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Das  Becht  der  Uebersetzung,  wie  alle  andern  Bechte  behält  sich 
der  Verfasser  vor. 


VORWORT. 


Hundert  Jahre  sind  yerflossen,  seitdem  eines  der 
folgenreichsten  Ereignisse  europäischer  Geschichte  sich  voll- 
20g.  Am  5.  August  1772  einigten  sich  die  drei  Mächte, 
Oesterreich,  Preussen  und  Russland,  über  die  erste  Theilung 
Polens.  Seit  jener  Zeit  hat  sich  die  historische  Wissenschaft 
vielfach  damit  beschäftigt,  das  geheimnissvoUe  Dunkel  zu 
lüften,  welches  jene  Verhandlungen  umhüllt.  Eine  kleine 
Literatur  ist  erwachsen,  ohne  dass  es  bisher  gelungen  wäre, 
volle  Klarheit  über  das  ganze  Geäder  von  Thatsachen  zu 
verbreiten. 

Lange  Zeit  hindurch  beherrschten  Bulhi^re  und  sein 
Fortsetzer  Ferrand  die  Auffassung  über  die  Genesis  des 
Theilungsvertrages.  Diesen  Männern  standen  recht  um- 
fassende Hilfsmittel  zu  Gebote :  mündliche  Ueberlieferungen 
und  schriftliche  Aufzeichnungen.  Dennoch  waren  sie  nicht 
in  der  Lage,  einen*  ganz  richtigen  Einblick  in  die  Verhand- 
lungen zu  gewähren  und  die  vielfach  verschlungenen  Fäden 
vollständig  zu  entwirren.  Die  ihnen  zur  Verfügung  stehen- 
den Quellen  waren  blos  secundärer  Natur.  In  vielen  Punkten 
streifen  sie  bart  an  die  Wahrheit,  ohne  jedoch  in*s  Schwarze 
zu  treffen. 
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Die  preussischen  Historiker  beschränkten  sich  im  We- 
sentlichen auf  die  Darstellung  der  wichtigsten  Thatsachen; 
sie  suchten  die  Beschuldigung,  dass  Friedrich  der  Motor 
der  Theilung  gewesen,  zu  entkräften.  Merkwürdigerweise 
fanden  sie  keinen  Glauben,  und  in  den  letzten  Decennien 
bürgerte  sich  immer  mehr  die  Ansicht  ein,  dass  gerade 
Friedrich  zumeist  auf  eine  Theilung  hingesteuert,  und  die 

unverstömmelte  Herausgabe  der  königlichen  Aufzeichnungen 

« 

schien  hiefür  neue  Belege  zu  liefern. 

Das  Material,  welches  demForscher  bisher  zur  Verfügung; 
stand,  war  spärlich  genug.  Abgesehen  von  einigen  belang- 
losen Memoiren,  konnten  blos  die  von  Gört z  veröffentlich- 
ten Documente  benützt  werden;  die  wichtigste  Schrift,  die 
Aufzeichnungen  Friedrich^s,  wurde  mit  entschiedenem  Miss* 
trauen  angesehen  und  desshalb  niöht  genügend  ausgebeutet. 
Herr  mann  zog  in  seiner  russischen  Geschichte,  bei  Dar- 
stellung der  ersten  Theilung,  das  Dresdener  Archiv  heran^ 
Zumeist  waren  es  die  Depeschen  Essen's,  die  von  ihm  be- 
nützt wurden.  So  werthvoU  auch  die  Berichte  dieses  Beob- 
achters sind,  sie  gewähren  nur  einen  reichhaltigen  Stoff' 
fttr  die  Schilderung  der  inneren  Verhältnisse  Polens,  über 
den  Theilungsprocess  als  solchen  verbreiten  sie  der  Natur 
der  Sache  nach  kein  Licht.  Essen  war  in  dieser  Beziehung^ 
auf  das  blosse  Hörensagen  angewiesen,  von  den  Strömungen 
in  Berlin,  Petersburg  und  VTien  konnte  er  nur  oberflächliche 
Kunde  haben.  Herrmann  bringt  auch  in  der  That  keine- 
neue  Auffassung,  so  verdienstvoll  und  zutreffend  seine  son- 
stige Darstellung  der  polnischen  Zustände  ist. 

Die  Publication  Smitt's  (FrM^ric  IL,  Catharine  IL 
1S60)  liess  neue  Aufschlüsse  erwarten.  Dieser  Schriftsteller 


hatte  sich  durch  einige  Werke  einen  achtbaren  Namen  ge- 
jiyicht,  und  man  mochte  hoffen,  dass  er  die  ihm  zugäng- 
lichen russischen  Archive  in  eingehender  Weise  ausbeuten 
werde.  In  diesen  Erwartungen  sah  man  sich  allerdings  ge- 
täuscht. Seine  Arbeit  hat  keinen  andern  Zweck,  als  den 
seiner  Ansicht  nach  strictesten  Nachweis  zu  liefern ,  dass 
Friedrich,  und  nur  Friedrich,  direct  auf  die  Theilung  hin- 
gearbeitet. In  dem  ersten  Theile  seiner  Arbeit,  der  1850 
niedergeschrieben  wurde,  hatte  er  doch  wenigstens  einiger- 
massen  Anhaltspunkte  für  diese  Behauptung.  Aber  auch 
in  dem  letzten  Abschnitte,  den  Smitt  zehn  Jahre  später 
hinzugefugt,  lässt  er  sich  in  seiner  Auflassung  nicht  be- 
irren, obwohl  mittlerweile  mancherlei  in  die  Oeflentlichkeit 
trat,  was  bei  unbefangener  Würdigung  seine  Ansichten  zu 
jnodificiren  geeignet  gewesen  wäre.  Es  musste  anderseits 
mit  Misstrauen  erfüllen,  dass  Smitt,  dem  russische  Mate- 
rialien zugänglich  waren,  nicht  ein  einziges  Actenstück 
.mittheilt,  welches  einigermassen  Aufschluss  über  die  rus- 
sische Politik  gewährt,  sondern  sich  damit  begnügt,  Depe- 
schen Friedrich's  an  Solms  zu  veröffentlichen.  Auch  ver- 
fährt er  keineswegs  bei  Benützung  seines  Materiales,  gelinde 
.gesagt,  kritisch  genug,  er  würde  sonst  manche  falsche  Inter- 
pretation, um  nicht  zu  sagen  Verdrehung,  vermieden  haben. 
Im  Laufe  der  fünfziger  Jahre  erschien,  leider  nicht 
vollständig,  der  Briefwechsel  Friedrich's  mit  Heinrich^  der 
werthvolle  Angaben  über  die  vorliegende  Frage  enthält, 
sodann  veröffisntlichte  Schlözer  seine  jedenfalls  interessante 
Studie  :  Catharina  und  Friedrich ,  wobei  das  preussische 
Archiv  zum  ersten  Male  benützt  ist.  Der  Charakter  der 
^chlözer'schen  Arbeiten  ist  bekannt  genug,   und   wie  man 
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auch  über  dieselben  denken  mag,  seine  Angaben  sind  zu- 
verlässig, seine  Auszüge  aus  dem  Schriftwechsel  des  Königs 
mit  seinem  Gesandten  in  Petersburg  getreu,  wenn  auck 
etwas  spärlich.  Eine  überzeugende  Kraft  wohnt  Schriften 
solchen  Gepräges  nicht  inne;  sie  gelten,  wenn  auch  mit 
•Unrecht,  nicht  für  voll.  Schlözer  hat  den  Stoff  nicht  erschöpft 
imd  viele  Bäthsel  ungelöst  gelassen. 

Die  beiden  letzten  Schriftsteller,  die  über  den  vorlie- 
genden Gegenstand  geschrieben,  sind:  Ssolowjoff  und 
Janssen.  Ersterer  hat  in  seinem  Werte,  „Der  Fall  Polens", 
auch  russische  Quellen  benützt,  aber  er  verwerthet  dieselben 
bloss  zur  Schilderung  der  inneren  Verhältnisse  der  Repu- 
blik, um  das  Vorgehen  Russlands  zu  erklären  oder  wo  mög- 
lich zu  rechtfertigen;  über  den  wichtigsten  Punkt  gleitet 
er  mit  bewunderungswürdiger  Geschicklichkeit  hinweg  und 
hält  an  der  bisherigen  Auffassung  fest.  Auch  die  Arbeit 
Janssen's  bewegt  sich  in  den  hergebrachten  Geleisen.  Mit 
Benützung  von  Smitt  und  der  Publication  von  Theiner 
sucht  er  die  Genesis  der  ersten  Theilung  blosszulegen^ 
ohne  sich  der  richtigen  Ansicht  /.u  nähern,  denn  von  den 
Depeschen  des  Nuntius  gilt  dasselbe,  was  oben  von  Essen 
gesagt  ist.  WerthvoU  für  die  Vorgänge  in  der  polnischen 
Hauptstadt,  sind  sie  für  die  entscheidende  Frage  vollständig 
unbrauchbar.  Zudem  hat  die  Arbeit  Janssen's  einen  con- 
fessionellen  Anstrich.  *) 


')  Als  der  Druck  meines  Buches  bis  zum  6.  Bogen  des  zweiten 
Bandes  vorgerückt  war,  wurde  mir  eine  Arbeit  vom  Geh.  ßathe  Max 
D unk  er  ,.Die  Erwerbung  Westpreussens*^  zugesendet.  Dieselbe  beruht 
auf  Studien  im  Berliner  Archive,  fast  auf  denselben  Papieren,  die  mir 
zur  Verfügung  standen:  leider  konnte  ich  eine  oder  die  andere  Notiz 
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Die  BemtLhungeOi  zu  einem  vollständig  befriedigendea 
Besaitete  zn  gelangen,  konnten  nur  durch  Eröffnung  der 
Archive  zu  Berlin  und  Wien  vom  Erfolge  gekrönt  werden^ 
denn  die  Möglickkeit  der  Benfltsung  der  rusBischen  Schätze 
scheint  nock  in  weite  Feme  hinausgerückt  zu  sein.  Durch 
Yerwerthung  des  Wiener  und  Berliner  Materials  konnte  man 
in  den  Stand  gesetzt  werden,  den  Verhandlungen  schritt- 
weiee  zu  folgen  und  keinen  wesentlichen  Punkt  unerhellt 
zu  lassen« 

In  Wien  und  Berlin  war  ich  so  glftcklich  den  Schatz 
zu  heben.  Aus  Studien  in  diesen  Archiven,  sowie  aus  einer 
nochmaligen  Durchforsoliung  des  Dresdener  Ar<^ivs  ist  das 
vorliegende  Buch  erwachsen.  Was  die  österreichische  Po- 
litik anbelangt,  glaube  ich  in  meiner  Arbeit  einen  voll- 
ständig  klaren  Nachweis  über  ihre  Stellung  zu  dieser  Frage 
gegeben  zu  haben.  Nicht  minder  ist  die  Antheilnahme  Frie- 
drich's  des  Grossen  an  diesem  Ereignisse  nach  den  mir  zu  Ge- 
bote stehenden  Quellen  unwiderleglich  festgestellt.  Manche 
Bätheel  bietet  noch  immer  die  polnische  Politik  Busslands^ 
obzwar  die  Tendenz  für  Jeden,  der  klar  sehen  wiU,  keinem 
Zweifel  unterliegen  kann.  Man  wird  es  hoffentlich  nicht 
tadeln  wollen,  wenn  man  in  meiner  Arbeit  die  Sucht  nach 
Hypothesen  vermisst.  Wer  mit  dem  Handwerk  bekannt  ist, 
wei^s,  wie  leichten  Kaufes  diese  zu  machen  sind,  und  seit- 
dem ich  durch  ein  genaues  Studium  der  einschlägigen 
Literatur  mich  überzeugt  habe,  dass  fast  alle  bisher  ange- 
stellten Versuche  hinter  das  Geheimniss  zu  kommen,  sich 


aus  dem  Briefwechsel  Friedrich^s  mit  seinem  Bruder  nicht  mehr  ver- 
werthen,  und  ich  kann  mich  nur  freuen,  dass  unsere  Resultate  bezüg> 
lieh  der  preussischen  Politik  fast  dieselben  sind. 


VÜI 

als  eitel  ermesen,  habe  ich  die  Last,  mich  in  ähn- 
lichen Bahnen  herumzubewegen,  verloren.  Ich  beschränke 
mich  auf  die  Darstellung  dessen,  wozu  die  mir  zur  Yer- 
Tfigung  gestandenen  archivalischen  Quellen  eine  Handhabe 
bieten,  und  überlasse  es' der  weiteren  Forschung,  Einzelnes 
noch  mehr  aufzuhellen,  als  es  durch  mich  geschehen 
konnte. 

Die  Einflussnahme  einer  jeden  der  drei  Mächte  auf 
die  Theilung  dürfte  nun  vollkommen  sichergestellt  sein, 
und  die  Historiker  hätten  sich  viel  Mühe  und  Arbeit  er- 
sparen können ,  wenn  sie  den  Angaben  Friedrich*s  mehr 
Glauben  geschenkt  hätten,  denn  diese  werden  durch  die 
angestellten  Untersuchungen  in  jeder  Beziehung  bestätigt. 

Nur  der  grösste  Historiker  der  Gegenwart  hat  auch 
in  dieser  Frage  seinen  intuitiven  Scharfsinn  bewiesen. 
Leopold  von  Ranke  berührt  in  seinem  jüngsten  Werke  die 
Theilung  Polens  und  folgt,  unbeirrt  durch  alle  Einwen- 
dungen, der  Ueberlieferung  Friedrich's:  „Man  würde  Fried- 
rich mit  Unrecht^,  sagt  Leopold  v.  Bänke,  ^als  den  ersten 
Urheber  einer  den  drei  Mächten  gemeinschaftlichen  Gebiets- 
erweiterung auf  Kosten  Polens  betrachten ;  dieser  Gedanke 
ist,  von  Oesterreich  veranlasst,  in  den  Salons  von  Peters- 
burg ergriffen  worden:  dass  derselbe  aber  so  grosse  Dimen- 
sionen annahm  und  zu  einer  Umgestaltung  der  Machtver- 
hältnisse im  Norden  und  Osten  führte,  dazu  hat  Friedrich 
ohne  Zweifel  den  Anstoss  gegeben." 

Ueber  diesen  Punkt  kann  nunmehr  kein  Zweifel  ob- 
walten. Wir  besitzen  für  diese  Behauptung  einen  Gewährs- 
mann, dessen  Glaubwürdigkeit  wohl  Niemand  anfechten 
wird:    Kaunitz.    Ueber  die  Genesis  der  Theilung  stimmt 
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der  österreichische  Staatskanzler  mit  dem  preossischen 
Könige  im  Wesentlichen  überein.  In  einer  Denkschrift  Tom 
25.  September  1771,  welche  den  Titel  führt:  „Kurze  Schil- 
derung der  diesseitigen  Massnahmen  während  des  zwischen 
den  Türken  und  Bussen  obwaltenden  Krieges'',  legt  Kaunitz 
dar:  die  Politik  Oesterreichs  habe  es  bewerkstelligt,  dass 
sich  Preussen  jeder  feindseligen  Einmischung  in  die  pol- 
nischen Angelegenheiten  enthalten  und  nicht  den  kleinsten 
Schritt  gewagt  habe,  sich  auf  Kosten  Polens  zu  vergrOssern. 
Sodann  fährt  er  wörtlich  fort:  „Dieses  dauerte  so  lange, 
bis  wir  die  Anfangs  blos  zu  unserer  Sicherheit  in  Vor- 
schlag gebrachten  Cordonsanstalten  gegen  mein  weniges 
Einrathen  in  einen  Eroberungsplan  verwandelt  und  dadurch 
dem  König  von  Preussen  die  gewünschte  Gelegenheit  ge- 
geben haben,  sich  auf  unser  Beispiel  zu  beziehen,  solches 
in  verdoppeltem  Maass  nachzuahmen  und  sich  den  Weg 
zu  allen  denjenigen  geheimen  Bearbeitungen  bei  dem 
russischen  Hofe  zu  bahnen,  welche  bl03s  auf  seine  eigene 
Vergrösserung  und  Nebenvortheile  abzielen." 


Zu  besonderem  Dank  fühle  ich  mich  dem  königlichen 
preussischen  Staatsministerium  gegenüber  verpflichtet,  wel- 
ches mir  bereitwilligst  die  Erlaubniss  zur  Benützung  des 
Berliner  Archivs  erkheilt  hat.  Nicht  minder  habe  ich  Ur- 
sache, den  Vorständen  der  Archive  zu  Berlin,  Dresden  und 
Wien  für  die  bereitwillige  Unterstützung,  die  sie  mir  bei 
meinen  Studien  angedeihen  Hessen,  erkenntlich  zu  sein. 

Am  5.  August  1872. 

Adolf  Beer. 
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tharina'*;  Curland  und  Kurland  n.  dgl.  m. 


Die  erste  Theilung  Polens. 


Beer:  Die  ente  Theilong  Polens. 


Erstes  CapiteL 

Europa  nach  dem  siebenjährigen  Kriege. 

Der  Hubertsburger  Friede  war  geschlossen.  Mit  ge- 
spannten Blicken  hatte  das  gesammte  Europa  fast  sieben 
Jahre  lang  den  grossartigen  Eanoipf  des  Heldenkönigs  ver- 
folgt, der  zumeist  auf  sich  angewiesen  einer  Welt  starrender 
Waffen  die  Stirne  bot.  Oft  geschlagen,  nie  ganz  besiegt,  hielt 
er  Stand,  und  jene  gewaltigen  Pläne,  die  auf  die  Vernichtung 
des  aufstrebenden  Staatswesens  abgezielt,  mussten  für  immer 
zu  Grabe  getragen  werden. 

Die  Welt  sehnte  sich  nach  Ruhe  und  Frieden,  nach 
den  langen  verheerenden  Kämpfen,  die  sie  in  bangem  Athem 
gehalten«  Ganz  Mitteleuropa  zeigte  nur  zu  deutlich  die 
Spuren  der  Kriegsfurie.  Verödete  Städte,  entvölkerte  Ort- 
schaften, niedergebrannte  Stätten,  unbebaute  Gegenden  wa- 
ren fast  überall  zu  erblicken.  Der  materielle  Wohlstand 
war  auf  Jahre  hinaus  vernichtet,  der  Ackerbau,  Handel 
und  Industrie  hatten  tief  gelitten,  und  es  bedurfte  der 
grössten  Sorgfalt,  des  angestrengtesten  Fleisses,  der  hinge- 
hendsten Thätigkeit,  um  die  Wunden  zu  heilen,  die  überall 
sichtbar  waren. 

Hatte  der  Krieg  auch  in  den  Gebietsverhältnissen  der 
einzelnen  Staaten  keine  Aendeiiing  herbeigeführt,  die  Be- 
ziehungen derselben  unter  einander  erfuhren  mauche  be- 
deutsame Umgestaltung.  Durch  den  Krieg  waren  alte  Allian- 
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sseii  gelöst,  neue  noch  nicht  angekoüpft  worden,  und  das 
gesammte  europäische  Staatensystem  befand  sich  in  einem 
Zustande  der  Gährung  und  Umwandlung.  Voraussichtlich 
bedurfte  es  einiger  Zeit,  ehe  neue  Kristallisationspunkte  sich, 
herausgebildet  hatten. 

Gewaltige  Veränderungen  hatten  sich  in  den  letzten 
zwei  Dezennien  vollzogen.  Der  Gegensatz  zwischen  Frank- 
reich und  England  bestimmte  die  gesanmite  Politik  in  den 
ersten  Jahrzehnten  des  Jahrhundertes  der  Aufklärung.  Fast 
alle  Staaten  wurden  davon  berührt;  auf  alle  bedeutenden 
und  unbedeutenden  Fragen,  welche  die  europäische  Welt  in 
Anspruch  nahmen,  blieb  dies  Verhältniss  nicht  ohne  Rück- 
wirkung. Gan;^  Europa  war  daran  betheiligt,  wenn  England 
es  unternahm,  den  mächtigen  endlosen  üebergriflfen  der 
französischen  Macht  Schranken  zu  setzen.  Selbst  an  den 
Kämpfen  um  die  Herrschaft  auf  dem  Meere,  die  blos  Frank- 
reich und  England  speciell  betrafen,  konnten  die  continen- 
taleu  Staaten  sich  nicht  entschlagen,  Antheil  zu  nehmen. 
Mochten  jene  um  Indien  oder  Amerika  an  einander  gera- 
then:  Europa  wurde  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Der  Streit 
war  nun  entschieden;  England  blieb  Sieger  und  befestigte 
für  die  Dauer  seine  maritime  Seeherrschaft.  Erschöpft  und 
aus  tausend  Wunden  blutend  legte  Frankreich  das  Schwert 
aus  der  Hand,  vorläufig  ohne  Aussicht,  da<5  verlorene  Ter- 
rain wieder  zu  gewinnen. 

Weit  folgenreicher  noch  für  die  föderativen  Berie- 
bungen  der  einzelnen  Staaten  seit  dem  österreichischen  Erb- 
folgekriege war  die  Bildung  der  preussischen  Grossmacht 
und  der  gewichtige  Einfluss,  den  Bussland  im  Laufe  des 
Jahrhundertes  auf  die  europäischen  Verhältnisse  allmälig, 
aber  stätig  gewonnen  hatte.  Durch  die  Erwerbung  Schle- 
siens hatte  der  preussische  Staat  mit  einem  Schlage  eine 
entscheidende  Bedeutung  für  die  gesanunte  Politik  erlangt, 
insbesondere  aber  war  es  die  österreichische  Monarchie,  die 


dvrch  das  Aufkommen  des  Nachbarstaates  sich  hart  ge- 
troffen fahlte.  An  die  Stelle  der  banhigenden  Sicherheit^ 
mit  Ausnahme  der  Pforte  in  unmittelbarer  N&he  keinen 
gefahrdrohenden  Gegner  zu  wissen,  trat  nun  die  Ueber- 
zeugung,  dass  der  Donaustaat  in  Zukunft  bei  allen  Eventuali* 
täten  mit  einer  neuen  Macht  rechnen  mfisse,  welche  die  Be* 
strebungen  desselben  zu  kreucen  und  zu  henuneu  im  Stand 
war,  deren  Bekämpfung  und  Kiederdrückung  daher  eia 
Axiom  der  österreichischen  Politik  wurde.  Nach  Innen  und 
nach  Aussen  YoUzog  sich  in  Folge  dessen  in  den  dem  sieben-^ 
jährigen  Kriege  vorangehenden  Jahren  ein  bedeutsamer  Um-( 
Schwung.  Den  habsburgischen  Begenten  war  es  bisher  nichfe 
gelungen,  aus  den  heterogenen  Elementen  der  ihrem  Scepter: 
unterworfenen  Länder  ein  einheitliches  Staatsgebilde  zvl 
schaffen.  Alle  Massnahmen  in  dieser  Bichtung  kamen  über 
die  Anfänge  nicht  hinaus.  Mannigfache  Ursachen  wirkton 
hierbei  mit,  am  meisten  wohl  der  Umstand,  dass  die  Staats- 
lenker Oesterreichs  mehr  die  auswärtige  Politik  in*s  Auge 
fausten  und  der  Consolidirung  nach  Innen  hin  von  jeher  nur 
geringe  oder  nur  voräbergehende  Aufmerksamkeit  schenkten. 
Selbst  dem  grössten  Staatsmanne,  den  die  Monarchie  be- 
sessen, dem  Prinzen  Eugen,  war  es  nicht  gelungen^  in  dieser 
Beziehung  eine  totale  Aenderung  herbeiz^uftthren.  Viele,  ja 
die  meisten  seiner  dahin  gerichteten  Bestrebungen  schei-; 
terten  und  mussten  scheitern,  so  lange  man  in  Wien  zu 
einer  Beschränkung  einer  nach  allen  Gegenden  der  Wind-^ 
rose  lugenden  Politik  sich  nicht  bequemen  konnte. 

Einer  Frau  blieb  es  vorbehalten,  viel  zu  spät  ffir  den' 
Staat,  einen  Umschwung  zu  vollziehen. 

.  Unter  den  Frauengestalten ,  die  je  einen  Thron  ge^ 
ziert,  gibt  es  wohl  wenige,  die  mit  der  Tochter  des  letzten 
Habsburgers  verglichen  werden  können.  An  Grossartigkeit 
der  politischen  Ideen,  an  Selbstständigkeit  der  Initiative,  an 
wahrhaft  schöpferischem  Herrschergeiste  ist  Maria  Theresia. 


Ton  anderen  übertroffen  worden;  was  sie  auszeichnet,  ist  die 
Eeinheit  des  Charakters,  die  Keuschheit  der  Sitte  und  Zucht, 
der  Adel  des  Gemüthes,  die  Stärke  der  Empfindung.  Nicht 
aliein  die  Herrscherin,  das  Weib  übte  auf  jeden,  der  sich 
dieser  Persönlichkeit  nahte,  einen  unbeschreiblichen  Zauber 
aus.  Die  süssen  Freuden  der  Liebe,  die  nagenden  Schmerzen 
des  Hasses  hatte  sie  mächtig  in  sich  erfahren,  und  diese  see- 
lischen Kämpfe  drückten  ihrem  Wesen  ein  eigenartiges  Ge- 
präge auf,  Wohl  wenige  Frauen  besassen  eine  solch  klare 
und  tiefe  Vorstellung  von  den  grossen  Pflichten,  die  ihnen 
als  Herrscherinnen  oblagen.  Mit  unermüdlicher  Hingebung 
nahm  sie  sich  der  mannigfachen,  vielfach  lästigen  Geschäfte 
an  und  unterzog  sich  den  mühevollen  Aufgaben,  die  ihr 
als  Gebieterin  vieler  an  Cultur  und  Sitte  unter  sich  ver- 
schiedenen Völker  zufielen.  Als  heranblühendes  Weib  war 
sie  zum  Thron  gelangt,  und  auch  nach  den  Wechsel  vollen 
Ereignissen  einer  dreiundzwanzigjährigen  Herrschaft  waren 
die  Spuren  ihrer  Schönheit  noch  nicht  verwischt.  Die  Zeit 
war  indess  auch  an  dieser  Zaubergestalt  nicht  spurlos  vor- 
übergegangen, sie  hatte  den  Sorgen  und  Mühen  ihres  Amtes 
ihren  Tribut  gezollt.  Gleich  beim  Beginne  ihrer  Regierung 
sah  sie  sich,  die  junge  unerfahrene  Königin,  einer  Welt  von 
Feinden  gegenüber,  und  erst  nach  mannigfachen,  hartnäcki- 
gen Kämpfen  war  das  Erbe  ihrer  Väter  gegen  alle  An- 
fechtung sichergestellt.  Nach  Herstellung  des  Friedens  nsih- 
men  die  grossen  Aufgaben  der  inneren  Verwaltung  ihre 
Thätigkeit  in  Anspruch ;  unter  ihrer  Betheiligung  und  Mit- 
wirkung vollzog  sich  die  bedeutsame  Umwandlung  der  ihrem 
Scepter  anvertrauten  Länder  aus  einem  mittelalterlichen, 
patriarchalischen  Staatswesen  zum  modernen  Staate.  Die 
meisten  staatlichen  Einrichtungen  des  heutigen  Oesterreichs 
zeigen  noch  die  Spuren  Maria  Theresianischen  Schaffens 
und  Wirkens,  und  Decennien  nach  ihrem  Hingange  zehrte 
man  von  den  Anordnungen,  die  sie  getroffen.  Auf  dem  Ge- 


biete  der  Yerwaltang  und  der  Justiz,  in  den  versohiedenen 
Zweigen  des  ünterrichtswesens  und  der  Finanzen  hat  sie 
geradezu  epochemachend  gewirkt,  und  weiin  später  Oester- 
reich  so  mannigfachen  Grefahren  trotzte  und  aus  den  stür- 
mischen Zeiten  revolutionärer  Tage  tmyerkürzt  hervorginge 
.80  dürfte  ein  grosser  Theil  des  Verdienstes  der  Frau  zu- 
fallen, die,  der  erste  Oesterreicher  in  Oesterreich,  es  ver- 
stand, aus  einem  Conglomerat  einzelner  Länder  ein  einheit- 
liches GefQge  zu  liilden  und  den  Orund  zu  legen  zur  Schaf- 
fung des  modernen  Staates  an  den  Ufern  der  Donau. 

Wenn  mancher  Schatten  diese  sonst  reine  Gestalt 
trübt,  so  findet  dies  in  eigenthümlichen  Verhältnissen  eine 
Erklärung.  Als  Frau  auf  die  Mitwirkung  und  Unterstützung 
Anderer  angewiesen,  fühlte  sie  nur  zu  oft  das  tiefe  Bedflrf- 
niss  des  Bathes  ausserhalb  ihres  Familienkreises  stehender 
Personen ,  da  es  an  einer  bedeutenden  Persönlichkeit  in 
ihrer  unmittelbaren  Umgebung  fehlte.  Ihr  Gemahl,  Franz  I., 
ragte  über  die  Mittelmässigkeit  trotz  mancher  vortrefflichen 
Eigenschaften  nicht  hinaus.  Indolent  und  träge  hielt  er 
«ich  von  den  Staatsgeschäften  gern  ferne;  selbst  wo  er  ein- 
griff, legte  er  durchaus  keine  grosse  Auffassung  an  den  Tag. 
In  den  ersten  Jahren  ihrer  Begierung  war  es  der  Sohn  des 
Strassburger  Professors,  Bartenstein,  dessen  Führung  Maria 
Theresia  sich  anvertraute,  der*  die  fast  kenntnisslose,  aber 
hochbegabte  Frau  in  die  sorgenvollen  Geschäfte  des  neuen 
Amtes  einweihte.  Seine  ausserordentliche  Geschäftskenntniss, 
«eine  unermüdliche,  erstaunliche  Arbeitskraft,  sein  energi- 
iScher  ausdauernder  Fleiss,  seine  treue  Hingabe  an  ihr  Land 
und  ihre  Person  erwarben  Bartenstein  das  volle  Vertrauen  der 
Herrin.  Ihm  übergab  sie  die  Erziehung  ihres  Erstgeborenen, 
«einem  Bathe  lauschte  sie  in  grossen  und  kleinen  Fragen, 
Qud  später  noch,  nachdem  er  Jahre  lang  von  dem  wichtigen 
Posten,  den  er  bekleidet,  entfernt  gewesen  war,  wendete 
«ie   sich  in  Tagen  bedeutungsvoller  Entscheidung  an  ihn^ 


seine  Ansicht  zn  erkunden,  ehe  sie  einen  Entschlnss  fasste. 
Bis  an  ihr  Lebensende  bewahrte  sie  dem  Manne  ein  treues^ 
daidibares  Andenken. 

Ein  fast  nach  grösseres  Vertrauen  brachte  sie  dem 
Grafen  Eaunits  entgegen,  der  seit  dem  Mai  1753  fast  ein 
halbes  Jahrhundert  lang  das  Staatskanzleramt  in  Händen 
hatte.  In  £aunitz  erkannte  und  ehrte  Maiia  Theresia  den 
hochbegabten  Mann,  und  selbst  die  Fehler  und  Schwächen 
seines  Wesens  erschienen  ihr  in  einem  ganz  anderen  Lichte. 
Bei  dem  sonst  nicht  gewöhnlichen  Scharfblicke  für  Men- 
schen und  Verhältnisse,  welchen  die  Monarchin  unstreitige 
bpsass,  bleibt  es  jedenfalls  eigenthümlich,  dass  sie  nie  einen 
Tollständigen  Einblick  in  sein  Wesen,  keinen  richtigen 
Massstab  für  die  Beurtheilung  seines  Charakters  gewann. 
Wohl  war  man  aller  Orten  einig  über  die  hohe  Begabung^ 
des  Mannes ,  wohl  erkannte  man  überall  sein  bedeutendas 
staatsmännisches  Talent.  Sonst  gingen  die  Meinungen  schrofiT 
auseinander.  In  den  Augen  Maria  Theresia^s  war  Eaunitz 
der  genialste  Mann,  der  uneigennützigste  Charakter,  der 
geradeste  Politiker.  In  seiner  Gewundenheit  sah  sie  staats- 
männische Gewandtheit,  in  seiner  Verschls^enheit  diploma- 
tische üeberlegenheit,  in  den  Kreuz-  und  Quereügen  seiner 
Thätigkeit  politische  Geschicklichkeit,  in  seiner  masslosen 
Eitelkeit  und  grenzenlosen  Selbstüberschätzung  nur  be- 
rechtigtes Selbstgefühl,  und  während  Andere  der  Ansicht 
waren,  dass  Kaunitz  fortwährend  auch  sein  eigenes  Interesse 
im  Auge  habe,  erblickte  sie  überall  selbstlose  Hingebung^ 
und  aufopferndste  That.  In  keinem  Momente  ihres  Lebens 
zweifelte  sie  daran,  dass  ihr  Staatskanzler  der  ehrlichste 
Mann  der  Welt  sei,  und  wenn  Kaunitz  sich  vielfach  yer- 
gebens  Mühe  gab ,  diesen  Glauben  auch  bei  anderen  zu 
erwecken  und  zu  festigen,  bei  der  Monarchin  fand  er  jeden- 
falls ein  gläubiges  Gemüth,  welches  ihm  freiwillig  den  Tribut 
zoUte,  nach  dem  er  sonst  fruchtlos  rang. 


Es  ist  nichl  ohne  Interesse,  die  Bezidiungen  Maria' 
Theresia's  zu  dem  StaatskanEler  xu  verfolgen.  Mit  fiist 
eogelartiger  Geduld  ertrag  sie  alle  seine  launen,  fBgte  sie 
sich  in  seine  Sonderbarkeiten ,  die  aller  Welt  unbequem 
wurden,  doch  immer  bei  der  Monarchin  liebevolle  Entschuldig 
guDg  und  Erklärung  fanden.  Die  Fehler  und  Schwächen 
des  Menschen  wurden  in  ihren  Ai^en  durch  die  grossen 
Eigenschaften  des  Staatsmannes  aufgewogen.  Bei  jeder  Ge- 
legenheit hatte  sie  ein  freundliches  Wort  fQr  ihn  in  Be* 
reitschaft,  wohl  selten  las  sie  ein  grösseres  Schriftstück, 
ohne  ihrer  Bewunderung  in  der  anerkennendsten  Weise  Aus- 
druck zu  geben.  Namentlich  in  spätem  Jahren,  als  das  Ein- 
greifen Josefs  den  unumschränkten  Machteinfluss  des  Staats- 
kanzlers  zu  schm&lern  drohte,  wurde  die  Monarchin  nicht 
müde  zu  beschwichtigen,  zu  versöhnen,  auszugleichen,  wenn 
die  Ansichten  der  beiden  Männer  einander  diametral  ent- 
gegenstanden und  einen  Bruch  befürchten  liessen.  Es  ist 
rührend  zu  le^en,  welch'  freundlichen  Worte  sie  an  Eau- 
nitz  richtete,  um  ihn  zu  begütigen,  wie  sie  ibn  bat,  sie 
ja  nicht  zu  verlassen  und  bis  an  ihr  Lebensende  bei  ihr 
auszuharren.  Wie  oft  beklagte  sie  sich  bitter,  dass  er  in 
einem  solch  kalten  Tone  zu  ihr  rede,  nicht  wie  ein  Freund 
an  eine  gute,  bewährte  Freundin,  die  von  seinem  Werthe  über- 
zeugt sei  und  sich  ihm  verschuldet  iühle.  Und  wenn  Eaunitsi 
in  einer  Anwandlung  verletzten  Selbstgefühles  um  seine 
Entlassung  bat,  standen  ihr  die  herzlichsten  Bitten  zur  Ver- 
fugung, um  ihn  von  seinem  Vorhaben  abzubringen. 

Bichelieu  ausgenommen,  hat  wohl  selten  ein  Staats- 
mann auf  ein  Land  einen  solchen  nachhaltigen  Einfluss  aus- 
geübt und  die  Geschicke  desselben  in  solch  entscheidender 
Weise  bestimmt,  als  Graf,  später  Fürst  Eaunitz.  Ehe  Jo- 
sef als  Kaiser  und  Mitr^ent  sich  an  den  Geschäften  be- 
theiligte, gab  es  keine  Persönlichkeit  in  den  Wiener  Krei- 
sen, deren  Bath  so  sehr  ausschhiggebend  war.  Der  frühzeitige 
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Tod  des  Grafen  Harrach,  das  Ableben  des  Grafen  Haag- 
witz entledigten  ihn  der  einzigen  gewichtigen  Nebenbuhler, 
deren  Talent  und  Kenntnisse  mit  den  seinen  yerglichen 
werden  konnten.  Eifersüchtig  auf  seine  Stellung  und  seinen 
unumschränkten  Einfluss  duldete  Eaunitz  kein  ebenbür- 
tiges  Talent  in  seiner  Nähe,  wdches  einen  gewissen  Grad 
von  Selbstständigkeit  yerrieth.  Er  wollte  herrschen,  unbe- 
schränkt, unbeirrt  durch  die  Einsprache  oder  Widerrede 
Anderer.  Eitel  bis  zum  üebermass  regte  ihn  jeder  Wider- 
spruch auf;  in  seiner  Einbildung  gab  es  Niemanden,  dessen 
geistige  Begabung  sich  mit'  der  seinen  messen  konnte.  Ein 
Talent  ersten  Banges,  dankte  er  sich  ein  Genie,  der  bedeu- 
tendste Diplomat  seines  Jahrhunderts,  lebte  er  in  dem  Wahne 
der  grösste  Staatsmann  desselben  zu  sein.  Niemand  kannte 
.seiner  Meinung  nach  die  Bedürfnisse  des  Staates  genauer 
als  er,  keiner  besass  eine  solch  eingehende  Eenntniss  tou 
den  Verhältnissen  anderer  Staaten. 

Das  politische  System  Oesterreichs  hat  er  auf  eine  Boihe 
von  Jahren  hinaus  bestimmt.  Das  grosse  Bfindniss  gegen  den 
grossen  Gegner  der  habsburgischen  Monarchie  war  einzig  und 
allein  sein  Werk.  Was  fast  für  unmöglich  gehalten  wurde, 
die  widerstrebenden  Interessen  Oesterreichs  und  Frankreichs 
wenigstens  momentan  in  den  Hintergrund  zu  drängen  und 
die  beiden  Mächte  zu  einem  Bunde  gegen  den  aufstrebenden 
Nachbarstaat  zu  yereiuen,  ihm  gelang  die  schwierige  That. 
Und  selbst  als  nach  harten,  mühseligen  Kämpfen  diese 
Pläne  gescheitert  waren,  erhielt  er  sich  nicht  nur  in  der 
Gunst  der  Monarchin,  sondern  rettete  noch  in  die  Zukunft 
den  Gedanken  der  österreichisch-französischen  Allianz.  So 
schroff  und  schneidend  auch  die  Politik  Oesterreichs  und 
Frankreichs  in  manchen  Fragen  auseinanderging,  so  sehr 
auch  die  beiden  Staaten  einander  vielfach  entgegenarbeiteten: 
an  dem  Grundgedanken  des  politischen  Systems  hielt  der 
(österreichische  Staatskanzler  nach  wie  Tor  fest  und  immer 
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nur  für  karze  Zeit,  fast  mit  Wideratreben,  befreundete  er 
sich  mit  andern  Ideen.  Nur  durch  ein  Bündniss  mit  Frank- 
reich und  Bassland  sollte  Oesterreich  einen  dauernden  Schutz 
^egen  die  preussische  Macht  finden  können.  Darin  insbesondere 
bestand  der  grosse  Umschwang,  der  sich  in  dem  europftischen 
ätaatensystem  durch  das  Emporkommen  Preussens  vollzogen 
hatte,  dass  der  Donaustait  bei  seiner  nunmehrigen  Politik 
Ton  den  nach  anderen  Sichtungen  nur  zu  ofb  Qbergreifenden 
Tendenzen  abgezogen  und  zu  einer  Concentrirung  seiner 
Kräfte  gegen  die  Macht  an  der  Spree  gezwungen  wurde. 
Hatte  auch  das  Baniniss  mit  Frankreich  die  langjährig 
genährten  Hoffnungen  des  österreichischen  Staatskanzlers 
ihrer  Bealisirung  nicht  um  jeinen  Schritt  näher  gebracht, 
war  auch  der  Plan,  Oesterreich  von  seinem  gefährlichsten 
Nebenbuhler  zu  befreien,  gescheitert,  nach  wie  vor  säh 
Xaunitz  in  Frankreich  die  einzige  St&tze  gegen  den  Nach- 
barstaat. Der  ehemaligen  Allianz  mit  den  Seemächten  blieb 
er  Zeit  seines  Lebens  abhold;  nur  einmal  noch  während 
seiner  so  langjährigen  Amts  Wirksamkeit  sah  er  sich  durch 
die  Macht  der  Umstände  gezwungen,  —  es  war  im  Jahre 
1789  —  in  einer  Verbindung  mit  dem  Inselstaate  ein  Heil 
fdr  die  Monarchie  zu  erblicken.^ 

Wie  die  Dinge  damals  lagen,  hatte  man  in  Wien  kei- 
nen stichhaltigen  Grund  der  Allianz  mit  Frankreich  den 
Bücken  zu  kehren.  Zwar  gewährte  dieselbe  bei  der  bekann- 
ten Wetterwendigkeit  der  französischen  Staatsmänner  und 
bei  der  geringen  Sympathie  f&r  Oesterreich  in  den  Yer- 
sailler  Kreisen  keinen  dauernden  Schutz  für  alle  Wechsel- 
ffiUe  der  Zukunft,  aber  momentan  war  an  eine  Lösung  dieser 
erst  kürzlich  geschürzten  Bande  nicht  zu  denken,  da  nach 
keiner  Sichtung  ein  Ersatz  zu  hoffen  war.  Für  die  Gegen- 
wart reichte  das  Bündniss  mit  Frankreich  genugsam  aus,  in 
der  Zukunft  mussten  sich  die  Mittel  ergeben,  neuen  Gefah- 
ren begegnen  zu  können.  Im  Falle  eines  Absprunges  Frank- 
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Teichs  war  immer  Zeit  genug,  eine  Wiederanknftpfung'  der 
politischen  Yerbinduugen  mit  Eogland  zu  versuchen,  nnd  bei 
dem  Gegensatze,  der  die  beiden  Mächte  an  der  Seine  und 
Themse  Ton  einander  trennte,  konnte  f(lr  den  Fall  eines 
Bruches  mit  Frankreich  eine  Yerstfindigung  mit  den  britischen 
Staatsmännern  nicht  ausbleiben. 

Auch  seine  Auffassung  über  die  Stellung  Oester- 
reichs  zu  Bussland  änderte  Eaunitz  nicht ,  obzwar  in  den 
letzten  Jahren  in  Petersburg  ein  bedeutsamer  politischer 
Umschwung  zu  Tage  getreten  wai*.  Nach  der  Ansicht  des 
(österreichischen  Staatskanzlers  bestanden  zwischen  den  beiden 
Staaten  eigentliche  Differenzen  nicht,  denn  auch  im  russi- 
schen Interesse  lag  es,  gegen  Preussen  fortwährend  auf  der 
Hut  zu  sein  und  sich  dem  zunehmenden  Einflüsse  desselben  zu 
widersetzen,  und  inConstantinopel  fielen  die  Aufgaben  Oester- 
reichs  ulid  Busslands  ebenfalls  in  derselben  Sichtung  zusam- 
men. Nach  der  Ansicht  dos  Grafen  Eaunitz  bewegte  sich 
die  russische  Politik  auf  falscher  Fährte,  wenn  sie  diese  zwin- 
genden Wahrheiten  in  deu  Wind  schlug  und  ei^e  vollstän- 
dige FrontveränderUng  vornahm. 

Dem  Abfalle  Busslands  von  der  grossen  Coalition  gegen 
Preussen  schrieb  man  es  in  der  Wiener  Hofburg  zu ,  dass 
die  Vernichtung  desselben  nicht  erfolgt  war.  So  hart  am 
Ziele  alle  Anstrengungen  scheitern  zu  sehen,  war  allerdings 
schmerzlich  genug.  Mit  Aengstlichkeit  hatte  man  schon  in 
den  letzten  Jahren  der  Begieruug  Elisabeths  den  Vorgängen 
in  Petersburg  gelauscht,  wäre  zu  den  grössten  Opfern  bereit 
gewesen,  um  den  Grossfürsten  von  seiner  bekannten  Hin- 
neigung zu  Friedrich  abzubringen  und  fQr  die  Allianz  mit 
Oestereich  zu  gewinnen.  Vergebens.  Dem  bedeutenden  Talente 
des  damaligen  Vertreters  am  russischen  Hofe,  Mercy,  ge- 
lang es  nicht,  den  Bruch  Busslands  mit  Oesterreich  abzu- 
wenden.  Der  Tractat  vom  Jahre  1762  blieb  aber  nach  der 
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Behauptung    des  Grafen    Eaunitz   der   grösste  Fehler  der 
rassischen  Politik. 

Man  machte  auch  in  Versailles  aus  der  trostlosen 
Lage,  in  .welcher  man  sich  befand,  kein  Hehl,  erklftrte  sich 
geneigt,  auf  einen  Gongress  einzugehen,  nm  durch  Vermitt- 
lung Englands  nnd  Frankreichs  zu  einem  anständigen  Frieden 
zw  gelangen.  Auch  die  Abberufung  Mercv's  war  beschlossene 
Sache.  Da  gelaugte  die  Nachricht  von  der  Thronverftn- 
derong  in  Petersburg  nach  Wien.  Die  erste  Nachricht  er- 
hielt man  ans  Warschau,  ohne  ihr  rechten  Glauben  beizu- 
messen. Zwischen  Furcht  und  Hoffnung  taumelten  die  Wiener 
Xreise  in  den  nächsten  Tagen  dahin,  bis  die  sichere  Be- 
tätigung eiugelangt  war.  In  dem  erst.en  Bausche  gab  mau 
sich  den  kühnsten  Erwartungen  hin,  erging  sich  in  vollster 
Bewunderung  über  das  kluge  nnd  herzhafte  Benehmen  der 
neuen  Monaxchin,  hielt  dafür,  dass  der  neunte  Juni  nicht 
nur  für  die  Mitwelt,  sondern  auch  für  die  Nachwelt  ewig 
denkwürdig  bleiben  werde,  „beugte  sich  vor  der  göttlichen 
Vorsehung,  die  über  Oe^^erreich,  das  russische  Beich  und 
die  Christenheit  gewachet  hat^.  „So  lange  wir  leben^, 
heisst  es  in  einem  kaiserlichen  Bescripte,  „ist  mir  keine 
Nachricht  zugekommen,  welche  uns  grössere  Herzensfreude, 
als  jene  von  der  glücklichen  Thronbesteigung  verursacht  hat.  ^') 

,  Allem  Anscheine  nach  hatte  man  auch  allen  Grund 
-dazu.  Der  kluge  Gesandte,  von  einer  Schaar  treflftich  abge- 
richteter Agenten  gut  bedient,  hatte  über  die  einzelnen 
Stadien  der  Bevolution  genaue  Kunde  erhalten,  sich  auch 
beeilt,  nachdem  der  glückliche  Ausgang  für  Katharina  zwei- 
fellos war,  noch  zeitig  genug  „schickliche  Merkmale  seiner 
Theilnahme^  zu  bekunden  uud  sein  Vorgehen  zum  Vortheile 


')  Bescript  an  Mercy  vom  29.  Juli  1762,  sammt  einer  Anzahl 
Ton  P.  S.  Am  29.  Juni  hatte  man  Mercj  die  Weisung  gegeben,  unter 
Umständen  sein  Abbemfnngsschreiben  zu  übergeben  (Wiener  Archiv). 
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seiner  Monarchin  geltend  zu  macheu.^)  Das  Manifest,  welche» 
die  Kaiserin  am  Tage  nach  ihrer  Thronbesteigung  erlieds^ 
musste  die  Hoffnungen  auf  diesen  Begierungswechsel  noch 
mehr  emporschnellen.  Man  zweifelte  nicht  daran,  dass  Ka- 
tharina die  Absicht  habe,  die  gefährliche  Macht  Preussens- 
thunlichst  zu  beschränken  und  einen  nach  Umständen, 
billigen  und  anständigen  Frieden  bewerkstelligen  zu  helfen. 
Man  war  auch  augenblicklich  mit  guten  Bathschlägen  bei  der 
Hand,  auf  welche  Weise  dies  am  leichtesten  und  raschestea 
zu  erreichen  sei.  Lebhaft  wünschte  man,  dass  die  Kaiserin 
noch  im  laufenden  Jahre  den  Feldzug  gegen  Preussen  eröffnen 
möchte,  und  die  Gelegenheit  nicht  verabsäumt  wQrde,  den 
Feind  im  Herzen  seines  Landes  in  die  grösste  Verlegenheit 
zu  setzen.  Und  dass  man  sich  bereit  erklärte,  zur  Erreichung 
dieses  Zieles  die  Hand  zu  bieten,  begreift  sich  leicht.  Min- 
destens aber  erwartete  man  die  Belassung  russischer  Truppen 
in  Pommern  und  Preussen  bis  zum  Abschlüsse  eines  Frie- 
dens, wenn  Katharina  mit  Rücksicht  auf  die  inneren  Ver- 
hältnisse Russlands  zu  einer  Offensive  gegen  Friedrich  nicht 
bewogen  werden  könnte.  Auch  wurde  der  Gedanke  hinge- 
worfen, Katharina  möge  sich  Dänemark  gegenüber  in  dem 
holsteinischen  Tauschgeschäft  willfährig  erweisen,  jedoch  unter 
der  Bedingung,  dass  es  mit  einem  Theile  seiner  Kriegsmacht 
Preussen  bekämpfen  helfe.')  Man  erwog  alle  möglichen  Be- 
dingungen, welche  die  Kiiiserin  stellen  könnte,  selbst  das 
Aufgeben  der  Allianz  mit  Frankreich.  Auch  dies  wollte  man 
vorläufig  nicht  schlechterdings  zurückweisen,  nur  begreiflich 
machen,  dass  es  sich  mit  dem  Ansehen  und  der  Ehre  Oester- 
reichs  nicht  vertrüge,  während  des  Krieges  das  Bündniss  mit 
Frankreich  zu  lösen. 


*)  Von  Mercy  12.  Juli  1762.  P.  S.  (Wiener  Archiv), 
»)  An  Ueicj  29.  Juni,  29.  JuU  u.  P.  1.  Yom  29.  JulL 
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In  der  That  wurde  man  in  Wien  noch  mehr  bestärkt^ 
dass  sich  in  Petersburg  nicht  blos  ein  Personenwechsel,  son- 
dern auch  eine  Systemänderung  yollzogen  habe,  nachdem 
Yon  Mercy  am  31.  Juli  gemeldet  wurde,  dass  das  russische 
Cabinet  eine  Beihe  vonAnfragen  an  ihn  gestellt  habe,  und  auch 
Galitzin,  der  russische  Gesandte  am  österreichischen  Hofe^ 
sich  mit  Eaunitz  in  ausführlichen  Gesprächen  erging.  Diese 
bezogen  sich  auf  die  Beziehungen  zu  den  Türken ,  auf  die 
Erneuerung  der  Allianz  und  die  Mediation  Russlands  in  dem 
Eiampfe  zwischen  Oesterreich  und  Preussen.  Damals  lag  die 
Wiederanbahnung  eines  freundschaftlichen  Verhältnisses  zu 
dem  Petersburger  Hofe  in  der  Hand  des  österreichischen 
Staatskanzlers.  Von  Constantinopel  waren  Gerüchte  kriege- 
rischer Tendenzen  nach  der  russischen  Hauptstadt  gedrungen», 
und  Katharina  befürchtete  ernstliche  Verwickelungen  mit  der 
Pforte.  Sie  suchte  eine  Verständigung  mit  Wien.  Hätte  man 
hier  eine  genaue  Kunde  von  der  friedlichen  Stimmung  in  Con- 
stantinopel gehabt,  man  würde  mit  Feuereifer  sich  bemüht 
haben,  die  Willfährigkeit  zu  einer  Unterstützung  Busslands  zu 
bekunden.  Der  Argwohn  und  das  Misstrauen  Kaunitzen's  Hessen 
ihn  zu  einem  rechten  Entschlüsse  nicht  kommen.  Katharina, 
hatte  mittlerweile  den  Frieden  mit  Preussen  einfach  bestätigt. 
Als  daher  Fürst  Galitzin  die  Erneuerung  der  Allianz,  die 
er  den  veränderten  Umständen  gemäss  modificirt  wissen 
wollte,  in  Anregung  brachte,  lautete  die  Antwort  des  öster- 
reichischen Ministers  nicht  ganz  zufriedenstellend.  Man  habe 
nicht  erwartet,  liess  er  sich  vernehmen,  dass  Kussland  dia 
eroberten  Gebiete  herausgeben  werde,  sich  jedoch  hierin  ge- 
täuscht, sehe  überhaupt  über  die  eigentlichen  Absichten  der 
russischen  Monarchin  nicht  klar.  So  lange  man  aber  mit  den 
Zielen  und  Tendenzen  der  Politik  in  Petersburg  nicht  be- 
kannt sei,  könne  man  auf  nichts  eingehen.  Auch  die  Me- 
diation, die  Katharina  lebhaft  beanspruchte,  nahm  man 
nicht  einfach  und  rückhaltslos   an,    sondern  verwies  dar- 
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auf,  dass  Stahremberg  erst  kürzlich  die  Vcrroittelung 
Trankreichs  und  Englands  in  Antrag  gebracht  habe,  wovon 
man  daher  nicht  abgehen  kOnne.  Doch  gab  Eaunitz  ein 
Mittel  an ,  wodurch  die  Absichten  der  Kaiserin,  sich  an  dem 
Priedenschluss  in  hervorragender  Weisa  zu  betheiligen,  er- 
reicht werden  könnten,  wenn  sie  sich  nämlich  entschliessen 
würde,  im  Besitze  der  preussischen  Provinzen  zu  bleiben 
und  eine  bewaffnete  Mediation  ins  Werk  zu  setzen.^) 

Hierauf  ging  man  in  Petersburg  nicht  ein. 

Die  leisen  Hoffnungen ,  die  mit  der  Thronbesteigung 
Eatharina's  rege  geworden ,  mussten  daher  wieder  zu  Grabe 
getragen  werden.  Bussland  war  und  blieb  wenigstens  für 
<iie  nächste  Zeit  für  Oesterreich  verloren,  aber  in  keinem 
Momente  Hess  der  Staatskauzier  die  Möglichkeit  einer  Wie- 
deranknüpfung der  alten  Beziehungen  zu  dem  nordischen 
Staate  aus  dem  Auge,  und  welch'  scheinbaren  Oleichmuth 
er  auch  über  die  Abtrünnigkeit  Busslands  zur  Schau  trug, 
er  hing  doch  immer  dem  Gedanken  nach,  dass  man  in  Peters- 
burg der  neuen  Staatsknnst,  die  im  Widerspruche  mit  aller 
Erfahrung  und  jeder  vernünftigen  Vorsicht  stand,  und  nur 
in  unrichtigen  Begriffen  und  unberechtigten  Vorurtheilen 
wurzelte,  den  Bücken  kehren  werde. 

Denn,  trotz  dieser  gerade  nicht  erfreulichen  Erfahrungen 
listete  man  doch  längere  Zeit  nicht  auf  alle  Hoffnung  Ver- 
zicht, dass  es  der  österreichisch  gesinnten  Partei  gelingen 
könnte,  dauernd  ans  Buder  zu  kommen.  Namentlich  Be- 
^tuscheff  hielt  mau  für  eine  starke  Säule.  Man  beurtheilte 
zwar  diesen  Staatsmann  ziemlich  richtig,  man  verkannte 
seinen  Wankelmuth  nicht,  die  Geriebenheit  und  Verschla- 
genheit seines  ganzen  Wesens,  seine  besondere  Vorliebe  für 
krumme  Wege  und  verwickelte  Projecte,  allein  seine  Grund- 
sätze, sagte  man  sich  wieder,  seien  gut,  und  er  wäre  schon 


*)  An  Mercy  26.  Aug.  1762  (W  A.) 


17 


zu  vorgerückt  an  Jahren,  um  seine  politischen  Ueberzeu- 
gungen  zu  ändern.  Und  man  wähnte,  dass  es  ihm  doch 
noch  gelingen  konnte,  dauernd  Kejserlingk  und  Panin,  die 
entBcbiedenAen  Qegaer  Oesterreicfas,  zu  stttrzen.  Man  wusste 
in  Wien,  wie  sehr  Bestnscheif  den  Leidenschaften  der 
Monarcbin  schmeichle,  und  war  mit  dessen  Plan  einer  Ver* 
mäUung  Ortows  mit  Katharina  bekannt.  Wenn  der  ehe- 
malige Groeskanzler  dennoch  bisher  seine  frühere  Stellung 
nicht  wiedererobert  hatte,  so  erblickte  man  darin,  wieEaunitz 
sich  ausdrückte,  ein  kluges  und  besonnenes  Yoiigehen,  indem 
er  zuerst  die  nothwendigen  Vorbereitungen  treffen^  die  Pfeile 
erst  scharf  zuspitzen  wolle,  ehe  er  sie  abtjchiesse« 

Die  geringe  Aussicht  auf  eine  Verständigung  mit  Buss- 
land fiel  um  so  bedeutsamer  in  die  Wagschale,  als  Fntnk** 
reich  allein  keineswegs  nach  allen  Sichtungen  für  die  Sicher* 
Stellung  der  Monarchie  ein  rollständiges  Genügen  bot.  Man 
besass  allerdings  die  Qewähr,  nicht  bei  jeder  Frage,  die 
in  der  europäischen  Politik  auftauchte^  in  activer  Weise  in 
Anspruch  genommen  zu  werden,  allein  das  Bündniss  mit 
Versailles  realisirte  auch  nicht  jene  kühnen  Hoffnungen,  die 
bei  seiner  Büdung  daran  geknüpft  wordMi  waren. 

Mannigfitche  Ursachen  wirkten  hiebei  mit.  Frankreich 
hatte  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  seine  tonangebende 
Stellung  in  der  politischen  Welt  eingebfisst.  Es  fehlte  zwar  in 
den  französischen  Kreisen  nicht  die  Begier,  in  allen  bedeut- 
samen Fragen  ein  entscheidendes  Wort  mitzusprechen,  wohl 
ab^  die  Kraft.  Die  inneren  Verhältnisse  waren  die  trübsten 
der  Welt,  die  Finanzen  zerrüttet,  das  Heer  vernachlässiget, 
die  FloÜe  trotz  mancher  darauf  verwendeten  Fürsorge  in 
keinem  blühenden  Znstande,  die  Verwaltung  in  fast  chao- 
tischer Unordnung.  Dazu  kam  der  Mangel  einer  bedeutenden 
Persflnlichkeit,  welche  Fähigkeit  besessen  hätte,  die  gebun-: 
denen  Kräfte  zu  entfesseln  und  die  wahrhaft  unerschöpflichen 
Hilfsmittel  des  Landes  flüssig  zu  machen  und  zu  vwwerthen. 

B«er:  Die  «nie  Theilanir  Polens.  2 
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Die  AUiaoz  mit  Oesterreich  hing  wie  eia  Bleigewicht 
au  Frankreich.  Nach  keiner  Sichtung  konnte  es  eine  selbst- 
ständige consequente  Politik  entfalten,  fast  flberall  wurde  es 
durch  den  Bundesgenossen  gehemmt.  Der  Grundgedanke  der 
damaligen  französischen  Politik  mündete  in  dem  Satze:  Fest- 
balten an  dem  Bündnisse  mit  Wien,  Zurückdrftngung  Buss* 
lands  von  einer  Einflussnahme  in  die  europäischen  Angele- 
genheiten. In  letzterer  Beziehung  stimmten  der  König  und  sein 
Premierminister  der  Duc  von  Choiseul  überein.  Viel  hatte  Frank- 
reich selbst  dazu  beigetragen,  dass  Bussland  in  den  gewich- 
tigen Fragen  des  europäischen  Continents  eine  bedeutungs- 
vollere Bolle  als  früher  spielte.  Durch  das  Heranziehen  der 
nordischen  Macht  zum  Kampfe  gegen  Preussen  erlangte  diese 
ein  Ansehen,  wie  nie  zuvor.  Der  Fehler  liess  sich  nicht  so 
leicht  verbessern,  der  vorwärtsstrebenden  russischen  Macht 
kein  Halt  zurufen.  Auch  gingen  in  dieser  Bichtung  die  An- 
sichten der  Staatsmänner  zu  Wien  und  Versailles  auseinander. 
Zu  einer  Beschränlning  Busslands  bot  Kaunitz  nur  die  Hand, 
80  lange  er  es  in  inniger  Verbindung  mit  Preussen  wusste, 
er  war  nie  gesonnen,  alle  Brücken  der  Verständigung  voll- 
ständig abzubrechen,  um  in  jedem  Momente  in  Bereitschaft 
zu  sein,  die  alten  Beziehungen  wieder  aufnehmen  zu  können. 
Solange  die russisch-preussische  Allianzunerschütterlich  schien, 
wurde  Kaunitz  allerdings  nicht  müde,  auf  die  grosse  Gfefahr 
hinzuweisen,  die  daraus  für  das  europäische  Staatensystem  er- 
wuchs, zu  einem  energischen  Vorgehen  hätte  er  gewiss  jede 
Mitwirkung  versagt.  Auch  herrschte  zwischen  Ludwig  XV.  und 
Choiseul  über  die  Bichtung,  in  welcher  der  Grundgedanke  der 
französischen  Politik  verwirklicht  werden  sollte,  keine  voll- 
ständige Gleichartigkeit  der  Gesinnung.  Choiseul  war  nicht 
abgeneigt,  die  Verbindung  mit  Oesterreich  nöthigenfalls 
preiszugeben,  an  welcher  Ludwig  mit  &st  ungewohnter 
Zähigkeit  festhing.  Die  Allianz  mit  Wien  sah  er  als  seine 
eigenste  That  an.    Das  österreichisch-französische  Bündnis9 
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hatte  in  den  Tersailler  Kreisen  ausser  dem  Könige  keine  ent- 
schiedenen Yertheidiger.  Auch  in  einem  anderen  Punkte 
wichen  der  König  und  sein  Minister  von  einander  ab.  Letz- 
terer hatte  in  mandien  Momenim  seiner  Wirksamkeit  auch 
kriegerische  Anwandlungen,  mit  denen  er  aber  bei  seinem 
Herrn  keinerlei  Anklang  fand,  nach  dessen  Ansicht  die  Ten« 
denzen  der  französischen  Politik  nur  auf  friedlichem  Wege 
ihre  Bealisimng  finden  sollten.  Nur  zu  einem  Kampfe  mit 
England  hätte  Ludwig  seine  Zustimmung  nicht  Versagt; 
dieser  Gedanke  allein  vermochte  ihn  noch  aus  seiner  sonsti- 
gen Lidolenz  und  Trägheit  aufzurütteln  und  ihm,  wenn  auch 
nur  fOr  kurze  Zeit,  eine  gewisse  geistige  Spannkraft  zu  ver- 
leihen. Die  Bestrebungen  um  Hebung  der  Flotte  fanden  da-^ 
her  bei  ihm  einen  beredten  Anwalt.  Den  Plan  an  eine 
Landung  in  England  hielt  er  bis  an  sein  Lebensende  fest; 
unter  den  köm'glichen  Papieren  fand  man  ein  hierauf  bezüg- 
liches, vollständig  ausgearbeitetes  Project  vdr. 

Mangelte  schon  an  und  fQr  sich  jede  Einheitlichkeit 
in  den  leitenden  Kreisen,  so  ging  diese  noch  mehr  in  die 
Brüche  durch  die  sonderbare  Neigung  des  Königs,  hinter 
dem  Bücken  seiner  Minister  auf  eigene  Faust  Politik  zu 
maehen.  Ein  ganzes  Heer  geheimer  Agenten  empfing  spe- 
cielle  Aufträge  und  Weisungen  aus  den  königlichen  Ge- 
mächern, die  vielfach  den  ministeriellen  widersprachen.  In 
Petersburg  und  Warschau,  in  Stockholm  und  Wien  besass 
Ludwig  geheime  Correspondenten,  deren  Berichte  ihm  allein 
zugingen. 

In  einer  weit  besseren  Lage  als  Oesterreich,  welches 
fruchtlos  sieben  Jahre  lang  die  grössten  Anstrengungen  ge- 
macht hatte,  befiind  sich  Preussen.  Wohl  blutete  der  Staat 
MS  tausend  Wunden,  fast  ein  Drittel  der  Bevölkerung  lag 
auf  den  Schlachtfeldern,  auch  fiel  der  Verlust  an  Menschen- 
eapital  weit  schneidender  in  die  Wagschale  als  in  Oester- 
reich. Aber  die  gebrachten  Opfer  wurden  von  den  grossen 
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Yortheilen  aufgewogen.  Schlesien  konnte  wohl  f&r  immer  den 
alten  Stammlanden  eingefügt  betrachtet  werden.  Die  neue 
Provinz  hatte  ihre  Zugehörigkeit  zu  Preussen  mit  Blut  be- 
siegelt. In  dem  europäischen  Staatensjsteme  hatte  sich  der 
junge  Staat  eine  achtunggebietende  Stellung  erworben.  Auf 
deutschem  Boden  war  eine  neue  Grossmacht  entstanden, 
deren  Interessen  mit  jenen  DiButschknds  yon  nun  an  zu- 
sanmienfielen,  und  die  eine  gewaltige  Anziehungskraft  auf 
4ie  anderen  deutschen  Stämme  ausüben  musste.  Vollzog  sich 
dieser  Process  auch  langsam  und  allmälig,  jedenfiüls  war 
es  bedeutungSYoU ,  dass  die  habsburgische  Prftponderan» 
damals  noch  härter  getroffen  wurde,  als  es  ohnehin  schoa 
durch  die  vorhergehenden  Ereignisse  des  18.  Jahrhundert» 
der  Fall  gewesen  war.  Der  moderne  Staat  hatte  über  den 
patriarchalischen  d^n  Sieg  davongetaragen. 

Nicht  der  Tächtigkeit  seiner  Herrscher  allein,  auch, 
dem  Glücke  verdankte  Preussen  sein  rasches  Aufkommen. 
Muss  es  doch  auch  als  eine  besondere  Gunst  des  Geschickes 
betrachtet  werden ,  dass  König  Friedrich  nicht  blos 
Schlachten  zu  schlagen,  sondern  auch  die  Wunden  zu  heilen 
verstand,  mit  derselben  Sorgfalt,  die  er  der  äusseren  Macht* 
Stellung  zuwendete,  zugleich  in  den  inneren  Verhältnissen, 
seine  Thätigkeit  entfaltete. 

Unter  allen  Herrschern,  die  die  Geschichte  kennt,  gibt 
es  wohl  keinen,  der  ein  gleiches  Yerständniss  für  die  staat^ 
liehen  Aufgaben  besass,  eine  solch'  energische  Hingabe  an 
den  Staat  und  fQr  den  Staat  an  den  Tag  legte.  Der  Staat, 
an  dessen  Spitze  ihn  das  Geschick  stellte,  war  ihm  keine 
Nebensache,  sondern  nahm  alle  seine  Krall  in  Anspruch;  er 
beti*achtete  die  darauf  verwendete  Arbeit  als  die  heiligate 
Pflicht  seines  Lebens.  Der  König  ist  der  erste  IHener  dea. 
Staates:  in  diesen  von  ihm  ausgesprochenen  Worten  liegt  filr 
ihn  ein  glänzenderes  Zeugniss,  als  in  allen  erfoohtenen  Siegen* 
Ein  absoluter  Monarch  wie  irgend  einer,  beutete  er  die  ihni 
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anvertraute  Macht  nicht  au  willkürlichen  Zwecken  aus,  sondern 
identifioirte  sich  mit  den  Interessen  des  Staatengebildes, 
welches  er  beherrschte. 

Von  dem  ersten  Tage  seines  Begierungsantrittes  hat 
er  sich  den  Plan  Torgezeichnet,  der  von  nun  an  den  ge^ 
sammten  Inhalt  seines  Lebens  bildete:  Preossen  eine  mit 
Oesterreich  gleichberechtigte  Stellung  in  dem  europftischen 
Staatensysteme  zn  verschaffen.  Von  jugendlichem  Ehrgeize 
geschweUt  und  von  einem  intuitiven  Verständnisse,  für  das 
was  Noth  that,  getrieben,  fasste  er  mit  genialem  Instincte 
jenes  Land  ins  Auge,  welches  er  der  habsbnrgischen  Macht 
abringen  wollte.  Ueber  die  Mittel  Anfangs  im  unklaren, 
isdiwankte  er  keinen  Moment  über  das  Ziel.  Dieser  Schritt 
entschied  ffir  die  Zukunft  die  Politik  seines  ganzen  Lebens. 
Als  er  nach  dem  zweiten  Waffengange  mit  Oesterreich 
Frieden  schloss,  mochte  er  wähnen,  sich  den  neuen  Er* 
werb  fftr  die  Dauer  gesichert  zu  haben.  Mit  weiser  Selbst- 
beschräukung  begnügte  er  sich  mit  dem  wichtigen  Lande, 
t)hne  neue  Objecte  ins  Auge  zu  fassen.  Viel  zu  genau 
mit  den  politischen  Strömungen  bekannt,  beabsichtigte  er 
vorlänfig  keine  weitere  Schwächung  des  Gegners.  Zu  dem 
siebenjährigen  Kriege  gab  er  keinen  Anlass,  die  Waffen 
wurden  ihm  in  die  Hand  gedrückt.  Die  Gefahr  ahnend, 
kam  er  ihr  zuvor.  Das  Netz,  welches  über  seinem  Haupte 
zusammengezogen  werden  sollte,  wollte 'er  zerreissen,  ehe 
die  letzte  Schlinge  geschürzt  war.  Nach  Buhe  lechzend, 
steckte  er  das  Schwert  in  die  Scheide,  sobald  sich  ihm  die 
Möglichkeit  bot,  ohne  Verkürzung  an  Land  und  Leuten  aus 
-dem  ihm  aufgedrungenen  Kampfe  hervorzugehen. 

Unter  den  Staatsmännern  gibt  es  wenige,  die  von  Zeit- 
genossen und  der  Nachwelt  so  schief  beurtheilt  worden  wären, 
wie  gerade  Friedrich.  Als  bald  nach  seiner  Thronbestei- 
gung durch  das  Ableben  Carls  VI.  der  Bestand;  der  habs- 
burgischen  Monarchie,  die  seiner  Ansicht  nach^  der  Masse 
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der  darauf  einstürmenden  Feinde  nicht  gewachsen,  in  Frage 
gestellt  war,  verschmähte  er  es  allerdings  nicht,  die  trost^ 
lose  Lage  seiner  Nachbarin  auszubeuten  und  sich  in  den 
fQr  Preussen  so  wichtigen  Besitz  Schlesiens  zu  setzen.  Sonst 
war  seine  Politik  die  einfachste  der  Welt,  und  weit  entfernt 
Yon  jenen  gierigen  Plänen  nach  Yergrösserung  seines  Landes, 
die  man  ihm  fortwährend  in  die  Schuhe  schob.  Es  waren 
nicht  blos  theoretische  gleissnerische  Betrachtungen,  wenn  er 
sich  in  seinen  Briefen  an  die  EurfÜrstin  von  Sachsen,  Marie 
Antonie,  mit  wahrhaft  bewunderungswürdiger  Beredtsamkeit 
über  die  Folgen  der  Kriegsfurie  erging;  er  war  von  diesem  Ge- 
danken tief  erf&Ut.  In  jedem  Moment  zu  einem  neuen  Waffen- 
gange entschlossen,  wenn  ein  vitales  Interesse  seines  Staates 
in  Frage  stand,  steuerte  seine  Staatskunst  nur  auf  Erhaltung 
des  Friedens  los.  Einer  der  ersten  Feldherren  aller  Zeiten, 
steht  er  als  Staatsmann-EOnig  fast  ohne  Gleichen  da.  An 
Geriebenheit  und  Verschlagenheit  mit  andern  wetteifernd, 
in  den  Eünsten  der  verlogenen  Diplomatie  seiner  Tage  ein 
Meister,  ist  seine  Politik  von  einem  grossartigen  Geiste  durch- 
weht. Wenn  der  grosse  Eurfürst  die  hervorragende  Stellung 
Preussens  als  deutsche  Macht  begründet  hat,  so  verdankte 
das  neue  Staatsgebilde  seine  Bedeutung  als  europäische  Macht 
einzig  und  allein  Friedrich  dem  Grossen. 

Unverkürzt  gelang  es  ihm  aus  dem  siebenjährigen 
Eriege  hervorzugehen,  aber  er  besass  keinen  einzigen  Bun- 
desgenossen. Preussen  stand  vereinsamt  und  isolirt.  Die  Allianz 
mit  England  war  längst  brüchig  geworden.  Die  Staatsmänner 
des  Inselreiches  hatten  den  K(^nig  seinem  Schicksale  über- 
lassen und  einseitig  den  Frieden  mit  Frankreich  geschlossen. 
Nur  die  Verehrung  und  Hingebung  Peter's  III.  von  Russland 
hatte  es  demE(^nige  in  den  letzten  Jahren  des  Erieges  mög- 
lich gemacht,  fürderhin  seinen  Gegnern  die  Spitze  bieten  zu 
können.  Ein  Vertrag  zwischen  Preussen  und  Bussland  sollte 
die  neue  Allianz  auch  für  die  Zukunft  festigen,  als  Peter's 
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ErmordQng  die  kfinftige  Stellung  der  nordischen  Macht 
wieder  in  Frage  steUte  nnd  die  ersten  Kundgebungen  der 
Czarin  eine  dflstere  Perspective  erOffiieten.  Ffir  Friedrich 
bildete  selbst  nach  geschlossenem  Frieden  das  Bündniss 
mit  Bussland  ein  Axiom  seines  politischen  Systems.  Der 
Wiener  Staatsknnst  traute  er  nicht;  Oesterreich  galt  ihm 
als  der  unversöhnlichste  Gegner  seines  Hauses,  und  so^ 
grosse  HochachtuDg  er  auch  der  Kaiserin  zollte,  er  war 
überzeugt,  dass  sie  den  Verlust  Schlesiens  nie  verschmerzen 
werde.  Zwischen  Preussen  und  Oesterreich  lag  eine  unüber- 
brflckbare,  mit  Blut  aogefQllte  Kluft.  An  die  Büokkehr 
zu  einer  Allianz  mit  Frankreich  war,  insolange  als  die 
französische  Staatskunst  im  Schlepptau  Oesteireichs  er- 
schien, nicht  zu  denken,  selbst  wenn  die  leitenden  Kreise 
an  der  Seine  dem  Könige  grösseres  Vertrauen  eingeflösst 
hfttten,  als  es  wirklich  der  Fall  war.  Mit  England  war  eine 
Verständigung  unmöglich  j  so  lange  Bute  an  der  Spitze  der 
Oeschftfte  stand. 

Die  Entscheidung  Aber  das  föderative  europäische 
Staatensystem  lag  in  den  Händen  der  Zerbster  Fürsten- 
tochter, die  vor  kurzer  Zeit  die  Krone  Russlands  an  sich 
gerissen  hatte.  Das  jüngste  Staatenglied,  welches  erst 
seit  Decennien  seinen  Einfluss  geltend  zu  machen  und  eine 
Bolle  in  den  bedeutsamen  Angelegenheiten  der  em-opäischen 
Völkerfamilie  zu  spielen  begann,  war  in  die  Lage  gesetzt, 
fast  die  Geschicke  des  europäischen  Welttheils  zu  bestinmien. 

Als  ein  junges,  kaum  flügge  gewordenes  Mädchen,  die 
Tochter  eines  kleinen  deutschen  Fürsten,  betrat  Catharina  zum 
ersten  Male  die  weiten  Gefilde  des  russischen  Beiches.  Ihre 
Phantasie  mochte  ihr  schon  damals  die  luftigsten  Bilder  vor- 
gegaukelt haben,  schon  sah  sie  sich  als  Herrscherin  der  Länder, 
die  sie  flüchtig  durcheilte.  In  den  massgebenden  Kreisen  des 
Petersburger  Hofes  gefiel  ihr  munteres  und  lebendiges  Wesen, 
sie  wurde  zur  Geniahlin  des  Thronfolgers,  Peter,  bestimmt. 
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Sehr  bald  stand  sie  iu  einer  ihr  fremden  Welt  allein;  die 
Mutter,  die  sie  nach  Petersburg  begleitet  hatte,  musste  ihre 
Tochter,  deren  Erziehung  erst  vollendet  werden  musste,  nach 
ßiniger  Zeit  der  Sorge  Anderer  tiberlassen.  Der  russische 
Hof  wai*  nichts  weniger  als  geeignet,  Sittenreinheit  und 
zfichtige  Keuschheit  zu  nähren  und  zu  pflegen.  Kaum 
dem  Flügelkleide  entrQckt,  blickte  Catharina  in  einen  Ab- 
grund Yon  Sittenlosigkeit  und  Yerderbniss.  Die  Herrscherin 
that  es  allen  übrigen  zuyor.  Ein  Firniss  oberflächlicher 
Bildung  verdeckte  gleissnerisch  die  innerliche  Hohlheit. 
Oatharina  wurde  die  Gemahlin  des  Grossfürsten.  Zu  ihrem 
Manne  trat  sie  in  durchaus  keine  Beziehungen.  Peter  ge- 
brauchte seine  Gemahlin  zur  Aufführung  von  schalen  Possen, 
2ur  Abrichtung  von  Soldaten;  sie  diente  ihm  als  Genossin 
kindischer  Spiele  und  leeren  Zeitvertreibs.  Sie  stand  am  Hofe 
allein,  ohne  Freund,  ohne  Bathgeber.  Die  Personen,  denen 
sie  sich  in  vertraulicher  Weise  nähern  wollte,  verschwanden 
rasch  aus  ihrer  Nähe.  Waren  es  Frauen,  wurden  sie  ver* 
heirathet  oder  auf  irgend  eine  Weise  entfernt;  Männer  büssten 
die  Freundschaft,  die  ihnen  die  Grossfürstin  entgegenbrachte, 
mit  Kerker  oder  Verbannung.  Auch  bei  ihrem  Gatten  fand 
Catharina  g^en  mannigfache  Angriffe  und  Kränkungen,  die 
sie  zu  erdulden  hatte,  keinen  Schutz.  Peter  machte  aus  seiner 
Abneigung  gegen  seine  Frau  kein  Hehl,  nicht  selten  war  sie  auch 
seinen  Misshandlungen  ausgesetzt.  Nur  die  Hoffnung  einst  die 
Krone  zu  tragen,  hielt  sie  in  diesem  Jammer  aufrecht. 

Ihr  liebebedürftiges  Herz  sehnte  sich  nach  irgend  einem 
Menschen.  Die  Sinnlichkeit  machte  ihre  Bechte  geltend,  in 
den  Armen  eines  Fremden ,  des  schönen  Soltykow ,  lernte 
sie  die  ehelichen  Genüsse  kennen.  Die  Kaiserin  begünstigte 
das  Verhältniss,  denn  es  sollte  für  einen  Thronfolger  Sorge 
getragen  werden.  Paul,  der  nachmalige  Kaiser,  war  die  Frucht 
dieser  intimen  Beziehungen. 
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Nicht  lange  sollte  aich  Gatbarina  des  Umganges  ihresQe- 
liebten  erfreuen,  da  er  selbst  zum  Ueberbringer  der  Botschaft 
Bach  Schweden  gewählt  wurde,  dass  ein  Thronfolger  gebaren 
aeL  Dann  erschien  der  schöne  Pole ,  mit  den  glühenden 
Angen  und  dem  liebenswürdigen  Wesen,  der  sie  bezanberte 
and  hinriss.  In  den  Lauben  des  Oranienbaumer  Gartens 
taosohte  sie  glühende  Küsse  und  feurige  Schwüre  mit  Stanislaus 
Poniatowski,  während  ein  Genosse,  der  Frauenreizen  sich 
immer  zugänglich  erwiesen,  Wache  hielt,  um  jeden  Störer 
abzuweisen,  und  Peter  an  dem  Umgänge  einer  unschönen 
imd  bucklichten  Bussln  kindisches  Behagen  fand. 

Ihr  Gatte  bestieg  den  Thron.  Zurückgesetzt  und  Ton 
ihrem  Manne  rücksichtslos  behandelt,  von  dem  Geliebten  ge- 
trennt, der  die  Beaidenz.  hatte  meiden  müssen,  fühlte  sie  sich 
vereinsamt;  selbst  ihr  Leben  schien  bedroht.  Der  Selbst- 
erhaltungstrieb machte  seine  Bechte  geltend.  Durch  die 
Beseitigung  ihres  Mannes  bahnte  sie  sich  den  Weg  zur 
Selbstherrschaft. 

Cathaiina  hatte  das  ersehnte  Ziel  geheimster  Wünsche 
erreicht,  sie  wollte  herrschen,  glänzen,  bewundert  und  ge- 
priesen sein.  Vom  ersten  Tage  ihrer  Thronbesteigung  ent«- 
fidtete  sie  alle  jene  Eigenschaften,  die  sie  während  der  glän- 
zenden Jahre  ihrer  Herrschaft  auszeichneten:  Muth  und 
Schlauheit,  energische  Thatkraft  und  kluge  Berechnung, 
Selbstständigkeit  des  Willens  und  gefügige  Unterordnung, 
je  nachdem  Zeit  und  Umstände  es  erheischten.  Unermüdlich 
fleissig,  befreite  sie  sich  bald  von  der  Abhängigkeit  von  andern, 
der  ganze  Mechanismus  des  Begierens  wurde  ihr  bald  geläufig. 
In  den  wichtigsten  Fragen  der  äussern  und  Innern  Politik 
sinrach  sie  das  entscheidende  Wort,  bestimmte  sie  die  lei- 
tenden Gesiohtsq[^unkte,  nicht  eher  ruhend  und  rastend,  bis 
sie  sich  eine  eigene  Ansicht  gebildet  hatte.  Zur  Herrscherin 
geboren,  fühlte  sie  sich  jetzt  in  ihrem  Elemente.  Allein  es 
dauerte  lange,  ehe  sie  sich  in  ihrer  Stellung  sicher  fühlen 
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konnte.  Freunde  waren  zu  belohnen,  Gegner  zu  besehwieh- 
tigen,  Unentschiedene  zu  gewinnen.  Und  da  in  Bussland 
nicht  politische  Grundsätze  die  Parteien  schieden,  die  Gegen- 
sätze vielmehr  persönlicher  Natur  waren,  bedurfte  es  der 
gan  en  Klugheit  und  Besonnenheit  ihres  Wesens,  um  den 
verschiedenen  Ansprüchen ,  die  an  sie  herantraten ,  Bech* 
nung  zu  tragen.  Sie,  die  Fremde,  hatte  einen  um  so  schwie- 
rigeren Stand,  da  auch  die  Vorurtheile  und  Stimmungen  der 
Massen  in  Betracht  zu  ziehen  waren. 

Unter  den  Persönlichkeiten  an  ihrem  Hofe  gab  es  Nie- 
mand, den  sie  unbedingt  zu  Bathe  ziehen  konnte.  Sinnliche 
Neigung  und  Dankbarkeit  ketteten  sie  an  Gregor  Orlow; 
er  ftLhrte  ihr  seine  Brüder  als  helfende  Genossen  zu.  Gre- 
gor Orlow  *s  unbedeutende  Natur  konnte  ihr  nicht  als  Stütze 
dienen. .  Schlecht  unterrichtet  und  arbeitsscheu,  dem  Sinnen- 
genusse  fröhnend,  entzog  er  sich  allen  nur  einigeimassen 
wichtigen  Geschäften.  Weder  für  die  innem  noch  f&r  die 
äusseren  Fragen  der  Politik  hatte  Orlow  Sinn  undVerständniss. 
Galante  Abenteuer  und  Trinkgelage  fesselten  ihn  mehr  als 
alle  Commissionen,  zu  deren  Mitglied  ihn  die  Kaiserin  ge- 
macht hatte.  Zur  Mitwirkung  bei  der  Lösung  der  schwie- 
rigeren staatlichen  Aufgaben,  welche  Catharina  in  Anspruch 
nahmen,  erwies  er  sich  ganz  ungeeignet,  und  -sie  sah  sich 
genöthigt,  nach  andern  Persönlichkeiten  zu  greifen. 

Noch  stand  Woronzow  an  der  Spitze  des.  auswärtigen 
Amtes.l  Von  ganz  niedriger  Herkunft  hatte  er  unter  Elisa- 
beth sein  IGlück  gemacht;  durch  Bestuscheff's  Anem- 
pfehlung es  bis  zum  Vicekanzler  gebracht.  Der  damalige 
Grosskanzler  duldete  keinen  begabten  Nebenbuhler,  und  ge- 
rade die  ünbedeutendheit  Woronzow's  verschaffte  ihm  die 
Gunst  des  allmächtigen  Mannes.  Seine  Hinneigung  zuPreussen 
beirrte  ihn  nicht,  später  auch  Oesterreich  gegenüber  seine 
Willfährigkeit  an  den  Tag  zu  legen ,  und  in  den  Jahren 
1755  und  1756   war  er  fast  ein  conscquenterer  Beförderer 
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der  Plftne  des  Fürsten  KaumtZf  als  sein  Nebenbuhler,  der 
OrosskaiUEler.  Ohne  eigene  Ideen,  mit  winzigen  Kenntnissen 
mur  Woronsow  f&r  alles  zu  haben.  Nur  seine  glatte,  höfliche 
Anssenseite  liees  in  ihm  den  Diplomaten  erkennen.  Seine 
Gewohnheit,  langsam  su  sprechen,  war  darauf  berechnet, 
ihm  den  Anschein  eines  grflndlichen,  tief  überlegenden  Mannes 
sn  geben,  w&hrend  sie  die  Folge  eines  schwerfälligen  Kopfes 
war,  der  sich  nur  mflhselig  in  neuen  Ideenkreisen  zurechtfand. 
Yoisichtig,  fast  furchtsam  liebte  er  zweideutige  Antworten, 
um  sich  für  jeden  Fall  ein  Hinterpförtchen  offen  zu  lassen* 
Und  doch  gehmg  es  dieser  Natur,  die  nur  geschaffen  schien, 
von  andern  beherrscht  zu  werden ,  die  höchste  Stufe  zu  er- 
klimm en,  welche  dem  Ehrgeize  geöffnet  war.^) 

Auch  der  alte  Intriguant  Bestuscheff  war  zurück* 
gekehrt.  Die  Jahre  der  Verbannung  waren  spurlos  an  ihm 
vorübergegangen.  Dieselben  Ideen  und  Neigungen  legte  er 
nach  wie  vor  an  den  Tag.  Noch  inmier  wünschte  er  die 
Leitung  der  Geschäfte  in  seine  Hand  zu  bekonunen:  er 
hatte  die  Einträglichkeit  des  von  ihm  Jahre  lang  bekleideten 
Postens  genugsam  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt. 
Seinem  Laster  fröhute  er  wie  in  früheren  Tagen.  Als  Säufer 
war  er  ins  Exil  gegangen,  als  Trunkenbold  kehrte  er  heim. 
Auch  in  seiner  Servilität  und  seinem  schmutzigen  Aeussern 
war  eine  Veränderung  nicht  zu  spüren.  Und  doch  sah  sich 
Catharina  genöthigt,  dem  Manne  zu  schmeicheln  und  das 
unangenehme  seiner  Person  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen. 

Nur  ein  Mann  war  in  Sicht,  dem  die  Monarchin  ihr 
Vertrauen  zuwenden  konnte.  Panin,  der  Gouverneur  ihres 
Sohnes,  hatte  sich  Anspruch  auf  ihre  Dankbarkeit  erwor- 
ben, da  er  zum  Sturze  Peter's  mit  beigetragen  hatte. 
Seine  Absicht  war  allerdings  gewesen,  der  Mutter  seines 
Zöglings  blos  die  Begentschaft  bis  zur  Mündigkeit  Pauls 
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zü  i^berfcragen,  aber  er  war  klug  genug  sich  in  die  voll- 
endete Thatsache  zu  fügen.  Catharina's  Seharfbliok  er- 
kannte, welche  nützlichen  Dienste  ihr  dieser  Mann  leisten 
kannte.  Ohne  hervorragende  Begabung,  gerade  keine  bedeu- 
4;ende  Arbeitskraft,  ohne  grosse  Gesichtspunkte,  den  sinn- 
lichen Freuden  ergeben,  besass  Panin  doch  eine  Anzahl 
tüchtiger  Eigenschaften,  die  ihn  der  Monarchin  werth 
machten.  Buhig  und  besonnen,  freundlich  und  zuvorkom- 
mend, fügsam  und  eift-ig  war  er  ganz  geeignet  in  die  Ideen 
•der  Czarin  einzugehen.  Ein  Gegner  Oesterreicbs  und  Ver- 
treter der  preussischen  Allianz  stimmten  seine  politischen 
Gesichtspunkte  im  Grossen  und  Ganzen  mit  den  ihrigeü 
überein.  Und  dabei  war  er,  was  damals  in  Bussland  zu  den 
^Itenheiten  gehörte,  ein  ehrlicher  Mann ;  selbst  seine  Gegner 
rühmten  ihm  nach,  der  Bestechung  unzugfinglich  zu  sein. 

Eines  schöpferischen  Geistes  bedurfte  Catharina  ohne- 
Tiin  nicht.  Die  Festsetzung  der  politischen  Sichtung,  die  sie 
einzuschlagen  gesonnen  war,  war  das  Product  ihres  Geistes. 
Sie  nahm  den  Faden  der  russischen  Politik  dort  wieder  auf, 
wo  er  beim  Tode  Peters  des  Grossen  abgerissen  worden  war. 

Die  Proclamation,  welche  Catharina  zu  erlassen  sich 
bemüssigt  sah,  erwähnte  unter  den  Anklagen  gegen  ihren 
Gemahl  nicht  nur  die  Bedrohung  der  orthodoxen  Religion, 
sondern  auch  die  Besudelung  der  Glorie  von  Bussland,  die 
unter  Strömen  Bluts  durch  siegreiche  Treffen  auf  die  höchste 
Stufe  gebracht  und  nun  durch  den  geschlossenen  Frieden  mit 
-dem  ärgsten  Feinde  des  Staates  mit  Füssen  getreten  worden 
war.  Das  Manifest  schien  einen  vollständigen  Bruch  mit  der 
Politik  ihres  Vorgängers  anzudeuten.  Das  russisch-preussische 
Bflndniss  konnte  damit  als  beseitigt  gelten,  denn  die  Worte 
der  Kaiserin  Hessen  keine  andere  Deutung  zu,  als  dass  sie 
die  Wiederanknüpfung  der  alten  Allianz  mit  Oesterreich 
im  Auge  habe. 
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Diese  Erklärung  war  jedoch  unter  dem  Drange 'de» 
Moments  veröffentlicht  worden.  Catharina  war  mit  sich 
Tollstftndig  im  Klaren,  sich  mit  den  Gegnern  Friedrich's 
zu  dessen  Bekämpfung  nicht  lu  verbinden.  Es  mag  dahin 
gestellt  bleiben,  in  wie  weit  das  Gef&hl  der  Dankbarkeit 
gegen  Friedrich  hiebei  mitgewirkt  haben  mag,  keines&lls  war 
er  bei  einer  berechnenden  Persönlichkeit,  wie  jene  Catharin&'s^ 
ausschlaggebend.  Bei  der  Politik  Busslands,  die  ihrem  Geist 
vorschwebte  und  von  ihr  wohl  schon  längst  reiflich  erwogen 
worden  war,  ehe  ihr  das  Geschick  die  Angelegenheiten  de» 
grossen  Reiches  in  Händen  legte,  schien  die  Bundesgenossen^ 
schait  Preussens  ihr  von  höhenem  Werthe,  als  jene  Oester- 
reichfi.  Ob  sie  Polen  oder  die  Türkei  ins  Auge  fassen 
mochte,  nach  beiden  Bichtuugen  hatte  sie  von  Preussen 
keinerlei  Hemmnisse  xu  befürchten,  während  die  Interessen 
Oesterreichs  jene  Busslands  in  beiden  Fragen  vielfach 
kreuzten.  Vorläufig  musste  aber  ein  Bündniss  mit  Preussen 
vertagt  werden;  es  handelte  sich  einstweilen  darum,  nach 
keiner  Seite  Anstoss  zu  geben.  Bis  zur  Beendigung  des- 
Krieges,  an  welchem  sie  keinen  Theil  nehmen  wollte,  konnte 
sie  anoh  leicht  die  Hände  frei  behalten,  Hoffnungen  erregen,, 
ohne  sich  zu  binden.  Lag  eine  Vernichtung  der  preussisoben- 
Macht  ausserhalb  ihres  Gesichtskreises,  so  schloss  sie  sich. 
insofeme  den  Gegnern  derselben  an,  als  sie  eine  Vergrösserung- 
Preussens  mit  dem  Interesse  Busslands  nicht  für  vereinbar 
hielt.  Durch  die  Bückberufung  des  russischen  Heeres,  welehes- 
in  den  fetzten  Monaten  gemeinschaftlich  mit  Preussen. 
Oesterreich  bekämpft  hatte,  trug  sie  der  herrschenden 
Stimmung  in  Petersburg,  die  der  Allianz  mit  Preussen. 
nicht  günstig  war,  Bechnung.  Die  Erhaltung  eines  Gleich- 
gewichts zwischen  den  beiden  deutschen  Staaten  war  einer 
der  leitenden  Gedanken  ihrer  Politik.  Catharina  erweckte  auch, 
in  Wien  mancherlei  Hoffnungen»  bekundete. in  Versailles  dea 
lebhaften  Wunsdi  mit  Frankreich  gute  Beziehungen  zn  uur 
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unterhalten,  knüpfte  mit  England  Verbindungen  an  und  liess 
den  preussisehen  Gesandten  in  Petersburg  dureh  den 
geheimen  Bath  Olzuliew  wissen,  sie  sei  Willens,  das  gute 
und  freundsohaftliche  Eluverständniss  mit  dem  E(^nige  zu 
unterhalten,  erwarte  jedoch  von  ihm,  dass  er  nichts  thun 
wQrde,  was  dasselbe  zu  beeinträchtigen  im  Stande  sein  könnte. 
An  eine  Ratification  des  zwischen  Peter  und  Friedrich  ver- 
einbarten Vertrages  war,  wie  die  Dinge  lagen,  ohnehin  nieM 
SU  denken,  wenn  auch  sonst  eine  Aendenmg  desselben  in 
einigen  wichtigen  Punkten  sieh  nicht  als  nothwendig  her- 
ausgestellt hätte. 

Auch  nach  einer  andern  Richtung  stand  von  Vorne- 
herein so  viel  fest:  Catharina  hatte  eine  entschiedene 
Antipathie  gegen  Frankreich  und  eine  besondere  Vorliebe 
für  England.  Ein  instinctiv  staatsmännischer  Gedanke  und 
persönliche  Motive  wirkten  gleichmässig  dabei  mit.  Wollte 
Russland,  und  dahin  mündete  die  russische  Politik,  seine 
dominirende  Stellung  im  Norden  für  4ie  Dauer  befestigen, 
so  war  ein  Bündniss  mit  England  von  ungleich  höherem 
Werthe,  da  Frankreich  durch  seine  Vergangenheit  gebunden 
seiner  Partei  in  Dänemark  undSchweden  nurschwer  denBflcken 
kehren  und  in*s  russische  Lager  übergehen  konnte.  Dazn 
kamen  min  die  persönlichen  bitteren  Erlebnisse  der  letzten 
Jahre.  Der  englische  Gesandte  hatte  ihre  Beziehungen 
zu  Stanislaus  August  seiner  Zeit  unter  seinen  Schutz  ge- 
nonunen,  Frankreich  dagegen  die  Eotfernung  desselben 
vom  russischen  Hofe  bewerkstelligt.  FranzösiEche  Intriguen 
hatten  eine  Entfremdung  zwischen  ihr  und  Elisabeth  her- 
vorgerufen, auch  die  ohnehin  feindselige  Stimmung  ihres 
Gatten  gegen  ihre  Person  genährt. 

Endlich  in  der  wichtigsten  Frage,  die  ihren  Geist  be- 
schäftigte, hatte  sie  von  England,  wenn  auch  keine  Unter- 
stützung, doch  keinen  Widerspruch  zu  besorgen,  Während 
die  Tradition  Frankreichs  auf  eine  Beschränkung  und  Ein- 
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-däminttag  der  russisohen  Macht  gerichtet  war.  Yon  jeher 
bekämpften  sich  gerade  in  Polen  die  französische  nnd  rus- 
sische Diplomatie,  nnd  den  vorherrschenden  Einfluss  Basslands 
in  der  Republik  für  die  Daner  sicherzustellen,  schwebte  der 
€zarin  Ton  An&ng  an  vor.  Die  weiten  Länderstrecken  Polens 
trennten  den  russischen  Staat  von  der  ciyilisirten  europäi- 
schen Staatenwelt,  und  um  als  gleichberechtigtes  Glied  in 
dieselbe  einzutreten,  gab  es  kein  anderes  Mittel,  als  vollste 
Abhängigkeit  Polens  von  Bnssland,  oder  dessen  Vernichtung. 
Das  letztere  lag  damals  noch  ausserhalb  des  Gesichtskreises 
4er  russischen  Politik,  auf  das  erstere  steuerte  sie  mit  vollen 
Segeln  los. 


Zweites  Capitel. 

Rückblicke  auf  Polens  Vergangenheit. 

Die  Blüthezeit   der  königlichen  Republik,    wenn  von 
einer  solchen  bei  diesem  Staatengebilde  überhaupt  gesprochen 
werden  kann,   war  in  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhun- 
dertes  längst  dahin.  Beim  Aussterben  des  Jagellonenstammes 
hatte  Polen  seine  grösste  territoriale  Ausdehnung  erlangt. 
Der  erste  dieses  Geschlechtes   brachte   dem  Stammgebiete 
das  GrossfÜrstenthum  Lithauen  als  Angebinde  mit;  ein  be^ 
trächtlicher  Theil  ursprünglich  rusi^ischer  Landschaften,  nebst 
der  alten  Hauptstadt  Kusslands,  war  an  Polen  gekommen. 
Durch  glückliche  Kämpfe  mit  den  Nachbarländern  wurden 
neue  Gebiete  erworben.  Der  deutsche  Orden  musste  in  dem 
Thorner   Frieden   (1466)  einen  grossen  Theil  seiner  Land- 
schaften abtreten;   der  Rest   des  preussischen  Ordenslandes 
gelangte  1505  unter  polnische  Lehenshoheit.    Einige  Jahre 
später  fand  die  Wiedervereinigung  Masoviens  mit  dem  da- 
mals mächtigsten  Slavenreiche  statt;  Sigismund  II.  erwarb 
Livland  von  dem  Heermeister  Gotthard  Ketteier,   Curland 
und  Semgallen  wurden  polnische  Lehen. 

Polen  feierte,  was  seine  äussere  Machtstellung  anbe- 
langte, unter  den  beiden  letzten  Jagellonen  seine  Glanz- 
periode. Fast  mochte  es  scheinen,  dass  diesem  Slavenstamme 
die  Heriscbait  über  das  östliche  Europa  zufallen  würde. 
Allein  tchon  damals  zeigte  das  gesammte  staatliche  Leben 
jene  Gebrechen,  die  zwei  Jahrhunderte  später  ein  trauriges 
Geschick  heraufbeschworen. 
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Fast  ohne  natürliche  GroDzeo,  nach  allen  Seiten  Ein- 
fällen aasgesetzt,  nur  gegen  Westen  durch  die  Earpathen 
einigermassen  geschützt,  konnte  Polen  den  erstarkenden 
Naehbarreichen  nur  dann  einen  entschiedenen  Widerstand  ent- 
gegensetzen;  wenn  es  dem  Königthnm  gelang,  mit  energischer 
Faust  aUe  Kräfte  zusammenzuballen  und  die  dasselbe  be- 
schränkenden Elemente  niederzuhalten.  Nirgends  in  Europa 
wäre  die  Bildung  einer  fast  absolutistisch  k(^niglichen  Gewalt 
mehr  am  Platze  gewesen,  nirgends  hätte  sie  der  Entwicklung 
des  Landes  und  der  Kräftigung  der  Nationalität  grössere 
Dienste  leisten  können.  Nur  einem  selbstbewussten  König- 
thum  konnte  es  gelingen,  aus  dem  Länderconglomerate 
einen  einheitlichen  Staat  zu  bilden.  Gerade  das  Gegentheil 
geschah.  An  Stelle  einer  festen  Centralisation  die  loseste 
Decentralisation,  die  allerdings  nicht  blos  in  den  durch  die 
natürlichen  Verhältnisse  gegebenen  Provinzialgegensätzen, 
sondern  in  der  gesellschaftlichen  Organisation  ihre  Erklärung 
findet. 

Der  Gegensatz  zwischen  Grosspolen,  Kleinpolen  und 
lithauen,  den  wichtigsten  Theilen  des  Slavenstaates,  wm*de 
nie  vollständig  aosgeglichen.  In  der  Tbat  waren  es  ver- 
schiedenartige Elemente,  die  hier  zu  einem  Staatsganzen 
verbunden  waren;  die  Verschiedenheit  der  Bevölkerung 
erhielt  auch  durch  die  Bezeichnung  der  Nationen  von  Gross- 
polen,  Kleinpolen  und  Lithauen  ihren  Ausdruck.  Das  Bewusst- 
sein  verschiedener  Abstammung  erhielt  sich  während  der 
ganzen  Zeit  der  Bepublik;  erst  am  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts hatte  die  lange  staatliche  Vereinigung  so  vie) 
bewirkt,  dass  die  polnische  Sprache  das  gemeinsame  Idiom 
der  herrschenden  Classe  zu  werden  begann.  Die  Lubliner 
Union  von  1569  war  das  Werk  langandauernden  Bingens, 
nm  wenigstens  in  einigen  wichtigen  Punkten  eine  staatliche 
Gemeinsamkeit  an  die  Stelle  territorialer  Verschiedenheiten 
treten  zu  lassen.  Nach  den  Grundbestimmungen  der  Union 

Beer:  Die  erste  Theilnng  Polens.  3 
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sollte  küüftighiu  eine  Person  als  König  und  Grossfürst 
gewählt,  die  Rechte  beider  Länder,  Polens  und  Lithaaens, 
durch  dasselbe  Document  bestätigt  werden;  kein  Theil 
sollte  künftighin  selbstständige  Bündnisse  schliessen  dürfen, 
im  ganzen  Gebiete  Eine  Münze  gelten,  auf  einem  Reichstage 
die  gemeinsamen  Angelegenheiten  zur  Berathung  kommen. 
Es  waren  die  Anfänge  einer  innigeren  gesammtstaatlichen 
Verbindung,  ohne  dass  alle  Sonderrechte  beseitigt  waren. 
Die  Verwaltung  der  beiden  Länder  blieb  auch  fürderhin 
getrennt;  die  Verschiedenheiten  in  der  rechtlichen  Gesetz- 
gebung konnten  auch  nicht  als  beseitigt  gelten. 

Dem  letzten  der  Jagelionen  gebührt  das  Verdienst,  dieses 
unstreitig  schwierige  Werk  zu  Stande  gebracht  zu  haben. 
Diese  Errungenschaft  wurde  aber  durch  andere  Nachtheile 
in  den  Schatten  gestellt.  Mit  der  Ausgleichung  der  nationalen 
und  sprachlichen  Gegensätze,  wenigstens  was  die  höheren 
gesellschaftlichen  Schichten  anbelangt,  ging  eine  Erstarkung 
der  königlichen  Gewalt  nicht  Hand  in  Hand.  Denn  gerade 
während  der  Jagellonischen  Herrschaft  wurde  die  Stellung 
des  Eönigthums  immer  mehr  herabgedrückt;  beim  Aussterben 
dieser  Familie  waren  ihm  fast  alle  wichtigen  Attribute  ent- 
wunden. Auch  anderswo  vollzog  sich  im  Laufe  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  ein  ähnlicher  Process;  in  Polen  jedoch 
verlor  die  königliche  Gewalt  an  Machtfülle,  ohne  dass  ein 
anderer  Factor  des  Staatslebens  jene  wichtigen  Befugnisse 
erlangte,  welche  der  König  mindestens  als  executives  Organ 
selbst  in  den  beschränktesten  Monarchien  sich  bewahrt  hat. 

Eine  Adelsherrschaft  der  schlimmsten  Art  machte  sich 
breit,  die  mit  keiner  Aristokratie  irgendwo  verglichen  werden 
kann.  Unter  dem  Deckmantel  der  innigsten  Vaterlandsliebe 
und  der  tiefsten  Religiosität  hat  es  der  polnische  Adel  von 
j«her  verstanden,  seine  eigene  Herrschsucht  und  das  geheime 
Streben  nach  eigennützigen  materiellen  Vortheilen  zu  ver- 
bergen,   sich    insbesondere   in   kritischen  Momenten    eine 
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nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Pr&rogatiren  zuzueignen 
und  staatliche  Einrichtungen  einzubürgern,  die  unter  dem 
Scheine  des  Bechtes  die  wildeste  Anarchie  bargen. 

£ine  stattliche  Beihe  von  Gerechtsamen  hatte  der  Adel 
sieh  allgemach  erworben,  und  er  benützte  jede  sich  darbie- 
tende Gelegenheit,  seinen  Freiheiten  und  Rechten  eine  grössere 
Ausdehnung  zu  geben.  Alle  Würden,  Ehren  und  Aemter 
sollten  künftighin  nur  unter  dem  Beirath  des  Provinzial- 
adels  verliehen  werden,  und  während  bisher  sämmtliche 
Polen  derselben  theilhaftig  werden  konnten  und  nur  Aus-* 
länder  ?on  dem  Oenuss  ausgeschlossen  waren,  wurde 
Jetzt  eine  tiefere  Kluft  zwischen  Adeligen  und  Nichtadeligen 
geschaffen.  Ferner  wurde  dem  eingebornen  Adel  die  Ver- 
waltung sämmtlicher  Burgen,  Schlösser  und  Starosteien  vor- 
behalten, ^) 

Die  thatsächlich  hervorragende,  man  kann  sagen  vor- 
wiegende Stellung  des  Adels  im  polnischen  Staatsorganismus 
unter  dem  ersten  Jagelionen  fand  in  der  wichtigsten  Be- 
stimmung, welche  die  Versammlung  zu  Horodlo  im  Jahre 
1413  traf,  ihren  Ausdruck.  Alle  Adeligen  Polens  und  Li- 
thauens,  hiess  es  daselbst,  werden  von  nun  an  zum  Vortheil 
und  Nutzen  des  Beiches  Convente  und  Parlamente,  wenn 
es  einmal  nöthig  sein  sollte,  in  Lublin  und  Parczow,  oder 
einem  anderen  passenden  Orte  unter  Zustimmung  und  Ein- 
willigung des  Fürsten  abhalten.  Damit  wurde  allerdings, 
wie  Caro  bemerkt,  nur  ein  thatsächliches  Verhältniss  aner- 
kannt, denn  die  Staatshoheit  ruhte  nicht  mehr  bei  dem 
Könige,  sondern  bei  dem  Adel. 

Der  Adel  bildete  eine  grosse  geschlossene  Kaste,  die 
neuen  Elementen  keinen  Zutritt  gewährte.  Innerhalb  der- 
selben gab  es  keinerlei  Bangstufen.  Man  hielt  an  dem  Prin- 
cipe  allgemeiner   Gleichheit    sämmtlicher   Edelleute    fest. 


')  Vrgl.  hierüber  Caro,  Geschichte  Polens.  Band  III. 
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Mochten  auch  einige  Familien  in  der  Führung  eines  Titels^ 
als  Fürsten,  Grafen  oder  Barone  eine  besondere  Auszeich- 
nung suchen,  &ctisch  begründete  derselbe  nicht  das  geringste 
Recht,  auf  welches  nicht  auch  das  unbemitteltste  Mitglied 
der  Adelssippe  Anspruch  machen  konnte.  Man  that  sich 
auf  die  Festhaltung  dieses  Grundsatzes  ungemein  viel  zu 
Gute;  rühmte  es  auch  als  eine  besondere  Eigenthümlich- 
keit  der  polnischen  Freiheit,  dass  die  Stimme  des  ärmsten 
Edelmannes  gerade  so  viel  als  jene  des  reichsten  Grundbe- 
sitzers gelte,  dass  in  der  Bepublik  die  Stimmen  nicht  ge- 
wogen, sondern  gezählt  wurden.^) 

Dieses  formale  Gleichheitsprincip  war  praktisch  eine 
Chimäre.  Nach  dem  Gesetze  sollte  allerdings  der  Edelmann, 
der  nicht  eine  Hufe  sein  eigen  nennen  konnte,  gleiche  Beehte 
mit  dem  Besitzer  ausgedehnter  Latifundien  besitzen,  aber 
diesem  standen  mannigfache  Mittel  zur  Verfügung,  um  sich 
unter  den  herabgekommenen  oder  vom  Hause  aus  unbe- 
güterten Genossen  einen  Anhang  zu  verschaffen,  und  auf 
diese  Weise  einen  massgebenden  Einfluss  zu  gewinnen. 

Der  Adel  erfreute  sich  einer  erklecklichen  Anzahl  von 
Sonderrechten.  Nicht  blos  das  adelige  Gut  war  steuerfrei», 
auch  sonst  belasteten  ihn  keinerlei  Zölle  und  Auflagen,  selbst 
das  Salz,  welches  auf  den  dem  Staate  gehörigen  Bergwerken 
gewonnen  wurde,  musste  ihm  kostenfrei  verabfolgt  werden. 
Kein  Adeliger  durfte  verhaftet  werden,  ehe  das  Urtheil  vom 
Richter  gefilllt  worden  war;  die  Gerichtsbarkeit  befand  sich 
in  seinen  Händen,  die  höheren  geistlichen  Stellen  und  Wür- 
den bei  den  Hauptkirchen  blieben  ihm  vorbehalten;  könig- 
liche Güter,  über  welche  dem  Könige  das  Verfügungsrecht 
zustand,  konnten  nur  einem  Adeligen  verliehen  werden. 


')  Vergl.  Hüppe,  Verfassung  der  Republik  Polen,  Berlin  1867.. 
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Auch  in  andern  Ländern  hat  sich  die  Aristokratie 
längere  Zeit  hindurch  gr(^8serer  Vorrechte  erfreut,  allein  fast 
überall  fand  sich  irgend  ein  Oegengewicht,  welches  sich  den 
Ausschreitungen  derselben  entgegensetzte  und  die  bevor- 
rechtete Stellung  entweder  vollständig  brach  oder  wenigstens 
einengte.  Zumeist  waren  es  zwei  Factoren,  die  dies  bewerk- 
stelligten: die  erstarkende  königliche  Gewalt  und  das  em- 
porblühende Bürgerthum.  In  Polen  dagegen  hatte  es  der 
Adel  verstanden,  das  Königthum  zu  vollständiger  Nullität 
herabzudrücken,  und  an  einem  Bürgerstande  slävischer  Zunge 
fehlte  es  ganz  und  gar.  In  den  Städten  Pommerns,  Ost-  und 
Westpreussens  wetteiferte  die  Bevölkerung  allerdings  an 
Tüchtigkeit  und  Energie  mil  den  Communen  Deutschlands, 
aber  es  waren  zumeist  deutsche  Ansiedler,  die  später  in 
ihren  Rechten  beschränkt  wurden,  die  den  Grundstock  der 
Bevölkerung  bildeten. 

Nachdem  die  männliche  Linie  des  J^ellonenstammes 
ausgestorben  war,  wurde  die  Republik  zu  einem  Wahlreiche 
erklärt.  Der  neugewählte  König  hatte  nun  regelmässig  eine 
ganze  Reihe  vom  Reichstage  entworfener  Bestimmungen 
(Pacta  conventa)  zu  beschwören.  Ausdrücklich  wurde  ihm 
das  Recht  benommen^  sich  einen  Nachfolger  zu  ernennen. 
In  seiner  Umgebung  sollte  sich  immer  eine  Anzahl  von 
Senatoren  befinden,  ohne  deren  Zustimmung  er  weder  die 
<jesandten  der  auswärtigen  Höfe  empfangen,  noch  welche 
absenden  durfte.  Auch  die  Vermählung  des  Königs  wurde 
später  an  die  Zustimmung  des  Reichsrathes  geknüpft.  Auf 
die  Entscheidung  über  Krieg  oder  Frieden  hatte  er  keinen 
Einfluss.  Es  war  der  Schatten  einer  königlichen  Gewalt,  die 
ihm  verblieb.  Von  der  Fülle  der  Gerechtsame,  mit  denen 
selbst  in  den  modernen  constitutionellen  Staaten  der  König 
ausgestattet  ist,  besass  der  polnische  Monarch  nur  trümmer- 
hafte Fetzeh.  Er  berief  die  Reichstage,  setzte  ihre  Verhand- 
lungsgegenstände fest,   verlieh   den  Gesetzen   durch   seine 


38 


Unterschrift  Gesetzeskraft ;  dies  war  aber  auch  Alles.  An 
der  Verwaltung  des  Landes  hatte  er  fast  gar  keinen  Antheil^ 
sie  lag  ganz  in  den  Händen  der  lebenslänglichen,  unabsetz- 
baren Beamten.  Die  Ernennung  derselben  ^ tand  ihm  aller- 
dings zu,  und  eine  kraftvolle,  energische  Persönlichkeit  hätte 
hier  eine  Handhabe  finden  können,  die  MachtfüUe  des  König- 
thums  zu  erweitern  und  zu  befestigen.  Leider  fand  sich  in 
der  ganzen  Reihe  der  Bleuten,  die  seit  Heinrich  von 
Yalois  anderthalb  Jahrhunderte  hindurch  aufeinander  folgten, 
nur  ein*  Einziger,  der  die  volle  Fähigkeit  und  eine  Zeitlang 
auch  die  energische  Thatkraft  besass,  um  dieser  Aufgabe 
gerecht  zu  werden.  König  Stephan  Bathory's  Streben  nach 
Stärkung  der  Regierungsgewalt  ist  in  den  von  ihm  ge- 
sprochenen Worten  ausgeprägt:  er  wolle  kein  gemalter  Könige 
kein  König  in  abstracto  sein.  Seine  Regierung  dauerte  je- 
doch fdr  die  Lösuug  dieser  schwierigen  Aufgabe  viel  zu 
kurze  Zeit,  um  nachhaltige  Folgen  nach  sich  ziehen  zu 
können. 

Die  königliche  Macht  blieb  eine  beschränkte,  aber  an 
ihre  Stelle  trat  kein  anderes  Organ,  welches  die  Functionen 
der  Staatsgewalt  in  vollem  Masse  hätte  ausüben  können. 
Denn,  nicht  die  allerdings  sonderbaren  Auswüchse  der  pol- 
nischen Verfassung  haben  dem  polnischen  Staatswesen  jene 
verfallene  Gestalt  gegeben,  die  in  nicht  geringem  Masse  das 
Unglück  des  Landes  verschuldete,  sondern  der  Mangel  einer 
jeden  vernünftigen  Administration.  Die  Verquickung  derVer- 
fassungs-  und  Verwaltungsbefugnisse  hat  nirgends  zum  Heile 
geführt,  in  Polen  musste  sie  bei  dem  geringen  organisatori- 
schen Talente,  welches  der  Nation  überhaupt  eigen  ist,  ge- 
radezu zum  Verderben  gereichen. 

Die  Grenzen  der  Staatsgewalt  festzustellen  bleibt  doch 
das  wichtigste  und  schwierigste  Problem,  mit  dem  sich  der 
menschliche  Geist  seit  jehor  beschäftigt.  Jedenfalls  münden 
darin  alle  staatlichen  Bestrebungen;  von  der  Lösung  dieser 
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Aufgabe  hängt  wohl  zumeist  die  Stellung  ab,  die  sich  ein 
Volk  oder  Staat  im  geschichtlichen  Leben  erringt.  Im  Alter- 
thum  überwucherte  vielfach  der  Staat  die  Indiridualitftt, 
nahm  die  Kräfte  des  Einzelnen  fast  ganz  im  Dienste  des 
Gemeinwesens  in  Anspruch.  In  Polen  ist  es  das  Individuum, 
welches  f&r  die  persönlichsten  Zwecke  sich  das  Staatswesen 
dienstbar  macht. 

Der  eigentliche  Schwerpunkt  der  staatlichen  Gewalt 
ruhte  seit  der  Beschränkung  des  Eönigthums  in  dem  Reichs- 
tage. Allein  die  Befugnisse  desselben  waren  doch  nur 
begrenzter  Natur,  da  die  Landboten  an  die  Ausfähräng 
der  ihnen  ertheilten  Instructionen  strict  gebunden  waren. 
Die  Gewalt  lag  demnach  bei  den  Mandataren,  bei  der 
Nation.  Der  föderative  Charakter  des  Staatsorganismus  tritt 
dadurch  am  deutlichsten  hervor,  dass  die  Landboten  nicht 
als  Vertreter  des  Gesanmitreiches,  sondern  blos  der  Land- 
schaften, von  denen  sie  gewählt  waren,  erscheinen.  Auch 
mussten  sie  am  Schlüsse  des  Beichstages  ihren  Wählern 
von  ihrem  Gebahren  Bechenschafk  ablegen.  Durch  dies  Ver- 
hältniss  waren  die  Mitglieder  bei  der  Berathung  gesammt- 
staatlicher  Fragen  fortwährend  von  kleinlichen  BQcksichten 
auf  die  speciellen  eigenartigen  Interessen  ihrer  Provüiz  oder 
Landschaft  geleitet,  der  Blick  auf  das  grosse  Ganze  getrflbt. 
Weil  nur  der  Adel  die  Landboten  aus  seiner  Mitte  entsendete, 
die  grosse  Masse  des  Volkes  vollständig  unvertreten  war, 
so  &nden  die  Bedürfnisse  desselben  keine  Berücksichtigung. 
Die  polnische  Freiheit,  auf  welche  die  Nation  so  stolz  war, 
war  nur  das  Privileg  der  Adelskaste. 

Das  grösste  Gebrechen  bestand  jedoch  darin,  dass  der 
Verfassungsapparat  nicht  mit  der  nöthigen  Begelm&ssigkeit 
arbeitete.  „Das  stürmische  Meer  des  polnischen  Parlamen- 
tarismus,^ sagte  der  Woywode  von  Posen  im  18.  Jahrhun- 
derte, „wird  Niemand  so  glücklich  sein,  zu  ergründen  oder 
zu  beschreiben.^  Tumultuarische  Versammlungen  gehörten 
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ZU  den  gewöhnlichen  Erscheinungen«  Es  war  kaum  anders 
möglich,  da  Befugte  und  Unbefugte  an  den  Sitzungen  An- 
theik  nahmen,  die  Zuhörer  in  bunter  Beihe  mit  den  Abge- 
ordneten beisammen  sassen.  Der  Grundsatz,  dass  sich  die 
Minderheit  dem  Fortgange  der  Eerathungen  entgegensetzen 
kann,  fand  schon  im  16.  Jahrhundert  Anwendung«  Die  Ver- 
sammlungen wurden  auf  diese  Weise  unterbrochen,  oder,  wie 
der  technische  Ausdruck  in  Polen  lautete,  zerrissen.  Seit 
1652  trat  nun  als  consequente  Fortbildung  die  Erscheinung 
zu  Tage,  dass  das  Veto  eines  einzigen  Landboten  jede  weitere 
Verhandlung  henmite  und  die  Frucht  mehrwochentlicher 
oder  mehrmonatlicher  Berathungen  illusorisch  machte. 

Um  die  Staatsgewalt,  die  in  dem  Beichstage  ruhte, 
nicht  zur  vollständigen  Unthätigkeit  zu  yerurtheilen,  griff 
man  zu  einem  Mittel,  welches  im  Grunde  genommen  die 
Revolution  für  rechtlich  permanent  erklärte,  oder  wie  ein 
Pole  sich  ausdiUckt:  die  Unordnung  wurde  in  die  Form 
des  Bechts  gekleidet.  Es  ist  dies  die  Conf&deration.  Der 
poluische  Adel  nahm  es  als  eine  ihm  gesetzlich  zustehende  Be- 
fugniss  in  Anspruch,  sich  zur  Erreichung  bestimmter  Zwecke, 
znr  Vertheidigung  eigener  Gerechtsame,  zur  Erhaltung  des 
Reichs  und  zur  Sicherheit  gegen  die  Staatsgewalt  mit  einander 
zu  verbinden.  Eine  derartige  Conf5deration  umfasste  nicht 
immer  den  Gesammtadel  der  Republik,  in  welchem  Falle 
man  sie  Generalconfßderation  nannte,  sondern  beschränkte 
sich  vielfach  auf  eine  Provinz.  Auch  das  Königthum  bediente 
sich  dieses  Mittels,  um  eine  schon  bestehende  Confßderation 
durch  Bildung  einer  neuen  zu  sprengen.  Die  Theilnehmer  an 
einer  derartigen  Vereinigung,  mochten  ihre  Absichten  welcher 
Art  immer  sein,  konnten  nicht  zur  Rechenschaft  gezogen 
werden.  Selbst  Reichstage  eigneten  sich  die  Formen  der 
Conföderation  an,  wenn  es  galt,  irgend  welche  Beschlüsse 
durchzusetzen,  die  in  den  regelmässigen  Verhandlungen  des 
Vertretuiigskörpers  bei  der  geforderten  Stimmeneinhelligkeit 
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nicht  m  erreichen  waren.  Die  Legalität  nahm  die  Form  der 
Bevolution  an.  Während  der  Dauer  solcher  Conföderation 
ruhte  die  Staatsgewalt,  indem  sämmtliche  Functionen  der- 
selben auf  jene  übergingen*  Die  Conßderation  erhob  die 
Steuern,  übte  die  richterliche  Gewalt  aus,  organisirte  die 
Bewaffnung,  berief  die  Versammlungen  und  löste  sich  erst 
auf,  wenn  sie  ihre  Ziele  erreicht  hatte.  Ganz  richtig  bemerkt 
ein  Schriftsteller:  Wo  alle  Augenblicke  verfassungsmässig 
an  Stelle  des  in  gesetzmässige  Schranken  gebannten  Königs 
und  der  Bepublik  „die  conföderirte  Bepublik^  treten  konnte 
und  sogar  treten  sollte,  mit  allen  Mitteln  individueller  Gewalt- 
übung und  mit  ihrem  Gefolge  von  Klagen  und  Protesten, 
da  war  die  Anarchie  permanent  und  ein  eiserner  beständiger 
Despotismus  nothwendig  geworden.*) 

Auch  in  den  wirthschaftlichen  Verhältnissen  trat  der 
trostlose  Zustand  der  Eepublik  in  schneidender  Weise  hervor. 
Weder  die  Privatwirthschaft  des  Einzelnen,  noch  die  öffent- 
liche Wii'thschaft  des  Staates  bieten  dem  Beschauer  einige 
Seiten  dar,  auf  welchen  er  auch  nur  mit  geringem  Behagen 
verweilen  könnte.  Der  Ackerbau,  der  wichtigste  Erwerbs* 
zweig  des  Landes,  hatte  die  primitiven  Stadien  seiner  Ent- 
wickelung  nicht  überschritten.  Mit  ausserordentlich  seltenen 
Ausnahmen  hat  der  polnische  Adel  sich  wenig  Mühe  gegeben, 
dem  in  manchen  Gegenden  überaus  fruchtbaren  Grund  und 
Boden  eine  intensivere  Pflege  zuzuwenden.  Noch  weit  nach- 
theiligere Folgen  als  anderswo  hat  hier  der  gebundene  Zu- 
stand der  Bauernschaft  nach  sich  gezogen.  Kein  starkes 
Königthum  konnte  hier  den  Uebermuth  und  Druck  der 
Gewissenlosigkeit  und  des  Unverstandes  des  Adels  auch  uur 
einigermassen  lindern.  So  lange  der  Bauer  gegen  Ueber- 
bürdung  und  Willkür  von  Seite  der  Grundherren  geschützt 
wurde,  erfreute  er  sich  auch  einiger  Wohlhabenheit ;  allein 


")  Hüppe,  die  Verfassong  Polens,  S.  159. 
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seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  war  die  königliche 
Gewalt  unfähig  einzugreifen.')  Die  Könige  mussten  sogar 
darauf  Verzicht  leisten,  den  bäuerlichen  ünterthanen  recht- 
liches Gehör  zu  geben.  Ein  drastisches  Bild  polnischer  Zu- 
stände entwirft  der  königliche  Schriftsteller  Stanislaus 
LeszczinskL  Polen,  sagt  er,  ist  das  einzige  Land,  wo  die 
Masse  des  Volkes  aller  Rechte  der  Menschheit  entbehrt. 
Ein  Edelmann  verdammt  hier  seinen  ünterthanen  selbst  ohne 
irgend  einen  Intimen  Grund,  noch  häufiger  ohne  recht- 
liches Verfahren  und  ohne  alle  Förmlichkeit.  Man  betrachtet 
die  Bauern  als  Geschöpfe  einer  ganz  anderen  Art  und  ver- 
weigert ihnen  fast  die  Luft,  die  sie  einathmen;  zwischen 
ihnen  und  den  Thieren,  die  die  Felder  pflügen,  ist  kaum 
ein  Unterschied. 

Dass  Handel  und  Industrie  nicht  über  die  ersten  Sta- 
dien der  Entwicklung  hinausgekonunen  waren,  versteht  sich 
ohnehin  von  selbst.  Wer  sollte  sich  auch  damit  beschäftigen? 
In  ähnlicher  Weise  wie  in  Spanien  verachtete  der  Adel  jede 
gewinnbringende  Thätigkeit,  die  nur  durch  harte  Arbeit  zq 
erringen  war.  Die  Germanisirung  der  Marken,  Pommerns 
und  Preussens  hätte  eine  belebendere  Einwirkung  auf  da« 
Sarmatenreich  ausüben  können,  wenn  der  Pole  für  derartige 
Anregungen  überhaupt  fähig  gewesen  wäre.  Danzig's  Blüthe 
war  nicht  das  Verdienst  des  polnischen  Stammes.  Der  gesammte 
Verkehr  lag  in  den  Händen  der  deutschen  Colonisten  und 
der  Juden,  welch  letztere  namentlich  ein  höchst  wichtiges 
Element  der  Bevölkerung  bildeten.  Schon  am  Ende  des  12. 
Jahrhunderts  in  grösserer  Anzahl  im  Lande  zerstreut,  be- 
mächtigten  sie  sich  hier  wie  anderswo,  wo  der  herrschende 
Stamm  des  Landes  in  mercantiler  und  industrieller  ünthä- 


')  Belehrend:  Hasenkamp,  De  Rusticorum  Begni  Poloniae 
Saec.  XIY— XYI  conditione.  Begiom.  1853.  Lelewel,  Betrachtungen 
tkher  den  politischen  Zustand  des  ehemaligen  Polens.  Leipzig  1841. 
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tigkeit  beharrte,  des  Handels  und  der  Industrie.  Im  ganzen 
Mittelalter  reprflsentiren  sie  fast  überall  das  bewegliche 
Element  gegenüber  dem  starren  unbeweglichen  Ackerbau- 
staate. Von  einsichtigen  Fürsten,  die  in  dem  Emporkonamen 
der  Gewerbe  einen  Fortschritt  begrüssten,  erhielten  sie  Schutz 
und  Privilegien,  und  soweit  es  die  Umstände  gestatteten, 
auch  Sicherstellung  gegen  die  pöbelhaften  Angriffe  der 
Massen.  Yom  Anfang  ihrer  Ansiedelung  im  Lande  fiel  ihnen 
der  Kleinverkehr  zu.  Der  Oeldhand«l  lag  ganz  in  ihren 
Händen,  sie  borgten  gegen  Faustpfand,  und  es  fehjlte  nicht 
an  Elisen  über  die  wucherischen  Zinsen  der  Darleiher.  Die 
nationalökonomische  Wahrheit,  dass  in  dem  hohen  Zins  auch 
die  Assecuranzprämie  fQr  unberechenbare  Verluste  enthalten 
ist,  war  dem  adeligen  Polen  noch  nicht  aufgegangen.  Unter 
allerlei  Verwänden  suchte  sich  der  Schuldner  den  Ver- 
pflichtungen zu  entziehen  und  machte  sich  auch  oft  ein 
Verdienst  daraus,  wenn  er  das  Gut  nicht  zurückerstattete, 
das  Pfand  mit  Waffengewalt  zurückforderte.  Angriffe  gegen 
Leib  imd  Leben  waren  nicht  selten,  und  der  Jude  musste  ^ 
noch  seinem  Schöpfer  danken,  wenn  er  mit  einzelnen  Wunden 
dayonkam. 

Um  das  verschuldete  und  unverschuldete  Unglück  voll 
KU  machen,  wurden  dem  Lande  auch  die  religiösen  Wirren 
nicht  erspart.  Ehe  der  Adelsrepublik,  wie  ein  geistvoller 
Historiker  sich  ausdrückt,  im  Osten  Europas  dieselbe 
Aufgabe  zufiel,  der  Philipp  IL  im  Westen  nachstrebte, 
die  Beherrschung  der  Welt^im  Namen  des  katholischen  Glau* 
bens  zu  übernehmen,  ^)  hatte  es  eine  Zeitlang  den  Anschein, 
dass  auch  die  katholisch-slavische  Welt  von  der  gewaltigen 
reformatorischen  Bewegung  würde  ergriffen  werden.  Schon 


*)  Sybel,  Gesch.  d.  Eevol.  2.  Anfl.  Bd.  L  157-59.  Die  Parallele 
mit  Spanien  znerst  von  einem  Polen,  dem  Historiker  Lelevel,  ffezoeen, 
in  der  Eevue  du  Nord  1885. 
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früher  hatten  die  Ideen  des  Johann  Huss  in  Polen  Ein- 
gang nnd  in  mannigfachen  Kreisen  Aufnahme  gefiinden. 
Die  adelige  Jugend,  die  damals  in  grösserer  Anzahl  die 
Prager  Universität  besuchte,  sog  daselbst  jene  Grundsätze 
ein,  denen  der  böhmische  Reformator  mit  Eifer  und  Ge- 
wandtheit Ausdruck  gab.  Auch  am  königlichen  Hofe  fanden 
die  hussitischen  Lehren  Anklang.  Es  fehlte  in  Polen,  ähn- 
lich wie  anderswo,  nicht  an  Klagen  über  die  Herrschsucht 
und  Verweltlichung  der  Geistlichkeit,  und  insbesondere  die 
hierarchischen  Gelüste  des  Clerus,  eine  bevorrechtete  Stellung 
innerhalb  des  Staates  zu  erlangen,  riefen  die  Opposition  des 
Adels,  der  an  dem  Principe  der  Gleichheit  sorgsam  fest- 
hielt, hervor. 

Auch  das  Eönigthum  wehrte  damals  dem  übergrei- 
fenden Einflüsse  des  Papstes.  Kasimir  sagte:  er  wolle 
lieber  die  Herrschaft  verlieren,  als  zugeben,  dass  Jemand 
wider  seinen  Willen  Bischof  in  Polen  werde.  Die  Ansichten 
von  der  selbstständigen  Stellung  des  Königthums  wurden 
von  den  höchsten  Würdenträgern  getheilt.  Der  König  habe 
nur  Gott  über  sich,  behaupteten  sie;  dem  Oberhaupt  der 
Kirche  müsse  man  allerdings  Gehorsam  erweisen,  aber  nur 
in  geistlichen  Dingen,  nicht  in  weltlichen. 

Die  Lehren  Luthers  fanden  bald  in  Polen  Eingang  und 
Verbreitung.  Die  deutsche  Bevölkerung  in  den  unter  pol- 
nischer Oberhoheit  stehenden  preussischen  Städten  fiel  den- 
selben fast  ausnahmslos  zu.  Danzig  ging  mit  seinem  Bei- 
spiele voran.  Kaum  war  die  Kunde,  dass  Luther  seine  be- 
rühmten  Thesen  an  der  Schlosskirche  von  Wittenberg  an- 
geschlagen hatte,  hieher  gedrungen,  als  ein  Mönch  —  Johann 
Knade  ist  sein  Name  —  die  Kutte  ablegte,  ein  Weib  nahm 
und  sich  offen  gegen  das  Papstthum  erklärte.  Tiefere  Wur- 
zeln schlug  der  Calvinismus,  der  in  einigen  Gegenden  Po- 
lens das  Lutherthum  ganz  verdrängte.  Li  Kleinpolen  wurde 
Krakau  die  wichtigste  reformirte  Gemeinde.   In  Lithauen 
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beganstigte  die  erste  Familie  des  Landes  die  Lehre  Calvins. 
Ffirst  Nikolay  Badziwül,  der  Schwarze  zubenannt,  bot 
seinen  ganzen  m&chtigen  Einfluss  auf,  dem  oalvinischen 
Bekenntnisse  Eingang  zu  verschaffen.  Kaum  der  tausendste 
Theil  der  Bevölkerung  soll  der  katholischen  Kirche  treu 
geblieben  sein;  von  hier  aus  verbreitete  sich  der  Calvinis- 
mus nach  Weissrussland,  Podolien  und  Samogitien. 

Selbst  der  dem  Katholicismus  treu  bleibende  Theil 
des  Adels  verschloss  sich  nicht  ganz  den  neuen  Ideen.  Der 
Clems  musste  nicht  blos  von  Protestanten  sich  mancherlei 
Anklagen  gefallen  lassen,  fast  allgemein  findet  sich  die 
Tendenz,  eine  Beschränkung  seines  Einflusses  durchzusetzen. 
Auf  dem  Reichstag  zu  Piotrkow  1552  nahm  der  Adel  die 
Befugniss  der  Rechtsprechung  in  Glaubenssachen  für  die 
weltlichen  Stftnde  in  Anspruch.  Der  Buf  nach  einer  Be- 
schränkung der  bischöflichen  Gewalt  war  fast  ein  einstim- 
miger. Die  Forderung  nach  einer  allgemeinen  National- 
synode fand  grossen  Anklang,  ein  darauf  bezüglicher  An- 
trag wurde  einmal  sogar  von  dem  Primas  befürwortet.  Auf 
dem  Reichstage  zu  Lublin  waren  den  Berichten  zufolge  die 
meisten  Senatoren  und  Landboten  Bekenner  der  lutherischen 
und  kalvinistischen  Lehre.  Schon  einige  Jahre  früher  wurde 
auf  dem  Reichstage  zu  Wilna  die  Erklärung  von  dem  Könige 
abgegeben,  dass  die  Würden  von  Senatoren  und  Landboten 
ausnahmslos  allen  christlichen  Confessionen  zugänglich  seien; 
selbst  mehrere  Bischöfe  unterschrieben  diesen  Beschluss.  Polen 
stand  durch  diese  Gleichstellung  der  christlichen  Glaubens- 
bekenntnisse im  16.  Jahrhundert  einzig  da.  Während  in 
anderen  Ländern  gegen  Andersdenkende  mit  Scheiterhaufen 
und  Schaffot  gewüthet,  in  protestantischen  Gebieten  die 
katholische  Lehre  verfolgt  wurde,  gab  die  Adelsrepublik  ein 
würdiges  Beispiel  der  Religionsduldung. 

Diese  freisinnigen  Grundsätze  wurden  nach  dem  Tode 
Sigismund  August's  von  der  Conföderation  im  Jahre  157S 
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festgehaltea.  Feierlich  und  eidlich  gelobten  die  Polen  fttr 
ewige  Zeiten  den  Frieden  unter  einander  zu  halten,  wegen 
Uebung  irgend  einer  Religion  oder  wegen  Abänderung  des 
Gottesdienstes  kein  Menschenblut  spu  yergiessen,  deshalb 
keine  Einziehung  der  Güter,  Verlust  der  Ehre,  Gefängniss 
oder  Vertreibung  zu  verhängen,  endlich  der  Obrigkeit  bei 
einem  des  Glaubens  wegen  eingeleiteten  Strafverfahren  keinen 
Vorschub  zu  leisten,  selbst  wenn  sich  dieselbe  auf  frühere 
Gesetze  berufen  sollte. ')  Der  Widerspruch  der  geistlichea 
Würdenträger  verhallte,  der  Bischof  von  Erakau  unter- 
zeichnete den  Artikel. 

Die  katholische  Lehre  befand  sich  in  einer  grossen 
Gefahr;  Kom  bot  alle  Mittel  auf,  um  der  weiteren  Verbreitung 
der  Ketzerei  in  den  slavischen  Ländern  Einhalt  zu  thuo. 
Der  päpstliche  Nuntius  wurde  von  den  Jüngern  Loyola's 
getreulich  unterstützt.  Schon  unter  dem  Nachfolger  Heinrich's 
von  Anjou,  Stephan  Bathory,  gelang  es  der  katholischen 
Partei,  einige  Erfolge  zu  erzielen.  Der  König  war  zwar 
einsichtig  genug,  die  Forderung  des  päpstlichen  Legaten, 
die  Aemter  nur  mit  Katholiken  zu  besetzen,  in  den  könig- 
lichen Städten  nur  den  katholischen  Gottesdienst  zu  gestatten, 
abzulehnen,  allein  sonst  griff  er,  so  weit  er  eben  konnte,  der 
katholischen  Gegenreformation  unter  die  Arme.  Die  Jesuiten- 
coUegien  zu  Krakau,  Pultusk  und  Grodno  wurden  durch 
königliche  Unterstützung  gef5rdert.  Der  König  stimmte  dem 
päpstlichen  Gesandten  bei,  dass  künftighin  die  Bisthümer 
nur  mit  Katholiken  besetzt  werden  sollen;  selbst  auf  welt- 
liche Angelegenheiten  gestattete  er  ihm  eine  weitgehende 
Einflussnahme. 

Welch  starke  Wurzeln  die  katholische  Gegenbewegung 
fasste,  zeigte  sich  bei  der  Wahl  des  schwedischen  Prinzen 


V  Beimann,   die  polnische  Eönigswahl  Ton  1573   in  SybeVs 
histor.  Zeitschrift  Bd.  11  S.  97. 
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Sigismund,  dessen  streng  katholische  Gesinnung  die  Hoff- 
nungen Borns  stärkte.    Auch  er  beschwor  die  Pacta  con- 
yenta,  bestätigte  die  Bechte  der  Dissidenten.  Aber  er  fand 
Mittel,  die  katholische  Partei  zu  kräftigen.  Die  Verleihung 
<ler  Würden  und  Aemter,  deren  Anzahl  eine  beträchtliche 
genannt   werden  konnte,  war  bei  aller  Beschränkung  der 
königlichen  Gewalt  unverkürzt  geblieben.  Bei  dem  bekannten 
Eigennutze  der  Polen  war  dies  ein  grossartiger  Hebel  für 
die    katholisch-jesuitische    Partei.    In    der   That    machte 
Sigismund  von  seinem  königlichen  Bechte  ganz  im  Sinne 
Boms  Gebrauch.  Nicht  blos  die  geistlichen,  auch  die  welt- 
lichen Stellen  wurden  nur  mit  Katholiken  besetzt.  Die  Be- 
strebungen der  Jesuiten  trugen  bald  reiche  Frucht.  Die  von 
denselben  geleiteten  Schulen  waren  überfallt;  in  den  Beihen 
des  protestantischen  Adels  fanden  massenhafte  Uebertritte 
zum  Eatholicismus  statt.    Beim  Begierungsantritte  Sigis- 
mund's  waren  die  Katholiken  im  Senate  nur  spärlich  ver- 
treten, man  zählte  deren  kaum  sechs;    die  überwiegende 
Mehrzahl  waren  Akatholiken ;  bei  seinem  Tode  waren  die- 
selben auf  3  bis  4  Personen  zusammengeschrumpft.   Die 
Katholiken  bemächtigten  sich  der  Kirchen ,  die  in  den  letzten 
Decennien  von  Protestanten  benützt  worden  waren,  alle  Klagen 
und  Appellationen  fruchteten  nichts.   Nur  in  den  Städten 
behauptete  sich  der  Protestantismus  trotz  aller  Unbill,  die 
er  zu  erfahren  hatte;  in  den  polnisch-preussischen  Städten 
gehörte  ihm  die  Mehrheit  der  Bewohner  an.  Hier  waren  die 
jesuitischen  Umtriebe  machtlos.  Ueber  die  Stellung  der  alten 
Lehre  sprach  sich  der  päpstliche  Nuntius  in  bezeichnender 
Weise  aus;    vor  Kurzem,  schrieb  er,  konnte  es  scheinen, 
Als  würde  die  Ketzerei  den  Katholicismus  in  Polen  vollends 
beseitigen;    jetzt  trägt  der  Katholicismus  die  Ketzerei  zu 
Grabe.  ^) 


»)  Ranke,  Päpste.  U.  362,  ff. 
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Verhängnissvoller  als  die  Bekämpfung  der  protestan- 
tischen oder  calvinistischen  Lehre  war  das  Vorgehen  gegen 
die  Bekenner  der  griechischen  Kirche.  Schon  im  14.  Jahr- 
hundert war  die  Anzahl  derselben  durch  die  Eroberung  der 
mssischen  Provinzen  unter  Easimir  eine  nicht  unbeträcht- 
liche, später  machte  sie  einen  bedeutenden  Theil  der  Be- 
völkerung des  polnischen  Staates  aus.  Der  griechischgläu- 
bige  Adel  Litbauens  hatte  Anfangs  auch  dieselben  Bechte^ 
wie  der  katholische  Polens,  in  dem  Senate  wurde  eine  An- 
zahl Stellen  mit  ihm  besetzt.  Nur  der  geistliche  Stand  war 
unvertreten. 

Die  Jesuiten  richteten  ihre  Thätigkeit  auch  gegen  die^ 
orthodoxe  Kirche.  Ihren  Bemühungen  gelang  es  wenigstens, 
einen  Theil  der  Bekenner  derselben  zur  Union  mit  Rom  zu 
bewegen  und  innerhalb  der  griechischen  Kirche  jene  Spal- 
tung hervorzurufen,  die  für  Polen  folgenreich  werden  sollte. 
Seitdem  der  Metropolit  von  Kiew,  der  Erzbischof  von  Po- 
lock  und  vier  Bischöfe  die  Oberhoheit  des  Papstes  aner- 
kannt hatten  (1596),  hörte  die  Zwietracht  zwischen  den 
Unirten  und  Nichtunirten  nicht  auf.  Die  Streitigkeiten  um 
Güter  und  Stellen  wurden  nie  beigelegt;  da  von  Seite  des 
Staates  die  ersteren  begünstigt  wurden,  so  sahen  die  letzteren 
in  dem  mächtig  aufstrebenden  russischen  Nachbarstaate  den 
einzigen  Schutz  für  künftige  Beeinträchtigung.  Die  Ver- 
stimmung und  der  Missmuth  arteten  mit  der  Zeit  in  bittem 
Hass  aus;  auch  an  Aufständen  fehlte  es  nicht,  nachdem  die 
staatlichen  Versprechungen,  alle  Aemter  in  den  Gegenden 
der  Nichtunirten  mit  Orthodoxen  zu  besetzen,  schlecht  gehalten 
wurden,  und  der  gemischte  Gerichtshof,  der  bei  Streitig- 
keiten mit  Katholiken  die  Entscheidung  fällen  sollte,  zu- 
meist zu  Gunsten  der  römisch  gesinnten  Glaubensgenossen 
entschied.  Nur  wenige  Staatsmänner  glichen  dem  Kanzler 
von  Lithauen,  Leon  von  Sapieha,  der  Weite  des  Blickes 
genug  besass,  um  rechtzeitig  die  grosse  Gefahr  zu  erkennen,. 
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die  aus  diesem  angefachten  Streite  dem  polnischen  Staate 
erwachsen  sollte.  Ihr  habt  den  gefährlichen  Funken  ange- 
facht, schrieb  er  1622  dem  onirten  Erzbischof  von  Polock, 
der  einen  allyerheerenden  Brand  herrorznbringen  droht.  Die 
Union  hat  nicht  Freude  gebracht,  sondern  nur  Zwietracht, 
Streit  und  Störung;  es  wäre  weit  besser  gewesen,  wenn  sie 
nie  stattgefunden  hätte." 

Ein  neuer  Geist,  der  bisher  der  Adelsrepublik  fremd 
war,  hielt  in  Polen  seinen  Einzug:  Zelotismus  und  Unduld- 
samkeit. Die  Seihen  des  Adels  orthodoxen  Glaubens  lich- 
teten sich,  die  Aussicht  auf  Aemter  und  Würden  übte  eine 
gewaltige  Anziehungskraft  aus  und  bewerkstelligte  den  Ueber- 
tritt  der  bedeutendsten  lithauisohen  Adelsgeschlechter  vom 
griechischen  zum  lateinischen  Bitus. 

Von  bedeutsamen  Folgen  wurde  für  Polen,  dass  Russ- 
land sich  in  die  Streitigkeiten  der  Republik  mit  den  Or- 
thodoxen einzumischen  begann.  König  Kasimir  III.  ahnte 
die  Gefahr  und  suchte  die  Gährung  in  der  Ukraine  durch 
bestimmte  Versprechungen  zu  beschwichtigen.  Sie  wurden 
jedoch  nicht  gehalten;  die  Bischöfe  bestritten  dem  Könige 
das  Recht,  in  einem  Vertrage  etwas  zum  Nachtheile  der 
Kirche  einzuräumen.  Die  Kosaken  machten  kurzen  Process; 
sie  unterwarfen  sich  dem  Czar,  wie  sie  ausdrücklich  er- 
klärten, wegen  Beeinträchtigung  ihrer  religiösen  Freiheit.^) 
Die  Streitigkeiten  unter  den  kirchlichen  Parteien  dauerten 
in  Polen  ununterbrochen  fort;  die  feierliche  Bestätigung  der 
Rechte  der  Nichtkatholiken  bei  derWahl  der  Könige  schützte 
Protestanten  und  Nichtunirte  nicht  vor  Beinträchtigung. 
Sobieski  erkannte  diesen  Krebsschaden  des  polnischen  Staats- 
wesens und  sprach  auf  dem  Sterbebette  die  Ueberzeugung 


«)  Pichler,   Geschichte  der  kirchlichen  Trennung  zwischen  dem 
Orient  nnd  Occident.  München  1865.  Bd.  II.  S.  91—117. 
Beer:   Die  ente  Theilnng  Polens.  4 
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aus,  dass  Polen  unter  dem  Grezänke  der  religiösen  Parteien 
zu  Grunde  gehen  müsse.  ^) 

Nach  Innen  national  nicht  geeint,  durch  religiöse 
Zwiste  gespalten,  wirthschaftlich  ruinürt,  financiell  herab» 
gekommen,  öffnete  der  polnische  Staat  durch  die  Wahl- 
freiheit der  Könige  den  Einmischungsgelüsten  des  Auslandes 
Thür  und  Thor.  Diese  mussten  sich  steigern,  je  aussichts* 
loser  der  Zustand  der  Bepublik  wurde  und  in  einem  schroffen 
Gegensatze  gegen  die  erstarkende  Macht  der  Nachbarstaaten 
stand. 

In  unmittelbarer  Nähe  der  Republik  vollzog  sich  seit 
dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  eine  Beihe  bedeutsamer  Ter* 
änderungen!  Die  österreichische  Linie  des  habsburgischen 
Hauses  begründete  ihre  Weltstellung,  die  auf  die  osteuropäi- 
schen Verhältnisse  unabhängig  von  der  Kaiserwürde  in  die 
Wagschale  fiel.  Die  schwedische  Macht  kam  empor;  hart 
an  der  Grenze  war  jener  protestantische  Staat  im  Bilden 
begriffen,  dessen  Entwicklung  im  Gegensatze  zur  Bepublik 
sich  vollzog:  Preussen;  die  später  verhängniss volle  Macht 
Busslands  warf  schon  damals  ihren  Schatten  voraus,  end- 
lich bedrohte  das  Einstürmen  der  Türken  den  Bestand  der 
Bepublik. 

Die  habsburgische  Politik  hat  sich  frühzeitig  mit  dem 
Polenstaate  beschäftigt  und  sich  zu  demselben  in  einer  um 
so  grösseren  Opposition  befunden,  da  sie  ihr  Augenmerk 
auf  die  Erwerbung  der  böhmischen  und  magyarischen  Lande 
richtete,  auf  welche  Polen  eine  grosse  Anziehungskraft  aus- 
zuüben schien.  Als  der  HeimfallBöhmens  und  Ungarns 
für  die  österreichisch-habsburgische  Linie  gesichert  war, 
suchte  man  bei  der  Wahl  des  republikanischen  Oberhauptes 
einem  Habsburger  den  Sieg  zu  sichern.  Nach  dem  Scheitern 


')   Ghodzko,    Geschichte    Poleni    von    Gruaer.    BerUn    1882. 
S.  276. 
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dieser  Pläne  trat  man  in  scheinbar  freundschaftliche  Be- 
ziehungen zur  Bepublik,  die  bei  den  fortwährenden  Türken- 
kriegen von  grosser  Bedeutung  wurden.  Eine  Erstarkung  des 
polnischen  Gemeinwesens  lag  nicht  im  Interesse  Oesterreichs; 
so  Tiel  Selbstentsagung  und  Einsicht  besass  man  in  Wien 
nicht,  um  in  dieser  Bichtung  seinen  durch  die  Jesuiten 
unterstützten  gewichtigen  Einfluss  in  Warschau  geltend  zu 
inachen.  Weil  Gestenreich  nicht  nach  der  Erwerbung  ein- 
zelner Gebietstheile  Polens  strebte  und  die  Phrase  von  der 
Nothwendigkeit  der  Erhaltung  des  polnischen  Staates  im 
Munde  führte,  verwandelte  sich  die  Mher  begründete  Ab- 
neigung in  Sympathie,  und  man  gewöhnte  sich  an  der 
Weichsel  daran,  in  dem  Donaustaate  eine  befreundete  Macht 
zu  sehen. 

Die  ersten  bedeutsamen  Verluste  sollte  die  Bepublik 
durch  Schweden  erleiden.  Die  Wahl  Sigismunds  III.  aus 
dem  Hause  Wasa  war  verhängnissvoll  für  Polen.  Der  Krieg 
mit  Schweden  konnte  nur  durch  Abtretung  eines  Theils  von 
Livland  beendet  werden.  Die  Bepublikaner  hatten  für  die 
schwierige  Lage  ihres  Staates  kein  Yerständniss.  Während 
Schwedens  und  Busslands  militärische  Macht  an  Be- 
deutung gewann,  vergeudeten  sie  Zeit  und  Kraft  mit  inneren 
Streitigkeiten  und  beschränkten  den  König  .Wladislaw  IT. 
auf  das  blosse  Gerücht,  er  wolle  die  Macht  des  Adels 
brechen,  auf  eine  Ehrenwache  von  1200  Mann  und  verboten 
ihm  das  Halten  anderer  Truppen  zu  einer  Zeit,  -als  die 
Stärkung  der  militärischen  Hilfsmittel  gebotene  Pflicht  war. 
Schweden  warf  gierige  Blicke  auf  das  ganze  polnische  Gebiet 
bis  zu  den  Flüssen  Netze,  Warthe,  Bug  und  Niemen. 
Wäre  der  Plan  Karl  Gustavs  zur  Durchfahrung  gelangte 
so  hätte  die  Bepublik  den  Best  von  Livland,  West-Preussen^ 
einen  Theil  von  Posen,  Masovien  und  Lithauen  verloren, 
und  wäre  überhaupt  aus  der  Beihe  der  selbstständigen 
Mächte  schon  unter  Johann  Kasimir's  Begierung  gestrichen 
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worden.  Denn  die  Schwäche  der  Republik  war  eine  notorische 
Thatsache,  und  schon  im  17.  Jahrhunderte  tauchten  die 
ersten  Projecte  einer  Theilung  Polens  auf. 

So  weit  kam  es  damals  noch  nicht.  Carl  Gustav  drang  in 
Örosspolen  ein,  wo  sich  der  Adel  unterwarf,  nahm  Warschau, 
bemächtigte  sich  Kleinpolens  und  eines  Theiles  von  Lithauen.^) 
Polen  schien  verloren,  denn  kurz  zuvor  hatte  auch  der  Czar 
für  seine  Olaubensgenossen,  die  ukrainischen  Kosaken,  zu  den 
WaflFen  gegriflFen.  In  Lithauen  wurden  die  wichtigen  Städte 
Polock,  Smolensk,  Witepsk  von  den  Russen  erobert  (1654X 
im  folgenden  Jahre  fielen  Minsk,  Wilna,  Kowno,  Grodno 
und  Lublin  in  ihre  Hände.  Der  Czar  gedachte  diese  weiten 
Gebiete  dauernd  zu  erwerben  und  nahm  den  Titel  Grossfürst 
von  Lithauen,  Westrussland,  Volhynien  und  Podolien  an. 
Bios  in  der  Ukraine  behaupteten  sich  die  polnischen  WaflFen. 
Nur  das  Dazwischentreten  des  Wiener  Hofes  und  die  Con- 
fSderation  einiger  Patrioten  zu  Tiszowice  retteten  das  Land 
vom  völligen  Untergange.  Oesterreich  vermittelte  einen 
Waffenstillsand  zwischen  dem  Czar  und  der  Adelsrepublik 
auf  Gnindlage  des  Status  quo,  aus  leidiger  Abneigung  gegen 
die  protestantischen  Staaten.  Polen  sollte  damals  von  seinem 
Geschicke,  aus  der  Reihe  selbstständiger  Staaten  zu  ver- 
schwinden, noch  nicht  ereilt  werden.  Allerdings  erlitt  es 
schliesslich  einen  bedeutenden  Verlust  an  Land  und  Leuten. 
Durch  den  Vertrag  von  Warschau  wurde  der  grosse  Kurfürst 
von  der  polnischen  Oberhoheit  über  Preussen  befreit, 
Schweden  durch  den  Tractat  zu  Oliva  mit  einem  Theile 
Livlands  abgefunden,  mit  dem  Czaren  nach  dem  wieder 
ausgebrochenen  Kriege  ein  WaflFenstillstand  geschlossen,  der 
demselben  Smolensk,  Czemikov,  die  Ukraine  jenseits  des 
Dnieper  und  später  auch  Kiew  beliess. 


0  Geiser-Garlssoii,  Geschichte  Schwedens.  Bd.  IV,  S.  106. 
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Die  Gefahr  für  Polen  war  vorläufig  beschworen.  Aber 
anstatt  der  Consolidirung  des  Staatswesens  die  voUd  Kraft 
zuzuwenden,  verzettelte  man  dieselbe  in  neuen  Kämpfen.  Ein 
Bürgerkrieg  bradi  aus:  Lubomirski  erhob  die  Waffen 
^egen  den  König,  dessen  Truppen  geschlagen  wurden.  Der 
Friede  zu  Lengowice  bestätigte  die  Forderungen  der  Auf- 
jBtändischen.  Das  Schicksal  der  Bepublik  ahnend,  rief  da- 
mals Johann  Kasimir  aus:  Bei  unsern  inneren  Unruhen 
und  Zwistigkeiten  haben  wir  einen  Angriff  und  eine  Thei- 
lung  der  Bepublik  zu  filrchten.  Oott  gebe,'  dass  ich  ein 
falscher  Prophet  sei,  aber  ich  meine,  der  Moskowiter  werde 
Litbauen,  der  Brandenburger  Grosspolen  und  Preussen  und 
Oesterreich  Krakau  und  die  angrenzenden  Länder  nehmen. 

Der  letzte  Wasa,  der  die  Cardinalswürde  mit  dem 
Königthum  vertauscht  hatte,  dankte  ab  und  widmete  sich 
wieder  dem  geistlichen  Stande.  Michael  Viesnoviecki  trug 
über  den  Gegen-Candidaten,  den  Herzog  von  Cond6  d'Eng- 
hien ,  den  Sieg  davon.  Die  französisch  gesinnte  Partei 
spann  Bänke  zu  seiner  Entthronung,  ein  Bürgerkrieg 
wurde  mit  Mühe  abgewendet.  Die  Türken  benützen  diese 
Wirren,  bemächtigen  sich  Fodoliens  und  der  Ukraine  und 
besetzen  die  Grenzfeste  Kamieniec.  In  dem  Vertrag  zu  Bu« 
zacz  verpflichtet  sich  Michael  zu  einem  Tribute  an  die 
Ungläubigen.  So  glänzend  scheinbar  die  Begierung  seines 
Nachfolgers  Johann  Sobieski  nach  Aussen  war,  nach  Innen 
war  er  nicht  im  Stande,  den  unaufhörlichen  Innern  Strei- 
tigkeiten ein  Ende  zu  machen. 

Die  Erhebung  des  Kurfürsten  von  Sachsen  auf  den 
polnischen  Thron  war  ein  Unglück  für  das  Land.  Polen  ge- 
rieth  in  den  nächsten  Decennien  in  vollste  Abhängigkeit  von 
Bussland.  Nur  russischer  Unterstützung  hatte  August  11. 
.seine  Wiedereinsetzung  in  Polen  nach  der  Schlacht  von  Pul- 
tawa  zu  danken.  Gegen  die  fortwährende  Einsprache  der 
Bepublik  setzten  sich  die  russischen  Truppen  im  Lande  fest, 
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brandschatzten,  plünderten  und  fugten  dem  Lande  fast  eben 
soviel  Schaden  zu,  als  die  Feinde,  die  Schweden.  Die  Con- 
föderation  von  Sendomir,  die  sich  bei  ihrer  Bildung  zum 
Zwecke  gesetzt  hatte,  das  Land  von  den  fremden  Kriegs- 
schaaren  zu  befreien,  erzielte  keine  Resultate.  Die  innere 
Zwietracht  dauerte  bis  zum  Jahre  1717.  Russischer  Ver- 
mittlung gelang  es  damals,  den  Frieden  zwischen  dem  König- 
thum  und  dem  oppositionellen  Theil  des  Adels  wiederher- 
zustellen. Nur  in  einem  Punkte  zeigte  der  polnische  Adel 
trotz  aller  Parteiungen  und  Zwistigkeiten  eine  merkwürdige 
Einstimmigkeit:  in  der  Beschränkung  der  Rechte  der  Dissi- 
denten. 

Der  Nachfolger  August's  IL  wurde  den  Polen  durch 
russische  WaflFen  förmlich  aufgedrungen.  Während  seit  dem 
16.  Jahrhundert  österreichischer  und  französischer  Einfluss 
sich  fortwährend  bekämpft  hatten,  traten  einander  in  dem 
18.  Jahrhunderte  Frankreich  und  Russland  gegenüber.  Die 
Unterstützung  Oesterreichs  erleichterte  der  nordischen  Macht 
den  Sieg.  In  Wien  hatte  man  theils  keine  Ahnung  von  den 
Folgen  dieser  Politik,  in  dem  Wahne,  dass  auch  Russland 
nichts  anderes  anstrebe,  als  den  anarchischen  Zustand  der 
Republik  zu  verewigen.  Oesterreich  hat  am  meisten  das 
Vordringen  der  russischen  Macht  befördert,  trotz  aller  Ab- 
neigung die  man  gegen  eine  Verbindung  mit  derselben  em- 
pfinden mochte.  Die  Polen  waren  pflichtvergessen  und  kurz- 
sichtig genug,  um  die  Gunst  der  russischen  Kaiserin  zu  buhlen. 
Förmliche  Wallfahrten  nach  Petersburg  begannen,  man  machte 
sich  daselbst  ein  Verdienst  daraus,  ConfÖderationen  zu  Gunsten 
des  Königs  zusammenzubringen,  und  erbettelte  nebenbei 
Geldgeschenke. 

Obzwar  der  sächsische  Stamm  mehr  als  ein  halbes 
Jahrhundert  lang  die  polnische  Krone  .tnig,  feste  Wurzeln: 
fasste  er  im  Lande  nicht.  Durch  Begünstigungen  allerlei 
Art,  insbesondere  durch  Verleihung  grosser  Domänen,  durch 
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AiistheiluDg  von  Würden  nnd  Aemtern  gelang  es  wohl  eine 
Anzahl  polnischer  Grossen  zu  gewinnen,  ohne  jedoch  dauernd 
ihre  Sympathien  zu  erwerben  nnd  jenes  Band  zu  knüpfen, 
welches  in  den  andern  monarchischen  Staaten  Europa's  sieh 
zwischen  Herrscher  nnd  Volk  herausbildete.  Der  Eigennutz 
des  polnischen  Adels  wurde  im  vollsten  Masse  von  August  IL 
und  seinem  Nachfolger,  August  III.,  befriedigt,  aber  die 
sächsischen  Fürsten  blieben  den  Polen  immer  Fremde,  und 
die  beiden  Männer,  die  nacheinander  mit  der  polnischen 
Ejone  geschmückt  worden  waren,  besassen  auch  nicht  jene 
Eigenschaften,  um  ihre  Stellung  zum  Heile  des  Landes  und 
zur  Befestigung  der  Verbindung  Polens  mit  Sachsen  ver- 
werthen  zu  können.  Der  glänzende  Hofstaat  der  Auguste 
bestrickte  den  für  Aeusserlichkeiten  empfänglichen  Sinn  der 
Nation.  Die  Nachahmung  Ludwigs  XIV.  erfreute  die  re- 
pubikanischen  Gemüther  ungemein.  Schon  sahen  sie  in  War- 
schau ein  neues  Paris  erstehen,  seit  längerer  Zeit  ein  ge- 
waltiger Magnet  für  bildungsbeflissene  Polen ;  französische 
Sitte  bürgerte  sich  in  den  Haushaltungen  vornehmer  Polen 
ein  und  übertünchte  mühselig  mit  gleissnerischem  Schein*die 
innere  Unbildung,  ja  Rohheit.  Frauen  gewannen  einen  mass- 
gebenden Einfluss  auf  die  Geschäfte,  spannen  Bänke  und 
steigerten  die  ohnehin  nicht  geringe  Unordnung,  die  schon 
seit  lange  der  polnischen  Verwaltung  eigenthümlich  war. 
Nur  die  Laster  Frankreichs  fanden  in  Polen  eine  neue  Stätte, 
von  jenen  grossen  Fortschritten,  die  unter  Ludwig  XIV.  durch 
die  Thätigkeit  grosser  Staatsmänner  durchgeführt  worden 
waren,  wurde  bei  der  Nachahmung  des  leuchtenden  Vor- 
bildes ganz  abgesehen.  Die  Erfahrungen  des  17.  Jahrhun- 
derts konnten  genugsam  darlegen,  wie  sehr  die  Vertheidi- 
gung  des  Landes  im  Argen  liege;  sie  blieben  wirkungslos. 
Weil  bisher  durch  das  Dazwischentreten  Dritter  der  polnische 
Staat  vor  vollständiger  Vernichtung  bewahrt  worden  war, 
baute  man  auch  für  die  Zukunft  zumeist  auf  Gott,  der  ja 
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der  polnischen  Nation  immer  günstig  gewesen  und  auch 
Jb:Qnftighin  seine  schützende  Hand  werde  walten  lassen.  Auf 
Verträge  fussend,  wähnte  man  sich  dadurch  dauernd  gegen 
die  Eingriffe  und  üebergriffe  der  Nachbarstaaten  geschützt, 
und  der  Gedanke  von  der  Nothwendigkeit  eines  polnischen 
Seiches  zur  Erhaltung  des  europäischen  Gleichgewichte  fand 
in  den  Kreisen  der  republikanischen  Staatsmänner  die  scharf- 
sinnigsten und  beredtesten  Anwälte. 

Polnische  Schriftsteller  haben  uns  ein  trauriges  Bild 
von  den  trostlosen  Verhältnissender  Kepublik  im  18.  Jahrhun- 
dert gezeichnet.  Auch  den  Zeitgenossen  waren  die  Mängel 
und  Gebrechen  des  gesammten  Staatswesens  nicht  unbe- 
kannt. Schärfer  und  einschneidender  kann  der  damalige  Zu- 
stand nicht  gezeichnet  werden,  als  es  der  erste  Würden- 
träger, der  Primas  gethan.  „Dieses  Königreich",  sj^e  er, 
„gleicht  einem  offenen  Hause,  einem  von  Winden  umbrausten 
Gebäude.  Die  Gesetze  sind  ausser  Kraft,  die  Tribunale  sind 
nicht  in  Wirksamkeit,  der  Meineid  an  der  Tagesordnung, 
das  Münzwesen  verschlechtert,  die  Städte  verwaist,  die  öffent- 
lichen Mäikte  verödet.  Jeder  will  gebieten,  jeder  sucht 
einige  Starosteien  zu  erhalten,  die  doch  den  Würdigsten  zu- 
fallen sollten,  üeberall  Zerstörung,  nirgends  Aufbau.  Nur 
der  Hinmiel  kann  schützen  und  helfen,  dass  das  Seich  nicht 
zu  Grunde  gehe/ 


Drittes  Capitei. 

Das  preussisch-russische  Bündnis». 

Lange  vor  dem  Ableben  Augustes  III.  beschäftigten 
sich  die  betheiligten  Kreise  mit  der  Wahl  seines  Nach- 
folgers. Ladwig*s  XY.  Mussestunden  waren  seit  der  Mitte  der 
vierziger  Jahre  damit  ansgefiillt,  dem  Prinzen  von  Conti 
den  Thron  zn  verschaffen.  Eine  polnische  Deputation,  die 
sich  im  Jahre  1745  nach  Paris  begeben  hatte,  um  diesen 
Antrag  zu  stellen,  gab  dazu  die  äussere  Veranlassung. 
Die  geheime  diplomatische  Thätigkeit,  die  Ludwig  seitdem 
hinter  dem  Rücken  seiner  Minister  entfaltete,  concentrirte 
sich  zumeist  auf  Polen.  In  Wien  war  man  mit  diesen  Plänen 
genan  vertraut,  und  schon  Bartenstein  war  nicht  müssig, 
dieselben  zu  kreuzen.  Durch  die  innige  Verbindung  mit 
Kussland  hatte  man  einen  wichtigen  Bundesgenossen  ge- 
•  Wonnen,  und  die  Opposition  gegen  Frankreich  steigerte  sich 
um  so  mehr,  als  man  von  verschiedenen  Seiten  Berichte, 
erhielt,  dass  auch  Friedrich  mit  Ludwig  einverstanden 
sei.  In  Petersburg  sprach  der  engUsche  Gesandte  sogar 
von  einer  Abtretung  Polnisch-Preussens  an  Friedrich,  um 
welchen  Preis  dieser  für  den  Plan  des  französischen  Cabinets 
gewonnen  worden  sei.  ^) 

Diese  vermeintliche   Betheiligung  Preussens   an   den 
französischen  Umtrieben  in  Polen   bot  Oesterreich  damals 


*)  Extrait  de  Precis  de  ce  que  Venvojä  d'ÄDgleterre  M.  de 
Gnydikens  a  dit  en  Conference  au  Ministre  de  la  Rassle.  Beilage 
zum  Berichte  Fiink's  vom  3.  Februar  1755.  (Dresdener  Archiv.) 
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eine  Handhabe,  nm  den  Beitritt  Sachsens  zu  dem  rus- 
sisch-österreichischen Bündnisse  vom  Jahre  1746  zu  be- 
treiben, unter  dem  Versprechen,  dem  Kurprinzen  zur 
Erlangung  des  polnischen  Thrones,  allerdings  ohne  Waffen- 
gewalt anzuwenden,  behilflich  sein  zu  wollen.*) 

Das  von  Oesterreich  nach  Sachsen  übersendete  Me- 
moire machte  in  den  massgebenden  Kreisen  einigermassen 
Eindruck.  In  einer  Conferenz,  die  am  14.  Juli  1753  abge- 
halten wurde,  und  an  welcher  sich  nebst  Brühl,  Mniszek, 
Flemming,  die  Gesandten  Eusslands  und  Englands  bethei- 
ligten, wurde  die  polnische  Frage  eingehend  erörtert.  Eng- 
land hatte  diese  Berathung  und  eine  'hierauf  bezügliche 
Beschlussfassung  ausdrücklich  gefordert.  Brühl  lehnte  ein 
gemeinschaftliches  Vorgehen  mit  Oesterreich  und  Kuss- 
land vorläufig  ab,  da  er  befürchtete,  sich  in  der  anderen 
Frage,  welche',  damals  die  diplomatischen  Kreise  unge- 
mein beschäftigte,  nämlich  bezüglich  des  nissisch-öster- 
reichischen  Vertrages,  die  Hände  zu  binden.  Die  Sicherung 
der  Krone  Polens  allein  genügte  dem  sächsischen  Premier- 
minister nicht,  erwünschte  noch  andere  greifbarere Vortheile 
zu  erlangen.  Nur  einer  Präliminarvereinbarung  mit  den 
Mächten  redete  er  das  Wort,  um  noch  bei  Lebzeiten  des 
Königs  dem  Kurprinzen  die  Succession  in  Polen  sicher  zu 
stellen.  Frankreich  sollte  sondirt,  die  Pforte  ausgeholt  wer- 
den; aber  in  dieser  Richtung  nur  die  befreundeten  Mächte 
thätig  sein,  Sachsen  jedoch  im  Hintergrunde  bleiben; 
auch  in  Warschau  wollte  es  nicht  den  ersten  Schritt  bei 
den  polnischen  Grossen  thun,  sondern  die  Initiative  den 
verbündeten  Begierungen  überlassen  wissen.  Man  kam' über- 
ein, dass  die  Bildung  einer  ConfSderation  für  den  Fall  in 


')  Vgl.  meine  Einleitung   zu  den  AufzeicLnungen    des  Grafen 
Bentink.  CXXXVII. 


Angriff  genommen  werden  sollte,  wenn  die  Erlangung  der 
Einstimmigkeil  nicht  in  Anssicht  stehen  würde.  ^) 

Eine  nnmittelbare  Wirkung  hatte  diese  Berathung 
nicht;  Oesterreich  zeigte  geringe  Geneigtheit  für  Sachsen 
die  Bahn  zu  ebnen,  da  dieses  sich  dem  ihm  gemachten 
Vorsehlage ,  dem  russisch  -  österreichischen  Vertrage  Tom 
Jahre  1746  beizutreten,  nicht  gefügig  zeigte.  Zwar  kam 
in  den  nächsten  Jahren  die  polnische  Angelegenheit'zwischen 
Kannitz  und  dem  sächsischen  Gesandten  am  Wiener  Hofe 
Tielfach  zur  Sprache,  man  beschränkte  sich  jedoch  darauf 
Ansichten  auszutauschen,  ohne  irgend  ein  bestimmtes  Ab- 
kommen zutreffen.  *)  Die  grossen  Opfer,  die  gerade  Oesterreich 
durch  seine  Betheiligung  an  der  letzten  Eönigswahl  hatte 
bringen  müssen,  waren  aus  der  Erinnerung  seiner  Staats- 
männer noch  nicht  verwischt.  Kaunitz  setzte  auch  in  dieser 
Bichtung  die  Politik  seines  Vorgängers  consequent  fort  und 
ging  einer  Uebernahme  neuer  Verpflichtungen  aus  dem  Wege. 

Polen  kam  damals  für  die  österreichischen  Staats- 
männer nur  insoweit  in  Betracht,  als  es  zur  Bekämpfung 
Preussens  nützliche  Dienste  leisten  konnte.  Obzwar  die  Stel- 
lung der  Bepublik  in  dem  europäischen  Staatensysteme  ganz 
bedeutungslos  war,  die  materiellen  Hilfsmittel  des  Landes 
gerii^g  wogen,  das  Heer  und  die  Festungen  in  einem  trostlosen 
Zustande  sich  befanden,  auch  alle  Bemühungen,  in  dieser 
Beziehung  Beformen  einzuführen,  vollständig  scheiterten: 
war  die  Verbindung  mit  der  Eepublik  doch  flir  Oesterreich 
Ton  grosser  Wichtigkeit.  Bussland  konnte  bei  einem  Kampfe 
mit  dem  grossen  Nachbar  erst  dann  bedeutende  Dienste 


')  Protocole  de  la  Conference  tenne  ce   14   de  Jnillet   1753 
(Dresdener  Archiy). 

*)  Plemming  an  Brühl  vom  23.  Februar  1754  und  die  Antwort 
Brührs  Tom  4.  März  1754  (Archiy  zu  Dresden). 


leisten,  wenn  die  Eepublik  den  inoskowitischen  Streit- 
schaaren  den  freien  Durchgang  durch  ihr  Gebiet  gewährte. 
Die  Bestrebungen  des  Grrafen  von  Broglie,  der  im  Jahre 
1752  als  Gesandter  nach  Warschau  abgesendet  wurde ,  um 
die  Bildung  einer  französischen  Partei  in  Angriff  zu  nehmen 
und  die  politischen  Pläne  seines  Königs  befördern  zu  helfen, 
mussten  deshalb  an  Oesterreich  den  energischesten  Gegner 
finden.  Als  man  sich  in  Wien  entschloss,  die  traditionelle 
Allianz  mit  England  über  Bord  zu  werfen  und  mit  Frank- 
reich in  Verbindung  zu  treten,  um  den  grossen  Plan  gegen 
Friedrich  II.  ausführen  zu  können,-  zögerte  man  keinen 
Augenblick,  die  polnische  Eepublick  an  Frankreich  zu  über- 
liefern, indem  man  wähnte,  dass  die  französischen  Staats- 
männer durch  diese  Condescendenz  sich  bewogen  fühlen 
dürften,  den  österreichischen  Anträgen  beizustimmen.  Dies 
Anbot  kam  nun  allerdings  bei  dem  französisch-österreichischen 
Bündnisse  nicht  in  Betracht, '  machte  auch  beiden  Staats- 
männern an  der  Seine  keinen  Eindruck,  allein  die  Erklärung 
liegt  darin,  dass  diese,  und  Frau  von  Pompadour  mit 
ihnen,  von  den  geheimen  Absichten  ihres  königlichen  Herrn, 
den  Prinzen  Conti  zum  Könige  zu  machen,  nicht  die  geringste 
Kunde  hatten.  Das  Geheimniss  wurde  von  Ludwig  und 
seinen  Agenten  getreulich  gewahrt,  und  trotz  mehr  oder 
minder  sicherer  Anhaltspunkte  gelang  es  den  Ministern 
nicht,  das  Dunkel  zu  lüften,  welches  diese  sorgfältig 
geh  im  gehaltenen  Tendenzen  umhüllte.  Diese  Bestrebungen 
wurden  auch  dann  nicht  eingestellt,  nachdem  Frankreich  in 
dem  Vertrage  zu  Versailles  vom  1.  Mai  1757  sich  verpflichtet 
hatte,  der  Wahl  eines  Mitgliedes  des  sächsischen  Hauses 
kein  Hinderniss  in  den  Weg  zu  legen.  Broglie,  der  sich 
in  seiner  Thätigkeit  nicht  beirren  Hess,  musste  bald  darauf, 
nachdem  Oesterreich  und  Bussland  zu  wiederholten  Malen 
bei  dem  französischen  Minister  über  ihn  Klage  geführt  hatten^ 
abberufen  werden.  Ludwig  XV.  opferte  Conti  dem  Bündnisse 
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mit  Maria  Theresia,  ganz  Hess  er  das  Project  nicht  lallen, 
da  er  den  heimkehrenden  Gesandten  mit  der  Leitung  der 
geheimen,  auf  Polen  Bezug  habenden  Correspondenz  betraute. 
Nur  eine  Aenderung  war  eingetreten:  Ludwig  XV.  stellte 
nicht  so  sehr  die  Wahl  Conti's  in  den  Vordergrund,  nur  die 
Wahlfireiheit  der  Polen  wollte  er  aufrecht  erhalten  wissen. 
Doch  erklärte  er,  ganz  zufrieden  zu  sein,  wenn  Prinz  Conti 
die  meisten  Stimmen  auf  sich  vereine.*)  Ludwig  war  in 
Petersburg  thätig,  dem  Prinzen  nicht  nur  den  Befehl  über  ein 
russisches  Truppencorps  zu  verschaffen,  sondern  auch  seine 
Wahl  zum  Herzoge  von  Curland  zu  befördern,  um  ihm  auf 
diese  Weise  den  Weg  zur  Erlangung  der  polnischen  Krone 
zu  ebnen.  Sogar  von  einer  Heirath  Conti's  mit  der  Kaiserin 
von  Bussland,  Elisabeth,  war  die  Rede.^}  Erst  als  Conti  in 
das  Lager  der  Opposition  übergetreten  war,  wurde  das 
Project  seiner  Erhebung  auf  den  polnischen  Thron  vom 
Könige  fallen  gelassen.  In  den  vertrauten  Cirkeln  kam  die 
Wahl  eines  spanischen  Prinzen  in  Betracht,  auch  die  Unter- 
stützung des  sächsischen  Hauses  wurde  erörtert  und  trat 
1758  wieder  in  den  Vordergrund.  Nur  erfreute  sich  nicht 
der  Kurprinz  des  königlichen  Wohlwollens;  Prinz  Xaver, 
der  Liebling  der  Dauphine,  erhielt  den  Vorzug. 

Der  Plan  noch  bei  Lebzeiten  August's  IIL  dem 
sächsischen  Hause  die  Nachfolge  zu  sichern,  beschäftigte, 
wenn  auch  nur  vorübergehend,  die  Dresdener  Staatsmänner. 
Auf  die  Unterstützung  Oesterreichs  machte  man  sich  grosse 


')  Je  ne  changeray  Jamals  de  facon  de  penser  et  d'agir  pour  la 
libert^  entiire  des  Polonais  sur  la  choix  a  yenir  a  leiir  Roy  et  que 
malgrä  le  bonderie  des  Prince  Conti . . .  si  les  Polonais  le  choisis- 
sent  j*en  serai  channe.  Ludwig  an  Tercier  27.  November  1756  bei 
Bontaric  I,  218,  diplomatie  seeröte  de  Louis  XV.  einem  Werke, 
dem  wir  über  diese  Punkte  die  mannigfachsten  Aufschlüsse  verdanken. 

*)  Bontaric  a.  a.  0.  I.  S.  222. 
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Rechnung.  Abgesehen  von  der  innigen  Verbindung,  in  welcher 
man  zu  dem  Wiener  Hofe  stand,  konnte  man  auch 
auf  ein  bestimmtes  Versprechen  fussen,  welches  Maria 
Theresia  bei  der  Wahl  ihres  Gatten  zum  Kaiser  gegeben 
hatte,  obzwär  man  sie  auch  im  Verdacht  hatte,  für  ihren 
Schwager,  Karl  von  Lothringen,  die  polnische  Kön^- 
krone  zu  ersehnen.  Von  Kussland  erwartete  man,  wenn  sich 
in  Polen  selbst  kein  Wider»tand  zeigte,  keinerlei  Wider- 
spruch. Es  blieb  jedoch  bei  d^  Besprechungen;  es  ist 
wenigstens  nicht  ersichtlich,  dass  irgend  ein  Schritt  in  dieser 
Eichtung  geschehen  wäre.*) 

Selbst  während  der  wuchtigen  Kriegsjahre  wurde  Polen 
von  den  europäischen  Mächten  nicht  aus  dem  Auge  gelassen. 
Nicht  blos  Oesterreich  und  Frankreich  verständigten  sich 
über  die  bevorstehende  Königswahl,  auch  Preussen  und  Buss- 
land trafen  hierauf  bezügliche  Vereinbarungen,  nachdem 
Peter  III.  von  der  grossen  Allianz  zurückgetreten  war.  Der 
Gzar  und  Friedrich  verbanden  sich  in  dem  zwischen  ihnen 
abgeschlossenen  Vertrage,  dessen  Batification  durch  die, 
Ermordung  Peters  unterblieb ,  die  Wahlfreiheit  in  Polen 
aufrecht  zu  erhalten,  die  ünigestaltung  der  BepubUk  zu 
einem  Erbreiche  nicht  zu  gestalten  und  derartige  ungerechte 
und  den  Nachbarn  geföhrliche  Absichten  selbst  mit  Waflfen- 
gewalt  abzuwenden.*)  Ueber  eine  bestinmite  Persönlichkeit 
wurde  damals  ein  Uebereinkommen  nicht  getroffen.  Fried- 
rich begnügte  sich  mit  der  Feststellung  eines  Princips, 
welches  ihm  genügsame  Handhabe  bot,  bei  geeigneter  Ge- 
legenheit unbequemen  Bewerbern  entgegen  zu  treten. 


*)  Considerations  aar  le  project  des  fiEÜre  designer  one  sacces- 
aiune  an  Trone  de  Polognc  du  vivant  da  Roy.;  ohne  Datum,  wahr- 
scheinlich 1755.  (Dresdener  Archir.) 

*)  Vgl.  Häusser.  Zur  Geschichte  Friedrichs  11.  und  Peters  TIT., 
in  den  JPorschongen  zur  deutschen  Geschichte.  Bd.  4,  S.  3  ff. 
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Preussen  sicherte  sich  vorläufig  eine  gewisse  Einfluss- 
aahme  bei  der  Königswahl.  Der  Vater  Friedrichs,  Friedrich 
Wilhelm  L,  war  mit  Oesterreich  jund  Kussland  über  die 
Erhebung  des  Wittiner's  einverstanden  gewesen,  hatte  sich 
jedoch  später  von  dem  ganzen  Handel  fern  gehalten.  Durch 
die  in  den  letzten  Jahren  eingetretenen  politischen  Aen- 
derungen  war  die  Stellung  der  Nachbarstaaten  zu  einander 
vollständig  verrückt  worden,  eine  Uebereinstimmung  bei 
einer  etwa  eintretenden  Erledigung  des  polnischen  Thrones 
war  nicht  zu  erwarten.  Eine  weitere  Verbindung  Polens 
mit  Sachsen  konnte  für  Preussen,  welches  mittlerweile  zur 
europäischen  Macht  herangewachsen  war,  nicht  erwünscht 
sein,  so  lange  die  kurfürstliche  Familie  in  inniger  Ver- 
bindung mit  Oesterreich  stand.  Auch  in  dem  Interesse  Buss- 
lands lag  es  nicht,  nachdem  es  seine  intimen  Beziehungen 
zu  Oesterreich  abgebrochen  hatte,  einem  Manne  die  königliche 
Würde  übertragen  zu  lassen,  der  österreichischen  Interessen 
sich  zuneigte.  Es  fragte  sich  nun,  von  welchen  Gesichts- 
punkten die  neue  Begentin  Busslands  sich  werde  leiten 
lassen. 

Catharina  schwankte  nicht  lange.  Sie  war  entschlossen, 
dem  russischen  Machteinfluss  in  Warschau  eine  dauernde 
Stätte  zu  bereiten  und  bei  einer  neuen  Königswahl  nur  eine 
Persönlichkeit  zu  dieser  Würde  gelangen  zu  lassen,  deren 
vollste  Abhängigkeit  von  Bussland  ausser  Zweifel  stand. 
Je  fester  der  Entschluss  bei  ihr  stehen  mochte,  ihrem 
Staate  eine  tonangebende  Stellung  zu  erringen,  um  so  noth- 
wendiger  war  es,  die  Geschicke  der  Bepublik  in  innigster 
Weise  mit  Bussland  zu  verknüpfen. 

Begegnete  sich  ihre  Politik  in  dieser  Beziehung  mit 
jener  Peter's  L,  so  lenkte  sie  auch  in  einer  anderen  An- 
gelegenheit in  die  von  ihm  betretenen  Bahnen  ein.  Seit  der 
Auflösung  des  alten  Ordenstaates  der  deutschen  Bitter  war 
das  zum  Herzogthum  erhobene  Kurland  in  ein  Lehensver- 
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hältniss  zur  polnischen  Republik  gerathen.  Peter  I.  erkannte 
die  Wichtigkeit  dieses  Gebietes  for  Eussland,   nachdem  er 
die  andern  ehemals  dem  Orden  gehörigen  Landstriche  den 
Schweden  glücklich  abgenmgen  hatte.  Schon  damals  mochte 
er  die  einstige  Erwerbung  dieses  Herzogthumes  ins  Auge 
gefasst  haben.  Um  dieselbe  mit  der  Zeit  anzubahnen,  ver- 
mählte er  eine  Prinzessin  seines  Hauses  mit  dem  Nach- 
kommen  des   Ordensmeisters   Gotthard  Kettler,  Friedrich 
Wilhelm,  und  als  dieser  wenige  Monden  nach  der  Hochzeit 
starb,  liess  er  Kurland  von  Russen  besetzen,  unter  dem 
Vorwande,    Anna    sei    gesegneten    Leibes.    Seitdem    liess 
man  in  Petersburg  das  Herzogthum  nicht  aus  dem  Auge. 
Als    Catharina   auf   den  Thron  gelangte ,    war  der  Sohn 
des  Polenkönigs,  Karl,  Herzog   von  Kurland,   zu   dessen 
Erhebung     Elisabeth    ihre    Zustimmung    gegeben    hatte. 
Schon  Peter  IIL  beschäftigte  sich  mit  dem  Plane,  einem 
seiner  Verwandten  mit  Beseitigimg  Karls  den  herzoglichen 
Hut  Kurlands  zuzuwenden.  Ernst  Johann  Biron  wurde  aus 
(\vr  Verbannung  zurückberufen  und  musste  auf  seine  vermeint- 
lichen Rechte  Verzicht  leisten.  Nun  lag  die  Wiedereinsetzung 
Biron's   im  Plane    Catharina's,    wodurch   sie    am  meisten 
den  Machteinfluss  Russlands  in  Kurland   zu   befestigen  ein 
Mittel    sah.   Die  Kaiserin  heischte   von  August   die   Ver- 
zichtleistung seines  Sohnes  zu  bewirken ;  durch  15000  Mann 
russischer  Truppen,  die  in  Kurland  einrückten,  gab  sie  ihrer 
Forderung  Nachdruck. 

Der  Moment  war  von  Catharina  günstig  gewählt.  Von 
keiner  Seite  konnte  August  irgend  eine  Unterstützung' 
erwarten,  die  wichtigsten  europäischen  Staaten  waren  von 
anderen  wichtigeren  Fragen  in  Anspruch  genonmien. 
Auch  der  Reichstag,  den  er  zu  dem  Behufe  einberief,  um 
das  Recht  der  Republik  auf  das  Herzogthum  zu  wahren, 
liess  ihn  im  Stiche.  Schon  hatte  Catharina  mit  den  Gegnern 
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der  sächsischen  Königsfamilie  geheime  Verbindungen  ange- 
knüpft; formelle  Anlässe  wurden  benfltzt  den  republikanischen 
VertretungskOrper  zu  sprengen. 

Der  energische  Widerstand,  den  Carl  in  Mitau  den  ein«» 
rdckenden  russischen  Truppen  entgegensetzte,  musste  daher 
fruchtlos  bleiben.  Auch  blieb  es  ohne  Belang,  dass  August 
eine  Versammlung  des  Senats  einberief,  die  mit  überwiegender 
Majorität  Carl  als  den  legitimen  Herzog  von  Kurland 
anerkannte  und  den  Beschluss  fasste,  gegen  Biron  und 
seine  Genossen  einen  Criminalprocess  einzuleiten.  Schon  bei 
diesen  Berathungen  trat*  es  klkr  zu  Tage,  dass  Catharina 
in  den  ersten  Monaten  ihrer  Begierung  thätig  gewesen  war, 
sich  einen  Anhang  zu  bilden,  der  später  noch  wichtigere 
Dienste  zu  leisten  ausersehen  war. 

Zwei  grosse  Parteien,  an  ihrer  Spitze  die  grössten  Fa- 
milien des  Landes,  bekämpften  einander  seit  Jahrzehnten  in 
Polen:  die  Potocki  und  die  Czartoryski.  Letztere  standen  län- 
gere Zeit  in  innigen  Beziehungen  zu  dem  königlichen  Hause 
und  erfreuten  sich  auch  einer  Fülle  königlicher  Gnaden. 
Einsichtig  genug  über  die  Gebrechen  des  staatlichen  Or- 
ganismus, wollten  die  Stinmiführer  dieses  Hauses  sogar  zur 
Stärkung  der  königlichen  Gewalt  ihre  Hand  bieten.  Durch 
die  Bildung  einer  Conföderation  mit  dem  Könige  an  der 
Spitze,  sollte  der  Weg  zur  Anbahnung"  gesunderer  Zustände 
geebnet  werden.  Schon  hatten  130  Senatoren  sich  darüber 
geeinigt,  als  durch  das  Dazwischentreten  des  Grafen  von 
Broglie  das  ganze  Unternehmen  scheiterte  (1752).  In 
Wien  unterschätzte  man  auch  den  Einfluss  und  die  Bedeu- 
tung dieser  Familie  nicht  und  gab  August  III.  fortwährend 
den  wohlgemeinten  Bath,  sich  die  Unterstützung  derselben 
zu  sichern.  Persönliche  Differenzen  mit  dem  allmächtigen 
Minister  Brühl  trieben  die  Czartoryski  später  in  das  Lager 
der  Opposition.  Das  Füllhorn  königlicher  Gunst  fiel  nun 
den  Potocki  in  den  Schooss. 

Beer:  Die  erkte  Tbeilong  Polens.  5 
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Polnische  Geschichtsschreiber  erzählen  nns,  dass  in  dcA 
letzten  Jahren  der  Regierung  Augüst's  IIL  die  üeberBea- 
gung  von  dem  traurigen,  fast  trostlosen  Zustande  der  Re- 
publik in  weiteren  Kreisen  feste  Wurzel  gefasst  habe  uad 
die  Nothwendigkeit  grosser  Reformen  erkannt  worden  sei. 
Nur  über  die  Mittel  seien  die  Ansichten  auseinander  ge* 
gangen.^)  Die  Potocki  und  ihr  Anhang  wünschten  eine  Re- 
generation der  Nation  von  Innen  heraus  und  dabei  dennoeh 
die  Erhaltung  der  Freiheiten,  auf  welche  die  Republik  sM% 
war.  Es  ist  jedoch  nicht  ersichtlich,  auf  wel<*e  Weise 
diese  sogenannte  patriotiscne  Partei  da^  grosse  Ziel  sa 
erreichen  gedachte,  und  man  dürfte  auch  schwerlich  auf 
irgend  eine  That  hinweisen  können,  die  deutlich  zeigte,  dass 
sie  sich  über  das  Reformwerk  klar  geworden  sei.  Das  säch- 
sische Kurhaus  hatte  sich  bisher  vollständig  unfähig  erwiesen 
den  Bedürfnissen  des  Landes  gerecht  zu  werden,  und  wenn 
die  Potocki  und  Radziwill  sich  dennoch  an  dasselbe  an- 
schlössen und  den  Wühlereien  der  Gegner  sich  entgegen- 
setzten, so  lagen  die  Beweggründe  ebensosehr  in  dem  Eigen- 
nutze, wie  in  der  heftigen  Feindschaft,  welche  diese  Familie 
gegen  die  Czartoryski  hegte. 

Seitdem  der  Bruch  der  Czartoryski  mit  dem  könig- 
lichen Hause  eingetreten  war,  richteten  die  Führer  ihr  Au- 
genmerk auf  Russland,  mit  dessen  Hilfe  sie  eine  Anzahl 
Missbräuche  abzuschaffen  und  künftighin  die  Königswahl 
nach  ihrem  Sinne  zu  lenken  hofften.  Durch  ihren  Neffen 
Stanislaus  Poniatowski  reichten  ihre  Beziehungen  in  die 
höchsten  massgebenden  Kreise  Russlands.  Catharina  hatte 
ihre  Verbindung  zu  Stanislaus  auch  nach  der  unfreiwilligen 
Entfernung  desselben  aus  Petersburg  nicht  abgebrochen,  und 
nach  ihrer  Thronbesteigung  bediente  sie  sich  der  Vermitto- 
lung  des  österreichischen  Gesandten ,  des  Grafen  Mercy ,  um 


')  Vgl.  Lelewel,  Geschichte  Polens.  Leipzig  1847,  S.  204  ff. 
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ihn  von  dem  gelungen^  8taat8streicha  in  Kenntniss  au 
^sen.^)  Die  Hoffnungen  der  Cxartoryski  sohneilten  kälin 
empor.  Der  vielleicht  l&ngst  genährte  Gedanke,  einem  Miit- 
:gliede  ihres  Hauses,  die  Krone  Polens  auf's  Haupt  zu  setmn, 
gedieh  damals  sur  Beife.  Vergebens  suchten  nun  die  sfteb- 
sischen  Minister,  Brühl  voran,  einzulenken.  Zur  Beseitigung 
4m:  Differenzen  war  es  jetzt  offenbar  zu  spät.  Der  Unterstüt- 
zung dar  Monarchin  Busslands  sicher,  wiesen  die  Gzartor>'ski 
«ine  Aussöhnung  mit  dem  Könige  zurück.  Auf  dem  Beichs- 
tage  von  1762  warfen  sie  Brühl  ofen  den  Fehdehandschuh 
hin.  Stanislaus  August  Poniatowski,  damals  zum  ersten 
Male  Landbote  für  Mielnick,  hinderte  die  Eröffnung  d«r 
Beratbungen,  indem  er  die  Giltigkeit  der  Wahl  eines  Sohnee 
•des  Miuisters  Brühl  anfocht,  unter  dem  Yorwande,  dass  er 
nicht  das  Indigenat  in  der  Bepublik  besitze.  Und  dodi 
hatten  die  Gzartoryski  dabei  mitgewirkt,  dass  es  Brühl  vor 
Jahren  möglich  gewesen  war,  seine  erdichtete  Abstammung 
von  dem  Hause  Ocieczin  nachzuweisen.  Heftiger  Tumult  ent- 
:stand  in  der  Versammlung ,  die  Säbel  wurden  auf  beiden 
Seiten  gezogen,  der  Landtag  wurde  zertissen. 

Die  Gzartoryski  arbeiteten  nun  mit  allen  Mitteln  auf 
-den  Sturz  Augustes;  nicht  einmal  seinen  Tod  wollten  sie 
abwarten.  Eine  Gonföderation  war  im  Bilden  begriffen, 
russische  Truppen  waren  auf  Betreiben  der  Gzartoryski  ein- 
^^rücki,  auf  deren  Unterstützung  man  sich  Becbnung  machte, 
der  Bürgerkrieg  stand  bei  der  Erbitterung  der  erhitzten  Par- 
teien bevor,  da  traf  die  Kunde  ein,  dass  August  IIL  das  Zeit- 
liche gesegnet  habe. 

Wir  sind  nicht  genau  unterrichtet,  wie  weit  Gatharina 
mit  den  Umtrieben  der  Gzartoryski  bekannt  oder  damit 
einverstanden  war.  Ganz  fern  stand  sie  denselben  wahr- 
scheinlich nicht.  Stanislaus  Poniatowski  wollte  auf  die  erste 


')  Depeschen  Mercy'0  Juli— December  1762.  (W.  A.). 

6* 


«8 


Kunde  toii  der  Thronbesteigung  Catharina's  nach  Petersburg 
eilen,  sie  hielt  ihn  zurück,  ermahnte  ihn  zur  Oeduld,  gab 
ihm  die  bündigsten  Versprechungen  in  Bezug  auf  seine  Zu- 
kunft. Der  Plan,  Stanislaus  Poniatowski  zum  Könige  der 
Bepublik  zu  machen,  stand  in  dem  politischen  Programm 
Catharina's  obenan. ') 

Es  mochte  gewiss  fQr  die  Kaiserin  von  Bussland  einen 
besonderen  Beiz  haben,  dem  Manne,  in  dessen  Armen  sie 
die  süssen  Freuden  der  Liebe  mit  vollen  Zogen  geschlürft^ 
die  Krone  des  Nachbarreiches  zu  rerschaffen,  einen  bestim- 
menden Einfluss  übte  die  Erinnerung  an  die  schönen  Stunden 
der  Vergangenheit  indess  nicht.  Wenn  sie  auch  manchmal 
in  den  Armen  ihrer  Geliebten  die  kaiserliche  Würde  weit 
hinwegwarf  und  sich  ganz  und  gar  als  Weib  fühlen  mochte, 
die  Schwächen  des  Geschlechtes  beeinflussten  die  Massnahmen 
ihrer  Begierung  nicht,  in  bedeutsamen  Momenten  vergass^ 
sie  nie,  wenigstens  in  den  kraftvollen  Zeiten  ihrer  Herrschaft,, 
welche  Interessen  sie  als  Gzarin  zu  berücksichtigen  habe. 
Auch  die  Gerüchte  einer  beabsichtigten  Verbindung  mit 
Stanislaus ,  die  schon  damals  verbreitet  waren ,  um  sich 
eine  Zufluchtsstätte  für  den  Fall  zu  sichern,  wenn  ihre 
Stellung  durch  eine  neue  Bevolution  erschüttert  würde^ 
dürften  jeder  Begründung  entbehren  und  blos  den  müssigaa 
Conjuncturen  redseliger  Botschafter  ihre  Existenz  verdanken. 

Die  richtige  Erkläning  für  die  Handlungsweise  Ca- 
tharinens  braucht  nicht  in  phantastischen  Grillen  gesucht 
zu  werden ;  sie  liegt  näher  und  einfacher.  Die  Czarin  dürstete 
nach  Ehre  und  Buhm.  Bussland  sollte  jene  hervorragende 
Stellung  in  dem  europäischen  Staatensysteme  einnehmen^ 
die  schon  Peter  I.  erstrebt  und  welche  die  russische  Politik 
auch    seitdem    nie    aus    dem    Auge    verloren    hatte.    Die 


«)  Ein  Brief  Catharina'ß  vom  2.  AngUBt  1762  oft  gedruckt,  eia 
bisher  unbekannter  vom  November  im  Dooamentenbande. 
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Abhängigkeit  Polens  von  Petersburg  musste  bei  Durch- 
führung dieses  Planes  eine  vollendete  Thatsache  werden. 
Katharina  war  scharfsinnig  genug,  um  Stanislaus  Poniatowski 
richtig  zn  beurtheilen:  für  einen  grossen  Charakter  hat 
^ie  ihn  nie  gehalten.  Ein  gefügigeres  Werkzeug  für  die 
Durchführung  ihrer  Absichten  konnte  sie  wohl  nicht  finden. 

Es  lag  nicht  ausserhalb  der  Tendenz  Catharina^s,  die 
Erhebung  Stanislaus  Poniatowski^s  womöglich  ohne  fremde 
Mitwirkung  durchzusetzen.  Je  weniger  sie  die  Beihilfe  an- 
derer in  Anspruch  nahm,  um  so  heller  leuchtete  in  den  ms- 
■sischen  Kreisen  ihr  Buhm,  um  so  mehr  war  sie  in  der  Lage, 
wenn  später  die  Nothwendigkeit  einer  Allianz  aus  irgend 
einem  Grunde  sich  geltend  machte ,  die  Bedingungen  der- 
selben vorzuschreiben.  Hierin  dürfte  zumeist  die  Erklärung 
2U  suchen  sein,  dass  die  Beziehungen  zu  Preussen,  trotz 
aller  Versicherungen  von  der  Bereitwilligkeit  ein  Bflndniss 
abzuschliessen,  längere  Zeit  nicht  enger  geschürzt  wurden. 

Als  Catharina  zum  Throne  gelangte,  war  Preussen  in  Pe- 
tersburg durch  den  Orafen  von  der  Goltz  vertreten.  Der  preus- 
tische  Gesandte  blieb  vollständig  im  Unklaren  über  die 
Sichtung,  welche  die  russische  Politik  nunmehr  einschlagen 
würde.  Von  Woronzow,  den  er  bei  Gelegenheit  um  eine  Er- 
klärung über  den  Allianz  vertrag  und  um  die  Willensmeinung 
<ler  Kaiserin  befragte,  erhielt  er  keine  Antwort.  Nur  der 
einzige  Kejserlingk,  der  sich  allerdings  des  Vertrauens  der 
Monarchin  in  hohem  Grade  erfreute  und  schon  damals  bei 
Festsetzung  der  Grundsätze  über  das  Vorgehen  in  Polen  das 
massgebendste  Votum  besass ,  machte  einige  Andeutungen, 
4ass  die  Kaiserin  nicht  abgeneigt  sein  dürfte,  in  eine  innige 
Verbindung  zu  Preussen  zu  treten,  obwohl  es  nicht  im  Inter- 
esse Busslands  läge,  sich  in  irgendwelche  Defensivallianzen 
mit  einem  der  Nachbarstaaten  einzulassen.  Gleichzeitig  wies 
•er  darauf  hin,  dass  man  über  die  in  Polen  einzuschlagenden 
Massnahmen  Vereinbarungen  treffen  könnte.  Goltz  war  ia 
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dieser  Richtung  ohne  Instructionen,  daher  auch  nkht  in  der 
Lage,  eine  Anfrage  Kejserlingk's,  ob  der  König  geneigt  sein 
dftrfle  dazu  die  Hand  zu  bieten,  in  bindender  Weise  zu 
beantworten.  Nur  im  Allgemeinen  hob  er  hervor,  das» 
Friedrich  gewiss  Alles  thun  würde/  um  die  Bande  zwischen 
Preußsen  und  Bussland  fester  zu  knüpfen,  sobald  er  von 
den  Ansichten  der  Kaiserin  nnterrichtet  sein  werde.*) 

Für  Friedrich  lag  die  Erspriesslichk.eit,  ja  Noth- 
wendigkeit  zu  Tage,  seinen  bisherigen  Vertreter  am  Peters- 
burger Hofe  abzurufen.  Mit  welcher  Gewandtheit  ifnd  Klug- 
heit  auch  von  der  Goltz  seinen  Posten  ausgefallt  hatte,, 
er  war  nach  dem  in  Petersburg  eingetretenen  Wechsel  doch 
nicht  mehr  am  Platze.  Seine  innige  Verbindung  mit  Peter  ET^ 
konnte  ihm  der  Natur  der  Sache  nach  bei  der  Kaiserin  zu 
keiner  Empfehlung  gereichen,  wenn  sie  auch  von  dem  Vor- 
dachte, dass  er  bei  ihrem  Gemahl  gegen  sie  gewirkt  hatte^ 
abgekommen  war.  Jedenfalls  war  eine  neue,  bisher  ganz 
unverbrauchte  Persönlichkeit,  bessere  Dienste  zu  leisten  ge- 
eignet. Goltz  sah  dies  selbst  ein  und  betrieb  eifrig  seine- 
Abberufung ;  am  20.  September  1762  wurde  der  wirkliche 
Kammerer  und  geheime  Legationsrath  Victor  Friedrich  Graf 
von  Solms  zum  Nachfolger  bestimmt. 

Eine  bessere  Wahl  konnte  Friedrich  nicht  treflFen. 
Buhig  und  besonnen,  ein  trefflicher  Beobachter,  hatte  Solms:' 
wfthrend  eines  langjährigen  Aufenthalts  in  Stockholm  Ge- 
legenheit gehabt,  sich  mit  der  nordischen  Politik  bekannt 
zu  machen.  Anfangs  October  1762  reiste  er  ab,  beim  Be- 
ginn des  nächsten  Monats  war  er  an  Ort  und  Stelle.  Die  ihm 
ertheilte  Instruction  schrieb  ihm  vor,  sich  auf  die  Bolle  eines: 
Beobachters  zu  beschränken,  auf  die  verschiedenen  Strömungen,, 
die  sich  in  Petersburg  geltend  machen,  ein  scharfes  Auge- 


')  DepeBcben  tod  Goltz  Yom  24.  August   1762  in  den  Forsch» 
IX.  S.  60. 
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n  habeB^  die  eigentlichen  Abeichten  und  Pläne  der  Kaiserin 
Bmd  ihm  Minister  %a  erforschen,  nm  sn  einem   richtigen 
Kiiblieke  in  das  politische  System  Catharina's  zu  gelangen. 
Sa  waren  mehrere  Monate  verflossen ,  seitdem  die  Czarin 
die  Zügel  des  russischen  Staates  ergriffen  hatte,  und  Fried- 
rich  mochte   sich  in  vielfacher  Richtung  über  den  Regie- 
rnngtwechsel  beruhigt  haben ,  sowohl  über  die  YermiUler- 
rolle,  die  er  Catharina  zuschrieb,  als  auch  über  das  an  ihn 
gestellte  Verlangen  Busslands,  Sachsen  zu  räumen,  aber  mit 
Toltetflndiger  Sicherheit  war  er  nicht  im  Stande,  die  Ten- 
denzen der  neuen  Fürstin  zu  beurtheilen.  Von  einigen  An* 
dentungen  abgesehen,  welche  der  allerdings  preussisch  gesinnte 
Kejserlingk  gemacht  hatte,  war  von  den  andern  massgebenden 
Persönlichkeiten  mit  keinem  Worte  erwähnt  worden,   ob 
und  unter  welchen  Bedingungen  die  russische  Politik  die 
Erneuerung  des  Vertrages  mit  Preussen  in  Aussicht  genonimeu 
habe.    Natürlich  war  Friedrich  ausser  Stande,  seinem  Ge- 
sandten detaillirte  Weisungen  fftr  diesen  Fall  mitzugeben; 
die  allgemeine  Versicherung  des  lebhaftesten  Wunsches  und 
der  grOssten  Bereitwilligkeit  in  eine  innige  Verbindung  mit 
Bntsland  zu  treten,  mussfce  vor  der  Hand  ausreichen.  Da- 
mals noch  im  Kriege  mit  Oesterreich,  lag  es  dem  Könige 
am  Herzen^  dass  Bussland  seine  Schritte  in  Constantinopel^ 
wo  er  an  einer  Diversion  gegen  Oesterreich  nicht  ohne  Er- 
folg arbeitete,  nicht  kreuze. 

Die  realistische  Politik  Friedrich's  beschränkte  sich 
auf  das  zunächst  liegende.  Seinem  praktischen,  ruhig  und 
ntchtem  abwägenden  Geiste  lagen  jene  grossen  Combina- 
tionen  fem,  die  bei  den  Staatsmännern  Oesterreichs  so  oft 
im  Schwünge  waren.  Mit  viel  zu  grosser  Sorgfalt  unter- 
warf er  Thatsachen  und  Personen  einer  eingehenden  scharfen 
Prüfung,  und  wilde  Speculationen  fanden  bei  ihm  keinen  Ein- 
gang. Es  konnte  ihm  nicht  entgehen,  dass  Polen  allerdings  das 
Object  war,  welches  die  Politik  Catharina^'s  in's  Auge  fasste. 
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Die  Eräuklichkeit  August's  III.  Hess  schon  längst  eine 
Thronerledigung  als  bevorstehend  annehmen.  Damals  mit 
andern  Sorgen  belastet,  lag  ihm  der  Oedank^  einer  directen 
Einflussnahme  auf  die  polnischen  Verhältnisse  ganz  fern.  In 
dieser  Richtung  war  er  für  Bussland  zu  haben.  Ihm  war 
es  ganz  gleichgültig,  wer  in  Warschau  mit  dem  Purpur 
geziert  wurde,  wenn  es  nur  kein  Mitglied  des  österreichischen 
oder  sächsischen  Hauses  war.  Strebte  nun  Bussland  eine 
Vereinbarung  über  diesen  Gegenstand  an,  so  hielt  es 
Friedrich  nicht  für  söhwer,  über  die  zu  unterstützende 
Persönlichkeit  zu  einer  Verständigung  zu  gelangen.^) 

Vor  Beendigung  des  Krieges  war  jedoch  nicht  einmal 
an  eine  Au&ahme  von  Verhandlungen  über  eine  russisch- 
preussische  Allianz  zu  denken.  Dem  stellten  sich  mancherlei 
Schwierigkeiten  entgegen,  die  in  der  eigenthümlichen  Lage 
Gatharina's  begründet  waren.  Sie  machte  auch  in  der 
That|[daraus  kein  Hehl.  So,  sehr  sie  |  eine  Verbindung 
mit  Friedrich  wünschen  mochte ,  in  dem  gegenwärtigen 
Momente  war  sie  unthunlich.  Gatharina  wollte  und  mussbe 
dem  Kriege  fern  bleiben,  und  ehe  der  Friede  geschlossen 
war,  konnten  die  Grundlagen  des  neuen  Vertrages  mir 
schwer  festgestellt  werden.  Lebhaft  wünschte  die  Kaiserin, 
dass  Friedrich  seine  Geneigtheit  zum  Frieden  zu  erkennen 
geben  möchte,  denn  Oesterreich  bot  eine  Zeit  lang  Alles  auf 
sie  zu  gewinnen,  und  wenn  der  König  bei  seinem  Wider- 
streben sich  in  Verhandlungen  einzulassen  beharrte,  konnte 
sich  Gatharina  doch  genöthigt  sehen,  in  der  einen  oder  an- 
deren Weise  eingreifen  zu  müssen  und  Ton  den,  wie  es  scheint, 
bereits  festgesetzten  politischen  Grundsätzen  abzugehen.*) 


*}  Fonchongen  IX,  61,  wo  dio  Instraction  an  Solms  im  Ana- 
zage  mitgetheilt  ist. 

*)  Schreiben  der  Kaiserin  an  Friedrich,  Moakaa  17.  Ojtobar 
1762.  Forschimgen  IX,  6S. 
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Friedrich  war  über  die  Haltung  Busslands  fast  bis 
zum  Schlüsse  des  Jahres  im  Unklaren :  erst  die  Nach-. 
lichten  von  Solms  über  die  in  den  Petersburger  Kreisen 
herrschenden  Ansichten  waren  ganz  beruhigend.  Dieser  behob 
das  Misstrauen  des  Königs  über  die  eigentlichen  (Besinnungen 
Gatharina^s  vollständig.  In  Petersburg  hatte  dieErkl&rungdes 
preusskchen  Gesandten,  der  König  wolle  nur  die  Wieder- 
gewinnung seiner  Staaten  und  sei  bereit  Frieden  zu  schliessen 
xmd  Sachsen  zu  r&umen,  einen  guten  Eindruck  gemacht. 
Der  russische  Kanzler  Woronzow  zeigte  sich  hierüber  sehr 
befriedigt  und  regte  sogar  den  Gedanken  einer  Erneuerung 
der  zwischen  Preussen  und  Bussland  geschlosseneu  Allianz 
an.  Solms  ging  darauf  ein  und  bat  ihn,  seiner  Herrin  den 
Vorschlag  zu  machen.  FQr  Friedrich  wäre  bei  seiner  da- 
maligen Lage  schon  das  Gerücht  von  eingeleiteten  Verhand- 
lungen zwischen  ihm  und  Gatharina  von  grossem  Vortheile 
gewesen,  da  es  nicht  verfehlt  haben  wurde  in  Wien  grossen 
Eindruck  zu  machen  und  alle  Vorsätze,  den  Krieg  energisch 
weiter  zu  führen,  zu  vereiteln. 

So  leicht  und  glatt  gingen  die  Dinge  allerdings  nicht. 
Panin,  dessen  Einfluss  bei  der  Monarchin  im  Steigen  war, 
verläugnete  zwar  seine  friedeliebende  Gesinnung  nicht,  ohne 
aber  noch  entschieden  Farbe  zu  bekennen,  wenn  er  auch 
dem  Bündnisse  mit  Preussen  sich  zuneigte.  Ihm  schrieb 
man  die  Anregung  zu  den  freundlichen  Eröffnungen  zu,  welche 
die  Kaiserin  nach  ihrer  Thronbesteigung  dem  Könige  hatte 
machen  lassen.  Auf  einen  Anwurf  des  preussischen  Gesand- 
ten behufs  der  Erneuerung  der  Allianz  lehnte  Panin  ab, 
schon  im  gegenwärtigen  Momente  eine  bindende  Erklärung 
abzugeben.  Noch  sei  die  Zeit  nicht  gekonmien,  sagte  er 
zu  dem  Grafen  Solms,  von  verschiedenen  Seiten  werden 
Anträge  gemacht;  England,  Oesterreich  und  auch  Frank- 
reich bewerben    sich   um   die  Buiidesgenossenschaft    der    # 
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Kaiserin,  die  jedoch  bisher  eine  Entscheidung  nicht  getroffen 
habe.») 

Noch  sahen  die  russischen  Staatsmanner  über  die 
Stellung  der  verschiedenen  Staaten  für  den  Fall  einer  ein- 
tretende Königswahl  nicht  klar,  und  es  war  nicht  ganz, 
unmöglich,  dass  Bussland  sein  vorgesetztes  Ziel  erreiclien 
konnte,  ohne  sich  nach  irgend  einer  Seite  zu  binden.  Man  hatte 
in  Petersburg  bald  erkannt,  welchen  Werth  Oesterreich  auf 
ein  Bündniss  mit  Bussland  legte,  auch  war  man  sich  darüber 
klar,  dass  es  bezüglich  Polen's  keinen  neuen  Krieg  beginnen 
würde.  Gelang  es,  mit  Wien  und  Versailles  die  Vereinbarung 
zu  treffen,  dass  nur  ein  Piast  an  die  Spitze  der  Bepublik 
treten  sollte,  so  rechnete  man  mit  Sicherheit  darauf,  die 
Wahl  anf  eine  Bussland  genehme  Persönlichkeit  lenken  zu 
können.  Sodann  war  die  Furcht  vor  einem  Türkenkriege 
bestimmend  für  die  russischen  Staatsmänner,  sich  die  Wie- 
ner Kreise  durch  eine  Allianz  mit  Preussen  nicht  völl^  zu 
entfremden.  Allein  in  kluger,  vorbauender  Weise  wies 
auch  Panin  schon  jetzt  auf  Polen  hin,  worüber  eine  Ver- 
ständigung bei  der  Gemeinschaftlichkeit  der  Interessen  erzielt 
werden  könnte.  Schon  aus  diesem  Grunde  sehnte  man  in 
Petersburg  das  Ende  des  Krieges  herbei.  So  sehr  Friedrich 
auch  seinerseits  wünschen  mochte,  mit  Bussland  vollstän- 
dig in's  Beine  zu  kommen  und  den  Tractat  zu  erneuern,  er 
hielt  es  doch  für  klug  nicht  zu  drängen  und  sich  mit  den 
Versicherungen  Panin's  vorläufig. zu  begnügen. 

Seit  dem  Beginne  des  Jahres  1763  besöhäftigteu 
Gerüchte  von  der  Krankheit  König  Augustes,  die  einen  ge« 
ffthrlichen  Charakter  anzunehmen  schien,  die  russiseben 
Kreise  lebhaft.  In  den  gesellschaftlichen  Cirkeln  wurde  die 


*)  Vergleiche  die  Depeschen  von  Solms  bei :  Schlözer,  f^edrich 
der  Grosso  and  Catharina  die  Zweite.  Berlin  1869.  S.  141,  auch  die 
Auszüge  bei  Häusser,  Forschungen  IX.  S.  67  fg. 
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Eventualit&t  einer  baldifBn  Erledigung  des  Tlirones  bespro- 
chen, die  einseinen  Candidaten  einer  Kritik  nnterzoeen.  Man 
nannte  damals  die  sftdisiscben  Prinaen,  Xayer  und  Carl,  und 
den  Fürsten  Adam  Czartoryski.  Solms  hatte  noch  nicht  in 
Erfahrung  gebracht,  fßr  wen  man  sich  entscheiden  würde. 
Catharina  wahrte  sorgfältig  ihr  Geheimniss.  Panin  sprach 
wohl  im  Allgemeinen  mit  dem  preussischen  Gesandten  über 
die  polnischen  Angelegenheiten,  betonte  fortwftbiend  das 
gemeinschaftliche  Interesse  Bnsslands  !und  Preussens  und 
erörterte  die  Gesichtspunkte,  die  hiebei  in  Petersburg 
massgebend  waren.  W&hreud  man  schon  fest  entschlossen 
war,  durch  alle  zu  Gebote  stehenden  Mittel  die  Wahl  auf 
eine  Russland  genehme  Persönlichkeit  zu  lenken,  führte 
Panin  die  Phrase  im  Munde,  dass  man  nicht  die  Absicht 
habe  sieh  einzumischen  und  bei  der  Wahl  des  neuen 
Königs  einen  Zwang  auszuüben,  wenn  man  durch  die  Ca- 
balen  der  andern  Mächte  nicht  dazu  gezwungen  würde.  Der 
Befrain  seiner  Darlegungen  lautete  stets:  es  wäre  noth-- 
wendig  sich  über  den  Candidaten,  dem  man  den  Vorzug  er- 
tbeilen  wolle,  zn  yerständigen.  Noch  immer  nannte  jedoch 
Panin  den  Candidaten  Bnsslands  nicht;  nur  jene  Bewerber 
bezeichnete  er,  deren  Wahl  verhindert  werden  müsste.  In 
erster  Linie  stand  natürlich  ein  österreichischer  Prinz,  sodann 
ein  etwa  von  Frankreich  unterstützter  Candidat,  mochte  er 
nun  Prinz  Xaver  oder  Conti  heissen;  nach  Panin*s  Meinung 
war  jedes  Mitglied  irgend  eines  fremden  Hauses  vom  üebel. 
Anspielungen  von  Solms,  wen  Bussland  im  Auge  habe^ 
beantwortete  er  ausweichend:  er  sei  viel  zu  wenig  unter- 
richtet mit  Personen  und  Zuständen  in  Polen.  Nur  das 
brachte  Solms  heraus,  dass  Prinz  Adam  sich  der  Unter- 
stützung Bnsslands  nicht  zu  erfreuen  haben  werde;  er  ver- 
muthete,  Catharina  würde  am  liebsten  Stanislaus  Poniatowski 
mit  dem  Purpur  geschmückt  sehen.  ^) 

9  Solms  22.  Februar  1763.  Bei  Häusser  in  den  Forschungfn 
IX.  S.  78. 
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Catharina  trug  es  Friedrich  nicht  nach,  dass  ihr  Wunsch 
ffir  den  Yeririebenen  Herzog  von  Corland  bei  den  Verhand- 
lungen in  Hubertsburg  ein  secularisirtes  Bisthum  in  Deutsch- 
land 2U  erlangen,  nicht  in  ErftLllung  gegangen  war.  Fried- 
rich seinerseits  hatte  zwar  die  Bereitwilligkeit  ausgesprochen, 
Bussland  zu  unterstützen,  zu  einer  Bef&rwortung  des  sonder- 
baren Projectes  gab  ersieh  jedoch  nicht  her.  Von  beiden  Seiten 
fehlte  es  auch  nunmehr  an  den  herzlichsten  Freundschafts- 
versicherungen nicht,  im  Wesentlichen  kani  die  Angelegen- 
heit der  Allianz  keinen  Schritt  vorwärts«  Wohl  berührte 
Panin  in  seinen  Gesprächen  mit  Solms  auch  den  einen  oder 
den  andern  Punkt,  der  Friedrich  sehr  am  Herzen  lag,  so  den 
Abschluss  eines  Handelstractates,  ohne  jedoch  die  Hand  an 
die  Ausführung  legen  zu  wollen,  unter  dem  Hinweise,  die 
Begierung  sei  erst  im  Begriffe  sich  zu  ordnen  und  zu  or- 
ganisiren. 

Wie  Friedrich  nach  Abschluss  des  Friedens  die  Sach- 
lage beurtheilte,  erwies  sich  für  ihn  ein  Bündniss  mit  Buss- 
land als  eine  entschiedene  Nothwendigkeit  Die  Buhe  war 
zwar  wieder  hergestellt,  aber  Niemand  konnte  für  die  Dauer 
Bürgschaft  übernehmen.  Die  Pläne  seiner  Gegner  waren  ge- 
scheitert: sie  konnten  heute  oder  morgen  wieder  aufge- 
nonomen  werden,  und  doch  sehnte  sich  der  König  aus  voll- 
stem Herzen  nach  Buhe.  Die  Vorboten  des  herannahenden 
Alters,  das  Wohl  des  Staates  und  seiner  Familie,  machten 
ihm  dieselbe  gleichmässig  wünschenswerth.  Nur  dann  glaubte 
er  mit  einer  gewissen  Sicherheit  die  Erhaltung  des  Friedens 
sich  und  seinem  aus  vielen  Wunden  blutenden  Staate  ver- 
bürgen zu  können,  wenn  er  den,  seiner  Meinung  nach,  fort- 
während wühlenden  Bestrebungen  seiner  Gegner  ein  (Gegen- 
gewicht entgegensetzen  konnte.  Dies  war  nur  durch  eine 
Allianz  mit  Bussland  zu  erreichen.^) 

*)  Memoires  depois  la  Paix  de  Habertsbarg,  in  den  Oeavres  de 
Frederic  le  Grand  T.  VI.  p.  5. 
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In  banger  Ungeduld  verflossen  die  nächsten  Monate 
für  Friedrich.  Die  Dinge  kamen  in  Petersburg  nicht  in  Fluss. 
Noch  hatte  Catharina  zu  den  sich  kreuzenden  und  einander 
hemmenden  Tendenzen  der  verschiedenen  Parteien  ihrer  um- 
gebung  nicht  feste  Stellung  genommen.  Bestuscheff  und 
Panin,  mit  einander  überworfcn,  hielten  sich  die  Wage. 
Bald  überwog  der  Einfluss  des  einen ,  bald  jener  des  an- 
dern. Panin  machte  Miene,  sich  ganz  zurückzuziehen,  er 
klagte  über  die  Schliche  und  Pfiffe  des  ehemaligen  Gross- 
kanzlers. Bald  hiess  es,  der  französische  Gesandte  erfreue 
.  sich  einer  besonderen  Zuvorkommenheit  am  Hofe,  bald  ver- 
lautete es,  eine  Allianz  mit  England  sei  im  Zuge,  auch 
fehlte  es  nicht  an  Anhaltspunkten,  dass  Oesterreich  alle 
Minen  springen  lasse,  um  an  Boden  zu  gewinnen.  Diese 
Nachrichten  klangen  gerade  nicht  angenehm  fßr  Friedrich. 
Schon  längst  mutbmasste  er,  Catharina  wolle  sich  über- 
haupt in  kein  Bündniss  einlassen  und  sich  vollständige 
Freiheit  wahren. 

Die  Gerüchte  über  Verhandlungen  Busslands  mit  pu- 
dern Mächten,  die  auch  zu  Friedrich  drangen,  waren  nicht 
aus  der  Luft  gegriffen.  Schon  im  Frühjahre  setzte  Fürst 
Galitzin  dem  österreichischen  Staatskanzler  auseinander,  die 
Kaiserin  wünsche  sich  bezüglich  Polens  mit  dem  österrei- 
chisen  Hofe  vertraulich  zu  verständigen  und  in  Verbindung 
mit  demselben  vorzugehen.  Noch  sei  in  Petersburg  kein 
Entschluss  gefasst  worden,  man  wolle  zuvor  die  Kund- 
gebung der  Ansichten  Oesterreichs  abwarten,  um  darnach 
die  erforderlichen  Massnahmen  zu  treffen. 

In  Wien  war  man  durch  diese  Eröf&iung  sehr  über- 
rascht. Man  hatte  einen  solchen  Schritt  von  Seiten  Buss- 
lands nicht  erwartet.  Eine  Conferenz  wurde  für  nothwen- 
dig  gehalten,  um  die  verschiedenartigsten  Motive,  die  Buss- 
land hiezu  bewogen  haben  könnten,  zu  erörtern.  Man  sucht» 
der  Sache  eine  gute  Seite  abzugewinnen.    Vielleicht  wolle 
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Bassland,  sagte  man,  allen  Unruhen  bei  der  bevorstehenden 
Wahl  eines  Königs  vorbeugen,  die  polnische  Verfassung 
aufrecht  erhalten  wissen,  und  hoffe  mit  diesen  Pl&nen 
vielmehr  durchzudringen,  wenn  es  durch  Fernhaltung  der 
andern  Höfe  ein  Einverständniss  mit  Oesterreich  endeleu 
könnte.  Wenn  man  die  Gewissheit  gehabt  hätte,  dass  es 
dem  Petersburger  Hofe  um  eine  Vereinbarung  mit  Wien 
ernstlich  zu  thun  sei,  so  würde  man  diesen  entgegenkom- 
menden Schritt  Busslands  gewiss  mit  Freuden  begrüast 
haben.  Denn  in  Wien  hatte  man  nicht  aufgehört,  fortwährend 
die  Frage  in  reifliche  Erwägung  zu  ziehen,  ob  und  in  wie, 
w«Lt  ein  Bündniss  mit  Bussland  den  Interessen  Oesterreiohs 
entspreche.  Trotz  aller  Versicherungen  des  Gegentheils  wäre 
man  sehr  geneigt  gewesen,  die  alten  Beziehungen  wieder 
anzuknüpfen,  wenn  man  nur  mit  Sicherheit  auf  diese  Macht 
hätte  zählen  können.  Allein  es  sprachen  viele  Anzeichen 
dafür,  dass  Bussland  bereits  ein  Abkommen  mit  Preussen 
getroffen  habe  und  die  Ansichten  der  Wiener  Ej*eise  blos 
ausholen  wolle.  Den  Betheuerungen  der  beiden  russischen 
Kanzler  und  des  Grafen  Bestuscheff,  die  eine  Vereinbarung 
mit  Preussen  in  Abrede  stellten,  schenkte  man  nicht  den 
geringsten  Glauben,  da  man  aus  sicherer  Quelle  wusste, 
däss  Catharina  mit  Friedrich  einen  Briefwechsel  imterhielt 
imd  in  den  wichtigsten  Staatsangelegenheiten  Panin  und 
Kejserlingk  zu  Bathe  zog.  Insolange  aber  diese  beiden 
Männer  ein  entscheidendes  Wort  mitzusprechen  hatten,  war 
nichts  Gutes  von  Bussland,  dessen  Allianz  für  Oesterreich 
nur  gegen  Preussen  in'  die  Wagschale  fiel,  zu  erwarten. 
Denn  jene  umfassenden  orientalischen  Pläne,  die  später 
unter  Josefs  Aegide  eine  solch  grosse  Bolle  spielten,  lagen 
damals  der  österreichischen  Politik  fern.  Nur  ein  Vertrag, 
der  Sicherung  gegen  Preussen  gewährte,  wäre  in  Wien  will- 
kommen gewesen,  sonst  sah  man  in  einer  Verbindung  mit 
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SussUud  nur.  eine  Last  uud  nicht  den  geringsten  Vor- 
thea') 

War  man  daher  bei  der  Unklarheit  der  Situation  aueh 
nicht  geneigt,  ohne  genaue  Eenntniss  der  rufl8i8ch*pre;is- 
tischen  Beziehungen,  irgend  einem  Abkommen  mit  B«8S- 
land  die  Hand  su  bieten,  so  wollte  man  andererseits  den 
russischen  Exeiseu  keinen  Anlass  xu  einem  vollständigen 
Bruche  geben.  Als  Freund,  sagte  man  sieh,  könne  Busslaad 
bei  der  gegenwärtigen  Sachlage  wohl  keinen  grossen  Nutsen 
{^wahren,  als  Feind  aber  unendlich  schaden.  Es  war  jeden^ 
lalls  ein  m^kwürdiges  Be&enntniss,  welches  man  Megke, 
dass  schon  der  Schein  eines  Einverstäudnisses  mit  Bussland 
das  Ansehen  Oesterreichs  erhöhe,  und  dass  dieses  sehr  be- 
einträchtigt würde,  wenn  die  Spannung,  die  zwischen  dw 
'beiden  Höfen  bestand,  offenbar  würde.  Man  hatte  bisher  dem 
russischen  Hofe  eine  allzugrosse  Bücksicht  gezollt,  dem- 
selben eine  gewichtige  Einflussnahme  gestattet.  Dies  soUte 
künftighin  nicht  statt  finden.  Eine  jede  Verbindung  mit 
Bussland  sollte  auf  dem  unverrückbaren  Grundsatze  der 
Beciprocität  beruhen.  Man  wollte  auch  unumwunden  an 
den  Tag  legen,  dass  man  durchaus  in  keine  Verlegenheit 
gerathe,  selbst  wenn  die  feindlichen  Strömungen  in  Peters- 
burg die  Oberhand  behielten.  Nur  die  Thaten  sollten  ent- 
scheiden, liess  sich  Eaunitz  vernehmen,  der  süssen  Worte 
und  schmeichelhaften  Versprechungen  hätte  man  genug 
gewechselt.'; 

Der  Besöhluss  wurde  gefasst,  dem  Fürsten  Galitzin 
Uos  in  allgemeiuen,  durchaus  nicht  bindenden  Ausdrücken 
zu  erwiedern.  Die  Kaiserin,  lautete  die  Antwort,  richte  ihre 
grösste  Sorgfalt  dahin,  dass  Polens  Verfassung  und  Freiheit 


*)  Wegen  des  aogetragenen  rassischen  Conoerfces,  die  künftige 
polnische  Thions-Ersetouug  betreffend,  April  1768.  (W.'  A.) 
«)  P.  S.  an  Mercy  26.  April  1763.  (W.  A.) 
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aufrecht  erhalten  und  alle  Unruhen  vermieden  werden.  Man 
mache  kein  Hehl  daraus,  wie  sehr  man  es  wünsche  das 
kursächsische  Haus  auf  dem  Throne  zu  erhalten;  man 
glaube  diese  Bücksicht  in  Anbetracht  der  grossen  Opfer^ 
welche  Sachsen  im  letzten  Kriege  gebracht,  haben  zu  müssen. 
Auch  wies  man  auf  den  russisch-österreichischen  Tractat 
hin,  worin  die  Beförderung  des  kursächsisQhen  Prinzen 
auf  den  polnischen  Thron  ausdrücklich  stipulirt  worden  war. 
Zugleich  wurde  jedoch  die  Versicherung  hinzugefQgt,  dass 
man  auch  gegen  jede  andere  in  rechtmässiger  Weise  voll- 
zogene Wahl  keinen  Widerspruch  erheben  werde,  und  äus- 
serte schliesslich  den  Wunsch,  Catharina  möge  ihre  Polen 
bezüglichen  Absichten  oder  Vorschläge  an  den  Wiener  Hof 
gelangen  lassen. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  es  damals  mög- 
lich gewesen  wäre,  das  Bündniss  Russlands  mit  Preussen, 
wenn  nicht  ganz  zum  Scheitern  zu  bringen,  doch  weniger 
innig  werden  zu  lassen,  als  es  späterhin  der  Fall  war.  Die 
gewundene  Antwort  des  Fürsten  Kaunitz  war  jedoch  nicht 
geeignet/  der  österreichischen  Partei  am  russischen  Hofe  das 
Uebergewicht  zu  verschaffen.  Dennoch  zögerte  man,  an  den 
Abschluss  eines  Bündnisses  mit  Preussen  zu  gehen.  So- 
wenig  die  Erklärung  Oesterreichs  befriedigte ,  sie  schloss 
doch  die  Möglichkeit  einer  Verständigung  nicht  aus; 
auch  hatte  man  den  Gedanken,  Frankreich  fiir  die  Wahl 
eines  Plasten  zu  gewinnen,  noch  nicht  aufgegeben.  Wie 
schon  gesagt,  mit  den  Polen  hoffte  man  fertig  zu  werden^ 
nur  die  Einmischung  der  Mächte  zu  Gunsten  eines  auswar- 
tigen  Fürsten  musste  thunlichst  vermieden  werden. 

Auch  hierauf  musste  mau  bald  Verzicht  leisten. 

Choiseul  ging  auf  das  Anerbieten  der  Czarin,  über 
die  Königswahl  ein  Abkommen  zu  treffen,  nicht  ein;  er 
beantwortete  den  Anwurf  Galitzins    fast  in  wegwerfender 
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Weise.  ^)  Der  französische  Minister  tftnsohte  sich  voll- 
ständig fiber  die  Stimmung  in  den  russischen  Kreisen.  Eine 
gewisse  Voreingenommenheit  gegen  Catharina  liess  ihn  ihre 
Stellung  weniger  befestigt  erscheinen,  als  sie  wirklich  war. 
Den  mannigfachen  Gerüchten,  die  namentlich  in  den  ersten 
Monaten  Terbreitet  waren,  als  ob  die  usurpirte  Herrschaft 
der  Czarin  nur  kurze  Zeit  dauern  werde,  da  die  Verstimmung 
in  den  weitesten  Kreisen  im  Wachsen  sei,  mass  er  volles 
Vertrauen  bei.  Für  die  bedeutende  Persönlichkeit  Gatharina's 
besass  er  nicht  das  geringste  Verständniss..  . 

Ganz  anders  lauteten  die  Erklärungen  Priedrich's.  Schon 
Mitte  Februar  hatte  er  der  Kaiserin  in  einem  Briefe  seine 
Ansichten  unumwunden  mitgetheilt.  Es  war  in  den  ersten 
Tagen,  nachdem  die  Kunde  von  der  Krankheit  August's 
nach  Berlin  gedrungen  war.  Er  sei  bereit,  schrieb  er,  auf 
jene  Massnahmen  einzugehen,  die  sie  vorschlagen  würde; 
die  gesunde  Politik  gebiete  ihm,  nur  einem  österreichischen 
Prinzen  den  Ausschluss  zu  geben;  er  glaube,  dass  in  dieser 
Beziehung  die  Interessen  Busslands  mit  den  seihen  identisch 
wären;  sonst  sei  ihm  jeder  Gandidat,  auf  den  die  Kaiserin 
ihr  Augenmerk  richte,  genehm,  doch  gehe  seine  Ansicht  da- 
hin, dass  einem  Piasten  der  Vorzug  zu  geben  sei.  Eine  kla- 
rere, bündigere  Erklärung  konnte  Catharina  nicht  erwarten. 
Friedrich  sah  damals  schwarz  in  die  Zukunft.  Er  befürch- 
tete sehr,  dass  die  polnische  Königswahl  einen  neuen  Krieg 
hervorrufen  würde.  Seiner  Meinung  nach  konnte  ein  Bündniss 
zwischen  Preussen  und  Bussland  allen  Wirren  vorbeugen. 
Der  Friede  in  Europa  hänge  einzig  und  allein  von  ihr  ab, 
schrieb  er  an  Catharina.^) 

Es  dauerte  bis  in  den  Hochsommer,  ehe  die  Verhand- 
lungen in  Russ.  geriethen.  In  einem  Schreiben  vom  6.  Au- 

')  Vgl.  8t.  Priost  Etudefi  diplomatiqnes  et  litteraires  I,  90. 
*)  Die  beiden  Schreiben  Yom  15.  Februar  und  6.  Aprü  1763; 
Forschungen  a.  a,  0.  S.  72  und  75. 

Beer:  Die  erste  TheUnng  Polenii.  6 
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gust  1763  legte  Prieftrich   die  Grandliiiien  einer  AUtanz 
dar.    Ein  hingeirorfewer  Gedanke  in  einem  Briefe  der  Kair- 
serin  gab  Mer^  die  Veranlassung.    Nach  der  Ansicht  des 
EOnigs  sollte  es  ein  blosser  Defensivtractat  sein,  die  Oon«- 
trahenten  sidi  einander  ihren  Besitzstand  gegenseitig  ga- 
rantiren  nnd  die  TruppenanzaU  im  Falle  einer  Hilfeleii^tang 
festsetzen.  Die  Hinzuf&gung  eines  Artikels  bezüglich  Polens 
stellte  er  ganz  dem  Ermessen  der  Kaiserin  anheim;   anoh 
über  den  Handel  der  beiderseitigen  ünterthanen  wünschte 
er  eine  Bestinunung  aufgenommen. ')  Fast  gleichzeitig  4Wr- 
sendete  Friedrich  den  Entwurf  eines  Vertrages  na(A  Peters- 
burg. Solms  erwartete,  nachdem  die  Angelegenheit  in  dies 
Stadium  getreten  war,  einen  raschen  Abschluss.  Panin,  dem 
er  das  Project  übermittelte,  schien  mit  den  einielnen  Be- 
stimmungen  einverstanden  zu  sein.    Nur  empfahl  er  das 
strengste  Geheimniss.    Insbesondere  nach  Wien  dürfe  keine 
Kunde  davon  dringen.    Von  Zeit  zu  Zeit  berichtete  Panin 
von  dem  Stande  der  Dinge;  seinen  Beden  zu  Folge  war  die 
Kaiserin  eifrig  mit  dem  Studium  der  einzelnen  Artikel  be- 
schäftigt und  versah  den  Entwurf  mit  ihren  Bemerkungen. 
Vornehmlich  auf  zwei  Punkte  legte  man  in  Petersburg  ein 
besonderes  Gewicht :  auf  die  Begeluug  der  schwedischen  und 
polnischen  Frage.  Die  Behauptung  oder  besser  gesagt  Wieder- 
gewinnung des  ehemaligen  Einflusses  Russlands  in  Stock- 
holm, lag  der  Gzarin  nicht  minder  am  Herzen  als  die  pol- 
nische Königswahl.     In   diesem  Bestreben   des  russischen 
Hofes,  der  französischen  Partei  die  Wage  zu  halten,  lagen 
die  Motive,  die  in  Petersburg  eine  Allianz  mit  England  als 
gleich  erspriesslich  erscheinen  liessen,  wie  jene  mit  Preussen, 
Denn  in  Schweden  bedurfte  es  fortwährend  nicht  unbeträcht- 
licher Geldmittel,  um  die  Schaar  der  Freunde  zusammen- 
zuhalten. Franbeich  war  nicht  geizig,  in  Bussland  dagegen 

*)  Der  Brief  vom  6.  Anhost,  Fonchnngen  IX,  S.  128. 
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fehlte  es  ihir  ssu  oft  an  4m  nothweiidigeii  Summen,  die  zu 
liefum  England  ansersehen  war.  Von  Friedrich  versprach 
man  eich  eine  besondere  EinfluaBnahme  auf  die  ihm  ver^ 
wandten  Hofkreise  Schwedens,  die  eine  besondere  Vorliebe 
for  Frankreich  an  den  Tag  legten,  da  man  durch  deaoea 
ünterstQtzung  eine  Kräftigung  der  fast  zur  Nullität  herab- 
gedrfioUen  königlichen  Gewalt  erwartete,  währead  Busslaad 
diesen  SaBtrebnagen  offen  und  geheim  entgegenarbeitete.  ^) 

Die  Nothwendigkät  mit  Berlin  ins  Beine  zu  kommen, 
wurde  auch  wegen  der  polnischen  Angelegenheiten  tief  ge- 
fohlt. Die  russiseben  Stoatsniänner  befanden  sich  über  die 
Sachlage  in  Warschau  in  nicht  geringer  Verlegenheit.  Bis- 
her war  das  Bestreben  Busslands  blos  auf  die  Bildung  einer 
starken  Partei  gerichtet,  um  die  Bahn  für  die  Durchsetzung 
des  in's  Aige  gefassten  Candidaten  nach  dem  Tode  des  te^ 
gierenden  Königs  zu  ebnen.  Allein  die  russischen  Anhänger 
in  WarsiAau  wollten  diesen  Zeltpunkt  nicht  abwarten  und 
planten  schon  jetzt,  wie  wir  oben  dargelegt,  die  Bildung 
einer  ConfÖderation  und  die  Absetzung  des  Königs.  Der 
ängstliche  Panin  witterte  den  Ausbruch  eines  Krieges  und 
doch  wusste  er  nicht,  wie  der  überstürzende  Eifer  der  Freunde 
im  Zaume  zu  halten  seL  Wie  so  oft  während  seiner  späteren 
Amtswirksamkeit,  erbat  er  sich  den  Bath  des  Königs. 

Bei  Friedrich  fanden  die  Wünsche  Busslands  in  Be- 
treff Schwedens  leichte  Gewährung.  Lag  es  doch  auch  in 
seinem  Interesse,  den  französischen  Einfluss  in  Stockholm 
nicht  2U  mächtig  werden  zu  lassen.  Die  Furcht  der  rus- 
aiechen  Kreise  vor  einem  Kriege  mit  Oesterreich  bemühte 
er  sich  zu  zerstreuen,  nicht  ohne  zugleich  wohlmeinende 
Bathschläge  hinzuzufügen.  Sie  erreichen  Ihr  Ziel,  schrieb 
er  Anfangs  September  an  Catharina,  wenn  Sie  Ihre  Pläne 


*)  Vgl.  die  Instraction  an  den  französischen  Gesandten  in  Stock  - 
holm  Tom  Jahre  1763  bd  Fhtsean  YoL  VIL 
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Terschleiem  und  Ihre  Gesandten  in  Constantinopel  und 
Wien  instrnireu,  die  falschen  Gerüchte  zu  widerlegen,  sonst 
werden  Ihre  Angelegenheiten  darunter  leiden.  Mit  beson- 
derer Genugthuung  erftüilte  es  den  König,  dass  er  sich  sonst 
mit  Panin  in  vollständiger  üebereinstimmung  befimd.  Die 
Bepublik  müsse  in  dem  verwirrten  Zustande,  in  dem  sie 
sich  befinde,  dauernd  erhalten  werden,  sagte  Panin  zu 
Solms.  Und  dieser  Gedanke  fand  freudigen  Anklang  bei 
Friedrich.  Wer  auch  immer  zum  Trüger  der  Piastenkrone 
auserkoren  wurde,  künmierte  ihn  im  Grunde  genommen 
wenig,  wenn  nur  die  inneren,  ungeordneten  staatlichenVer* 
hSQtnisse  der  Bepublik  keine  Aenderung  zum  Besseren  er- 
fuhren. 

Indess  war  der  von  Panin  geäusserte  Wunsch,  möglichst 
rasch  das  Abkommen  mit  Preussen  zu  Stande  zu  bringen, 
bald  wieder  verflogen.  Man  hatte  sich  in  Petersburg  ent* 
schlössen,  dem  rastlosen  Yorwärtsdrängen  der  polnischen 
Freunde  durch  die  Erklärung  einen  Dämpfer  au&usetzen,. 
dass  sie  bei  der  beabsichtigten  Bildung  einer  Gonföderation 
von  Bussland  keine  Hilfe  zu  erwarten  hätten,  man  gab  Au- 
gust in.  deutlich  zu  verstehen,  seine  Animosität  gegen  die 
Czartoryski  nicht  zu  weit  zu  treiben,  da  man  sonst  zur  Er- 
greifung von  Massnahmen  sich  genöthigt  sehen  könnte,  die 
dem  Könige  nicht  sehr  genehm  sein  würden,  endlich  ver- 
sprach man  dem  Prinzen  Carl  für  den  Verlust  Curlands 
irgend  eine  Entschädigung.  Die  Furcht  vor  einem  Kriege 
trat  in  den  Hintergrund,  die  Allianzangelegenheit  war  nun 
nicht  mehr  dringend.  Friedrich,  der  eine  rasche  Erledigung 
erwartet  hatte,  sprach  seine  Verwunderung  aus,  dass  man 
sich  so  wenig  beeile,  auf  den  von  ihm  eingesendeten  Ent- 
wurf eine  Antwort  zu  ertheilen.  Der  Gesandte  vertröstete 
seinen  königlichen  Herrn  von  Woche  zu  Woche;  Panin  hielt 
jedoch  die  von  ihm  bezeichneten  Termine  nicht  ein.  Frie- 
drich wusste   für  dieses  Zaudern   keine  andere  Erklärung^ 


%i 


als  dass  entweder  abermals  eine  Schwenkung  in  den  Ent-> 
^hlüaeen  des  rufisischen  Hofes  eingetreten  oder  fremder, 
namentlich  österreichischer,  Einflnss  th&tig  seL  Solms  wit- 
terte französische  und  österreichische  Umtriebe  und  wurde 
Ton  dem  schlauen  Panin  in  diesen  Ansichten,  die  jedes  Orun* 
des  entbehrten,  best&rkt,  jedoch-  durch  den  Zusatz  beruhigt, 
dass  alle  Versuche,  die  Czarin  von  Preussen  abspenstig  zu 
machen,  erfolglos  bleiben  dfirften.  Der  geriebene  Diplomat 
rechnete  darauf,  durch  derartige  Vorspiegelungen  den  König 
for  die  hohen  Bedingungen,  die  in  das  Ciontreproject  aufge- 
nommen werden  sollten,  gefügiger  zu  machen. 

üeber  die  Persönlichkeit,  welcher  Catharina  die  pol- 
Bische  Eönigskrone  zudachte,  hatte  Friedrich  bisher  nicht 
•die  geringste  sichere  Kunde.  Catharina  hatte  in  einem 
Schreiben  an  den  König  blos  die  Andeutung  gemacht:  auch 
:sie  sei  fQr  einen  Plasten ,  nur  dürfe  es  kein  Greis  sein, 
denn  dann  würden  durch  die  Aussicht  auf  eine  neue  Wahl 
4ie  Intriguen  nie  ein  Ende  nehmen.  Wie  wir  gesehen,  er- 
ging sich  Solms  in  Muthmassungen^  die  Friedrich  wahr- 
scheinlich fand.  Erst  Ende  October  1763  erhielten  diese 
Annahmen  durch  ein  Schreiben  der  Kaiserin  Bestätigung. 
An  die  Darlegung  Friedrichs  in  seinem  Briefe  vom  15.  Fe- 
bruar anknüpfend,  worin  er  sich  für  einen  Plasten  ausge-« 
sprechen  hatte,  schlug  sie  ihm  Stanislaus  Poniatowski  zum 
Könige  ?or.  Nicht  seine  Befähigung  zu  diesem  Posten  stellte 
sie  in  den  Vordergrund,  sondern  dass  er  unter  allen  Prä- 
tendenten die  wenigsten  Mittel  zur  Erlangung  der  Ejrone 
besitze  und  desshalb  denjenigen  sehr  ergeben  sein  werde, 
4ie  ihm  dazu  Yerhelfen  würden.  Den  etwaigen  Einwand  des 
Königs,  dass  er  nicht  das  erforderliche  Vermögen  besitze, 
um  mit  Anstand  seiner  Stellung  Oenüge  leisten  zu  können^ 
behob  sie  im  Vorhinein  durch  den  Hinweis  auf  die  Czar- 
4K)ryski,  in  deren  Interesse  es  gelegen  sei,  ein  Mitglied  ihres 
Hauses   an  der  Spitze  der  Bepublik   zu  sehen,   die  daher 
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nicht  Zögern  würden,  Stanislaus  unter  die  Arme  zu  greifen. 
Ein  geeigneteres  Individuum  werden  wir  für  unsere  gegen«- 
seitigen  Interessen  nicht  finden,  schloss  sie  ihren  Brief;  sie 
trenne  die  ihren  nicht  von  jenen  des  Königs,  ffigte  sie  hinzu^ 
liebe  es  vielmehr,  beide  unter  demselben  Gesichtspunkt  ste- 
hend zu  betrachten.  ^) 

Catharina  war  trotz  der  scheinbar  offenen  Sprache  in 
ihrem  Briefe  nicht  aufrichtig.  Sie  gab  sieh  den  Anschein, 
als  erwarte  sie  erst  die  Zustimmung  des  Königs,  ehe  sie 
sich  zu  irgendwelchen  Schritten  entschliessen  würde ,  um 
ihrem  Candidaten  die  Wahl  zu  sichern.  Doch  hatte  sie 
schon  damals  zur  Erreichung  ihrer  Absichten  seit  längerer 
Zeit  eine  grosse  Thätigkeit  entfaltet  und  auch  die  Zusam- 
menziehung der  Truppen  an  den  Grenzen  von  Polen  ange- 
ordnet. TJm  aber  jeden  Verdacht  %u  beseitigen,  als  habe  sie 
im  Sinne,  sich  bei  dieser  Gelegenheit  polDischer  Landstrich» 
zu  bemächtigen,  suchte  sie  die  Nachbarhöfe  zu  beschwich- 
tigen. Denn  ^n  demselben  Tage,  an  welchem  sie  ihr  Schrei- 
ben an  Friedrich  erliess,  wendete  sie  sich  auch  brieflich  an 
Maria  Theresia. 

Auch  dieser  gegenüber  sprach  Catharina  von  den  ge- 
meinschaftlichen Interessen  ihrer  beiden  Monarchien,  voa 
ihrer  Freundschaft  und  Zuneigung.  Nur  erwähnte  sie  hier 
der  polnischen  Königswahl  blos  in  allgemeinen  Ausdrücken; 
sie  wolle  die  Freiheit  derselben  in  keiner  Weise  beein- 
trächtigen ,  wenn  sie  durch  fremde  Intriguen  nicht  zu  an- 
dern Massnahmen  gezwungen  werde;  sie  würde  sich  nicht, 
entgegenstemmen,  theilte  sie  im  vertraulich  klingenden  Tone 
mit,  wenn  die  Wahl  auf  einen  Plasten  fiele.  Wenn  Maria 
Theresia  dieser  Ansicht  beipflichte,  solle  sie  ihren  Minister 
in  Warschau  anweisen,  mit  dem  russischen  Gesandten  Hand 
in  Hand  zu  gehen. 

')  Catharina  an  Friedrich  6.  October  alten  StUs,  Fonchnngenr 
ÖC,  S.  89.  • 
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Und  ia  älmlM^ber  Weise,  wie  au  Frledrieh,  wurdea  auck 
i&  dem  Schmben  an  Maria  Theresia ,  fast  mit  denselben 
Ausdrücken,  in  einer  Nachschrift  die  militärisdiien  Mass- 
sabmen  Busslands  erwähnt,  auch  hier  hervorgehoben,  dass 
8«»  im  Einklänge  stehen  mit  ihren  friedlichen  Gesinau»- 
geii,  da  die  Aufrechterhaltang  dier  Euhe  in  Polen  ihr  eben- 
falls wichtig  sei.') 

In  Wien  verfolgte  man  seit  l&ngerer  Zeit  mit  äi^t- 
lieker  Spannung  die  polnischen  Angelegenheiten.  Als  die 
Kvide  von  der  Krankheit  diBs  Königs  von  Polen  nach  Wien 
gftlangt  war,  beeilte  man  sich  in  Paris  anzufragen,  was  für 
Maflsnahmen  f&s  den  Fall  des  Ablebens  desselben  zu  ergreifen 
Wien.  In  den  nächsten  Monaten  drehte  sich  die  Correspon- 
danx  mit  dem  österreichischen  Gesandten  in  der  franzöeiisQhen 
Hauptstadt  um  diesen  Gegenstand.  Mit  starken  Farben  schil- 
derte Kaunitz  dieOe&hren,  die  von  dem  übergreifenden  Ein- 
finase  Busslands  und  Preussens  drohen,  heuchelte  eine  ent- 
.adhiedene  Gleichgiltigkeit  üb^  die  Person  des  künftigen 
•Königs  und  bemühte  sich  darzulegen,  wie  sehr  man  in 
Wien  nur  darauf  sein  Augenmerk  richte,  dass  dieses  König* 
reich  nicht  in  die  Gewalt  einer  aggressiven  Macht  falle,  i 

Zumeist  lag  dem  österreichischen  Staakskau^ler  der 
seiner  Annahme  nach  unzweifelbare  Gedanke  auf  dem  Hexzen, 
dass  zwischen  Preussen  und  Buesland  ein  Binverständuiss, 
wenn  nicht  schon  erzielt,  doch  im  Anzüge  sei  Gelang  es 
den  beiden  Mächten,  einen  ihnen,  ergebenen  Oandidatan  durch* 
subringen,  so  gerieth  Polen  in  die  vollste  Abhängigkeit  von 
danselbeUf  der  früher  gewichtige  und  noch  immer  nicht  ganz 
l>edeutungsl06e  österreichische  Einfluss  war  vollständig  aus 
dem  Felde  geschlagen.  Dies  sollte  und  musste  thunlichst 
.vermieden  werden.   Denn  nicht  blos   um  die  Königswahl 

*)  Das  Scbreiben  Catharina's  vom  6.  October  alten  Stils,  dem- 
nach Tom  selben  Tage,  wie  jenes  an  Friedrich,  in  den  Bocumenten 
p.  79. 
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handelte  es  sich ,  sondern,  wie  Fürst  Eaunitz  misstrauisch 
wähnte,  auch  um  eine  Verkürzung  des  polnischen  6e1)iete6, 
in  Folge  der  zwischen  Preussen  und  Bussland  gepflogenen 
geheimen  Verabredungen.  Bei  der  Aussichtslosigkeit  sicli 
allein  den  Aggressivtendenzen  dieser  Staaten  irgendwie  er« 
folgreich  entgegensetzen  zu  können ,  mussten  erst  andere 
Mächte  zu  einem  gemeinsamen  Vorgehen  gewonnen  werdai. 
Fürst  Kaunitz  versprach  sich  schon  dadurch  einen  bedeu- 
tenden Erfolg,  wenn  von  den  hervorragendsten  Staaten  Eu- 
ropa's  die  Erklärung  abgegeben  würde,  dass  sie  einem  Um- 
sichgreifen Preussens  und  Busslands  nicht  gleichgiltig  zu- 
sehen, sondern  genöthigt  sein  würden,  diensame  Gegenmass- 
nahmen  zu  ergreifen.  Jedenfalls  erwartete  er  die  Wirkung, 
dass  Gatharina  und  Friedrich  aus  Furcht  vor  einem  neuea 
Kriege  auf  die  Durchführung  ihrer  Pläne  verzichten  werden. 
Indess  das  Project  des  Fürsten  hatte  doch  eine  heiklige 
Seite.  Welchen  äusseren  Anlass  hatte  man  zu  einer  der- 
artigen Declaration?  Denn  dass  zwischen  Preussen  und  Buss- 
land irgend  eine  Vereinbarung  getroffen  worden  sei,  war  nur 
blosse  Muthmassung,  bestimmte  sichere  Anhaltspunkte  be- 
sass  man  nicht. 

Auch  das  Mittel,  auf  welche  Weise  eine  Handhabe 
gewonnen  werden  könnte,  gemeinschaftliche  Verabredungen 
7u  pflegen  und  die  polnischen  Dinge  gewissermassen  vor  das 
Forum  eines  europäischen  Areopags  zu  ziehen,  gab  Eaunits 
an  die  Hand.  Die  polnischen  Mf^naten  sollten  sich  zu  die- 
sem Behufe  an  die  sämmtlichen  europäischen  Mächte  mit 
dem  Ersuchen  zuwenden ,  ihre  guten  Dienste  bei  Bussland 
und  Preussen  einzulegen,  um  die  erstgenannte  Macht  ab- 
zuhalten, ihre  Drohungen  zu  verwirklichen,  und  die  letztere 
zu  bewegen,  den  durch  die  Truppen  verübten  Schaden  zu  er- 
setzen. Kaunitz  erwartete  von  einem  gemeinschaftlichen  Vor- 
gehen, einer  gleichförmigen  Sprache  der  ersten  Mächte  viel 
Darüber  jedoch  gab  er  sich  keinem  Irrthum  hin^  dass  es 
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schwer  sein  dürfte,  die  yerschiedenen  Höfe  Europa*s  zu 
einer  gemeinschaftlichen  Action  zu  gewinnen.  Bezeichnete 
er  doch  einen  jeden  dahinzielenden  Yersnch  in  Momenten 
nüchterner  Erwägung  als  eine  Chimäre.  Ganz  aufgeben  wollte 
er  ihn  doch  nicht.  Hatten  nicht  England,  Holland,  Däne- 
mark und  Schweden  ein  Interesse  an  dem  Handel  mit  Danzig? 

Von  dem  Thun  und  Treiben  der  Polen  hatte  Eaunitz 
viel  zu  richtige  Vorstellungen,  um  auch  nur  im  entferntesten 
anzunehmen,  dass  sich  gegen  die  üebergriffe  der  nordischen 
Macht  eine  geschlossene  Partei  bilden  dürfte.  Allein  er 
hielt  dies  auch  nicht  für  nothwendig.  Wenn  sich  nur  der 
Erongrossfeldherr  mit  seinem  Anhang  oder  der  Primas  ent- 
schloss,  die  Hilfe  der  meisten  Mächte  anzurufen,  dasüebrige 
fand  sich  leicht.  Indess  hegte  er  andererseits  begründete 
Zweifel,  dass  Branicki  oder  der  Primas  dazu  ihre  Hand 
bieten  würden.  Jener  stand  damals  in  seinem  achtzigsten 
Lebensjahre  und  hatte  in  seinem  Leben  selten  Proben  einer 
grossen  Energie  an  den  Tag  gelegt,  dieser,  ein  zweideutiger, 
furchtsamer  Charakter,  durfte  schwerlich  bewogen  werden 
können,  die  Initiative  zu  ergreifen.  Trotz  dieser  Bedenken 
verzichtete  Kaunitz  nicht  auf  sein  Vorhaben,  und  da  auf 
eine  selbstständige  Action  des  Königs  von  Polen  keine  Rech- 
nung zn  machen  war,  Oesterreich  aber  thunlichst  im  Hinter- 
grunde bleiben  wollte,  blieb  nur  Frankreich  übrig,  die  ganze 
Sache  in  Fluss  zu  bringen^). 

Die  französischen  Staatsmänner  hatten  nicht  die  ge- 
ringste Neigung,  sich  tiefer  in  die  polnischen  Angelegen- 
heiten einzulassen.  Der  Chef  des  gebeimen  Gabinets  Lud- 
wig's  XV.,  Graf  von  Broglie,  der  seinerzeit  in  Polen  für  den 
PrinzenConti  in  speciellem  Auftrage  des  Königs  thätig  gewesen 
war,  beschäftigte  sich  damals  mit  dem  Projecte  einer  Lan- 
dung in  England,  und  Herr  von  Choiseul  widmete  den  nor* 


')  An  Mercy  6.  Jtili  und  16.  September  1768.  (W.  A.) 
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dischen  Fragen  eine  geringe  Aufmerksamkeit;  seiner  Ansicht 
nach  hatte  Frankreich  eigentlich  kein  directes  Interesse  sich 
mit  Polen  zu  beschäftigen.  Den  Gerüchten  einer  TheiluBg^ 
der  Bepublik  schenkte  er  keinen  Glauben;  die  Eifersucht  d«r 
iKTachbarstaaten  untereinander,  die  doch  allein  diese  Zerglie- 
derung vollziehen  köünten^  schütze  Polen  genugsam ;  PreuBsen^ 
Bussland,  Oesterreich  und  die  Pforte  seien  nicht  die  Gegner^ 
sondern  die  Vertheidiger  der  Bepublik^  diesen  Mächten  könne 
Frankreich  getrost  die  Aufgabe  überlassen,  die  Integrität 
derselben  aufrecht  zu  erhalten.  Nur  besondere  Ereignisse 
und  blutige  Kämpfe  könnten  eine  Theilung  herbeilühreiu 
Im  Falle  Preussen  und  Bussland  wirklich  mit  einander  hier- 
über ein  Abkommen  getroffen  hätten,  so  liege  es  im  Interesse 
der  Türkei  und  Oesterreichs  dagegen  aufzutreten.^) 

Wenn  Ludwig  XV.  auch  persönlich  wünschen  mochte^ 
den  Polen  unter  die  Arme  greifen  und  gegen  eine  etwaige^ 
Vergewaltigung  schützen  zu  können,  in  dem  einen  Punkte^ 
stimmte  er  mit  seinen  officiellen  Batbgebern  überein,  w^ea 
der  polnischen  Wahl  keinen  neuen  Krieg  heraufbeschwören 
zu  wollen,  es  innig  bedauernd,  dass  gerade  jetzt  der  Thron 
Polens  zur  Erledigung  kam.') 

Die  Ansichten  des  französischen  Ministers  bekundeter» 
geringe  Voraussicht  und  eine  falsche  Beurtheilang  der  Wiener 
Staatsmänner,  denn  Kaunitz  wai*  nicht  im  entferntesten  ge- 
neigt, ohne  die  innigste  Mitwirkung  Frankreichs  irgead  einen 
gewagten  Schritt  zu  thun.  Unbekannt  mit  den  in  Versailles 
herrschenden  Anschauungen,  war  Kaunitz  unermüdlich  dem 
österreichischen  Gesandten  neue  Gesichtspuncta  und  Beleg» 
an  die  Hand  zu  geben,  die  ein  entschiedenes  EingreifeD 
Frankreichs  zu  heischen  schienen.  Bald  waren  es  Nachrichten 


')  Vgl.  die  Mittheilung  eines  Memoire's  Bei  St.  Priest  Etiides. 
diplomatiqnes  et  litteraires  I,  98. 

^)  Ludwig  an  Tercier  26.  Febrvar  1768  bei  Bo«taric  a.  a.  0. 
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aus  Busslaad  oder  Prenssen,  die  zweifellos  documentiiten^ 
iaes  diese  beiden  Mächte  eioen  festen  Plan  mit  einander 
Terabredet  hatten,  bald  die  Mittheilnng,  dass  Sachsen 'im 
Einverständnisse  mit  Prenssen  nnd  Bnssland  zn  sein  scheine^ 
nnd  eine  Zertrümmerung  Polens  mit  befördern  wfirde,  wenn 
es  selbst  mancherlei  Yortheile  erhalten  könnte. 

Man  bäumte  sich  in  Wien  gegen  die  Wahl  eines  Plasten, 
weil  dadurch  der  russische  und  prenssische  Einfloss  in  Polen 
nur  an  Boden  gewinnen  wfirde.  Denn  nur  einer  solchen  Per- 
sönlichkeit wollte  man  die  polnische  Eönigskrone  fiber- 
tragen wissen,  die  in  vollster  Unabhängigkeit  von  Berlin 
und  Petersburg  mit  Oesterreich  ein  gutes  Einvernehmen  zu 
pflegen  bereit  sein. durfte.  Eine  solche  Gesinnung  setzte 
man  bei  dem  Kurfärsten  von  Sachsen  voraus.  Noch  gab 
man  mcht  alle  Hoffnungen  auf,  dass  die  Milde  und  Leut* 
Seligkeit  seines  Charakters,  der  Verstand  und  der  Geist  der 
Eurförstin  einigen  Eindruck  machen  wfirden,  und  die  Polen 
bewogen  werden  könnten,  ihn  zum  König  zu  wählen.  Eine 
pnncipielle  Opposition  gegen  die  Wahl  eines  Plasten  war 
in  Wien  fibrigens  nicht  vorhanden.  Selbst  einem  Mitgliede  der 
Czartoryski'schen  Familie  nüssgönnte  man  es  nicht,  denThron 
Jagello's  zu  besteigen^  wenn  diese,  wie  man  damals  wenigstens 
behauptete,  nur  nicht  Prenssen  ergeben  gewesen  wäre. 

Im  Laufe  des  Sommers  hatten  sich  die  Ansichten  der 
Wiener  Kreise  wenig  geklärt.  Man  glaubte  nunmehr  nicht 
zweifeln  zu  sollen,  dass  zwischen  Bussland  und  Prenssen  be-^ 
stimmte  Abmachungen  bestünden.  Die  Sorge,  ob  nicht  auch 
bezuglich  einer  Gebietserweiterung  Yorbereituogen  getroffen 
worden  seien,  wurde  man  nicht  los.  Diese  lähmte  auch  alle- 
Entsehliessungen.  Mercy,  der  auf  dem  Sprunge  stand,  von 
Petersburg  abzureiseil,  erhielt  den  Auftrag  sich  zu  bemfihen, 
diesen  Punkt  in's  E[lare  zu  bringen,  und  falls  ein  definitiver 
Abschluss  bisher  noch  nicht  erzielt  worden  war,  den  Peters- 
burger Ministem  die  Augen  zu  öffnen  und  ihnen  begreiflich 
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zu  machen,  dass  die  Nachtheile  einerVergrösserung  Preussens 
doch  weit  schwerer  wiegen,  als  alle  Yortheile,  die  Bussland 
erwachsen  könnten,  auch  die  Vorsicht  es  erfordere,  den  De-> 
fensivtractat  mit  Preussen  in  eine  solche  Form  zn  kleiden, 
dass  eine  Verständigung  mit  Oesterreich  nicht  für  immer 
unmöglich  gemacht  werde;  endlich  sollte  er  auch  durch- 
blicken lassen,  dass  die  Bücksicht  anf  die  Pforte  Oesterreich 
nicht  bewegen  könnte,  die  ehemaligen  Vertr^e  mit  Buss- 
land zu  erneuem.  Die  letztere  Andeutung  war  darauf  be- 
rechnet ,  Bussland  jede  Aussicht  zn  benehmen,  Oesterreich 
zu  gewinnen,  wenn  es  etwa  gleichzeitig  mit  Preussen  innige 
Beziehungen  anzuknüpfen  gesonnen  war.^)  Man  war  mit 
Vergnügen  zu  allen  Opfern  bereit,  nnd  bei  der  bekannten 
Beätechlichkeit  der  russischen  Staatsmänner,  die  die  Inter- 
essen des  Staates  für  beträchtliche  Summen  ohne  Scrupel 
Preis  gaben,  ist  es  leicht  begreiflich,  dass  man  zu  jedem 
Hilfsmittel  griff,  wenn  es  sich  um  die  Erreichung  vitaler 
Interessen  handelte. 

Die  Sprödigkeit  Frankreichs,  sich  über  ein  gemein- 
sames Vorgehen  in  der  polnischen  Frage  zn  verständigen, 
war  die  Ursache,  dass  es  trotz  mehrmonatlicher  Verhand- 
lungen an  einem  bestimmten  Prograqime  fehlte  und  ein 
Entschluss  noch  nicht  gefasst  war,  als  die  Nachricht  von 
üem  Ableben  des  Königs  von  Polen  einlief.  Nur  über  einen 
Punkt  war  man  sich  vollständig  klar:  es  als  die  widrigste 
und  dem  Erzhanse  schädlichste  Begebenheit  anzusehen,  wenn 
Bussland  und  Preussen  sich  auf  Kosten  der  Bepublik  ver- 
grössem  würden.  Kaunitz  stellte  damals  als  unverrückbaren 
Grundsatz  für  die  österreichische  Politik  den  Satz  auf:  dass, 
wenn  man  auch  Oesterreich  die  grössten  Vortheile  in  Polen 
oder  anderswo  anbieten  würde,   man  dennoch  allen  Riesen 
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Locknngen  mderstehen  und  Polen  in  seinem  gegenwärtigen 
Zustande  zu  erhalten  snchen  mnsste.  \ 

So  sehr  sich  Eannitz  die  Miene  gab,  als  habe  er  nur 
die  Int^tftt  Polens  im  Auge,  wäre  er  unter  gewissen  Be- 
dingungen bereit  gewesen,  das  mit  vielem  Eifer  vertretene 
politische  System  ganz  über  Bord  zu  werfen  und  mit  Preussen 
und  Bussland  gemeinsame  Sache  zu  machen,  trotzdem  er 
in  den  verschiedenartigsten  Variationen  auseinandersetzte, 
wie  sehr  eine  Vergrössemng  der  beiden  Nachbarstaaten  dem 
Österreichischen  Interesse  entgegen  sei  und  Oesterreich  nur 
die  Aufrechterhaltung  des  status  quo  im  Auge  habe.  Für 
eine  Abtretung  Schlesiens  und  der  Orafechaft  Olatz,  oder 
för  eine  Zusicherung  der  baierischen  Erbfolge  würde  er 
freudig  die  bisher  befolgten  Bahnen  verlassen  und  mit  Russ- 
land und  Preussen  im  Bunde  zur  Zerstückelung  Polens  mit- 
gewirkt haben.  Nur  die  Aussicht  blos  ein  Stück  pohlischen 
Gebietes  zu  erwerben,  war  mcht  verlockend  genug,  um  den 
Staatskanzler  zu  einem  Absprunge  von  seinen  Ansichten  zu 
bewegen.  ^) 

Die  kurz  nacheinander  einlaufenden  Schreiben  Fried- 
rieh's  und  Maria  Theresia's  in  Petersburg  mussten  endlich 
die  Dinge  zur  Keife  bringen.  Wenn  Catharina  bisher  nur 
zögernd  an  den  Abschluss  der  Allianz  mit  Preussen  ging, 
weil  sie  eine  gewisse  Bücksicht  auf  die  österreichisch  gesinnte 
Partei,  deren  Anhänger  nicht  unbeträchtlich  waren,  nehmen 
wollte:  die  polnischen  Angelegenheiten  führten  die  Ent- 
scheidung herbei. 

Friedrich  beantwortete  den  Brief  Gatharina's  schon  am 
I.November.  Er  ging  auf  die  Vorschläge  der  Kaiserin  einfach 
und  rückhaltslos  ein,  indem  er  sich  anheischig  machte  seinem 
Gesandten  in  Warschau  die  Weisung  zu  ertheilen,  mit  Kej- 
serlingk  gemeinschaftlich  zur  Wahl  Poniatowski's  mitzuwirken. 


')  An  Starhemberg  7.  August  1763.    (W.  A.) 
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Bereitwillig  sagte  er  ihr  ani,  ia  Goüstantinopel  ebenfalls 
thätig  sein  zu  wollen,  um  bei  der  Pforte  die  Erspriesslich- 
keit  der  Erhebung  eines  Plasten  auf  den  Thron  in's  helle 
Licht  zu  setzen«  Obwohl,  fügte  er  schliesslich  hinzu,  die 
Allianz  noch  nicht  abgeschlossen  sei,  sehe  er  Bussland 
von  diesem  Momente  als  seinen  Bundesgenossen  an. 

Einige  Tage  später  antwortete  Maria  Theresia.  So 
glatt  und  freundlich  ihr  Schreiben  auch  gehalten  war,  so 
geringer  Widerspruch  auch  gegen  die  Wahl  eines  Hasten 
erhoben  wurde,  es  wurde  doch  nicht  in  Abrede  gestellt,  dass 
man  in  Wien  die  Wahl  des  Eiurfürsten  besonders  gern  sehen 
würde.  Maria  Theresia  legte  das  Hauptgewicht  auf  die 
Wahrung  der  Freiheit  und  die  Einhaltung  verfassungs- 
mässiger Formen.  Auch  hob  sie  hervor,  keine  Einwendung 
gegen  die  Wahl  eines  heimischen  Grossen  erheben  zu 
wollen,  wenn  sie  über  eine  Theilung  Polens  dauernd  be- 
ruhigt würde.  Sei  dies  der  Fall,  stehe  einem  gemeinsamen 
Vorgehen  Oesterreichs  und  Busslands  nichts  entgegen.  In 
-einer  Nachschrift  wurde,  in  ähnlicher  Weise  wie  in  dem 
Briefe  Catharina's,  der  Zusammenziehung  russischer  Truppen 
Erwähnung  gethan.  Die  Wendung,  dass  nach  erfolgter  Ver- 
ständigung zwischen  Oesterreich,  Bussland  und  Preussen 
Niemand  es  wagen  würde,  Unruhen  in  Polen  hervorzurufen, 
und  es  daher  dem  ürtheile  der  Czarin  überlassen  bliebe,  ob  es 
nicht  rathsam  sei,  sich  jeder  Demonstration  zu  enthalten,  gab 
doch  unzweideutig  zu  erkenneoi,  dass  man  in  Wien  mit  un- 
erschütterlichem Misstrauen  die  Schritte  Busslands  in's  Auge 
&s8e.')  Eaunitz  beabsichtigte  nun  allerdii^s  die  russischen 
Kreise  durch  die  eigenthümliche  Fassung  des  Briefes,  wie 
er  sich  ausdrückte,  zum  Nachdenken  zu  bringen  und  auf 
«ine  unverfängliche  Art  zu  erkennen  zu  geben,   dass   die 

')  Das  Schreiben  Maria  Theresia's  vom  9.  November  in  den  Do- 
cnmenten  S.  Sl ,  nnr  unvollBtändig  abgedruckt  bei  Hänsser,  Forschun- 
gen IX  S.  23. 
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verdeekte  Dreinii^  RiisaIsQds  keinen  sOHderlicii«n  Eindrack 
in  Wiea  gemacht  habe.*)  Und  diese  Wirkung  scheint  er 
auch  ToUdtandig  erreicht  zu  haben. 

Kurz  zuvor,  ehe  die  Zeilen  Ma^ia  Theresia's  in  Peters- 
burg angelangt  waren,  hatte  sich  dort  endlich  eine  Ver- 
änderung vollzogen,  die  man  in  Berlin  schon  Iftngst  er- 
sehnt batte:  Panin  übernahm  die  Leitung  der  answ&rkigeR 
Geschäfte.  Der  Einflnss  Bestuscheirs  war  damit  dauernd  be^ 
s^igt,  nnd  der  preussische  Gesandte  konnfte  von  diesem  Er- 
eigniss  mit  besonderer  Befriedigung  seinem  Gebieter  Kunde 
geben.  Panin  er<^rterte  nun  bald  nach  üebemahme  seines 
Amtes  mit  Solms,  in  welcher  Form  der  Polen  betreffende- 
Artikel  abgefasst  werden  solle.  Russland  wollte  insbeson- 
dere zu  Yerhindem  suchen,  dass  auf  dem  polnischen  Beichs- 
ttige  nicht  Beschlösse  gefasst  würden,  die  eine  Erstarkung 
der  königlichen  Gewalt  zur  Folge  haben  könnten.  Die  zu 
allen  Beschlüssen  erforderliche  Einstimmigkeit  sollte  auch 
in  Zukunft  beibehalten  und  eine  Vermehrung  des  Heeres 
nicht  gestattet  werden.  Denn  gelänge  es  den  Polen  diese 
Beformen  durchzuführen,  erklärte  der  russische  Minister, 
dann  gäbe  es  kein  Mittel,  die  Beichstage  abzubrechen,  und 
an  den  Grenzen  zusammengezogene  Armeen  würden  die  Polen 
nicht  mehr  in  Furcht  versetzen  können.  Diesen  Ansichten 
pfliditete  Friedrich  ganz  bei,  indem  das  gemeinsame  Inter- 
esse es  gebiete,  Polen  in  dem  Zustande  zu  erhalten,  in  wel- 
chem BS  sich  gegenwärtig  befinde. 

Erst  allmälig  konnte  Friedrich  klar  sehen,  weldie 
Forderungen  Bussland  an  ihn  zu  stellen  gesonnen  war. 
Es  lag  nicht  in  der  Absicht  des  Königs,  sich  in  directer 
Weise  in  die  polnischen  Händel  einzumischen  und  an  der 
Niederwerfung  etwaiger  oppositioneller  Strömungen  in 
Polen  sich  activ  zu  betheiligen.  Er  wollte  Bussland  nur  ge- 


»)  An  Mercy  Tom  -26.  Nov,  1768.  (W.  A.) 
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währen  lassen,  welches  er  für  stark  genug  hielt,  mit  sei- 
nom  Willen  in  Warschau  durchzudringen,  da  er  die  Be- 
thätigung  Oesterreichs  und  Frankreichs  nicht  gerade  hoch 
anschlug,  wenn  er  auch  manchmal  in  seinen  Depeschen  an 
Solms  das  Gegentheil  versicherte,  um  auf  die  Petersburger 
einen  Druck  auszuüben.  Diesen  erschienen  die  Dinge  doch 
in  einem  andern  Lichte.  Sie  waren  über  die  Haltung  Oester- 
reichs und  Frankreichs  nicht  ganz  beruhigt  und  befürch- 
teten von  der  antirussischen  Partei  in  Warschau  einea 
energischen  Widerstand.  Die  Nachrichten  aus  Polen  lauteten, 
damals  eine  Zeit  lang  nicht  gerade  günstig  für  den  russi- 
sdien  Candidaten.  Allgemein  nahm  man  an,  dass  es  der 
sächsischen  Partei  oder  der  C!oalition  der  Gegner  Buss- 
lands doch  gelingen  werde,  dessen  Pläne  zu  vereiteln.  Und 
selbst  wenn  es  Bussland  glückte,  seinen  Schützling  zum 
König  zu  machen,  wie  leicht  konnte  sich  eine  Gegenconfo- 
deration  bilden,  ein  Gegenkönig  aufgestellt  und  Stanislaus 
August  gezwungen  werden,  sich  mit  Oesterreich  und  Frank- 
reich ib  Unterhandlungen  einzulassen,  um  eine  allgemeine 
Anerkennung  zu  erzielen.  Damit  konnte  sich  die  russische 
Politik  nicht  zufrieden  geben,  deren  Hauptstreben  dahin 
gerichtet  war,  dass  der  neue  Monarch  nur  ausschliesslich 
Bussland  die  Krone  zu  danken  haben  sollte.  Panin  forderte 
daher  für  den  Fall,  dass  Bussland  sich  genöthigt  sehen 
würde,  Truppen  in  Polen  einrücken  zu  lassen,  die  active 
Mitwirkung  Friedrich's,  ohne  sich  mit  dem  blos  passiven 
Geschehenlassen  zufrieden  zu  geben.  ^) 


*)  Depesche  von  Solms  9.  December  1763  Forschnngen  96  fg. 
...  et  11  (Panin)  m'a  dit  qu'il  sonhaitait  qne  Y.  M.  yonlat  se  per- 
snader,  qn'il  ne  suffifiait  pas  de  ne  point  s'opposer  aox  desaeins  de 
r  Imp.  mais  qtt'il  importait  k  Tint^rSt  commun  des  deuz  Cours  et  a- 
retablissement  BoHde  du  sjstäme  Prussien  a  celli-ci,  qne  Y.  M.  aprte 
avoir  reconnae  rntilitö  d'im  plan  snr  lequel  on  se  seroit  concert^  ne 
refnsat  point  de  preter  tonte  Tassistance  possible  ponr  son  execntion. 
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Hierauf  einzagehen,  war  Friedrich  mit  Dichten  gewillt 
Eine  DefensivaUianz  strebte  er  mit  Bussland  an,  um  sich 
für  den  Best  seiner  Tage  dauernd  die  Buhe  zu  sichern;  sich 
an  irgend  einem  Schritte  zu  betheiligen,  der  nur  im  ent- 
ferntesten die  Gefahr  eines  allgemeinen  Krieges  in  sich 
barg,  lag  ihm  vollständig  ferne.  Der  Lorbeeren  war  er  satt, 
die  man  auf  dem  Schlachtfelde  erwerben  konnte,  er  dürstete 
nach  dem  Buhme,  einen  blühenden  Staat  seinen  Nachfolgern 
zu  überlassen.  Wegen  eines  Gzartoryski  oder  Ponlatowski 
einen  gefahrvollen  Krieg  heraufzubeschwören,  hielt  er  für 
ein  Yerbrechen,  eher  wollte  er  einwilligen,  dass  ein  säch- 
sischer Prinz  von  der  Bepublik  zu  ihrem  Haupte  auserkoren 
wurde.  Sohns  sollte  Panin  erinnern,  schrieb  er,  Carl  VI. 
hätte  durch  seinen  £ifer,  seinen  Candidaten  auf  den  pol- 
nischen Thron  zu  bringen,  eine  Provinz,  den  Elsass,  verloren. 
Zu  einer  Nachahmung  dieses  erhabenen  Vorbildes  zeigteer 
durchaus  keine  Neigung.') 

Wozu  brauchte  man  auch  in  Petersburg  seine  Unter- 
stützung? Beichten  die  russischen  Streitkräfte  nicht  aus, 
um  den  ausersehenen  MaDU  eventuell  auch  mit  Waffenge- 
walt auf  dem  Throne  zu  erhalten?  Seine  eigene  Mitwirkung 
hielt  Friedlich  nicht  für  nothwendig.  Er  glaubte  genug  ge- 
than:  zu  haben,  wenn  er  die  russischen  Truppen  gegen 
eine  deutsche  Macht,  die  etwa  Miene  machte  einzugreifen, 
deckte.  Wenn  Oesterreich  ein  Heer  vorrücken  liess,  dann 
wollte  er  sich  nicht  entziehen,  die  erforderliche  Hülfe  zu 
leisten.  Er  hielt  an  der  Ansicht  fest,  dass  das  Einrücken 
eines  preussischen  Heeres  in  Polen  einen  allgemeinen  Krieg 
zur  Folge  haben  könnte,  während  Panin  gerade  die  gegen- 
theih'ge  Anschauung  zu  erhärten  suchte,  dass  das  einträch- 


')  Das  HandBchreiben  Friedrichs  an  Solms  Yom  27.  December 
bei  HäuBser,  Forschaiigeii  a.  a.  0.  S,  97. 

Beer:  Die  ente  Theiltmg  Folena.  7 
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tige  Zusammenwirken  Preussens  und  Busslands  von  Yoine- 
herein  einen  jeden  Kri^  im  Keime  ersticken  werde. 

Selbst  Andeutungen  von  Yortheilen,  die  Panin  machte, 
beirrten  Friedrich  in  seinen  festen  Grundsätzen  nicht.  Es 
werde  den  König  nicht  gereuen,  sagte  Panin  zu  Solms,  der- 
artige Verpflichtungen  übernommen  zu  haben,  wenn  die 
Dinge  gegen  alle  Erwartung  in's  Extrem  getrieben  werden 
sollten;  auch  Bussland  werde  sich  seine  Mühe  gut  zahlen 
lassen  und  nicht  umsonst  arbeiten  wollen.  Friedrich  suchte 
alle  Bedenklichkeiten  des  russischen  Ministers  zu  zerstreuen. 
Niemand  werde  daran  denken,  sich  um  eines  polnischen 
Königs  willen  in  einen  neuen  Krieg  zu  stürzen,  die  Er- 
schöpfung sei  eine  allgemeine;  es  genüge  ein  Ein?erst&nd- 
niss  zwischen  Bussland  und  Preussen.  Dem  Gesandten 
schärfte  er  ein,  auf  seiner  Hut  zu  sein  und  sich  ohne 
spedelle  Genehmigung  in  nichts  einzulassen.^) 

Der  Entwurf  eines  Vertrages,  den  Friedrich  in  den 
ersten  Augusttagen  an  Solms  zur  üebermittlung  an  die 
Kaiserin  übersendet  hatte,  enthielt  durchweg  nur  Bestim- 
mungen defensiver  Natur.  In  klaren  unzweideutigen  Worten 
war  dem  Tractate  sein  defensiver  Charakter  gewahrt.  Erst 
als  Panin  mit  seinen  Forderungen  herausrückte,  dass  Frie- 
drich in  activer  Weise  bei  der  Wahl  eines  Königs  durch 
Zusanmienziehung  von  Truppen  an  den  Grenzen  mitwirken 
sollte,  ging  Friedrich  einen  Schritt  weiter ;  er  erwies  sich 
insoweit  entgegenkommend  ,  als  er  es  mit  den  Interessen 
seines  Staates  vereinbar  hielt.  Bei  einem  Angriffe  Oester- 
reichs  gegen  Bussland  wollte  er  ein  Hilfscorps  von  20.000 
Mann  senden,  unter  der  Bedingung  jedoch,  dass  ihm,  falls 
er  selbst  aus  Anlass  der  Allianz  von  Maria  Theresia  be- 
droht würde,  eine  gleiche  Truppenanzahl  zur  Verfügung  ge- 


*)  Depesche  yon  Solms  yom  80.  Deoember  and  an  Solms  vom 
21.  Januar  1764,  Forsch.  IX.  S.  99  und  106. 
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stellt  werde.  ^)  Panin  wollte  jedoch  auf  eine  Truppenzu- 
sammenziehoBg  an  der  Grenze  nicht  versichten;  nichts  sei 
mehr  geei^et,  die  vollständige  Eintracht  Preussens  und 
Bnsslands  den  fremden  Mächten  zu  Gemüthe  zu  führen, 
s9gie  er  zu  Solms,  Niemand  werde  sich  dann  regen.  End- 
lich sollte  auch  eine  Vereinbarung  getroffen  werden,  dass 
die  beiden  Mächte  nach  erfolgter  Neuwahl  eine  Declaration  zu 
erlassen  hätten,  worin  sie  den  KOnig  anerkennen,  um  jene 
Partei  abzuschrecken,  die  vielleicht  zu  einer  Gegenwahl  zu 
schreiten  beabsichtigen  sollte.  Sohns  rieth,  diesen  Punkt  nicht 
abzulehnen,  eine  Weigerung  könnte  den  Abschluss  des  Yer- 
tn^es  überhaupt  nur  verzögern  und  die  Stellung  Panin's  ge- 
fährden, es  überhaupt  der  österreichischen  Partei  ermöglichen, 
das  Heft  in  die  Hände  zu  bekommen.^ 

Ein  Vergleich  des  endlich  am  11.  April  1764  unterzeich- 
neten Vertrages  mit  jenem  Entwürfe,  den  Friedrich  im  Au- 
gust 1763  nach  Petersburg  gesendet  hatte,  macht  es  beson- 
ders ersichtlich,  in  welche  Concessionen  Friedrich  willigen 
musste,  wenn  er  überhaupt  eine  Allianz  zwischen  Preussen 
und  Bussland  zu  Stande  bringen  wollte.  Schon  in  formaler 
Hinsicht  fällt  es  in'sAnge,  dass  der  Entwurf  Friedrich's  blos 
aus  8  Artikeln  bestand,  während  der  definitive  Tractat  deren 
vierzehn  enthält.  Hiezu  kamen  noch  einige  geheime  Sepa- 
ratartikel und  eine  geheime  Convention.') 

Schärfer  noch  tritt  die  Differenz  in  meritorischer  Hin- 
sicht hervor.  Der  Entwurf  Friedrich's  enthielt  für  beide  Con- 
trahenten  die  Verpflichtung,  keinen  anderen  Vertrag  zu 
schliessen,  der  dieser  Allianz  entgegenstünde.  Eine  ganz  an- 


')  Depesche  vom  8.  Januar  1764  ^die  jedoch  bei  Häasser  nicht 
ahgedrackt  ist).  Vgl.  Forsch.  S.  180,  die  Depesche  yom  20.  Januar  1764. 

')  24.  Januar  1764  Yon  Sohns,  Forschungen  IX,  S.  131. 

')  Härtens  L  S.  S4.  Die  beiden  Emendationen  des  zweiten  und 
dritten  Artikels  bei  Häusser,  Forschungen  DL  8.  146. 
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dere  Fassung  tritt  uns  in  dem  wirklichen  Vertrage  entgegen. 
Die  Freiheit  mit  anderen  Staaten  Tractate  abznschliessen 
inirde  ansdrücklioh  gewahrt,  allerdings  nnter  der  Voraus- 
setzung, dass  der  vorliegende  Yertn^  dadurch  keinerlei  Ab- 
bruch erleiden,  im  Gegentheil  mehr  Kraft  und  Wirksamkeit 
erhalten  sollte.  Man  verabredete  sogar,  auch  noch  andere 
Höfe,  die  von  denselben  Gesinnungen  beseelt  seien,  zum 
Beitritte  einzuladen.  Schon  damals  beschäftigten  sich  die 
Petersburger  Staatsmänner  mit  jenem  Projecte,  an  dessen 
Verwirklichung  die  russische  Politik  später  so  oft  Hand  an- 
legte :  eine  Allianz  der  nordischen  Mächte  in's  Leben  zu  rufen. 
Indem  man  auf  der  Annahme  dieses  Punktes  in  Petersbui^ 
bestand,  wahrte  man  sich  nicht  nur  vollständige  Freiheit 
in  Bezug  auf  die  Abschliessung  neuer  Bündnisse,  sondern 
gewann  auch  eine  Handhabe,  um  eventuell  die  Betheiligung 
Preussens  an  der  Durchführung  der  nordischen  Politik  Buss- 
lands fordern  zu  können. 

Die  beiden  Contrahenten  garantirten  einander  ihre 
Staaten,  versprachen  einander  für  den  Fall,  wenn  sie  von 
irgend  einer  Macht  angegriffen  würden,  ihre  guten  Dienste 
und  nach  erfolgtem  Ansuchen  eine  Unterstützung  von  10.000 
Mann  Infanterie  und  2000  Mann  Cavallerie.  Sollte  aber  diese 
Hilfeleistung  nicht  für  genügend  befunden  werden,  so  blieb 
die  Festsetzung  einer  ergibigeren  Unterstützung  einer  künf- 
tigen Vereinbarung  von  Fall  zu  Fall  vorbehalten;  auch  die 
gesammte  Heeresmacht  eines  Staates  sollte  von  dem  andern 
in  Anspruch  genommen  werden  können.  Beide  Contrahenten 
verpflichteten  sich  ohne  gegenseitige  Zustimmung  keinen 
Frieden  mit  dem  Feinde  zu  schliessen,  ohne  Kenntniss  des 
andern  Theiles  sich  auch  in  keinerlei  Verhandlungen  einzu- 
lassen. Wurde  eine  der  beiden  Mächte,  während  sie  die 
festgesetzte  Unterstützung  gewährte,  selbst  angegriffen,  so 
konnte  sie  die  Truppen  zwei  Monate  nach  erfolgter  Anzeige 
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ibbernfen,  befand  sie  sich  selbst  im  Kriege,  blieb  sie  für  die 
ganze  Dauer  desselben  von  jeder  Hilfeleistung  befreit. 

An  den  Hauptyertrag  reihten  sich  vier  geheime  Ar- 
tikel und  zwei  geheime  Separatartikel,  die  eigentlich  die 
wichtigsten  Ponkte  enthalten.  Der  erste  -  geheime  Artikel 
setzte  die  Bedingungen  fest,  unter  welchen  die  militärische 
Hilfeleistung  durch  Geld  ersetzt  werden  konnte.  Wenn  Buss- 
land in  den  an  die  Türkei  und  die  Krim  grenzenden  Pro- 
Tinzen,  oder  wenn  Preussen  auf  der  Seite  von  Geldern, 
<Jleve,  Ostfriesland,  überhaupt  jenseits  der  Weser  einen  An- 
griff zu  erfahien  hätte ,  sollte  die  zu  gewährende  Unter- 
stützung nicht  in  Truppen,  sondern  in  Geld  erfolgen;  und 
zwar  mit  400.000  Rubel  jährlich  für  die  10.000  Mann  In- 
fanterie und  2000  Mann  Cavallerie.*) 

Preussen  übernahm  die  Verpflichtung,  mitzuwirken, 
dass  die  gegenwärtige  Verfassung  Schwedens  aufrecht  er^- 
halten  werde,  und  wenn  sich  auch  die  Vereinbarung  vor- 
läufig auf  ein  gemeinschaftliches  Vorgehen  der  Gesandten 
Busslands  und  Preussens  in  Stockholm  beschränkte,  so  war 
für  den  Fall,  als  dies  von  geringer  Wirkung  sein  sollte,  um 
diejenigen,  die  auf  eine  Stärkung  der  königlichen  Gewalt  hin- 
arbeiteten, von  ihrem  Vorhaben  abzubringen,  die  Verabredung 
weiterer  Massnahmen  in  Aussicht  gestellt.  Friedrich  garan- 
tirte  dem  Grossfttrsten,  als  Herzog  von  Holstein,  seine  gegen- 
irärtigen  Besitzungen  in  Deutschland  und  versprach  bei 
etwaigen  Verhandlungen  mit  Dänemark  wegen  Ausgleichung 
•einiger  Differenzen  hinsichtlich  Schleswigs  seine  guten  Dienste, 
nm  dem  Grossfiirsten  zur  vollständigen  Befriedigung  seiner 
gerechten  Ansprüche  zu  verhelfen.^  ! 


')  Der  Artikel  bei  Häusser,  Forschungen  IX,  S.  147  zum  ersten 
Male  abgedruckt. 

')  Diese  beiden  Artikel  bei  Häusser  Forschungen  IX,  S.  134 
und  135.,  der  Schweden  betreffende  Artikel  zuerst  abgedruckt  bei 
Tengbcrg:  Om  Eejsarinnan  Catharinall.  asyftade  stora  Nordiska  AI- 
üance  S.  111. 
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Ferner  verbanden  sich  die  beiden  Contrahenten  zur 
Anfrechterhaltung  des  freien  Wahlrechtes  in  Polen,  der  Art, 
dass  es  Niemand  gestattet  sein  sollte^  die  königliche  Würde 
in  seiner  Familie  erblich  zu  machen  oder  sich  eine  absolute 
Gewalt  zu  erringen;  allen  dahin  strebenden  Absichten  woll- 
ten sie  entschieden,  sogar  mit  Waffengewalt  entg^entreten, 
um  die  Bepublik  vor  einem  Umstürze  ihrer  Verfassung  und 
ihrer  Fundamentalgesetze  zu  bewahren. 

In  welchem  Sinne  diese  allgemein  lautende  Bestimmung 
über  Polen  gemeint  war  und  welche  Absichten  derselben 
zu  Grunde  lagen,  wurde  in  einer  geheimen  Convention  und 
zwei  geheimen  Separatartikeln  festgesetzt. 

Preussen  und  Bussland  einigten  sich  über  die  Bewerk- 
stelligung der  Wahl  eines  Königs.  Der  Name  desselben  wurder 
um  jeden  Zweifel  auszuschliessen,  in  dem  zweiten  geheimen 
Separatartikel  genannt,  l^d  da  die  Kaiserin  schon  gewisse 
Verabredungen  mit  dem  gut  gesinnten  Theile  der  Nation 
zu  diesem  Behufe  getroffen,  verspricht  der  König  von  Preussen 
durch  alle  nur  erdenklichen  Mittel  seine  Unterstützung  zur 
Erreichung  dieses  Zieles.  Da  femer  Bussland  an  den  Grenzen 
Polens  ein  Truppencorps  bereits  zusammengezogen  hatte,  um 
für  jede  Eventualität  bereit  zu  sein,  so  machte  sich  der  König 
von  Preussen  anheischig  an  der  preussisch-polnischen  Grenze 
ähnliches  zu  thun.  Die  Gesandten  Busslands  und  Preussens 
waren  ohnehin  schon  angewiesen  worden,  unmittelbar  nach 
der  Wahl  die  Anerkennung  des  von  den  Contrahenten  em- 
pfohlenen Candidaten  auszusprechen  und  die  Erklärung  ab- 
zugeben, dass  wenn  es  eine  Partei  wagen  sollte,  die  Buhe  der 
Bepublik  zu  stiren  und  gegen  den  rechtmässig  erwählten 
König  eine  ConfÖderation  zu  bilden,  Preussen  und  Bussland 
Truppen  in  Polen  einrücken  lassen  und  schonungslos  gegen 
Personen  und  Güter  in  kri^srechtlicher  Weise  vorgehen  wür- 
den. Sollte  dieseDeclaration  zur  Niederschlagung  jedes  Wider-^ 
Standes  nicht  genügen,  übernahm  es  Bussland  allein  zur 
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ünterdiQckang  der  Unruhen  einzuschreiten,  während  Preus- 
sen  blos  eine  Mitwirkung  durch  Bewegungen  und  Con- 
^entrirungen  von  Truppen  an  der  Grenze  zusagte.  Wenn 
aber  eine  fremde  Macht  Truppen  in  Polen  zur  Unterstfit* 
zung  der  Conftderirten  einrücken  lassen  sollte,  yersprach 
der  König  20.000  Mann  zur  Unterstützung  des  russischen 
Heeres  nach  Polen  zu  senden.  Erfolgte  aus  diesem  Grunde 
irgend  ein  Angriff  gegen  einen  der  (Kontrahenten,  sagten 
sie  sich  eine  weitere  Unterstützung  von  20.000  Mann  zu. 

Endlich  wurde  auch  eine  Bestimmung  hinsichtlich  der 
Dissidenten  vereinbart.  Bussland  und  Preussen  yerpflichten 
sich,  die  in  Polen  und  Lithauen  unter  dem  Namen  Dissi- 
denten bekannten  Griechen,  Lutheraner  und  Beformirte  zu 
beschützen,  durch  entschiedene,  wenn  auch  freundschaft- 
liche Vorstellungen  bei  dem  König  und  der  Bepublik  dahin 
zQ  wirken,  dass  dieselben  in  den  Genuss  ihrer  Bechte,  Frei- 
heiten und  Priyilegien  gelangen,  welche  dieselben  früher  in 
geistlichen  und  weltlichen  Angelegenheiten  besessen  hatten, 
und  wenn  dies  gegenwärtig  nicht  erreicht  werden  könnte, 
eine  günstigere  Gelegenheit  abzuwarten,  yorläufig  aber  die 
Dissidenten  gegen  jede  Ungerechtigkeit  und  Unterdrückung 
sicher  zu  stellend)  — 

Bussland  hatte  bei  dem  Abschlüsse  des  Vertrages  alle 
seine  Absichten  erreicht.  Die  vollständige  Isolirtheit  Fried- 
rich's  nöthigte  ihn  schliesslich  allen  jenen  Bedingungen  zu- 
zustimmen, gegen  deren  Aufnahme  er  sich  Anfangs  aus 
tiefster  Seele  sträubte.  Die  bezüglich  Schwedens  und  des 
Grossfürsten  getroffenen  Vereinbarungen  wollten  nicht  viel 
besagen;  Friedrich  hatte  nicht  zu  befürchten,  desshalb  in 
einen  Krieg  verwickelt  zu  werden.  Um  so  schwerer  wogen 
jene  Artikel,  die  Polen  betrafen.  Wohl  war  es  dem  Scharf- 


*)  Die  hier  erwähnten  Punkte  hei  Hänsser  a.  a.  0.  148  a.  160» 
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blick  des  Königs  nicht  entgangen,  dass  Oesterreich  und 
Frankreich  zwar  grosse  Worte  im  Munde  führten,  den  Beden 
aber  die  Thateu  schwerlich  folgen  würden.  Auch  die  Be- 
richte aus  Polen  lauteten  im  Frühjahre  ziemlich  günstig. 
Trotz  aller  Gegenstrebungen  gegen  |den  russischen  Throncan- 
didaten,  zeigte  die  antirussische  Partei  viel  zu  wenig  innem 
Zusammenhalt  und  eine  grosse  Planlosigkeit.  Allein  mit 
Sicherheit  war  der  Erfolg  dennoch  nicht  zu  verbürgen.  Oester- 
reich und  Frankreich  konnten  sich  noch  in  der  letzten  Stunde 
zu  einem  energischen  Vorgehen  aufraffen,  oder  durch  das 
brüske  Auftreten  Busslands  wider  Willen  zum  Schwerte  zu 
greifen  sich  gezwungen  sehen.  Dann  waren  alle  Friedens- 
hoffnungen des  Königs  zu|Grabe  getragen. 

Selbst  eine  Milderung  mancher  allzuharten  Bestim- 
mung konnte  Friedrich  nicht  durchsetzen.  Immer  lautete 
der  Befrain:  der  Vertrag  werde  schwerlich  zustande  kommen, 
oder  man  sah  in  Petersburg  in  jedem  Antrage  des  Königs 
den  Hintergedanken,  dass  er  an  der  Begelung  der  polnischen 
Angelegenheiten  sich  nicht  ernstlich  betheiligen  wolle.  Und 
wenn  Friedrich  nicht  mit  Unrecht  darauf  hinwies ,  dass  bei 
dem  ganzen  Vertrage  der  Löwenaütheil  Bussland  zufalle, 
hatte  man  gleich  die  bündige  Antwort  in  Bereitschaft,  die 
neue  Allianz  könne  nur  dadurch  befestigt  werden,  wenn 
man  in  Bussland  den  Glauben  erwecke,  dass  sie  dem  Beiche 
zum  Vortheil  gereiche,  da  die  Gegner  soust  nur  allzuleicht 
den  Vorwurf  erheben  könnten,  dass  der  Beistand  Preussens 
allzutheuer  erkauft  worden  sei. 

Alle  Polen  betreffenden  Artikel  des  Vertrages  sind 
in  Petersburg  formulirt  worden,  die  in  ihrer  Passung  Buss- 
land eine  Handhabe  zur  Beherrschung  Polens  boten.  Unum- 
schränkt konnte  es  nunmehr  seinen  Willen  in  Warschau 
durchsetzen,  im  Bunde  mit  Preussen  war  die  Einmischung 
anderer  Mächte  nicht  zu  fürchten.  So  grossen  Widerwillen 
auch  Friedrich  empfinden  mochte,  unter  solchen  Bedingungen 
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dem  Vertrage  seine  Zustimmung  zu  ertheilen,  er  hielt  die 
Allianz  mit  Bussland  für  vortheilhaft  genug,  um  endlich 
einzuwilligen.  Nur  die  Bestimmung  über  den  den  Dissiden- 
ten zu  gewährenden  Schutz  hatte  er  in  Anregung  gebracht* 
Einen  Hintergedanken  verfolgte  er  dabei  nicht,  er  gab  nur 
den  Bitten  seiner  Glaubensgenossen,  die  sich  seine  Unter- 
stützung erflehend  an  ihn  wendeten,  nach.^) 


1)  Durch  diese  actenmässige  Darstellung  erledigen  sich  alle  Con- 
jimetnien  yon  Smitt  I.  p.  91  fg. 


Viertes  CapiteL 

Die  Wahl  Stanislaus  August's. 

August  in.  hatte  am  ö.October  das  Zeitliche  gesegnet; 
der  Erzbischof  von  Gnesen,  Wladislaw  Alexander  Lubienski^ 
übernahm  den  Gesetzen  gemäss  die  Führung  der  Geschäfte. 
Mit  dem  Tode  des  Königs  stellten  alle  Gerichte,  die  im  Namen 
desselben  Becht  sprachen,  ihre  Functionen  ein;  eine  Neuwahl 
derselben  musste  erfolgen.  Die  Vorbereitungen  zur  Einbe- 
rufung eines  Beichstages  wurden  getroffen,  für  den  lltonat 
Februar  die  Dietinen  zur  Wahl  der  Landboten  einberufen. 
Der  Beichstag  selbst  sollte  im  Monat  Mai  zusammentreten. 

Obwohl  August's  III.  BegieruDg  durchaus  keinen  Glanz- 
punkt in  der  Geschichte  des  Landes  bildete,  stimmte  der 
Erzbischof  von  Gnesen  doch  einen  Klageton  an,  als  ob  das 
Vaterland  den  härtesten  Verlust  erlitten  hätte.  Unser  Wohl- 
thäter,  rief  er  aus,  ist  nicht  mehr;  das  Vaterland  ist  ohne 
Vater,  das  Königreich  ohne  König,  der  Senat  ohne  Ober- 
haupt, das  Scepter  ohne  Hand,  die  Unterthauen  ohne  Herrn, 
die  Bepublik  ohne  Seele,  wir  alle  sind  verlassene  Waisen. 

Mit  dieser  Lobrede  standen  die  Klagen  desselben 
Mannes  über  den  trostlosen  Zustand  des  Staatswesens  im 
grellen  Contraste.  In  den  Universalien,  die  von  dem  Erzbischof 
behufs  Einberufung  der  Dietinen  erlassen  wurden ,  entwarf 
er  die  traurigsten  Schilderungen  über  die  innere  und  äus- 
sere Lage  der  Bepublik.  Seit  37  Jahren  sei  kein  ordentlicher 
Beichstag  zu  Stande  gekommen;  eine  wüste  Anarchie  mache 
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sich  auf  allen  Gebieten  der  Verwaltung  und  der  Bechts- 

pflege  bemerkbar.  Die  Geschichte,  setzte  der  Primas  aus- 
einander, biete  von  einem  solchen  Zustande  wenig  Beispiele. 
Das  einzige  Heilmittel  erblickte' er  noch  in  dem  Zustande- 
kommen eines  Beichstages,  um  die  Missbrftuche,  die  sich 
in  den  letzten  Jahren  eingeschlichen,  zu  beseitigen.  Zu- 
gleich ermahnte  er  zur  Einigkeit,  zur  Beobachtung  der  Ge- 
setze, zur  Erhaltung* der  Buhe;  er  bat,  auf  den  Landtagen 
genau  die  Instructionen  fQr  die  Landboten  festzusetzen,  da- 
mit die  kostbare  Zeit  nicht  nutzlos  vergeudet  und  die  grossen 
Kosten,  welche  die  Zusanmienberufung  des  parlamentarischen 
Körpers  erfordert,  in  fruchtbringender  Weise  verwendet 
werden. 

Der  junge  Kurfürst,   Friedrich  Christian ,   und  seine 
geistvolle  Gemahlin,  Maria  Antonia,  entfalteten  unmittel- 
bar nach  dem  Ableben  des  Königs  eine  fast  staunenswerthe 
ThStigkeit.   Nach   allen  Gegenden  der  Windrose  ergingen 
i  gleichzeitig  mit  der  Anzeige,  dass  August  IIL  das  Zeitliche 

gesegnet,  mehr  oder  minder  ausfQhrliche  Schreiben,  worin 
die  Thronbewerbung  des  nunmehrigen  Hauptes  des  säch- 
sischen Hauses  angemeldet  und  die  Unterstützung  der  ver- 
schiedenen Höfe  angesucht  wurde. 

Die  einlaufenden  Antwortschreiben  stimmten  die  Hoff- 
nungen tief  herab ;  nur  zu  deutlich  stellte  sich  heraus,  welch' 
geringe  Aussichten  diesmal  das  sächsische  Haus  hatte,  von 
irgend  einer  auswärtigen  Macht  energisch  unterstützt  zu 
werden.  In  Versailles  erfreute  sich  Friedrich  Christian  ohne- 
hin einer  besonderen  Zuneigung  nicht.  Die  Dauphine  war 
eifrig  bemüht  Ludwig  XV.  für  ihren  jungem  Bruder  zu  ge- 
winnen, und  nur  widerwillig  gab  der  König  seine  Geneh- 
migung in  der  Personenfrage  mit  Oesterreich  zusanmienzu* 
gehen,  was  von  dem  Ministerium  fQr  den  Fall  und  insoweit 
empfohlen  wurde,  als  man  überhaupt  die  Absicht  haben 
sollte,  sich  an  der  ganzen  Angelegenheit  zu  betheiligen. 
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Noch  bei  Lebzeiten  Augustes  ni.  hatte  die  Eurfftrstin 
Bich  an  König  Friedrich  gewendet»  mn  ihn  zubewegen,  bei 
Erledigung  des  Thrones  für  ihren  Gtemahl  th&tig  zu  sein.  Die 
ehrgeizige  Frau,  deren  Haupt  allerdings  würdig  war,  eine 
EOnigskrone  zu  tragen,  hatte  ihre  damals  noch  junge  Be- 
kanntschaft mit  Friedrich  zu  benützen  gesucht,  um  in  poli- 
tischen Fragen  seinen  I(ath,  in  der  Wahlangelegenheit  seine 
Unterstützung  zu  erbitten.  Sie  wünschte  zu  erfahren,  welche 
Ursachen  das  Einrücken  russischer  Truppen  in  Polen  Teran- 
lasst,  ob  etwas  über  die  Succession  zu-seiner  Eenntniss 
gelangt.  Friedrich  antwortete  in  scherzhafter  Weise;  er  würde 
es  Torziehen,  über  die  Sununa  des  heiligen  Thomas  einen 
Commentar  zu  schreiben,  als  über  Politik  zu  sprechen;  er 
sei  ein  Blinder  in  allen  Fragen  der  Zukunft.  Er  verhehlte 
ihr  jedoch  nicht,  dass  man  in  Petersburg  gegen  den  Eur- 
fQrst-Eönig  wegen  Curlands  sehr  aufgebracht  sei,  und  das 
Gebahren  desselben  ihren  Bestrebungen *,nur  zum  Nachtheile 
gereichen  könne.  Er  rieth  zur  Nachgiebigkeit,  wenn  man 
nicht  alles  unrettbar  verderben  wolle;*) 

Als  Maria  Antonia  nach  dem  Ableben  ihres  Schwie- 
gervaters den  König  an  sein  ihr  gegebenes  Versprechen  eN 
innerte,  dass  er  mit  Vergnügen  dazu  beitragen  wolle  ihrem 
Gatten  die  Krone  Polens  zu  verschaffen,  auch  hinzufügte, 
wie  bereit  man  in  Dresden  sei,  allen  Wünschen  Busslands 
gerecht  zu  werden,  und  seine  Vermittlung  in  Petersbui^ 
sich  erbat,  um  eine  Aussöhnung  und  Beilegung  der  Diffe- 
renzen zu  erwirken,  wies  Friedrich  in  seiner  Antwort  auf 
den  regen  Widerwillen  ;  Busslands  gegen  das  sächsische 
Haus  hin.  Er  rieth  von  übereilten  Schritten  ab,  bestritt  es, 
dass  sein  Einfluss  in  Petersbiirg  so  gewichtig  sei,  wie  die 
KurfÜrstin  wähne.    Wohl  habe  er  Bücksichten  g^en  einen 


*j  Die  Gorrespondenz  im  24.  u.  27.  Bande  der  Werke  Friedrich*» 
des  Grossen,  p.  44  fg. 
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Hof,  der  sich  Ton  seinen  Feinden  getrennt,  allein  er  sei 
weit  entfernt,  auf  die  Denknngsart  der  Czarin  bestimmend 
einwirken  zu  können.  Eine  Vermittlung  in  der  curländischen 
Angel^enheit  leimte  er  mit  dem  Hinweise  ab,  dass  diese 
nur  unter  Zustimmung  beider  Parteien  statthaben  könnte. 
Als  ein  yages  Gerücht  bezeichnete  er  die  Absicht  Catharina's 
die  Zips  käuflich  an  sich  zu  bringen  und  dem  Prinzen  Carl 
als  Entschädigung  für  Curland  anzubieten.^) 

Die  Kurfürstin  gab  ihre  Versuche,  Friedrich  zu  einer 
directen  oder  indirecten  Unterstützung  zu  bestitamen,  nicht 
auf.  Selbst  als  er  ihr  die  Mitlheilung  machte,  dass  Catha- 
rina  ein  Zusammenwirken  seines  Vertreters  in  Warschau  mit 
dem  russischen  Gesandten  verlangt  habe,  und  er,  mit  Bück- 
sicht auf  seine  Lage  und  durch  die  Nothwendigkeit  sich  der 
Kaiserin  gefällig  zu  erweisen,  ihrem  Wunsche  willfahren 
müsse,  Hess  Maria  Antonia  nicht  ab  Friedrich  zu  bereden, 
zu  ihren  Gunsten  einen  Schi'itt  zu  thun.  Einen  Versuch 
solle  er  doch  machen;  wenn  Bussland  die  Wahl  des  Kur- 
fürsten nicht  begünstigen  wolle^  möge  es  wenigstens  nicht 
entg^enwirken  und  den  Sohn  nicht  die  Fehler  des  Vaters 
büssen  lassen.  1  iHätte  ich  Kronen  zu  vergeben,  erwi- 
derte ihr  Friedrich,  ich  würde  die  erst^  auf  Ihr  Haupt 
setzen.  Ein  directes  Eingreifen  lehnte  er  jedoch  in  den 
höflichsten  Formen{ab. 

Catharina  benahm  dem  kurfürstlichen  Paar  alle  Aus- 
sichten. Eine  freie  und  einmüthige  Wahl,  schrieb  sie,  bilde 
den  einzigen  legitimen  Anspruch  auf  die  polnische  Krone; 
hierauf  hätte  sich  auch  die  Unterstützung  beschränkt,  die  ihre 
Vorgänger  den  beiden  Königen  aus  dem  Hause  Sachsen  zu 
Theil  werden  liessen.  Sie  sei  entschlossen  diesem  Beispiele 


')  Der  £rief  der  Eurfürstin  vom  5.  October,  also  am  Todestage 
AngQst's  III.,  die  Antwort  Friedrich's  Yom  8.  October  a.  a.  0.  S.  47 
und  48. 
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zu  folgen,  Polen  in  seiner  Wahlfireiheit  zu  schützen,  wozu 
sie  sich  durch  die  Nachbarschaft  ihres  Beiches  berechtigt 
glaube.  Für  den  Kurfürsten  jedoch,  fllgte  sie  schliesslich 
hinzu,  sehe  sie  unübersteigliche  Schwierigkeiten  voraus  und 
als  gute  Freundin  glaube  sie  rathen  zu  sollen,  sich  nicht 
allzustark  in  einer  Sache  vorzuwagen,  deren  Verlauf  den  ge- 
hegten Erwartungen  nicht  entsprechen  dürfte.^) 

Nur  an  Maria  Theresia  hatte  die  kurf&rstliche  Familie 
eine  eifrige  Vertreterin  ihrer  Interessen.  Die  Antworten  aus 
Wien  lauteten  auch  recht  befriedigend.  Zu  wiederholten 
Malen  wendete  sich  Mai'ia  Antonia  an  die  Kaiserin,  ihre 
Vermittlung  erbittend.  Nach  zwei  Seiten  nahm  sie  die 
Unterstützung  Maria  Theresia's  in  Anspruch,  einmal  die 
Pompadour  für  Sachsen  günstig  zu  stimmen,,  sodann  aber 
durch  den  in  österreichischen  Diensten  stehenden  General  Po- 
niatowski,  den  Bruder  Stanislaus  August's,  auf  die  FamiUe 
der  Czartoryski  einzuwirken.^  Eine  directe  Einflussnahme 
auf  die  allmächtige  Maitresse  Ludwig  XV.  lehnte  Maria 
Theresia  ab,  da  sie  nie  mit  ihr  in  directen  Beziehun^^en 
gestanden;  Sachsen  habe  von  Frankreich  nichts  zu  besorgen, 
allerdings  bei  der  Schwäche  der  Monarchie  auch  keine  grosse 
Unterstützung  zu  erhoffen.  Der  König  von  Preu^sen,  meinte 
die  Kaiserin,  könne  durch  seinen  Einfluss  bei  Catharina  die 
grössten  Dienste  leisten. 

In  Dresden  wäre  man  auch  entschlossen  gewesen,  zu 
einer  Theilung  Polens  die  Hand  zu  bieten;   Maria  Antonia 


»)  Der  Brief  Catharina's  Tom  11.  October  1763  (Dr.  A.) 
*)  Maria  Antonia  an  Maria  Theresia  Tom  7.  October  1763.  - 
Leider  sind  nicht  alle  Briefe  der  EarfArstin  an  Maria  Theresia  Tor- 
handen,  ein  höchst  wichtiger,  der  durch  das  Eammerfraalein  Wolfs- 
kehl  der  Kaiserin  übermittelt  wurde,  scheint  yerloren  gegangen.  Wir 
können  den  Inhalt  aus  der  Antwort  Maria  Theresia's  errathea.  Bei 
Weher :  Maria  Antonia  Walpurgis  Kurfürstin  Ton  Sachsen.  Dresden 
1857.   S.  144 
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machte  in  dieser  Bichtung  in  Wien  Andeutungen,  auch  ging 
ans  einigen  Aeusserungen  des  Generals  Poniatowski  zu  Maria 
Theresia  hervor,  dass  das  Gerücht  hieryon  bereits  in  weitere 
Kreise  gedrungen  war.  Leider  sind  wir  über  die  Art,  wie 
man  dieselbe  in's  Werk  setzen  wollte,  nicht  unterrichtet. 
Keine  Theilung,  erwiderte  Maria  Theresia,  man  müsse  das 
ganze  Königreich  behalten;  Oesterreich  werde  solchen  Plänen 
nie  zustimmen.^) 

Auch  Kaunitz  erklärte  dem  sächsischen  Vertreter,  Plem- 
ming,  man  würde  Kursachsen  nur  in  dem  Falle  unterstützen, 
wenn  von  einer  Verkürzung  der  Republik  nicht  die  Bede  sei, 
im  Falle  man  in  Dresden  hiezu  die  Hand  bieten  wollte,  müsste 
man  sich  auf  eine  entschiedene  Gegnerschaft  Oesterreichs 
gefasst  machen. 

Sichere  Aussichten  machte  sich  Kaunitz  vom  Anfang 
an  nicht,  einem  Mitgliede  des  sächsischen  Hauses  die  Krone 
zu  verschaffen.  Schon  in  den  körperlichen  Xigenschafien 
des  Kurfürsten  sah  er  ein  grosses  Hinderniss,  er  unterschätzte 
nicht  die  Gegeneinflüsse  Russlands  und  die  Abneigung  der 
polnischen  Magnaten.  Noch  stand  Brühl  an  der  Spitze  der 
Verwaltung,  und  von  ihm  war  eine  erspriessliche  Einfluss- 
nahme  nicht  zu  erwarten.  Die  Rücksicht  auf  Polen  führte 
endlich  die  Entfernung  dieses  Mannes  von  dem  wichtigen 
von  ihm  bekleideten  Posten  herbei.  Flemming,  bisher  Ge- 
sandter in  Wien,  wurde  an  die  Spitze  der  Geschäfte  gestellt. 

In  Polen  wimmelte  es  von  Throncandidaten  und  in 
Folge  dessen  von  Parteien.  Bei  Lebzeiten  August  IIL  un- 
terschied man  zwei  grosse  Gruppen:  Anhänger  des  sächsischen 
Hauses  und  der  Czartoryski.  Die  ersteren,  früher'  eine  com- 
pacte Mehrheit  bildend,  zersplitterten  sich  in  eine  Anzahl 


V  Point  de  partage,  il  faat  aroir  le  royaume  en  entier;  nous 
noiiB  preieroDB  jamais  a  uq  tel  arrangement  bei  Weber  a.  a.  0. 
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Fractionen.  Da  gab  es  eine  kurprinzliche  Partei,  einen  An- 
hang des  Herzogs  Carl,  der  sich  in  Polen  doroh  seine  mann- 
hafte Haltung  bei  dem  Einrücken  russischer  Truppen  in 
Curland  einer  Beliebtheit  erfreute,  endlich  sprachen  sich 
schon  damals  viele  Stimmen  f&r  den  Eron-Grossfeldherrn 
Branicki  aus. 

Noch  grösser  wurde  die  Zersplitterung  und  Zerklüf- 
tung, als  der  Kurfürst  seinem  königlichen  Vater  in  das 
Reich  der  Schatten  gefolgt  war.  Die  HoflEhungen  Branickrs 
schnellten  nun  kühn  empor.  Die  Aussichten,  den  polnischen 
Thron  dem  sächsischen  Hause  zu  erhalten,  steigerten  sich 
insofern,  als  nunmehr  auch  die  Bedenken  jener  hinwegzu- 
fallen schienen,  die  in  der  Uebertragung  der  Krone  von 
dem  Vater  auf  den  Sohn  eine  Anbahnung  der  Erblichkeit 
b'efürchteten,  auch  dem  rührigen  energischen  Geiste  der 
Kurfürstin  Tendenzen  unterschoben,  die  auf  eine  Stärkung 
der  königlichen  Gewalt  hinausliefen. 

Viel,  ja  das  meiste  hing  von  der  Stellung  der  mass- 
gebenden Persönlichkeiten  ab.  Da  war  zunächst  der  Primas, 
dessen  Einfluss  durch  die  in  seiner  Hand  liegende  Leitung 
der  Geschäfte  nicht  unbeträchtlich  war.  Eifrigst  bemüht  über 
allen  Parteien  zu  stehen,  wurzelte  dieses  löbliche  Bestreben 
nicht  in  festen,  klar  erwogenen  Grundsätzen,  sondern  war 
ein  Ausfluss  eines  wankelmüthigen,  unentschlossenen  Cha- 
rakters, der,  den  Einwiikungen  einer  jeden  Partei  zugänglich, 
dem  strengen  Gesetze  Geltung  zu  verschaffen  nicht  geeignet 
war.  Je  nachdem  die  Aussichten  für  den  einen  oder  den 
andern  Candidaten  günstiger  standen,  änderte  der  Primas 
seine  Sprache.  Aus  seinen  Gesprächen  mit  Swieten  schien 
hervorzugehen,  dass  Oesterreich  keinen  ergebeneren  Freund 
als  ihn  hatte;  unter  dem  Siegel  der  Verschwiegenheit  theilte 
er  dem  sächsischen  Vertreter,  Goltz,  mit,  die  Verbindung 
zwischen  Bussland  und  Preussen  entbehre  der  Innigkeit, 
allem  Anscheine  nach  werde  sich  Friedrich   die  Erhebung 
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einer  russischen  Creatur  nicht  gefallen  lassen.  Ein  Partisan 
Bnsslands,  welches  weder  Geld  noch  Versprechungen  scheute, 
um  ihn  zu  gewinnen,  heuchelte  er  vollste  Hlugebung  f&r 
die  Interessen  des  sächsischen  Hauses;  durch  die  Pflicht 
als  nunmehriges  Haupt  der  Executiygewalt  eine  vollständige 
Unparteilichkeit  zu  wahren,  entschuldigte  er  es,  wenn  er 
seine  Gesinnungen  nicht  Öffentlich  an  den  Tag  lege.')  Aus 
seiner  gewundenen  Sprache  sickerte  doch  soviel  durch,  dass 
sich  das  sächsische  Haus  ohne  russische  oder  preussische 
Hufe  auf  die  Erone  keine  Hoffnung  machen  könne. 

Die  sächsische  Partei  glaubte  auf  den  Erougrossfeld- 
herm  Branicki  zählen  zu  können.  Die  Stellung,  die  er  als 
einer  der  ersten  Würdenträger  der  Bepublik  einnahm,  er- 
höhte das  Ansehen,  welches  man  seinem  Alter  und  seiner 
Erfahrung  zollte.  Er  zehrte  noch  von  dem  Buhme,  den  er 
sich  in  jungen  Jahren  erworben.  In  kluger  Weise  hatte  er 
es  von  jeher  verstanden,  seine  eigenen  Interessen  mit  jenen 
der  Bepublik  in  üebereinstimmung  zu  bringen,  und  wenn 
sich  keine  Aussicht  zeigte,  seine  eigene  Erhebung  zu  be- 
worksteUigen,  war  er  gewiss  entschlossen,  für  die  Wahl  eines 
sächsischen  Prinzen  zu  wirken.  In  seinem  kräftigen  Mannes- 
alter ein  grosser  Verehrer  des  weiblichen  Geschlechts,  fröhnte 
er  noch  mit  weissen  Haaren  erotischen  Genüssen.  Bei  dem 
Anblicke  weiblicher  Beize  schrumpften  seine  republikanischen 
Tugenden  zusammen.  Nur  seine  eigene  Frau,  die  er  im 
vorgerückteren  Alter  zum  Traualtar  gefQhrt,  eine  Schwester 
Stanislaus  Poniatowski's,  hatte  über  das  alternde  Herz  keinen 
Einfluss,  obwohl  ihrer  Schönheit  und  ihrem  Geiste  zahl- 
reiche Verehrer  huldigten.  Das  Gerücht  bezeichnete  damals 
die  Prau  eines  Secretärs  der  Armee,  Branica  mit  Namen, 


')  16.  November  1763  Dep.  Sacken's  aus  Warschau  (Dresdener 
ArchiT). 

Beer:   Die  erste  Tbeiluig  Polens.  8 
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die  in  vollster  Gunst  bei  dem  Kronfeldherra  stand  und  ihn 
vollständig  beherrschte. 

Ein  entschiedener  Anhänger  des  sächsischen  Hauses 
war  Fürst  Balziwil,  Woywode  von  Wilna  und  Palatin  von 
Lithauen.  Einer  der  wüstesten,  rohesten  Oesellen  damaliger 
Tage,  fesselte  ihn  Dankbarkeit  an  dieNachkommenAugust'sIII. 
Trotz  der  bekannten  Wankelmuthigkeit  der  Polen  glaubte 
man  seiner  sicher  zu  sein,  da  er  zu  den  zähesten  und  un- 
versöhnlichsten Gegnern  der  Gzartoryski'schen  Familie  ge- 
hörte. Auch  der  Woywode  von  Kiew,  Potocki,  ein  stdaer 
und  hoflESLrtiger,  seinen  Yortheil  berücksichtigender,  sonst 
aber  verständiger  Mann,  der  General  der  Artillerie  gleichen 
Namens,  der  Oberjägermeister  Z^biello,  die  sämmtlich  dem 
Fürstenthum  Lithauen  angehörten,  wo  besonders  der  Herzog 
von  Curland  über  einen  grossen  Anhang  verfügte ,  waren 
Partisane  Sachsens. 

Was  Polen  an  Geist  und  Thatkraft  in  sich  barg,  war 
nur  in  den  Reihen  der  Gegner  Sachsens  zu  finden.  Die  beiden 
Brüder  Gzartorjski  konnten  als  die  Führer  dieser  sich  Buss- 
land anschliessenden  Partei  gelten.  Der  ältere,  August,  Pa^ 
latin  des  polnischen  Busslands,  im  Besitze  eines  grossen  er- 
heiratheten  und  erworbenen  Vermögens,  hatte  in  weiten 
Exeisen  einen  grossen  Einfluss  erworben.  Schon  dies  galt 
als  eine  grosse  Seltenheit,  dass  ein  Pole  sein  Hab  und  Gut 
knapp  zusammenhielt,  und  nicht,  wie  es  damals  fast  allge- 
mein war,  von  einem  Heere  von  Gläubigem  belagert  wurde. 
Ein  sparsamer  Wirth  spendete  Prinz  August  mit  vollen 
Händen,  wo  es  Noth  that  oder  irgend  ein  Yortheil  zu  er- 
warten war.  Der  vierte  Theil  des  polnischen  Adels  gerieth 
auf  diese  Weise,  wie  man  uns  erzählt,  in  Abhängigkeit 
von  ihm.  Sein  Bruder,  der  Grosskanzler  von  Lithauen, 
Michael,  hatte  sich  in  hohem  Alter  noch  die  Lebendigkeit 
und  Frische  des  Geistes  bewahrt.  Einen  feiaen  Verstand 
mit  Energie  paarend,  verlor  er  das  Ziel,  dem  er  zusteuerte. 
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nie  aus  dea  Augen,  hsk  nie  um  die  Mittel  yerlegen,  die 
zur  Enreichung  desBdbn  fOhrten.  £in  go&Mer  Kenner,  der 
pobMehen  y«r£M8ung  konnten  ilim  die  üebelatfinde  der* 
selben  nicht  Terbois^  bleiben;  seit  fielen  Jahren  besehftfkigte 
er  sich  mit  den  B^fonnen,  deren  Durchfahrung  er  flr  eine 
Lebensfrage  des  Steates  erUftrte.^)  Die  herbe  Softihrnng  der 
letzten  Jahre  hatte  in  gen&gender  Weise  gelehrt,  wie  wenig 
Heilsames  von  dei*  Qftohsischen  Dj^uistie  zu  erwarten  war. 
Von  August  IIL  und  seinem  Minister  Brühl  üb^dies  fort* 
während  aurüokgesetat  und  schnöde  behandBlt,  hatten  sich 
die  Czartorjski  von  der  gaazen  I^astie  in  bitterem  In«- 
grimme  abgekehrt  Und  da  von  Oesterreioh  und  Frankreich 
eine  IJnterstfitzui^g  ihrer  Pl&ne  niobt  su  erwarten  war, 
klammerten  sie  sich  an  Sussland,  mit  dessen  Hilfe  sie  ein 
Mitglied  ihrer  Familie  auf  den  Thron  zu  bringen  hofften, 
um  sodann  den  ümgestaltUiligsprocess  volLüehen  zu  kiönnen. 
Den  traurigen  Irrthum,  in  Petersburg  eine  Stütze  für  die  refor- 
matorischeThätigkeit  in  Polen  finden  zu  wollen,  hat  die  Par^ 
tei  später  hart  genug  gebüsst  und  erfahren,  wie  gerade  die 
nordische  Macht  die  Sepublik  zur  Anaxchie  und  Sehw&ch^ 
verdammt  hat.  Damals  schmeichelten  sich  die  beiden  Brü«- 
der  mit  dem  eitlen  Wahne,  dass  es  ihnen  gelingen  dürfte, 
Bussland  durch  List  oder  Ueberredung  for  das  grosse  Ziel, 
welches  sie  sich  gesteckt,  zu  gewinnen. 

Es  kam  der  russischen  Partei  zu  Gute,  dass  nach  dem 
Tode  des  Kurfürsten  ^einige  Wochen  yerstrichen,  ehe  man 
in  Dresden  einen  Entschluss  fasste,  für  wen  man  in  Wax^ 
schau  thätig  sein  soUe.  Die  Batlflosigkeit  war  gross.  La 
einer   am   18.  Deoember  abgehaltenen   Gonferenz  wurden 


.')  Für  die  Ghai«ktaei8tik  benutzt:  PefkOMbi  v.  Swietea  Yom 
28.  December  1768.  (W.  A.)  Die  Scbildenmg  Ton  Eorff,  Forsdnaigw 
IX.  8.  20.   YgL  »ach  Bulhi^e  200  ff. 
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mehrere Projecte  in Berathnng  gezogen.^)  Von  der  Möglieh- 
lieit,  f&r  den  unmündigen  Sohn  des  KnrftLrsten  ihätig  sv 
sein,  wurde  ganz  abgesehen.  Zunächst  kam  die  Candidatur 
Branicki's  in  Betracht,  dessen  ydrgeracktes  Alter  eine  bal- 
dige Erledigung  des  Thrones  in  Aussicht  stellte.  Die  Zwi- 
schenzeit konnte  sodann  zur  Stärkung  des  sächsischen  An* 
hangs  benützt  werden,  auch  erwartete  man  von  dem  Eron- 
feldherm,  dass  er  selbst  dazu  beitragen  werde,  während 
seiner  Begierung  dem  sächsischen  Hause  den  Weg  zu  ebnen. 
Man  verzichtete  auf  diese  Weise  momentan  auf  den  Thron,, 
um  ihn  später  desto  sicherer  zu  erlangen. 

Die  Unterstützung  der  Candidatur  Branicki*s  war  auch 
ein  Mittel,  um  die  Zwistigkeiten  in  der  kurfürstlichen  Ea* 
milie  zu  vermeiden.  Von  den  beiden  Brüdern  des  verstor- 
benen Kurförsten  besass  der  ältere,  Xaver,  wenig  Freunde- 
in  Polen.  Noch  bei  Lebzeiten  August's  III.  hatte  er  in  Paris^ 
.  Schritte  gethan,  um  sich  durch  seine  Schwester,  die  Dau- 
phine,  die  Unterstützung  Frankreichs  zu  sichern,  jedoch  spä- 
ter seine  Wünsche  zu  Gunsten  seines  kurfürstlichen  Bruders- 
zum  Schweigen  gebracht.  Der  jüngere  Bruder,  Carl,  er- 
freute sich  allerdings,  wie  schon  gesagt,  einer  Beliebtheit  in: 
weiten  Kreisen  der  Bepublik,  Ludwig  XV.  war  ihm  spedell 
geneigt^  allein  es  fehlten  demselben  die  erforderlichen  Geld- 
mittel, auch  stand  ihm  noch  mehr  als  einem  andern  Mit- 
gliede  des  sächsischen  Hauses  die  Opposition  Busslands, 
welches  ihn  aus  Gurland  verjagt  hatte,  im  Wege.  Indess 
man  klammerte  sich  in  Dresden  an  jeden  Strohhalm  und 
hielt  es  selbst  nicht  für  unmöglich,  die  Kaiserin  von  Buss- 
land zu  gewinnen,  wenn  man  sich  erbötig  zeigen  würde,, 
ihren  Wünschen  bezüglich  Curlands  zu  willfahren. <) 

')  Conferensprotokoll  vom  IS.  December  1768.  Preedeaer 
Archiv.) 

^)  An  Pezoldt  vom  8.  und  28.  Nov.  1768  nnd  das  Schreiben. 
Flemming's  an  Pezoldt  vom  18.  Not.  1768.  (Dresdener  Archiv.) 
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Die  Berichte  der  sftehsisohen  Agenten  in  Waisohatt 
^esULrkten  die  knrfBratliehen  Kreise  in  Dresden  in  ilurea 
▼enneintliehen  Hoflhnngen.  Wenn  man  diesen  Olauben 
.schenken  konnte,  war  ein  grosser  Theil  der  Polen  wuther« 
iUlt  gegen  Bnssland,  welches  den  Fehler  begangen,  yiel  zu 
Mh  seine  eigentlichen  Absichten  yerrathen  zu  haben.  Viel-* 
ieicht  hfttte  sich  auch  irgend  ein  Erfolg  erzielen  lassen, 
wenn  die  Gegner  Busslands  und  der  Czartoryski  in  euer- 
.gischer  Weise  aofgetreten  wftren,  um  die  Schwankenden 
herüberzuziehen  and  die  Eigennützigen  zu  gewinnen,  und  die 
Aussicht  auf  eine  ünterstüzung  von  Aussen  sich  bewahrheitet 
hfttte.  Denn  Furcht  und  Eigennutz  beherrschten  den  grOssten 
Theil  der  Polen.*)  In  Dresden  war  man  in  dieser  Bichtung 
uicht  müssig  gewesen,  unmittelbar  nach  dem  Tode  Augustes 
waren  eigenhändige  Schreiben  des  Kurfürsten  an  die  mass- 
gebenden Persönlichkeiten,  Oeistliche  und  Weltliche,  er-* 
:gangen.')  Die  fgeringen  Geldmittel,  über  die  mau  yerfQgen 
konnte,  wurden  nach  Warschau  gesendet;  in  Paris,  Madrid 
und  Wien  wurde  man  nicht  müde,  auqfiebige  Geldhilfe 
zu  erbitten.  |  Selbst  die  eifrigsten  Anhänger  Sachsens 
-gaben  geringe  Hoffnung,  dass  ohne  Anwendung  bedeutender 
Geldsummen  ein  Besultat  zu  erzielen  sein  werde.  Für  jedes 
Palatinat,  berechnete  man,  waren  je  nach  seiner  Ausdehnung 
•4—5000  polnische  Gulden  nothwendig,')  eine  allerdings 
•erkleckliche  Summe,  und  so  sehr  man  auch  in  Dresden  zu 
den  grössten  Opfern  entschlossen  war,  gegen  die  yoUstän- 
^ige  Ebbe  im  Staatsschatze  liess  sich  schwer  ohne  aus» 
wärtige  Unterstützung  ankämpfen. 


*)  Belehrend  hief&r  die  Berichte  Yon  Nostiz  vom  Jahre  176S. 
(Dresdener  Archiv.) 

*)  Eine  ganze  Beihe  dieser  Briefe  an  den  Biechof  von  Krakan, 
4ea  Palatin  von  Wilna,  Badsiwül  etc.  im  Archive  zu  Dresden. 

*)  Ilienk^  16.  Jannar  1764.  (Dresdener  Archir.) 
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Eine  Emigung  wurde  bei  dieser  Berathung  nieht  er- 
ssielt.  Man  wendete  sich  nach  Wieii  nnd  Versaillee,  nm  die 
daselbst  herrschenden  Ansichten  zu  erkunden.  In  Fra&breich 
zeigte  man  keine  grosse  Bereitwilligkeit,  dem  sftehsiBchen 
Hanse  unter  die  Arme  su  greifen.  An  Geld  hatte  man  ohne^ 
hin  keinen  üeberfluss.  Das  franxöBisolie  Ifinisterium  hatte 
wohl  momentane  Anwandinngen  dem  überhand  nehmenden 
Moftusse  Busslands  in  Warschan  entgegenzutreten;  es  er- 
regte zeitweilig  bei  der  patriotischen  Partei  Hoffnungen,, 
intdguirte  in  Owistantinopd,  um  bei  der  Pforte  auf  die 
grosse  Gefahr  aufmerksam  zu  machen ,  wenn  ein  König 
von  BnssLands  Gnaden  an  die  Spitze  der  Bepnblik  gestellt 
würde,  liess  a2)er  die  Plügel  sinken,  wenn  unyermuthete 
Schwierigkeiten  auftauiditen. 

Auch  Oesterreich  verwirklichte  nicht  die  Hoffnungen 
des  sächsischen  Hauses.  So  nüchtern  Eaunitz  zumeist 
Personen  und  Yerbilttlisse  beurtheilte,  er  war  von  gewal- 
tigen Täuschungen  nicht  frei  und  seiner  Phantasie  er- 
schienen die  Dinge  manchmal  in  einem  rosigen  Liebte. 
Den  Ansichten  des  Staatskanzlers,  über  die  von  Oesterreich 
in  den  polnischen  Angelegenheiten  eiuBuschlagende  Bißhtang^ 
fehlte  es  überhaupt  an  Gonsequenz.  Anfangs,  als  ihn  die 
polnische  Eönigswahl  in  Anspruch  zu  nehmen  b^ann,  schlug 
er  den  sächsischen  Anhang  nicht  gerade  hoch  an  und  er  er- 
wartete Ton  den  Patrioten  nicht  viel,  sodann  erwachten 
wieder  zeitweilig,  vornehmlich  durch  fremden  Einflnss  her- 
voigerufen,  die  aelbstgitf  älligen  Tiüiunereien  von  der  bedeu- 
tenden Potenz  der  patriotischea  ParteL 

Im  Frühjahre  1763  beschäftigte  sich  Eaunitz,  wenn 
auch  nur  vorübergehend,  mit  dem  Gedanken,  den  Prinzen 
Carl  von  Lothringen  als  Candidaten  für  die  königliche  Würde 
aufzustellen.  Allein  die  Hindernisse,  die  bei  diesem  Projecte 
zu  überwinden  gewesen  wären,  schienen  ihnen  doch  an  gvoss. 
Preussen  und  die  Pforte,  Bussland  und  wahrscheinlich  auch 
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Frankreicli  waren  von  Yomherein  Gegner  dieses  Planes.^) 
Später  wäre  er  froh  gewesen,  sich  mit  einem  Scheinerfolge 
begnügen  zn  können.  Nur  der  Gedanke  machte  ihm  bittere 
Stunden,  dass  zwischen  Bussland  und  Preussen  dn  Vertrag 
geschlossen  und  in  demselben  eine  Gebietserwerbung  für 
Preussen  stipulirt  worden  sei.  Im  September  berichtete 
Bied  von  preussischen  Kriegsrflstungen.  Bei  Eaunitz  er- 
wachte die  Vermuthung,  die  eine  Zeit  lang  zur  Ueberzeu- 
gung  sich  steigerte,  dass  dieselben  die  Sicherstellung  des 
zu  erwerbenden  Gebiets  bezwecken.  Preussen  werde  Danzig 
erhalten,  sich  dadurch  zum  Meister  des  polnischen  Handels 
machen,  das  polnische  Preussen  sich  aneignen,  mithin,  wie 
Eaunitz  darlegte*,  den  grossen  und  fruchtbaren  Strich 
Landes  von  der  Weichsel  bis  an  die  schlesische  Grenze  an 
sich  reissen,  eine  Verbindung  zwischen  Preussen,  Brandenburg 
und  Schlesien  herstellen  und  auf  diese  Weise  das  mächtigste 
Bach  in  Europa  werden.  Der  Staatskanzler  schlug  diese 
Erwerbungen  noch  höher  an  als  die  Eroberung  Schlesiens. 
Oesterreich  war,  wenn  sich  dies  verwirklichte,  den  grössten 
Gefahren,  ja  dem  Untergange  ausgesetzt.^) 

Die  unklare  Situation  lastete  schwer  auf  dem  Staats- 
kanzler. Vornehmlich  drückte  ihn  der  Gedanke,  dass  nach 
keiner  Bichtung  vollständig  sichere  Anhaltspunkte  zur  Be- 
urtheilung  der  russischen  und  preussischen  Politik  geboten 
waren.  Diesem  haltlosen  Zustande  musste  ein  Ende  gemacht 
werden.  Hatte  man  sich  bisher  vollständig  zurückhaltend 
gezeigt,  jetzt  galt  es  die  Pläne  Busslands  und  Preussens 


*)   Wegen  des  angetragenen  raBsischen  Concerts,  die  polnische 
Thronersetznng  betreffend.  April  17e8.  (W.  A.) 

')  Fast  wörtlich    nach  einem  Actenstücke,  welches  die  üeber-^ 
sehrift  fährt:  geheime  Staatsconferenz  28.  Sept.  1763.  (W.  A.). 
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zu  ergründen,  um  sodann  darnach  die  eigene  Stellung  za 
bemessen. 

Ohne  früher  eine  Verständigung  mit  Frankreich  zu 
suchen,  entschloss  sich  Eaunitz,  eine  Anfrage  an  den  König 
von  Preussen  zu  richten.  Der  Gesandte,  Bied,  erhielt  den 
Auftrag,  dem  Könige  folgende  Erklärung  zu  flbermitteln : 
der  Kaiser  und  die  Kaiserin  hielten  es  zur  Aufrechterhal- 
tung der  Buhe  und  zur  Anbahnung  eines  Einrerst&ndnisses 
für  zweckmässig,  dem  Könige  bei  wichtigen  Yorfallenheiten 
in  unumwundener  Weise  ihre  Gesinnung  darzulegen.  Das 
plötzliche  Ableben  des  Königs  Ton  Polen  und  die  desshalb 
bevorstehende  Königs  wahl  nehmen  wegen  ihrer  folgenreichen 
Bedeutung  die  Aufmerksamkeit  der  Nachbarhöfe  in  Anspruch« 
Als  gute  Nachbarn  und  als  Bundesgenossen  des  Königreichs 
Polen,  sei  in  Wien  das  Bemühen  dahin  gerichtet,  dieses 
Beich  in  seiner  Verfassung  und  Freiheit  zu  erhalten,  und 
bei  der  Königswahl  Alles,  was  den  Buhestand  zu  stören  ge- 
eignet sei,  zu  vermeiden.  Man  würde  die  Wahl  des  Kur- 
fürsten von  Sachsen  mit  besonderem  Vergnügen  begrüssen, 
jedoch  auch  gegen  die  Erhebung  eines  andern  auf  den  pol* 
nischen  Thron,  wenn  die  Wahl  nur  in  rechtmässiger  Weise 
vollzogen  werde,  keine  Einwendungen  zu  erheben  gesonnen 
sein.  Man  würde  es  mit  besonderem  Danke  aufnehmen,  wenn 
der  König  auch  seine  Absichten  und  Ansichten  vertraulichst 
zu  eröffnen  für  gut  fände,  indem  dies  das  kürzeste  und 
erspriesslichste  Mittel  wäre,  den  sich  kreuzenden  Bestrebun- 
gen zuvorzukommen. 

In  ähnlicher  Weise  lautete  eine  nach  Petersburg  ge- 
sendete Depesche.^) 

Gleichzeitig  zog  man  aber  in  Erwägung,  ob  es  nicht 
rathsam  sei,  in  Gonstantinopel  dahin  zu  wirken,  damit  die 
Pforte  in  Petersburg  die  Erklärung  abgebe,  dass  sie  es  nicht 


')  An  Ried  und  Mercj  ll.October  1763.  (W.A.) 
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gleichgAltig  ansehen  werde,  wenn  Bnssland  bei  der  Königs* 
waU  zu  gewaltth&tigen  Mitteln  sohreiten  und  in  irgend  einer 
Weise  die  Freiheit  und  die  Verfassung  des  Etoigreichs  be- 
eintrftchtigen  würde.  Wenn  durch  irgend  etwas,  konnten  die 
Petersburger  Kreise  dadurch  abgehalten  werden,  widrigen 
Projecten  nachxujagen. 

Allein  num  schrack  denn  doch  vor  einem  derartigen 
abritte  xurQck.  Man  hatte  über  die  Abmachungen  Gatha* 
rina's  mit  Friedrich  keine  sichereKunde  und  obzwar  man  ge- 
neigt war,  der  Annahme  zu  huldigen,  dass  welche  bestünden, 
so  war  die  Möglichkeit  noch  nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass 
sie  nicht  allzuweitgehender  Natur  waren.  Kaunitz  beschäf- 
tigte sich  mit  besonderer  Vorliebe  mit  den  mannigfachsten 
Conjuncturen  über  die  Details  der  zwischen  Friedrich  und 
Catharina  getroffenen  Vereinbarang.  Es  schien  ihm  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  blos  ein  einfacher  Defensiv-  und 
Freundschafts vertrag  abgeschlossen  worden  sei,  was  auch 
zumeist  seinen  Wünschen  entsprochen  haben  würde,  wenn 
überhaupt  eine  preussisch- russische  Allianz  nicht  zu  hin- 
dern war. 

Hätte  man  in  Wien  den  Schleier,  den  Bussland  und 
Preussen  meisterlich  woben,  lüften  und  auch  mit  vollster 
Sicherheit  auf  die  Staatsmänner  am  Bosporus  bauen  können, 
man  würde  sich  wahrscheinlich  zu  einer  Initiative  in  Gon- 
-stantinopel  entschlossen  haben.  Aber  auf  die  türkischen 
Staatslenker  war  kein  Verlass,  und  wenn  die  Pforte  nicht 
bewogen  werden  konnte,  zu  Gunsten  Polens  mit  den  Waffeu 
in  der  Hand  einzuschreiten :  so  war  von  derartigen  unzeit* 
gemässen  Eröffnungen  nicht  nur  nichts  Erspriessliches  zu 
erwarten,  sondern  nur  ein  schädlicher  Missbrauch  zu  be- 
ftirchten. 

Der  an  kleinen  Hilfsmitteln  reiche  Oeist  des  Staats- 
kanzlers £and  endlich  einen  Ausweg,  um  vielleicht  doch  einen 
Druck  auf  ^die  Petersburger  Kreise  auszuüben.  Der  öster- 
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reichische  Gesandte,  Penkler,  sollte  nicht  allein,  sondern  ge- 
meinschaftlich mit  dem  Botschafter  Frankreichs,  Yergennes^ 
die  Pforte  zn  vermögen  suchen,  nicht  in  Petersburg,  wohl 
aber  in  Warschau  zu  erklären,  dass  sie  als  eine  getreue 
Nachbarin  und  Freundin  an  der  Wohlfahrt  und  dem  Buhe- 
Stande  der  Bepublik  warmen  Antheil  nehme  und  daher  eine 
freie ,  durch  fremde  Einmischung  unbeirrte  Königswahl  an- 
rathe.  Kaunitz  erwartete  yon  einer  solchen  Erklärung,  dass 
sie  in  Petersburg  nicht  ohne  Eindruck  bleiben  werde,  jeden- 
falls war  daraus  ersichtlich,  dass  man  in  Constantinopel  die 
Dinge  mit  Aufmerksamkeit  verfolge.*) 

Noch  schien  es  nicht  unmöglich,  wenn  Frankreich  hilf- 
reiche Hand  bot,  den  russisch-preussischen  Umtrieben  die 
Spitze  bieten  zu  könnnen.  Wenn  Frankreich  auf  seinen  An- 
hang in  Polen  einen  Druck  auszuüben  sich  entschloss,  mit 
Geldmitteln  nicht  geizte  und  mit  Oesterreich  entschieden 
Hand  in  Hand  ging,  war  noch  nicht  Alles  verloren.  Freilich 
wurden  diese  Hoffnungen  durch  die  Thatsache  herabgestimmt, 
dass  ein  französischer  Agent  noch  immer  seine  Bearbeitungen 
für  den  Prinzen  Conti  nicht  aufgab,  ein  anderer  wieder  mit 
den  Czartoryski's  in  Verbindung  trat,  ohne  sich  viel  um  die 
Verabredungen  der  französischen  Minister  zu  kümmern. 

Mittlerweile  war  aus  Berlin  die  Antwort  Friedrich'» 
auf  die  erwähnte  Anfrage  eingelangt.  Der  König  erwidert-e 
in  allgemeinen  Ausdrücken:  er  wünsche  nicht  minder  wie 
der  Wiener  Hof  die  Aufrechterhaltung  der  Buhe  und  ein 
gutes  Einvernehmen  zwischen  den  beiden  Staaten,  er  führe 
durchaus  keine  feindlichen  Absichten  im  Schilde.  Auch  be- 
richtete Bied,  der  König  hätte  sich  geäussert,  er  werde  einer 
freien  Wahl  nicht  hindernd  in  den  Weg  treten,  gedenke 
sich  auch  in  die  polnischen  Angelegenheiten  nicht  einzu- 


*)  Depesche  an  Starbemberg  vom  15.  Oetober  1768.  (W.  A) 
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mischen,  wenn   ihn  nicht   andere  Mächte  zur  Ergreifung 
ernsthafter  Massnahmen  zwingen  würden. 

Obwohl  man  in  Wien  dem  Könige  nicht  traute,  be- 
ruhigte man  sieh  doch  durch  diese  Kachrichten  und  fand  die- 
selben sogar  veignUglich.  Nur  die  Ton  Friedrich  der  Kur- 
ftrstin  Ton  Sachsen  ertheilte  Antwort,  die  man  von  Dresden 
gleich  nach  Wien  übermittelte,  erregte  wieder  einige  Be- 
denken. Eannitz  gelangte  zu  dem  Schlüsse,  dafs  zwischen 
Bussland  und  Ptefussen  über  eine  Zergliederung  Polens  zwar 
kein  üebereinkommen  geschlossen  worden  sei,  wohl  aber 
eine  Yereinbaning  über  die  Königswahl  bestünde. 

In  dieser  Annahme  eines  Einverstftndisses  zwischen 
Prenssen  und  Bussland  wurde  Kaunitz  wieder  wankend  ge- 
macht, als  ihm  Fürst  Galitzin  auf  Befehl  seines  Hofes  die  Mit- 
theilung machte,  man  habe  in  Erfahrung  gebracht,  der  Sultan 
hege  den  ernstlichen  Wunsch  mit  Preussen  einen  Defensiv- 
tractat  abzuschliessen.  Ein  derartiger  Tractat  sei  weder 
im  Interesse  Bu€slands  noch  Oesterreicbs  und  für  beide 
Staaten  .bedenklich  und  gefährlich.  Man  habe  sowohl 
Obreskow  als  auch  den  Gesandten  in  Berlin  Auftrag  ge- 
geben, um  an  beiden  Orten  gemeinschaftlich  dem  Ab- 
schlüsse desselben  entgegenzuwirken,  und  ersuche  den 
Wien^  Hof  Bussland  zn  unterstützen. 

Diese  Eröffnungen  kamen  um  so  unerwarteter,  da 
gleichzeitig  Nachrichten  einlangten,  dass  das  Defensiv- 
bündniss  zwischen  Bussland  und  Freussen  endlich  zum  Ab- 
schlüsse gekommen  sei.  Diese  wiedersprechenden  Berichte 
konnte  der  Staatskanzler  nicht  vereinbaren.  „Sollte^,  sdirieb 
er  damals  nach  Berlin,  ^der  russische  Hof  die  Absicht  hegen, 
einerseits  mit  Freussen  ein  Yertheidigungsbündniss  zu 
schliessen ,  andererseits  Oesteneich  zn  einem  Goncert  zu 
veranlassen,  so  wäre  ein  solcher  Gedanke  jedenfalls  ausser- 
ordentlich.^ Viel  wahrscheinlicher  schien  ihnoi,  dass  Bnssland 
sich  genöthigt  sehen  würde,  im  Falle  ein  Vertrag  zwischen 
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Preossen  und  der  Türkei  zu  Stande  k&me,  zu  dem  alten 
Systeme  rückzukehren  und  die  Freundschaft  Oesterreichs 
zu  suchen.^)  In  diesem  Falle  wurden  natürlich  die  Abma- 
chungen zwischen  Preussen  und  Bussland  in  Bezug  Polens 
gegenstandlos;  es  eröflhete  sich  sodann  eine  neue  PerspectiFe» 
vielleicht  doch  die  Wahl  des  Kurfürsten  durchzusetzen. 

Nur  zu  bald  trat  eine  Ernüchterung  ein  und  eine 
richtigere  Auffassung  brach  sich  Bahn.  Die  Beweggründe^ 
die  Bussland  zu  den  erw&hntenEröffnungen  bestimmt  hatten, 
wurden  bald  klar.  Es  wollte  die  polnische  Königswahl  in 
seinem  Sinne  entschieden  wissen,  aber  den  Ausbruch  eines 
Krieges  möglichst  vermeiden.  Um  sich  gegen  die  Pforte 
sicher  zu  stellen,  wünschte  es  eine  Defensivallianz  mit 
Oesterreich  abzuschliessen.  War  der  Wiener  Hof  auf  diese 
Weise  gebunden,  so  konnte  er  in  der  polnischen  Frage  keine 
den  russischen  Plänen  vollständig  entgegengesetzte  Haltung 
einnehmen. 

Nach  einer  andern  Bichtung  hatte  sich  der  Staats- 
kanzler einigermassen  beruhigt;  er  hielt  es  nicht  für  wahr- 
scheinlich, dass  zwischen  Bussland  und  Preussen  bereits 
Abmachungen  über  eine  Theilung  der  polnischen  Lande 
vereinbart  worden  seien. 

DieBücksichtnahme  auf  Preussen  bestimmte  ausschliess- 
lich die  Haltung  Oesterreichs  in  der  polnischen  Angelegenheit. 
Die  Wahl  einer  bestiomiten  Persönlichkeit  lag  dem  Staats- 
kanzler nicht  so  sehr  am  Herzen,  als  die  Furcht  einer  Yer- 
grösserung  Preussens.  Ob  ein  Mitglied  des  sächsischen  Hauses 
•oder  Branicki  oder  ein  anderer  Pole  sich  schliesslich  mit  der 
Piastenkrone  schmückte,  war  nicht  von  wesentlicher  Be- 
<leutung,  wenn  nur  zweierlei  vermieden  wurde,  einmal  eine 
Erwerbung  von  Land  und  Leuten  durch  Preussen  und  Buss- 
land, sodann  aber  eine  allzugrosse  Steigerung  des  russischen 


')  An  Ried.  6.  November  1763.  (W.  A.) 
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Einflusses  in  Polen.  Die  Unterstützung  des  kurfürstlichen 
Hauses  kam  f&r  Oesterreich  nur  insofern  in  Betracht, 
als  die  Nothwendigkeit  eines  yoUkommenen  Einverständ- 
nisses mit  Sachsen  einen  unerschütterlichen  Grundsatz  der 
Wiener  Politik  bildete,  um  sich  gegen  Preussen  sicher  zu 
stellen  und  die  den  Erblanden  vermeintlich  drohende  Gefahr 
zu  vermindern.  Auf  die  Berufung  Flemmings  zum  Minister 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  setzte  Eaunitz  nach  dieser 
Bichtnng  grosse  Hofhungen.  Flemming  hatte  sich  durch' 
langjährige  Erfahrung  einen  genügenden  Einblick  in  die 
Staatsgeschäfte  erworben,  es  fehlte  ihm  nicht  an  Verstand 
und  Geschicklichkeit,  mit  den  Verhältnissen  am  Wiener 
Hofe  vertraut,  war  er  ganz  geeignet,  die  Beziehuugen  des 
Kurhauses  zu  demselben  fester  zu  kitten.  Eursaohsen  sollte 
daher  die  möglichste  Unterstützung  erhalten,  aber  nur  so 
weit,  als  es  ohne  Gefährdung  geschehen  konnte.  Man 
beabsichtigte  die  Mittelstrasse  einzuhalten,  sich  weder  zu 
viel,  noch  zu  wenig  an  den  Laden  zu  legen.  Geschah  jenes, 
so  wurde  eine  innigere  Verbindung  zwischen  Preussen  und 
Bussland  nur  noch  mehr  befördert,  die  Möglichkeit  einer 
gütlichen  Verständigung  abgeschnitten.  Die  Hände  wollte 
man  aber  nicht  in  den  Schoss  legen,  die  Bearbeitungen 
in  Warschau  durften  nicht  fallen  gelassen  werden,  um  den 
Gegnern  nicht  leichten  Kaufes  gewonnenes  Spiel  zu  geben. 
In  Polen  und  Bussland  konnte  man  wähnen,  dass  Oester- 
reich auf  seinen  ganzen  Einfluss  verzichte,  und  doch 
glaubte  noan  durch  die  feste  Sprache,  die  man  geführt, 
mehr  Einfluss  als  je  gewonnen  zu  haben.  Sogar  die  fran- 
zösischen Minister,  sagte  Kaunitz,  hätten  darüber  Eifer- 
sucht empfunden.*) 


')  Beraht  auf  einer  Instruction  für  Swieten  yom  17.  October 
1763,  auf  einem  Postscript  yom  26.  November  1763  an  Mercy ,  damals 
noch  in  Petersburg^  und  auf  Rescripten  an  Starhemberg  in  Paris  vom 
NoTember  und  December.  (W.  A.) 
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'  So  geringe  Aussiehten  übrigens  ein  Mitglied  des  säch- 
sischen Hauses  hatte,  ganz  unmöglich  war  ein  gAostiger  Er- 
folg dennoch  nicht.  Fast  allgemein  theilte  man  in  den  öster- 
reichischen und  sächsischen  Kreisen  die  Ansicht,  dass  nur 
der  Eigennutz  die  Handlungsweise  der  Gzartoryaki  bestimme, 
und  die  Furcht  ihrer  G^ter  verlustig  zu  werden,  sie  bewegen 
würde,  die  Wahl  eines  sächsischen  Prinzen  zu  begftnstigen. 
Ohnehin  war  es  noch  mehr  als  zweifelhaft,  ob  es  überhaupt 
gelingen  würde,  einem  heimischen  Grossen  die  Ejone  zu 
verschaffen.  Man  stützte  sich  in  dieser  Beziehung  auf  die 
Berichte  dienstbefliessener  Patrioten,  die  zeitweilig  den  Mund 
voll  nahmen  und  die  Oegner  einer  Piastenwahl  nicht  hoch  ge- 
nug anzuschlagen  wussten.  Man  wolle,  wurde  aus  Warschau 
geschrieben,  lieber  der  Bepublik  gar  kein  Oberhaupt  geben, 
als  die  Wahl  eines  Mitgliedes  des  Czailtoryski^schen  Hauses 
geschehen  lassen.  Trotz  aller  Nüchternheit  legte  man  zeit- 
weilig solchen  Beden  und  Versicherungen  eine  grosse  Be- 
deutung bei.  Ein  von  dem  österreichischen  Besidenten  in 
Warschau  eingesendetes  Verzeichniss  schien  zu  ergeben,  dass 
sich  das  sächsische  Haus  doch  eines  beträchtlichen  Anhanges 
erfreue.  Diese  Umstände  und  Erwägungen  bestimmten  Eau- 
nitz  zu  dem  Entschlüsse,  Sachsen  so  weit  zu  unterstützen, 
^bis  es  auf  den  Bindriemen  ankommt  und  alle  Hoffnung, 
ohne  Krieg  auszulangen,  verloren  ist^.  Nur  an  dem  Grund- 
sätze hielt  Eaunitz  unverbrüchlich  fest:  Oesterreich  müsse 
sein  Augenmerk  darauf  richten,  sich  mit  Ehren  aus  der 
ganzen  Sache  zu  ziehen.  Die  Gzartoryski  mussten  daher  über 
die  eigentlichen  Absichten  Oesterreichs  in  Zweifel  erhalten 
werden ,  wodurch  sie  genöthigt  werden  sollten ,  eine  Ver- 
ständigung mit  dem  Wiener  Hofe  zu  suchen.  Wurde  dies 
erreicht,  dann  konnte  allerdings  von  einem  ausschliesslichen 
Einflüsse  Busslands  in  Warschau  nicht  die  Bede  sein;  klar 
trat  zu  Tage,  dass  auch  Oesterreichs  Mitwirkung  an  dem 
Wahlgeschäfte  in  die  Wagschale  falle.    Wenn  die  Ge&hr 
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einer  Gonflagratioa  heranrflcken  sollte,  traute  sich  Kaunitz 
Geschiddichkeit  genug  xUt  denEnäuel  im  letzten  Momente  zu 
entwirren.  Sachsen  muaste  dann  erklären,  dass  es  aus  liebe 
zur  Wohlfahrt  des  Reiches  und  zur  Erhaltung  der  allge- 
meinen Buhe  auf  die  polnische  Krone  Verzicht  leiste.  Oester- 
reich  konnte  dies  ohne  Verletzung  des  allerhöchsten  An- 
sehens gesch^en  lassen  und  erhielt  yielleicht  noch  eine 
Handhabe,  um  bei  den  Verhandlungen  die  Bedingung  zu 
stellen,  dass  Polen  intact  bleiben  müsse.  ^) 

Im  Gegensatze  zu  dieser  schleichenden  Politik,  die 
nach  allen  Bichtungen  bei  jedem  Schritte  auslugte,  vor  lauter 
Vorbereitungen  zu  keiner  That  gelangte,  ging  Gatharina  be- 
hutsam, aber  rQcksichtslos  auf  ihr  Ziel  los.  Die  Zerfahrenheit 
des  sächsischen  Anhanges  in  Polen,  die  Unschlüssigkeit  der 
dem  kurfürstlichen  Hause  befreundeten  Höfe  erleichterten  es 
ihr  allerdings  ungemein,  im  Stillen  alle  erforderlichen  Vor- 
bereitungen zu  treffen^  um  schliesslich  demjenigen  die  Krone 
zu  verschaffen,  den  sie  allsogleich  nach  ihrer  Thronbestei- 
gung dazu  auserkoren  hatte. 

Anfangs  hatte  sie  nur  einen  einzigen  Vertrauten,  den 
sie  in  ihr  Geheimniss  einweihte,  den  Grafen  Kejserlingk, 
den  sie  auch  zum  Gesandten  in  Warschau  bestimmte  und 
mit  den  einleitenden  Schritten  betraute.  Die  Wahl  Kejser- 
lingk's  war  ein  glücklicher  Griff.  Unter  den  Persönlichkeiten 
damaliger  Tage  besass  wohl  Niemand  eine  solche  genaue 
Kenntniss  der  polnischen  Verhältnisse,  wie  der  frühere 
Königsbergcr  Professor.  Zu  jenen  Glücksrittern  und  Aben- 
teurern gehörend,  die  so  häufig  im  vorigen  Jahrhundert  nach 
Bassland  gingen,  um  eine  ihren  Fähigkeiten  angemessene 
Stellung  zu  erringen,  war  es  ihm  gelungen  üi  dem  an  Ta- 
lenten nicht  reichen  Staate  in  angesehenen  Posten  verwendet 


*)  V^egen  der  säcliBischen  Erhebung  auf  den  polnischen  Thron 
Deoember  1768.  (W.  A.) 
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zu  werden.  Maa  sah  es  dem  kleinen  untersetsten  Manne^ 
nieht  an,  welche  Fülle  von  Schlauheit  und  Gewandtheit  ihm 
innewohnte.  Sein  Aensseres  hatte  wenig  bestechendes,  nur 
in  einigen  Zügen  seines  Gesichtes,  in  dem  funkelnden,  Yoa 
starken  Augenbrauen  umschatteten  Auge  sah  der  gewi^e 
Menschenkenner,  dass  er  eine  Persönlichkeit  nicht  gew(^hn- 
liehen  Schlages  vor  sich  habe.  Noch  in  den  späteren  Jahren 
-seines  Lebens  konnte  er  in  seiner  Bedeweise  und  der  ganiseik 
Art  seines  Aufiretens  den  ehemaligen  Professor  nicht  Ter- 
läugnen.  Er  sprach  Abhandlungen ;  in  streng  logischer  Weise 
entwickelte  er  Satz  auf  Satz,  ein  Doctrinär  unter  den  Di- 
plomaten, oder  wie  ihn  Kaunitz  nannte:  ein  methaphysischer 
Politiker. 

Schon  früher  als  Gesandter  beim  sächsischen  Hofe  ver- 
wendet, hatte  er  sich  eine  tiefe  Eenntniss  der  Personen  und 
Zustände  erworben.  Die  polnische  Yerfiissung  war  ein 
Gebiet,  auf  welchem  er  sich  mit  besonderer  Virtuosität  be- 
w^te.  Durch  seinen  längeren  Aufenthalt  in  Polen  hatte* 
sein  durchdringender  Blick  die  Schwächen  dieses  Volkes  und 
seiner  massgebenden  Persönlichkeiten  mit  einer  seltenen 
Schärfe  erfasst.  Gewissensscrupel  bestanden  f&r  ihn  nicht. 
In  unserer  wirthschaftlichen  Gegenwart  findet  man  so* 
häufig  Naturen,  die  den  Bechtsboden  festhaltend  es  mit 
grosser  Gewandtheit  verstehen,  dem  Bechte  eine  Nase  zu 
drehen.  Solch  ein  eminenter  Advokatenkopf  war  EejserUngk. 
Sein  scharfer  Verstand  fand  in  den  vieldeutigen  Normen 
der  polnischen  Verfassung  Anhaltspunkte,  um  den  gewag- 
testen Forderungen  einen  Schein  von  Berechtigung  zu  geben. 

Die  Königsmacherei  schien  so  recht  sein  eigentlichem 
Handwerk  zu  sein.  An  der  Erhebung  Augustes  IH.  hatte  er 
seiner  Zeit  mitgearbeitet  und  grosse  Proben  seiner  Ge- 
schicklichkeit abgelegt.  Neuerdings  war  er  in  der  Lage 
gewesen,  seine  Kunst  in  Curland  zu  üben,  wo  er  die  Wieder- 
einsetzung Birons  und  die  Beseitigung  Carls  in  Scene  gesetzt 
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lütte*  Um  4iie  bevorsteliende  NeuwaU  mm  pobüscben 
Ktaigs  im  $iniia  Catbarina*«  bewerkstaUigau  zt  kömieQi 
fiel  ihm  »QffiAcliat  die  nii^t  leichte  Aofgai^e  zu  in  Waraelum 
^e  Bildniig  einer  masiaebeQ  Partei  in  Angriff  zu  nehmm 
md  dadveb  die  Oemüiher  für  einen  Monaiehen  von  Bus«- 
lands  Gnaden  vorzubereiten.  In  den  letzten  Jahren  Elisa» 
betli'a  luitten  sieh  die  russischen  Staatsmbmer  um  Polen 
wenig  gekfbmnert  and  ihre  Anh&nger  sich  selbst  flberla^sen« 
Kejeerliagk  mnsste  nun  das  Versäumte  ras<di  einholen, 
wenn  iigiend  em  Brfolg  mit  einer  gewissen  Sicherheit  er«- 
wartet  werden  sollte. 

Er  spielte  seine  BoUe  vortrefflich.  Auf  die  sehlaueate 
Weise  verdeckte  er  sein  Spiel,  und  nur  die  Eingeweihten 
wnssten,  wohin  er  eigentlich  steuerte.  Nach  allen  Seiten 
erregte  er  Hofimmgen,  auch  A9»  sftehsisohe  E5nighau9 
lebte  eine  Zeit  lang  in  dem  Wahne,  dass  die  Weisungen 
Kcgserlingk'e  demselben  nicht  feindlich  lauteten.  Beide  Par- 
teien empfingen  ihn  mit  offenen  Annen  und  üessen  kein 
Mittel  unvereucht,  ihn  %n  gewinnen.  Nur  die  Gcartorjski 
wurden  durch  bündige  Yersicherungen  in  Eemitniss  gesetzt, 
dass  CaUuurina  einem  Mitgliede  ihrer  Familie  die  Krone 
iwanwenden  beschlossen  habe. 

In  den  politischen  Kreisen  Busslands  hatte  mau  sieh 
sebon  seit  Ungerer  Zeit  lebhaft  mit  Erwägungen  über  den 
Naehfolger  Augustes  besehSiftigt.  Zweierlei  Ansichten  waren 
emander  gegenüber  gestanden.  Bestusehew  befürwortete  di« 
Wahl  des  künftigen  Kurfürsten  von  Sachsen.  Dagegen  ent^ 
sabied  (jto^r  Bath,  der  einige  Wochen  vor  dem  Tode  des  Königs 
zusanunenberufen  wurde,  zu  Gunsten  eines  eingeborenen  Polen. 
Zwei  Candidaten  kamen  bei  diesen  Besprechungen  ernstlich 
in  Betracht,  der  Stolnik  Stanislaus  Poniatowdi  nnd  der 
Sohn  des  Falatins  von  Bussland,  Adam  Czartorjski.  Der 
Conseil  hatte  diesen  Beschluss  gefasst,  jedoch  noch  strenge 
Wahrung  des  Geheimnisses  empfohlen,  einstweilen  solltm 

Beer:  Die  enfte  Tbeilung  Polent.  9 
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80.000  Mann  an  der  Grenze  aufgestellt,  50.000  Mann  marsch- 
fertig gehalten  werden.  ^)  Mochten  auch  die  russischen 
Staatsmänner  über  die  Throncandidaten  verschiedener  An- 
eicht sein,  in  einem  Punkte  stimmten  sie  überein,  dass  nur 
eine  solche  Persönlichkeit  empfohlen  werden  dürfe,  auf  die 
sich  Bussland  verlassen  könne. 

Bei  Oatharina  war  die  ganze  Sache  ohnehin  längst 
entschieden;  die  Einholung  der  Ansicht  ihres  Bathes  war 
lediglich  Formsache.  Nachdem  sie  ihren  Ministem  ihren 
ünlschluss  kund  gegeben,  entwickelte  die  russische  Staats- 
kunst eine  seltene  Baschheit  und  Entschiedenheit.  Kaum 
waren  die  Trauerfeierlichkeiten  für  August  III.  zu  Ende, 
kaum  hatte  sich  die  neue  Begierung  installirt,  als  die  Ab- 
sendung eines  ausserordentlichen  Gesandten,  der  mit  Eej- 
serlingk  gemeinschaftlich  die  Wahlen  leiten  sollte,  in  der 
Person  des  Fürstön  Bepnin  beschlossen  wurde. 

Die  neue  Instruction  zeichnet  den  Vertretern  Buss- 
lands ihr  Benehmen  bis  in*8  kleinste  Detail  vor.')  Aus  diesem 
Schriftstücke  weht  uns  ein  realistischer,  rücksichtsloser  Geist 
entgegen.  Nicht  verlegen  über  die  Mittel  ging  die  russische 
Politik  gerade  auf  ihr  Ziel  los;  nicht  blos  in  den  Haupt- 
fragen klar  und  verständlich,  liess  sie  auch  die  Nebensachen 
nicht  ausser  Acht.  Der  günstige  Moment  musste  eben  be- 
nutzt werden.  Denn  gelang  es  den  Gesandten  den  Inten- 
tionen der  Kaiserin  nachzukommen,  ehe  die  andern  Staaten 
auch  nur  Zeit  gewannen,  die  Dinge  in  Polen  einer  sorgßl- 
tigen  Erwägung  zu  unterziehen,  so  hatte  Bussland  einen 
grossen  Yorsprung  voraus  und  festen  Boden  unter  den  Füssen 


*)  Vrgl.  Ssolowjoff  Geschichte  des  Falles  von  Polen,  deutsch 
▼on  Spörer.  Gotha  1865.  S.  13. 

*)  Die  Instruction   vom  ^^;  ^^^[^^  1763.  Ahgedruckt  bei  An- 

geberg  Becueil  des  Trait^,  Conventions  et  actes  diplomatiqnes  con- 
cemant  la  Pologne  1762—1862.  Paris  1862  p.  3. 
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gewonnen.  Je  energischer  es  auftrat,  desto  sicherer  schien 
der  Erfolg. 

Catharina  forderte  die  Anerkennung  der  kaiserlichen 
Wurde  der  Beherrscher  Busslands,  die  bisher  in  formaler 
Weise  Ton  Seite  Polens  nicht  erfolgt  war.  Die  curlftndische 
Angelegenheit  war  nicht  ausgetragen,  der  von  Catharina 
eingesetste  Herzog  war  noch  nicht  anerkannt.  Seit  einem 
Jahrhundert  waren  die  Grenzen  der  beiden  Nachbarstaaten 
strittig;  man  behauptete  in  Petersburg,  dass  988  Quadrat- 
Werst  russischen  Gebietes  unter  polnischer  Botmässigkeit 
stünden.  Eilf  Städte  und  mehrere  Ortschaften  in  der  Um- 
gebung von  Kiew  waren  von  russischen  Flüchtlingen  be- 
völkert, deren  Auslieferung  Bussland,  auf  Verträge  fussend, 
zu  fordern  sich  berechtigt  wähnte.  Und  dass  man  in 
Petersburg  nicht  schon  längst  auf  die  strikteste  Erfüllung 
der  bestehenden  Tractate  bestanden  hatte,  erklärte  man 
durch  die  Bücksicht ,  die  man  bisher  dem  Könige  von 
Polen  gezollt,  in  dessen  Interesse  man  an  die  Bepublik  keine 
Mahnungen  erlassen  habe,  um  den  Beherrscher  von  Polen, 
zu  dessen  Erhebung  Bussland  mit  beigetragen,  nicht  piiss- 
Uebig  zu  machen.  Jetzt  hatte  man  es  blos  mit  der  Be- 
publik zu  tbun,  glimpfliche  Bücksicht  war  nunmehr  nicht 
am  Platze ;  wenn  freundschaftliche  Vorstellungen  nicht  aus- 
reichten, dann  war  man  Gewalt  zu  brauchen  entschlossen. 

Ben  verschiedenen  Mächten,  die  bisher  in  erlaubter 
und  unerlaubter  Weise  auf  die  innem  Verhältnisse  der  Be- 
publik Einfluss  zu  nehmen  suchten,  war  es  nur  zu  bekannt, 
dass  an  der  fast  trostlosen  Lage  der  Bepublik  das  Wahl- 
königthum  keinen  geringen  Theil  der  Verschuldung  trug. 
Trat  eine  Erblichkeit  der  Erone  ein,  konnten  Verfassung 
und  Verwaltung  weit  leichter  einer  einschneidenden  Beform 
unterzogen  werden.  Die  innere  Erstarkung  Polens  galt  aber 
in  den  Augen  der  Nachbarstaaten  als  ein  grosses  Uebel. 
Nicht  blos  Bussland,  nicht  allein  Preussen,  auch  Oesterreich 
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feiste  hierauf  als  einem  Axiom  seiner  PoUtik.  Hatte  doeh  der 
Terßtorbene  König  die  Mitwirkung  Oesterreichs  za  seineor 
Erhebnng  auch  ans  dem  Grnnd«  in  Anspruch  genommen, 
weil  es  im  Interesse  desselben  Iftge  die  Anarohie  in  Polen 
aufrecht  ssn  ehalten.*)  Sdbst  wenn  BrflU  mehr  Anläufe  m 
Beformen  hfttte  machen  wollen^  es  w&re  doch  nidhk  mfigUoh 
gewesen  dürchzudriDgen,  so  hinge  man  in  Peterdmrg  und 
Wien  darüber  einig  war,  dass  Polen  in  seiner  Sehwftehe  zu  oft 
halten  und  die  Abschaffung  selbst  derfaaarefcrftabendsteuMiss^ 
briaihe  nicht  zn  dulden  sei  Catharina  sprach  in  den  W^ 
sung^n  an  ihre  Vertreter  nichts  aus,  was  in  den  Depeschen 
aus  Wien  und  Berlin  nicht  sehr  oft  mit  derselben  Sdiftrfe  und 
derselben  Bflcksichtslosigkeit  betont  wordm  war.  Die  GsBaarin 
war  nur  eonsequenter  als  Oesterreich,  wenn  sie  anch  der 
Möglichkeit  eine  Erfamonarchie  eu  begründen  Yorgebeugt 
wissen  wollte.  Und  dass  eine  Familie,  welche  dan  Glaoz 
der  Krone  von  dem  Vater  auf  den  Sohn  überträgt,  mit  4«r 
Zeit  tiefere  Wurzeln  in  einem  Lande  fusst,  ala  wenn  die  Inr 
haber  der  königlichen  Qewalt  wechseln,  konnte  wohl  nidit 
bestritten  werden.  Die  AufireGbthsltwg  der  dsaiaLigw 
Form  der  polnischen  Verfassung,  insbesondere  die  Beib^ 
haltung  der  erforderlichen  Einstimmigkeit  auf  den  Belohn 
tagen,  dieVerzichtleistnng  auf  eine  Veretarkung  des  pobii* 
sehen  Heeres,  mussten  den  nordischau  Staatslenkern  um  so 
mehr  am  Herzen  liegen ,  indem  Bussland,  wie  es  in  der  In- 
struction heisst,  nur  dadurch  einen  direeten  Jäufluss  auf  die 
europäische  Politik  zu  nehmen  im  Stande  sei 

Die  Anforderungen  Busslands  an  den  neugewählten 
König  waren  nicht  gering:  er  sollte  ^e  Interessen  RussJbaods 
wie  seine  eigenen  zu  wahren  suchen.  Um  aber  küAftighin 
unbehelligt  durch  die  Einsprache  anderer  Staaten«  das  Beoht 


')  Instruction  an  den  Grafen  Ltttselbarg  Yom  JalnP9  1733.  (Dr 
dfiner  ArcliiT.) 
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in  habtfi,  neh  i&  die  innercit  Yerli&ltiußse  Polws  eiaitt* 
miBchoi,  spneh  es  Catbarioa  aua,  dass  die  Gesasdten  duroh 
lidits  so  eefar  die  knisoflieke  Hidd  erwerben  und  aach  au 
ikrem  eigenen  BduM  beitragen  ktaoiten,  ale  wenn  sie  ee  an 
bewerketelligen  andient  daas  der  Beichstag  die  roseisehe 
Garantie  für  die  Fnndamentalgesetae,  Prlvilegi^  und  Frei« 
betten  der  Bepnblik  naebsndieii  und  durch  einen  offieiellen 
Aet  den  Dank  für  die  Eineetanng  dee  Hersogs  von  Gurland 
aneeprechen  wflLrde. 

Auf  diese  Fonkte  legte  man  in  Petersburg  das  Haupt- 
gewicbt^  der  Charakter  der  Politik  Busslands  der  Bepublik 
gegenflber  ist  in  denselben  mit  vollster  Schärfe  dargelegt 
AUein  sehen  f&r  den  gegenwärtigen  Moment  hatte  man  in 
Petersbnrg  den  lebhaften  Wunsoh ,  einen  wenn  auch  nur 
icheiabar  gesetaUchea  Anhaltspunkt  für  das  Eingreifen  in 
die  polnischen  Yerhftltnjsse  su  erhalten.  Dies  war  erreicht» 
wenn  der  Primas  bestimmt  werden  koonte,  eine  anges^ene 
Person  mit  dem  Auftrage  nach  Petersburg  zu  entsenden, 
den  Sehuta  Busslands  für  die  Aufreehterhaltung  der  Gesetze 
und  die  freie  Wahl  des  neuen  Königs  nachzusuchen  und  die 
Bitte  Torzubriagen,  dass  es  einer  fremden  Macht  eine  Ein- 
ttiisehung  in  die  inneren  Angelegenheiten  der  Bepublik  nicht 
gestatten  möge.  Die  Einflusanahme  der  andern  Staaten  wurde 
dadurch  auf  die  einfachste  Weise  bei  Seite  geschoben;  Buss- 
land  allein  erlangte  eine  massgebende  Stellung  in  Warschau, 
ohne  dieselbe  mit  einer  andern  Macht  theilen  zu  müssen. 
Es  war  jedoch  nicht  anaunehmen,  dass  der  gesammte  pol- 
nische Adel  sich  mit  vollster  Einmüthigkeit  dem  Willen 
Basslands  fügen  werde«  Die  Bildung  einer  antirussischen 
Cofiföderation  war  hOAst  wahrscheinlieL  Wenn  eine  solche 
g^en  den  neugewählten  ton  Bussland  anerkannten  Eonig 
in's  Leben  gerufen  werden  sollte,  war  man  fest  entschlossen 
nnvers^lieh  russische  Truppen  in  Polen  einrücken  zu  lassen, 
die  Gegner  als  Bebellen  und  Buhestörer  zu  b^andeln  und 
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ihre  Güter  mit  Fener  und  Schwert  zu  Terwüsten.  Zu  diesem 
Behufe  wollte  sich  Bussland  mit  Preussen  vereinen.  Und 
wenn  gegen  alle  Erwartung  das  blosse  Einrficken  von  Tmppen 
nicht  genügen  nnd  WaiFengewalt  nothwendig  sein  sollte,  nm 
den  König  von  Bnsslands  Gnaden  zn  erhalten,  dann  wollte 
man  nicht  eher  ruhen,  bis  das  ganze  polnische  Livland  Buss- 
land einverleibt  sein  würde.  Hiezu  sollte  aber  erst  geschritten 
>  werden,  wenn  alleübrigenMittel  sich  als  ungenügend  erwiesen. 
Ein  wohldurchdachtes,  bis  in  die  kleinsten  Details  aus- 
gearbeitetes System  tritt  uns  in  dieser  Instruction  entgegen. 
Schon  damals  konnte  man  auf  eine  Unterstützung  von  Seite 
Preussens  fast  mit  Sicherheit  rechnen.  Der  Tod  des  Königs 
von  Polen  war  Friedrich  allerdings  etwas  ungelegen  ge- 
kommen, er  sprang  von  der  Tafel  auf,  als  er  die  Kunde  ver- 
nahm. Er  hätte  gewünscht,  sein  Verhältniss  zu  Bussland 
früher  in*s  Beine  gebracht  zu  haben.  Indessen  hoffte  er, 
die  Neuwahl  würde  vor  sich  gehen,  ohne  Unruhen  im  Ge- 
folge zu  haben.  ^)  Benoit  erhielt  den  Auftrag,  darauf  hin- 
zuarbeiten ,  dass  sich  die  massgebenden  Kreise  Polens  mit 
dem  Gedanken  der  Wahl  eines  Piasten  vertraut  machen 
möchten;  er  sollte  es  an  Vorstellungen  nicht  fehlen  lassen, 
welch'  eine  Schande  es  für  die  Nation  und  die  Bepublik 
wäre,  zu  einem  Fremden  greifen  zu  müssen.  Die  Polen 
hätten  doch  genügsame  Erfahungen  gemacht,  wie  viel  sie 
unter  fremden  Königen  gelitten.^)  Es  hatte  dieser  Weisung 
nicht  bedurft.  Benoit,  der  durch  einen  längeren  Aufenthalt 
in  Polen  Land  und  Leute  genau  kannte,  war  längst,  so  weit 


*)  Friedrich  an  Heinrich  9.  October  1763.  Voila  le  Roi  de  Po- 
logne,  qui  s^est  laisse  monrir  eomme  un  8ot,  ja  vous  avoue  que  je 
n'aime  pas  les  gens  qui  fönt  tont  a  contre  temps.  J'  espere  oependant 
que  cette  clection  se  passera  eans  qu'il  en  resulte  des  nonveauz  tronbles 
Oeuvres  XXVI  p.  288. 

')  Ministerialinstniction  an  Benoit  25.  November  1768.  For- 
Bchnngen  IX  S.  22. 
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ilun  seine  Instructionen  nicht  die  Hände  banden,  in  diesem 
Sinne  thfttig  gewesen.  Seinem  Scharfblicke  war  es  nicht 
entgangen,  dass  die  politischen  Yerhtitnisse  Preossens  zu 
einer  Allianz  mit  Bnssland  hintrieben.  Da  mannigfache  Ge- 
rüdite  verbreitet  waren,  dass  Preussen  und  Bussland  Stücke 
Ton  Polen  loszureissen  beabsichtigen,  entschlossen  sich  die 
russischen  Minister  eine  Erkl&rung  zu  yeröifentlichen,  um 
anf  das  energischeste  zu  widersprechen.  Sie  ersuchten 
Benoit,  in  gleicher  Weise  Yorzugehen,  indem  auf  diese 
Weise  die  zwischen  beiden  Staaten  bestehende  Uebereinstim- 
mung  auf  das  klarste  documentirt  würde.  Benoit  zögerte  nicht 
zu  willfahren.  Oemeinschaftlich  ftihren  sie  in  einem  den 
russischen  Gesandten  gehörigen  Wagen  zum  Primas,  um 
das  Schri&tück  zu  überreichen.^ 

Catharina  und  Friedrich  erklarten,  die  Bepublik  bei 
ihren  Bechten  und  Freiheiten  dem  Vertrage  von  1686  gemfiss 
zu  erhalten  und  eine  Verkürzung  derselben  nicht  zu  dulden. 
Zugleich  sprachen  sie  den  Wunsch  aus,  dass  der  Himmel 
die  Gemüther  leiten  möge,  einen  einheimischen  Candidaten 
zu  wählen;  ein  König  aus  dem  Schosse  der  Nation  ge- 
wählt, werde  den  Wohlstand  des  Landes  viel  mehr  befßr- 
dem  und  für  die  Buhe  desselben  eifriger  bedacht  sein. 

Mittlerweile  war  in  Dresden  nach  mehrwöchentlichem 
Schwanken  eine ,  Einigung  erzielt  worden.  Die  Candidatur 
Xaver's  war  beschlossene  Sache.  Man  wendete  sich  nach 
Wien  mit  dem  Ersuchen,  für  ihn  energisch  einzutreten. 
Hiezu  konnte  man  sich  daselbst  nicht  entschliessen.  Eaunitz 
glaubte  vorläufig  genug  gethan  zu  haben,  wenn  er  den  Ge- 
sandten anwies,  bei  eventuellen  Anfragen  von  Seiten  der 
Polen  in  allgemeinen  Ausdrücken  zu  erwiedem  und  nur 
in  vertrauten  Kreisen  der  lebhaften  Neigung  der  KaiseriUt 
Xaver  auf  dem  Throne  zu  sehen,  warmen  Ausdruck  zu  ver* 


0  DepeBchen  Benoits  Yom  28.  December  1763.  Forschaogen  IX. 
8.  24. 
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leihen,  keineswegs  aber  öffentlich  damit  herrorzutretMi^ 
wenn  auch  noch  so  eifrig  darauf  gedrungen  W^M^n  sollte.^) 

Nicht  einmal  zu  einer  ergibigeren  Gdduntersttttsmig 
zeigte  sieh  der  Staatskanzler  bereit.  Es  stimmte  mit  den 
in  Wien  herrschenden  Ansichten  ToUkommen  überein,  dass 
der  französische  Gesandte,  Paulmy,  eine  Oeldiiusbitfe  yor«> 
läufig  für  überflüssig  erklärte  und  dieselbe  ent  dann  für 
angezeigt,  hielt,  wenn  die  Patrioten  auf  dem  CoüTocation«« 
Reichstage  ihre  Standhaftigkeit  bewähren  würden.  Und  dodi 
setzten  Branicki  und  seine  Anhänger  fortwährend  aBseinan«- 
der,  dass  die  Erhaltung  einer  Truppenmaeht  nothw^ndig 
und  deshalb  Geld  unentbehrlich  sei.^ 

Die  Nachrichten  aus  Sussland  Hessen  darüber  keinM 
Zweifel,  dass  Catharina  die  Erhebung  eines  Mitgliedes  des 
Ozartoryskischen  Hauses  zum  E5nig  von  Polen  bestimmt 
habe.  Mercy,  der  sich  anfitngs  Januar  noch  in  Petersbutg 
befand,  benahm  dem  Staatskanzler  schon  damals  alle  und 
jede  Hoffnung,  einem  Mitgliede  des  sädisisohen  Hauses  die 
Erone  verschaffen  zu  kennen.  Und  Ende  dieses  Monats  be^ 
riditete  Lobkowitz,  der  Mercy*s  Posten  einzunehmen  bestimmt 
wa^,  von  Kriegsrüstungen.  Die  Truppen  standen  bereit  iu  Po* 
len  einzurücken,  und  nur  der  besonnene  Panin  hielt  die  Kai-» 
^rin  zurück,  schon  jetzt  in  demonstrativer  Weise  aufzu- 
treten. •) 

Auch  darauf  musste  Eaunitz  verzichten,  da^s  die  Pforte 
«ich  entschieden  gegen  die  russische  Partei  in  Polen  aus- 


*)  R  S.  an  Mercy  vom  IS.  Januar  1764.  (W.  A.) 
*}  Podoski  an  den  Prinzadministrator  in  Dresden  am  IS.  Janaar 
1764 ;  Les  dietines  approchent ,  et  nons  ne  savons  plos  que  faire ,  je 
tache  de  cotisoler  nos  amis  arcc  des  belles  promesses  tandis  que  let 
antres  jettent  de  Targent  avec  profnsion;  in  ähnlicher  Weise  Schmidt, 
18.  Februar  1764.  (Dresdener  Archiv.) 

')  Mercy  und  Lobkowitz  aus  Petersburg  4.  und  31.  Januar  1764. 
(W:  A.) 
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q^reehea  wOrde.  Er  hatte  in  Gonstantinopel  eine  ia  allge^ 
meiam  Weadimgen  abgeftttte  ErkUrung  abgegeben  und 
sehlug  in  Warschaa  daraus  Capital.  Nor  ein  mergueher  Ent- 
flchltiss  der  Pforte,  liees  er  daselbet  darlagen,  s^  im  Stande, 
Biusland  tos  einem  geindtthfttigen  Eingreifen  Abzuhalten; 
ohne  Unterstütnuig  desselben  kdnne  Oesterreieh  niehts  thnn. 
Mit  Vngednld  hatte  er  ose  Kundgebung  Ton  Seite  der  türki- 
sehen  Staatsmanner  erwartet  Nun  war  diese  erfolgt,  aber  in 
eiBttn  Sinne,  welche  die  Berechmmgen  Oesterreichs  zu  Schau« 
den  machte.  Denn  sie  sprach  sieh  für  die  Wahl  eines  Einhel-» 
misehen  aus,  indem  dadurch  die  Verftisung  und  die  Freiheit 
derB^ublik  aufrecht  erhalten  worden,  und  ^klärte »  nicht 
dulden  zu  woQen,  dass  ein  fremder  FQrst  auf  den  Thron 
berafm  würde.  In  Wien  varflel  man  augenblleUich  darauf, 
dass  hieb^  f rander  EinHiMs  mti^ewirkt  haben  mttsse,  und 
man  wurd^  darin  bestftitt^  nachdem  es  Yergennes  gegiaekt 
war^  eines  preussischen  Memoires  habhaft  IBU  werden,  worin 
hei  den  Pfortenministem  dar  Verdacht  erweckt  wurde,  dass 
Oesterreieh  einem  Erzherxoge  die  polnische  Krone  verschaffen 
wolle,  und  dass  auch  Bussland  in  dieser  Sichtung  in  Oon« 
stantittopel  thitig  gewesen  war,  stellte  das  Schreiben  Kejser^ 
lingk*^  Tom  8.  Jäoher  1764,  worin  ron  der  Stellung  der 
Pforte  zu  dieser  tVage  der  Kepublik  die  erste  Kunde  ssuging, 
ausser  Zweifel. 

In  Wien  fügte  man  sich  in  das  Unvermeidliche  und 
hielt  es  für  unmöglich,  in  Constantinopel  anderen  Ansichten 
zum  Durchbruche  zu  terhelfen.  Nunmehr  hatte  man  blos 
den  Wunsch,  die  Wahl  wenigstens  auf  eine  Oesterreieh  ge- 
nehme Persönlichkeit  zu  lenken.  In  Dresden  kam  man  den 
Ansichten  des  Staatskanzlers  entgegen.  Da  Oesterreieh  er-^ 
klÄrt  hatte,  sich  möglichst  neutral  zu  verhalten,  und  Frank- 
reich auf  wiederholte  Anfragen,  ob  es  entschlossen  sei,  Xa- 
ver mit  Geld  und  Truppen  zu  unterstützen,  ablehnend  ge-» 
antwortet  hatte,  fasste  man  den  Entschluss  die  Candidatur 
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des  Prinzen  fallen  zu  lassen  nnd  die  Wahl  Branioki's  be- 
fördern zn  helfen^  wenn  dieser  das  Versprechen  geben  wollte, 
bei  Lebzeiten  solche  Einleitungen  zu  treifen,  dass  nach  sei- 
nem Tode  die  polnische  Krone  Xaver  zufielet)  Noch  bei  Leb- 
zeiten des  Eurfftrsten  hatte  man  sieh  mit  diesem  Gedanken 
beschäftig,  denselben  jedoch  fallen  gelassen,  weil  man  be- 
fürchtete, dass  Stanislaus  Foniatowski  die  Wahl  Branicki's 
begünstigen  werde,  um  sich  den  Weg  zum  Throne  zu 
ebnen.*)  Seitdem  hatte  man  denselben  nie  ganz  aufge- 
geben und  kam  hierauf  immer  wieder  zurftck. 

In  Wien  begrösste  man  diesen  Ausweg  mit  Freuden. 
Abgesehen  davon,  dass  der  Kron-Grossfeldherr  den  Wiener 
Kreisen  eine  genehme  Persönlichkeit  war,  dachte  Kaunitz 
sich  auch  dadurch  eine  „schöne  Bolle^  zu.  Man  konnte  bei 
der  bisher  gefOhrten  Sprache  beharren,  dass  man  insbe- 
sondere wQnsche,  wenn  einem  sächsischen  Prinzen  die  Krone 
zufiele,  zugleich  aber  erklären,  dass  man  geg^n  die  Wahl 
eines  Plasten  nichts  einzuwenden  habe,  und  auf  dip  Person 
Branicki's  hinweisen,  der  bei  der  gegenwärtigen  Sachlage  die 
meiste  Rücksicht  verdiene.  Auch  rechnete  man  in  diesem 
Falle  darauf,  dass  sich  der  Anhang  der  Czartoryski  lichten 
wfirde.')  Branicki  war  in  Constantinopel  eine  bekannte  Per- 
son, der  es  geUngen  mochte,  die  türkischen  Staatsmänner 
günstig  zu  stimmen;   auf  Frankreichs  Beifall   konnte   mit 


'}  Die  Beweggründe  in  einem  Schreiben  von  Flemming  an 
Kaunitz  vom  27.  Februar  1764.  (W.  A.) 

^  LMdee  dont  yous  me  parier  d'opposer  Piaste  a  Piaste  pour 
engager  les  Czartoryski  a  reyenir  a  nons  peut  ctre  bonne  mais  11  Hut 
bien  examiner,  si  cenz  qni  parlent  dn  grand  general  le  fönt  en  effet 
dans  rintention  sincere  de  nons  senrir,  et  pnis  je  craindrais  toujonn 
qne  le  Stolnik  Foniatowski  ne  fayorisat  Telection  de  son  beau  frere 
dans  Tesperance  de  lui  sncceder.  An  Goltz  am  24.  November  1763. 
(Dresd.  Arcbiv.) 

»)  An  Mercy  17.  Januar  1764.  (W.  A.) 
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einiger  Wahrscheinlichkeit  gerechnet  werden,  da  der  Krön- 
grossfeldherr  als  Haupt  der  franzOeischen  Partei  galt  und 
seinen  Sympathien  fftr  den  allerchristlichsten  König  bei  je* 
der  Gelegenheit  Ausdruck  verlieh. 

Branicki  hatte ,  ehe  man  noch  in  Dresden  und  Wien 
mit  diesem  Gedanken  sich  zu  befreunden  begann,  die  Situa* 
tion  für  sich  anszubeuten  gesucht  Seit  dem  Tode  des  Kur- 
fürsten befestigte  sich  bei  ihm  die  üeberzeugung,  dass  es 
schwerlich  einem  sAchsischen  Prinzen  gelingen  dürfte,  die 
Majorität  zu  erlangen«  Der  Ehrgeiz  des  alten  Mannes  er- 
wachte, er  hielt  es  nicht  für  nnmSglich,  bei  einiger  Unter* 
stötzung  von  Frankreich  oder  Oesterreioh  an's  Ziel  zu  ge- 
langen. In  einer  Denkschrift,  die  er  dem  französischen  Ge- 
sandten in  Warschau  überreichte,  setzte  er  auseinander,  dass 
noch  Mittel  vorhanden  wären,  den  russischen  (Jebergriffen 
zu  hegegnen.  Er  wies  auf  die  ihm  zur  YerfÜgnng  stehende 
Armee  hin  und  forderte  zur  Erhaltung  derselben  mit  den 
erforderlichen  Geldmitteln  unterstützt  zu  werden.^)  In  Paris 
scheint  man  ihm  einige  Versprechungen  gemacht  zu  haben, 
auf  welche  gestützt  er  die  einleitenden  Schritte  that.  Paul- 
my  suchte  die  Freunde  Frankreichs  dem  Kronfeldherm  zu- 
zufahren und  rechtfertigte  dies  dem  sächsischen  Hofe  ge- 
genüber damit,  dass,  wenn  sich  die  Verhältnisse  für  das 
kurfürstliche  Haus  mittlerweile  günstiger  gestalten  sollten, 
es  noch  inmier  möglich  sein  werde,  Branicki  zu  bewegen, 
auf  die  Krone  Verzicht  zu  leisten.^ 

Es  war  unstreitig  ein  Nacbtheil  für  die  Bestrebungen 
Oesterreichs,  dass  zur  Zeit  des  Ablebens  des  Königs  von 
Polen  keine  der  schwierigen  Situation  gewachsene  Persön- 
lichkeit mit  ausgedehnten  Vollmachten  in  Warschau  die 
Monarchie  vertrat.  Der  junge  Van  Swieten,  der  als  Minister- 


')  An  Starhemberg  16.  Februar  1764.  (W.  A.) 

')  Goltz  SD  Flemming  1«  Februar  1764.  (Dwad.  Arohiv.) 
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resident  daselbBt  l^te,  war  ein  Neuling,  lutd  ifenn  ihm 
auch  eine  nicht  geW^hnliehe  Gewandtheit ,  raßche  Aufbs^ 
sungsgab«,  zntrefi^es  Urtheil  nicht  abgesprochen  wer* 
den  konnten,  so  war  doch  der  ihm  zugewiesene  Wirkungs*' 
kreis  trotz  des  bes<mderen  Vertrauens  seines  Herrn  und 
Meisters  nicht  weit  genug;  seine  Instructionen  erlaubten 
ihm  ein  selbststftndigeres  Vorgehen  nicht,  ein  ITebelstand, 
der  um  so  mehr  in  die  Wagschale  fiel,  als  man  auch  in 
Wien  keine  ganz  y^llständige  E^ntniss  der  polnischen 
Verhältnisse  besass,  und  daher  einen  fiepräsentanten  in 
Warschau  nMhig  gi^habt  hatte,  dessen  Erfahrung  und  per«* 
sOnlicher  Einfiuss  bedeutend  genug  gewesen  wämi,  um  er* 
fordeiiichen  Falls  auch  selbststiUidig  vergehen  ^  können. 
Auch  unter  den  sftchsisdien  Vertretern  gab  es  keinen  Ein- 
«igen,  der  die  F&bigkeit  besass«  seine  leitende  Bolle  zu  spie* 
ien.  Man  hatte  von  Dresden  eine  ganze  Reihe  von  ^ef^ 
6onen  nach  Warschau  gesendet ,  die  Besultate,  welche  diese 
erzielten,  waren  winzig  genug.  Gelangten  sie  doch  nicht 
einmal  dahin,  ^ne  gewisse  Einheitlichkeit  unter  den  Fteun« 
den  des  sächsischen  Hauses  zu  erzielen;  nicht  zw«i  von 
ihnen,  wurde  geklagt,  gingen  nach  gemeinschaftlichen  Onind*^ 
Sätzen  vor.*)' 

Als  Mercy  in  Warschau  anlangte  —  am  8.  Februar 
1764  —  hatten  Preussen  und  Russland  einen  grossen  Vor- 
sprung. Die  russischen  Gesandten  hatten  die  letzten  Monate 
mit  Nutzen  ausgebeutet.  Sie  spendeten  Geld  mit  rollen 
Händen  und  übten  dadurch  eine  gewaltige  Anziehungskraft 
auf  die  polnischen  Patrioten  aus.  Die  sächsische  Partei  ge- 


')  8.  Februar  1764  r.Uolti.  (Dradener  Archir.)  Le  plus  grand 
mal,  que  se  suis  forc^  de  repeter  ä  V.  E.  est  que  des  trois  Sazons 
qui  sont  ici,  11  n*j  a  pas  deuz  qui  agissent  d'nn  common  accord,  ce 
qni  augmeute  le  soup^on  que  la  Malson  de  Saze  ne  soit  pas  d'accord 
pour  radministrateur. 
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wwB  ajül«fduig«  M^tli,  ind^ia  üe  seit  der  Ankwft  Merey^s 
eine  eneigisebere  Unterstttiaaig  vop  Seitfoi  Oeflterroiobs  er^ 
wartete.  PreoBsen  und  Kupslaikd  wapen  davoajß  «obon  mit 
üunenDefdar^tiOftenliervoifgetrete»,  3Ieroj  diwg  ffu^  darauf, 
dais  Oestorreiob  ebenfalls  m^  ßSBAUiobe  llrU&miig  abge» 
ben  solle.  Pie  gatgeaiimte  Partei,  «cbrieb  er  drei  Tage 
oacb  s^iwr  AAkimft  m  Warsc^ii,  werde  in  Apathie  woA 
)(9tbto6igkeit  yersifiken,  wenn  man  sie^nocb  llnger  eurftckr 
balte  no4  gar  nicdit  m^  Qeld  unter  die  Arme  greife ;  nur 
auf  dieae  Wei$e  könne  man  Bn«alaiid»  FIftne  kraosen.  ilr 
stimmte  gan«  den  Sannitv's^en  Ana^unngan  bei»  dass  es 
am  besten  wftr^,  für  Branieki  einnutreten«  W6nn  die  Krone 
nicht  dem  Frinsen  Xa?er  zu  Theil  werden  könne.  Zwar  un^ 
terschtete  er  die  erfolgreiobe  fMt  unermüdliche  TbitigJh^H 
der  Caartoryaki  nicht,  allein  er  tränte  aieh  die  F&higkeit 
m,  dieselbe  sn  paraljsireni  wenn  ihm  die  &5thigen  Mitt^ 
^r  Verfügung  gestellt  würden. 

Seine  feindliche  Gesinnung  gegen  die  Ozartorysld'sehe 
Partei  legte  er  unyerholen  an  den  Tag.  Ihr  nahm  den  Be« 
nieh  des  Stanislaus  Poniatowsky,  der  sich  am  zweiten  Tage 
nach  seiner  Ankunft  bei  ihm  einfand,  ni^  an;  zu  dessen 
Bruder,  den  General  Poniatowski,  sagte  er  trocken  und  kalt : 
Oesteneich  w^ie  nur  die  Wolfahrt  der  Republik,  die  Auf- 
reehterhaltung  seiner  Freiheit  und  seiner  Gebiete,  und  es 
werde  nidit  dulden,  wenn  man  die  Verfitösung  irgendwie 
T^leteen  sollte.')  Dagegen  setzte  er  si<^h  allsogleieh  mit 
dem  Grossfeldherrn  in  Yerbindung.  Dieser  machte  sich  da* 
mals  grosse  Hoffnungen,  eine  nicht  unbetrftehtliohe  Truppen* 
macht  zusammenEubringen.  Der  Woywode  Ton  Wilna,  Fürst 
Badziwill,  und  die  Familie  Potocki  hatten  sidi  anheisdiig 
gemacht,  je  10.000  Mann  auf  die  Beine  zu  bringen;  Bra- 


')  liercy'8  Depesche  vom  S.  Februar  X764.  (W.  A.) 
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nicki  beabsichtigte,  die  Eronarmee,  auf  die  er  YoUstilndig 
zu  banen  schien,  auf  20.000  Mann  sn  erhohen.  Anf  diese 
Weise  wiren  ihm  40.000  Mann  znr  Yerfftgong  gestanden, 
SU  deren  Erhaltung  Oesterreich  und  Frankreich  die  erfor- 
derlichen IGttel  liefern  sollten.  Die  enropftiBchen  Mächte 
sollten  angegangen  werden,  in  Petersburg  und  Berlin  Yor- 
stellnngen  zu  machen,  um  ron  gewaltth&tiger  Einmischung 
abzuhalten.  Auf  Frankreichs  energisches  Auftreten  wurden 
grosse  Hoffnungen  gesetzt,  da  Hennin  in  einem  Schreiben 
an  den  Grossfeldherm  erklärt  hatte,  dass  man  in  Versailles 
dessen  Wahl  nicht  ungeme  sehen  würde.  Mercy  erwartete 
Ton  Branicki  viel  Schon  dessen  Erklärung,  dass  er  allso- 
gleich  bereit  sei,  zu  Qunsten  eines  sächsischen  Prinzen  zu- 
rflckzutreten,  wenn  sich  dessen  Aussichten  steigern,  und 
sich  ganz  Oesterreich  zur  YerfÜgung  stelle,  machte  auf  den 
Botschafter  einen  guten  Eindruck.  Zwar  schlug  er  die 
geistigen  Gaben  des  Eronfeldherm  nicht  hoch  an,  allein  er 
traute  ihm  doch  ein  gesundes  ürtheil  und  consequentes 
Beharren  bei  einmal  gefassten  EntSchliessungen  zu.  Dazu 
kam,  dass  Branicki  bei  dem  minder  begüterten  Adel,  der 
bei  der  Wahl  doch  ausschlaggebend  war,  auf  grosse  Zustim- 
mung rechnen  konnte. ') 

Es  war  hohe  Zeit  etwas  zu  thun,  wenn  der  russische 
Gandidat  aus  dem  Felde  geschlagen  werden  sollte.  Die 
Partei  Sachsens  schrumpfte  täglich  zusanmien.  Von  Dresden 
aus  liess  man  nichts  unversucht,  um  Eaunitz  und  Choiseul 
zu  einer  energischen  That  zu  bestimmen;  man  bat,  beschwor, 
bestürmte,  machte  Vorstellungen  über  Vorstellungen,  dass 
wenn  man  bei  der  bisherigen  Inactivität  beharre,  die  säch- 
sische Partei  eine  Mythe  sein  werde.  ^) 


»)  Mercy  18.  Februar  1764.  (W.  A.) 

')  Schreiben  Flemming^  an  Pezoldt,  anfangs  Februar  1764; 
an  Fontenoj  yom  1.  Februar  1764.  (Dresd.  Archir). 
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Mercy's  Antrag,  eine  Declaration  nach  dem  Vorgänge 
Busslands  und  Preussen  zu  erlassen,  fand  in  Wien  keinen  An- 
klang. Eannits  konnte  sich  anfangs  dasn  nieht  entseUiessen, 
unter  dem  eitlen  Verwände ,  es  sei  der  Würde  Oesterreicbs 
nicht  angemessen,  das  von  Andern  gegebene  Beispiel  nach- 
zuahmen. Im  Qrunde  genommen,  waren  die  Bedenken 
gegen  den  Erlass  eines  derartigen  Schriftstückes  tieferer 
Natur.  Die  Furcht,  dadurch  in  die  polnischen  Verhältnisse 
weit  tiefer  eingezogen  zu  werden,  stand  bei  Eaunitz  in  erster 
Linie,  um  so  mehr,  da  die  französische  Politik,  trotz  aller 
(Meilichen  Versicherungen  mit  Oesterreich  sich  über  Alles 
imd  Jedes  zu  verständigen,  zweideutige  Wege  ging.  Neben 
dem  Gesandten  befand  sich  in  Polen  ein  Heer  französischer 
Agenten,  die  auf  eigene  Faust  oder  im  geheimen  Auftrage 
eine  antiministerielle  Politik  verfolgten.  Paulmy  war  für 
Eursachsen  thätig,  Hennin  wirkte  für  Conti,  General  Monnet 
liess  sich  in  geheime  (Jnterhandlungen  mit  den  Czartoryski 
ein.  Auf  Frankreich  war  nicht  zu  bauen.  Basch  wechselten 
die  Beschlüsse  in  Paris.  Bald  wies  man  Vergennes  in  Constan- 
tinopel  an,  dem  russischen  imd  preussischen  Gesandten 
nicht  energisch  entgegenzuwirkeui.bald  gab  man  ihm  freie 
Hand,  sich  mit  dem  österreichischen  Internuntius  Penkler  zu 
verständigen.  Der  Staatskanzler  nahm  daher  Anstand,  einer 
ihm  von  dem  französischen  Legationssecretäf  überreichten 
Declaration  —  der  Botschafter  war  nach  Paris  gereist  — 
vollständig  beizustimmen.  Sie  scläen  ihm  in  zu  scharfem 
Tone  gehalten  und  mehr  zu  versprechen,  als  man  erfüllen 
konnte.  Mercy  sollte  sich  in  massigeren  Ausdrücken  halten, 
wean  doch  der  Erlajss  einer  Declaration  nothwendig  sein 
sollte,  worüber  Eaunitz  dem  Gesandten  schliesslich  die  Ent- 
scheidung überliess. 

Nach  jeder  Bichtung  hütete  sich  Eaunitz  irgend  einen 
präjudicirenden  Schritt  zu  thun.  Prinz  Carl  hatte  die  Ab- 
sicht,   bei   der    curländischen  Angelegenheit   sich  an  den 
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Coavocationsreiehita^  zu  wenden  und  erbat  sich  in  einem 
eigenhändigen  Schrdben  an  die  Eaiaerüi  Maria  Theresia  die 
Unterstützung  derselben.  Eannitz  lehnte  eine  Einmischung, 
unter  Versicherungen  dergrOssten  Willfährigkeit  fÜrdenPriih- 
zen  tbätig  sein  zu  woUen,  ab;  man  halte  es  jedoch  unter  den 
gegennr&rtigen  verwickelten  Umständen  filr  bedenklich;  auch 
habe  Oestmrreich  an  der  ourlindischen  Frage  nie  öffentlichen 
Antheil  genommm. ') 

Es  ist  klar,  Eaunitz  war  darauf  bedacht  und  musste 
es  auch  sein,  eine  jede  Ccnflagration  zu  yermeiden.  Qegen 
Preussen  und  Kussland  im  Bunde  war  Oesterreich,  ohne 
wesentliche  Unterstfltznng  von  befreundeten  Machten  eiv 
halten  zu  können,  im  Nachtheile.  Die  Hoffnung,  die  bisher 
im  Bintergrunde  gcschlunmiert,  dass  Frankrdch  doch  zu 
einem  gemeinschaftlichen  Vorgehen  bewogen  w^den  könne, 
nmsste  man  endlich  aufgeben.  Schon  im  Februar  meldete 
Starhemberg  dem  Staiatskanzler ,  dass  Frankreich  sich 
schwerlich  ernstlich  in  die  polnischen  H&ndel  verwickeln 
lassen  werde.  Aus  diesem  Grunde  hielt  es  Eaunitz  flir  um 
so  nothwendiger,  mit  grösserer  Vorsicht  zu  Werke  zu  gehen 
und  sich  mit  allgemeinen  Erklftrungen  zu  begnügen,  weder 
Eursachsen,  noch  dem  Grafen  Branicki  ernstliche  Verspre- 
chungen zu  Theü  werden  zu  lassen,  überhaupt  Alles  zu 
vermeiden,  was  die  Gegner  reizen  könnte.^)  Er  verhehlte 
sich  indess  nicht,  dass  nidits  Gutes  zu  bewirken  sein  werde. 
Man  muss  jedoch  die  Dinge  nehmen,  wie  sie  sind,  tröstet« 
Eaunitz  den  Gesandten,  und  nur  im  Auge  haben,  dass  nicht 
zu  viel  und  nicht  zu  wenig  geschehe.  Dies  sei  zwar  schwer, 
aber  er  verlasse  sich  auf  die  bewährte  Elugheit  und  Ein- 
sieht  des  Gesandten.  Auf  zwei  A;üoke  komme  es  haupt- 
sächlich an,  einmal  bis  zur  erfolgten  Wahl  die  Verlegenheit, 


')  30.  M&n  1764  an  SternbeFg«  (W.  A.) 

*)  An  Meroy  29.  Februar  und  9.  Hftn  1764.  (W.  A.) 
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in  der  man  sich  befände,  bestens  zu  verbergen,  den  Bussen 
Hindemisse  in  den  Weg  zu  legen ,  ohne  sieli  allzuweit  zu 
rertiefen,  sodann  aber  schon  jetzt  auf  die  Mittel  vorzudenken, 
was  in  dem  ärgsten  Falle  zu  thun,  und  wie  ohne  Krieg  mit 
Ehren  aus  der  Sache  zu  kommen.') 

Nach  Warschau  gelangte  die  Kunde,  dass  der  Ent- 
seälnss  des  sächsischen  Hofes,  auf  die  Wahl  Xaver's  zu  ver- 
ziefaten,  durch  dieüeberzeugung  der  Nichtbetheiligung  Frank- 
reichs heryorgerufen  worden  sei.  In  polnischen  Kreisen  war 
in  Folge  dessen  die  Entmuthigung  allgemein,  nachdem  sid^ 
die  Hoffnungen  auf  Paris,  wohin  man  bisher  ungeduldig  und 
sehnsfichtig  geblickt,  illusorisch  erwiesen,  und  selbst  die 
nadi  langer  Zögerung  von  Panlmy  und  Mercy  dem  Primas 
db^reichten  Declarationen  konnten  die  Zaghaftigkeit  der 
Patrioten  nicht  bannen,  wenn  auch  die  reiche  Einbildungs- 
kraft Einzelner  neuen^  hoffnungsrollen  Träumen  nachjage. 
In  dem  französischen  Schriftstücke  sprach  der  König  es  un- 
um wanden  aus,  dass  er  die  Bepublik  mit  aUen  in  seiner 
Macht  stehenden  Mitteln  unterstfltzen  würde,  im  Falle  sie 
gegen  alles  Erwarten  in  der  Ausübung  ihres  zweifellosen  Sech- 
tes  sich  einen  König  nach  Belieben  zu  wählen,  verhindert  wer- 
den sollte,  dass  sie  auf  seine  Hilfe  rechnen  dürfe,  wenn  die 
Rechte  und  Freiheiten  der  Nation  bedroht  würden.  Kaunitz 
hatte  an  diesem  Satze  gewaltigen  Anstoss  genommen.  So 
weit  wollte  er  Oesterreich  nicht  gebunden  wissen,  und  aus 
diesem  Grunde  es  auch  abgelehnt,  eine  mit  der  französischen 
wörtlich  -gleichlautende  Erklärung  zu  erlassen.  Seitdem  hatte 
Kaunitz  seine  Ansicht  geändert,  er  zeigte  sich  zum  Erlass 
einer  Declaration  erbötig,  aber  er  glaubte  genug  gethan  zu 
haben,  wenn  nur  in  allgemeinen  Ausdrücken  die  Aufrecht- 
erhaltung der  freien  Wahl  betont  war.  Dem  französischen  Mi- 
nisterium gegenüber  beschönigte  er  die  Abschwächung  da- 


*)  An  Mcrcy  28.  Februar  1764.  (W.  A.) 

Beer:  Die  erste  Theilong  Polens.  10 
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durch,  dass  der  üntersohied  nicht  sehr  bedeutend  sei  und  im 
Wesentlichen  doch  eine  gleiche  Sprache  geführt  würde. 

Die  von  Oesterreich  und  Prankreich  erlassenen  Er- 
klärungen machten  in  Polen  gar  keinen,  auf  die  Mächte 
einen  höchst  verschiedenartigen  Eindruck.^)  Genaue  Kenner 
des  österreichischen  Staatskanzlers,  wie  Eejserlingk  und  durch 
iha  beeinflusst  auch  Sepnin,  hielten  sie  für  verschwonmien 
und  der  Aufmerksamkeit  wenig  würdig.  Friedrich  legte  ihnen 
eine  grössere  Bedeutung  bei,  uud  Eaunitz  hätte  sieh  gewiss 
im  StUlen  die  Hände  gerieben,  wenn  er  von  dem  Eindrucke 
seines  verwässerten  Schriftstückes  auf  den  König  unterrich- 
tet gewesen  wäre.  Die  Furcht  Friedrich's,  durch  Susslands 
etwas  zu  hastiges  Vorgehen  in  die  polnischen  Wirren  tiefer 
als  er  wünschte  verflochten  zu  werden,  mag  zu  seiner  ernsten 
Au&ssung  mit  beigetragen  haben.  Er  hielt  dafür,  Oester- 
reich und  Frankreich  würden  bei  einem  Einrücken  russischer 
Truppen  in  Polen  doch  nicht  gleichgültig  bleiben,  obwohl 
ihm  natürlich  nicht  entgehen  konnte,  dass  sie  sich  in  den 
Declarationen  eine  Hinterthür  offen  gelassen  hatten,  die  es 
ihnen  ermöglichte,  denselben  nach  vollzogener  Wahl  eine 
andere  Deutung  zu  geben.  Auch  darin  täuschte  sich  Fried- 
rich, wenn  er  die  Wiener  und  Versailler  Staatsmänner  im 
besten  Einverständnisse  und  fest  entschlossen  wähnte,  sich 
den  Bestrebungen  Preussens  und  Busslands  mit  Entschieden- 
heit entgegenzusetzen.  Bussland  wurde  dadurch  wenig  beirrt, 
Friedrich  jedoch  ermahnte  zur  Vorsicht  und  Umsicht.^) 

Den  Czartoryski  war  die  Verschiedenartigkeit  der  Fas- 
sung des  österreichischen  und  französischen  Schriftstückes 
nicht  entgangen;  sie  beeilten  sich  diesen  Umstand  auszu- 
beuten und  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  wenig  die 


')  Dass  sie  in  Polen  ganz  spurlos  vorübergegangen,  bericlitet 
Nostitz  an  Flemming  17.  März  und  4.  April  1764;  Monnet,  der  franzö- 
.sische  Agent  sagte:  que  cette  declaration  ne  yaloit  rien.  (Dresd.  ArcMr.) 

')  27.  März  an  Solms  1764.  Forschungen  a.  a.  0,  S.  110. 
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Declarationen  auch  nur  formell  den  Anforderungen  genügen» 
und  obzwar  die  Vertreter  Oesterreichs  und  Frankreichs  all- 
sogleich  mit  einer  Widerlegung  henrortraten,  so  gab  es 
dennoch  yiele  schwankende  Gemfither,  die  in  ihrer  Ver- 
trauensseligkeit auf  Wien  und  Paris  noch  mehr  erschüttert 
wurden.  0  Und  wenn  die  patriotische  Partei  sich  überhaupt 
nicht  ganz  auflöste  und  die  Dinge  gehen  liess,  wie  es  eben 
€k>tt  geftUt,  so  konnte  Graf  Mercy  hiefür  das  Verdienst  f&r 
sich  in  Anspruch  nehmen.*)  Doch  gab  sich  dieser  nicht  mehr 
allsogrossen  Erwartungen  hin,  denn  selbst  jener  Mann,  für 
den  er  sich  einsetzte,  und  dessen  Wahl  auf  den  polnischen 
Thron  zu  bewerkstelligen,  er  eine  rührige  Thätigkeit  ent- 
wickelte, Branioki  begann  wankend  zu  werden,  nachdem 
ihm  die  Gefahr  seine  bisherige  Stelle  zu  verlieren  vorge- 
«tellt  worden  war,  und  nur  dem  ganzen  Aufgebote  der  Pa- 
trioten und  den  dringenden  Vorstellungen  des  Abb6  Pe- 
tanzki  gelang  es,  ihn  wenigstens  Yorläufig  yon  einer  An- 
näherung an  die  Gzartoryski  abzuhalten.  Das  Benehmen  des 
Grossfeldherrn,  der  kurz  zuvor  einen  hannibalischen  Hass 
gegen  die  Schützlinge  Busslands  an  den  Tag  gelegt  hatte,  er-  ' 
klärt  sich  zum  Theile  durch  die  Fruchtlosigkeit  aller  Bemü- 
hungen eine  Geldunterstützung  von  Oesterreich  oder  Frank- 
reich zu  erhalten,  da  Branicki  seine  Landsleute  viel  zu  sehr 
kadnto,  um  nicht  die  feste  üeberzeugung  zu  hegen,  dass  auf 
diese  Weise  alle  Versuche  gegen  die  inissische  Partei  aufzu- 
kommen, nothwendig  scheitern  jnüssten. 

Auch  andere  Patrioten  wiesen  darauf  hin,  dass  ohne 
Geld  nichts  zu  erreichen  sein  werde.  Die  Bettelei  um 
Qeldaushilfe  hörte  nie  auf.     Ohne  Oesterreichs  energisches 


')  Beilage  zur  gazette  ocrite  vom  22.  März  1764  und  Supple- 
ment ä  la  gazette  de  Vassovie  da  28.  Mars  1764. 

^  Der  patriotische  Anhang  wäre  schon  längst  gänzlich  zerfallen, 
wenn  ich  nicht  mit  einem  gewissen  Nachdruck  bestrebt  gewesen  wäre, 
Muth  einxuflössen.  Mercy  18.  April  1764.  (W.  A.) 
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Auftxeten  sei  Alles  verloren,  jammerten  sie  in  einem  Tone. 
Nnr  Maria  Theresia  könne  Freussen  zurückhalten;  ohne 
Unterstützung  Friedrich's  werde  Catharina  nichts  wagen. 
Wohl  gab  es  unter  den  polnischen  russiscbfeindlichen  Ma* 
gnaten  Männer  voll  Math  und  echter  Vaterlandsliebe,  die 
Gut  und  Blut  zu  opfern  bereit  waren,  aber  die  Partei  als 
solche  war  zerfahren,  ohne  EinheitUohkeit  in  ihren  Mass- 
nahmen, und  es  kostete  dem  österreichischen  Qesandten  Mühe 
genug,  Methode  und  Ordnung  in  dies  bunte  Getriebe  zu 
bringen. 

Damals  hatte  das  Einrücken  der  russischen  Truppen 
schon  begonnen.  Nicht  mit  specieller  Zustimmung  Preus»ens, 
welches  Bussland  vollständig  gewähren  liees.  Friedrich  hätte 
es  mit  Freuden  begrüsst,  wenn  ooan  sich  darauf  beschränkt 
hätte,  durch  Ueberredungen  und  freundliche  VorstellungeB 
die  Polen  zu  gewinnen.  Er  beruhigte  sieh,  als  er  vernahm, 
dass  die  russischen  Minister  den  Polen  die  Nothwendigkeit 
militärischer  Massregeln  in  milden  und  versöhnlichen  Fonnen 
begreiHlich  zu  machen  suchten,  denn  seiner  Ansicht  nach 
war  Alles  zu  vermeiden,  was  die  Polen  in  Harnisch  bringen 
und  noch  vielmehr  erregen  konnte,  als  dies  ohnehin  schon 
geschehen.^)  Schliesslich  befreundete  er  sich  mit  jenen  Ge- 
sichtspunkten, die  Kejserlingk  für  die  Zweckmässigkeit  dieses 
Verfahrens  in'sFeM  führte.  Bussland  hatte  sich  schon  'all- 
zuviel vorgewagt,  um  ohne  Sohmälerung  seines  Ansehens, 
ohne  Preisgebung  seiner  Absichten  zurückweichen  zu  können. 
Zögerung  oder  Nachgiebigkeit  konnten  bei  dem  eigenthüm- 
lichen  Charakter  der  Polen  der  russisch-gesinnten  Partei 
nur  naohtheilig  werden.  Man  würde  als  Furcht  bezeichnet 
haben,  was  blos  kluge  Politik  hätte  sein  sollen.  Der  Ueber- 
muth  der  Polen  hätte  dann  keine  Schranke  gekannt  Dem 


')  Ministerielle  Depesche  vom  9.  April  1764.  Forschungen  IX,  36» 


14» 


Könige  konnte  es  bei  der  tUchtung  seiner  Politik  ganz  gleich- 
:giltig  sdn,  in  welcher  Welse  Büssltod  seinem  Oandldaten 
unter  die  Arme  grüf ,  wenn  nur  kein  £^rieg  Entstand,  der 
ihn  zwang,  mit  Waffengewalt  seinen  Bundesgenossen  zu 
nnterstdtzen.  Nach  reiflicher  üebeiiegung  mochte  Friedrich 
den  scharfsinnigen  Darlegungen  des  genauen  Kenners  der 
europäischen  Diplomatie,  Eejserlingk,  beistimmeh,  der  be- 
hauptete, dass  Ton  Oesterreich  und  Frankreich  nichts  zu 
befiir^hten  sei,  indem  diese  Staaten  nicht  in  der  Lage  seien, 
mit  energischen  M&ssnahmen  Bussland  im  Bunde  mit  Preus-^ 
sen  entgegenzuarbeiten. 

Kejserlingk  beürtheilte  in  der  That  die  Sachlage  toU- 
kommen  richtig.  Der  diplomatische  Peldzug  war  f&r  Oester- 
reich eigentlich  schon  verloren,  ehe  er  begonnen.  In  Wien  fing 
man  an  sich  mit  dem  Gfedankeu  vertraut  zu  machen,  dass  der 
von  Bussland  unterstützte  Bewerber  die  Krone  erhalten  werde. 
Bei  dieser  Auffassung,  die  allgemein  an  Boden  gewann,  ge- 
rieth  man  nur  in  grosse  Verlegenheit,  als  in  der  zweiten  Hälfte 
April  f&nfzehn  hervorragende  Männer  an  die  Kaiserin  ein 
€resuch  richteten,  worin,  bezugnehmend  auf  die  von  Oester- 
reich erlassene  Declaration,  um  tJnterstfitzung  zur  Aufrecht- 
-erhaltuDg  der  Freiheit  gebeten  wurde.  Unter  den  Unter- 
^hriften  fanden  sich  Namen,  die  zu  den  ersten  gehörten: 
Krasinski,  Bischof  von  Kameniec,  der  KroDgrossfeldherr 
Branicti,  der  Bischof  von  Kiew,  Qraf  Zaluski;  der  Palatin 
Pommerns,  Prinz  von  Jablonowski ;  der  Palatin  von  Lublin, 
Lubomiiski;  der  Palatin  vonPolock,  Sapieha;Potocki  u.a.m.*) 

Auch  die  Gegenpartei  wendete  sich  nach  Wien.  Am 
-28.  langten  daselbst  zwei  Schreiben  an,  eines  an  den  Fürsten 
Kaunitz,  das  andere  an  die  Kaiserin  gerichtet,  beide  vom 
General  Poniatowski  abgesendet  und  mit  25  [Jnterschriften 


')  Das  Actenstück  trägt  das  Datum  vom  13.  April  1764.  (W.  A.) 


IS« 


versehen.  ^Der  grösste  Theil  der  Nation^,  hies8  es  in  einer 
dieser  Episteln,  „habe  zur  Herstellung  der  Buhe  und  der  Si- 
<;herheit  die  Hilfe  Busslands  verlangt,  nmn  ersuche  daher  die 
Monarchin,  das  Pacificationswerk  in  Polen  nicht  zu  stören.^) 
In  einer  Conferenz  vom  28.  April  beschäftigte  man 
sich  mit  der  polnischen  Frage»  Seit  Eaunitz  sich  in  seiner 
Stellung  als  Premierminister  befestigt,  hatten  die  Zusam- 
menkünfte der  Minister  ihre  ehemab'ge  Bedeutung  verloren. 
Der  rechthaberische  Sinn  des  Staatskanzlers  ertrug  nur 
schwer  Widerspruch,  und  er  entledigte  sich  so  viel  als  mög- 
lich der  Einflussnahme  der  Staatsconferenz.  Nur  in  Mo- 
menten tiefeingreifender  Entscheidung,  insbesondere  aber 
dann,  wenn  Kaunitz  die  volle  Verantwortlichkeit  auf  sich 
zu  nehmen  nicht  den  Muth  hatte,  bediente  er  sich  der  Con- 
ferenz,  in  der  es  ihm  ohnehin  meist  gelang,  seine  Ansichten 
durchzusetzen.  Die  Situation  war  wichtig  und  kritisch  genug. 
Ausser  den  Ministern  Eaunitz,  ülfeld,  Khevenhiller  und 
CoUoredo  waren  auch  die  kaiserlichen  Majestäten  und 
Josef  anwesend.  Darüber  herrschte  Einmüthigkeit,  das» 
Catharina  damit  durchdringen  werde,  Stanislaus  Poniatowski 
den  polnischen  Thron  zu  verächaifen.  So  wenig  genehm 
Stanislaus  Poniatowski  der  Wiener  Regierung  war,  so  sehr 
man  auch  die  Bedeutung  dieses  Mannes  überschätzte,  von 
dessen  keckem  und  unternehmendem  Wesen  man  eine  totale- 
Umgestaltung  der  Bepublik  erwartete,  so  fiel  doch  noch  ein 
anderes  Moment  in  die  Wagschale,  welches  in  seinen  Con- 
sequenzen  weit  gefährlicher  erschien,  als  alle  Beformen  in 
der  polnischen  Verfassung.  Das  alte  Gespenst  tauchte  wie- 
der auf,  dass  Preussen  und  Bussland  sich  auf  Kosten  der 
Bepublik  vergrössern  sollten.  Man  mass  den  hierüber  einlau- 
fenden Berichten  einen  grossen  Glauben  bei  und  erklärte  das: 
weitere  Anwachsen  der  preussischen  Macht  für  das  grösste 


')  An  Mercy  28.  April  1764.  (W.  A.) 
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TJebel,  welches  die  Monarchie  treffen  kdnne.  Zwar  hatten  Buse- 
land  nnd  Prenssen  durch  Declarationen  alle  hierauf  bezüg- 
lichen Gerüchte  für  falsch  erklärt,  zwar  wies  Eannitz  mit 
Selbstgefälligkeit  darauf  hin,  da^e  die  Haltung  Oester- 
reichs  diesen  Schritt  veranlasst  habe,  allein  er  war  der 
Meinung,  dass  die  Pläne  der  beiden  nordischen  Mächte  auf 
Polen  nicht  aufgegeben,  sondern  nur  vertagt  seien. 

Eaunitz  hielt  die  Sachlage  für  eine  der  heiklichsten, 
die  je  vorgekonunen.  Nach  seiner  damaligen  Meinung  kam 
durch  Poniatowski  ein  Mann  auf  den  polnischen  Thron,  der 
den  Souveränen  Preussens  und  Busslands  an  Geist  und  TJn- 
temebmungslust,  an  Ehrgeiz  und  YersteUungskunst  eben- 
bürtig war,  und  er  sah  bei  einer  so  gearteten  Natur  eine 
Trippelallianz  im  Anzüge,  insbesondere  für  Oesterreich  ge- 
fahrdrohend. Seine  Phantasie  war  geschäftig  genug,  den 
Thronprätendenten  mit  den  glänzendsten  Eigenschaften  aus- 
zustatten. Er  erblickte  in  Stanislaus  August  einen  Eroberer 
von  dem  Schlage  Carl's  XII,  der  mit  Preussen  und  Buss- 
land im  Bunde  nur  Unheil  über  Unheil  anrichten  würde. 
NachUngarn,  Siebenbürgen,  Oberschlesien  stand  diesen  liOch- 
ten  der  Weg  offen;  der  Untergang  Oesterreichs  war  nicht  auf- 
zuhalten. Er  hielt  diese  Ansichten  für  so  begründet  und  fDr 
solch'  stringenter  Natur,  dass  wenn  die  Wunden  des  letzten 
Krieges  nicht  noch  so  frisch  und  gross  gewesen  wären,  er  kein 
Bedenken  getragen  haben  würde,  darauf  anzutragen,  selbst 
einen  Krieg  mit  Polen  oder  mit  Preussen  nicht  zu  scheuen. 
„Leider  hindern  dies  die  inneren  Zustäude^S  fQgte  er  in 
seiner  Auseinandersetzung  hinzu,  „und  sobald  der  eine  Theil 
mit  Gewalt  zu  Werke  geht  und  der  andere  sich  derselben 
nicht  bedienen  kann,  hat  der  erstere  gewonnenes  Spiel.'^ 

Einen  Krieg  zu  führen  ging  demnach  nicht.  Davor 
schreckte  der  sonst  nicht  gerade  rücksichtsvolle  Staatskanzler 
zurück.  Sollte  man  also  die  Hände  vollständig  in  den  Schooss 
legen?    Dies  war  einer  Grossmacht  wie  Oesterreich  nicht 
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angemessen;  die  Gegner  worden  durch  eine  derartige  Stel- 
lung nur  noch  tbermüthiger  gemacht,  und  durch  die  an 
den  Tag  gelegte  Schwäche  und  Indifferenz  angetrieben,  de»- 
noch  ihre  Pläne  zu  verwirklichen  und  Vergrösserungsten- 
denzen  zu  fröhnen. 

üeber  die  grössere  oder  geringere  Intimität  Gatharina's 
und  Friedrich's  sah  man  auch  damals  in  Wien  noch  nicht 
ganz  klar.  Eaonitz  gestand  es,  dass  es  ihm  bisher  trotz 
aller  darauf  verwendeten  Mühe  nicht  gelungen  sei,  den 
Schleier  zu  lüften,  und  sich  eine  genaue  Kenntniss  zu  ver- 
schaffen« wie  weit  das  Verständniss  zwischen  den  beiden 
reiche.  Er  nahm  an,  Preussen  habe  sich  blos  verpflichtet, 
BuJBsland  in  Polen  vollständig  gewähren  zu  lassen  und  es 
im  Falle,  als  Oesterreich  Truppen  einrücken  liesse,  werk* 
thätig  zu  unterstützen.  Ehe  irgrad  ein  Schritt  gethan  wer- 
den konnte,  musste  man  sich  zuvor  darüber  voUe  Klarheit 
verschaffen.  Eaunitz  schlug  vor,  den  König  von  Preussen 
zur  Sprache  zu  bringen,  jedoch  gleichzeitig  mit  der  An* 
frage  einige  unverfängliche ,  aber  doch  wesentliche  Demon* 
strationen  durch  Zusammenziehung  eines  Truppencorps  an 
den  polnischen  Grenzen  zu  nuushen.  Man  zeigte  dadoreh 
auf  eine  klare  Weise,  dass  Oesterreich  die  Dinge  in  Polea 
mit  grosser  Aufmerksamkeit  verfolge  und  nicht  um  jedm 
PretB  das  Schwert  in  der  Scheide  stecken   lassen  werde. 

AUe  weiteren  Entschliessungen  wollte  er  von  den  aus 
Paris,  Warschau,  Constantinopel  und  Berlin  einlaufenden 
Berichten  abhängig  gemacht  wissen.  Lauteten  diese  befirie- 
digend,  so  konnte  man  den  fünfzehn  Senatoren  eine  gün- 
stige Antwort  ertheilen,  wenn  ungünstig,  die  Erklärung 
geben:  der  Fall  sei  noch  nicht  eingetreten,  dem  in  derDe- 
claration  gegebenen  Versprechen  Genüge  zu  leisten,  die  rus- 
sischen Truppen  haben  noch  keine  Gewaltthätigkeiten  aus- 
geübt, jene  fünfzehn  Männer  hätten  nicht  das  Becht,  im 
Namen  der  Bepublik  zu  reden.  Beweis  dessen,  dass  ein  Theil 
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•der  Polen  das  Vorgehen  Busslands  rechtfertige;  anoh  der 
Primas  nehme  die  Dazwischenkunft  Oesterreichs  nicht  in  An- 
sprach, was  nm  so  mehr  in  Betracht  komme,  da  demselben 
irährend  des  Interregnums  zustehe  ffir  die  Aufrechthaltung 
der  Gesetze  zu  sorgen.  ^) 

Zunächst  sollte  denmach  von  Preussen  die  Ausstellung 
«iner  Deelaration  gefordert  werden,  dass  es  keinen  Mann  in 
Polen  einrücken  lassen  werde,  so  lange  sich  Oesterreich 
«ebenfalls  von  einer  Einmischung  in  die  polnischen  Ange- 
legenheiten durch  Absendung  von  Truppen  fern  halte.  Wie 
Eanoitz  die  Politik  Friedrich^s  beurtheilte,  li^  es  nicht  in 
-dessen  Absicht,  Anlass  zu  einem  Kriege  zu  geben,  und  wenn 
er,  wie  die  Berichte  laateteu,  an  den  Grenzen  seine  Truppen- 
macht in  Bereitsch^t  hielt,  so  wollte  er  doch  nur  m* 
ablagen»  falls  Oesterreich  durch  Absendung  von  Truppen 
seUv  in  die  polnischen  Angelegenheiten  eingreifen  sollte. 
Wenn  diese  Ansichten  zutreffend  sind,  meinte  Kaunitz,  so 
Hessen  sich  die  Bestrebungen  Busslands  noch  grossentheils 
Tereiteln,  die  Ehre  Oesterreichs  retten,  ohne  zu  einem  Kriege 
Anlass  zu  geben,  oder  dem  Könige  von  Preussen  etwas  zu«- 
zumuthen,  was  mit  den  von  ihm  fibernommenen  Verpflich- 
tungen im  Widerspruch  stand.  Durch  von  beiden  Seiten  aus- 
zustellende schriftliche  Erklärungen  konnten  alle  Schwierig- 
keiten beseitigt  werden.  Friedrich  genügte  seinen  Verspre«- 
chungen  Bussland  gegenüber,  wenn  diese  nur  dahin  mün^ 
deten,  sich  Oesterreich  entgegenzusetzen;  er  zeigte  klar,  dass 
er  den  Frieden  erhalten  wolle,  aber  auch  den  Krieg  mit 
Oesterreich  nicht  fürchte.  Weit  gewichtiger  waren  die  Vor*- 
theile  auf  österreichischer  Seite,  wenn  der  König  auf  dieses 
Ansinnen  einging.  Man  gewann  dadurch  einen  Einblick  in 


')  Staatsconferenz  die  polnischen  Angelegenheiten  betreffend 
^to.  2S.  April;  Vortrag  vom  25.  Mai  1764  und  SeBcript  an  Starhem- 
herg  ?om  4.  Mai  1764.  (W.  A.) 
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die  preussisch- russischen  Abmachungen,  um  sodann  beur» 
theilen  zu  können,  wie  weit  man  gehen  durfte,  ohne  einen 
Krieg  befürchten  zu  müssen.  In  der  öffentlichen  Meinung 
wahrte  Oesterreich  sein  Ansehen  und  war  in  der  Lage  sei- 
ner in  Warschau  abgegebenen  Erklärung  Genüge  zu  leisten, 
indem  selbst  die  patriotische  Partei  das  Einrücken  österrei- 
chischer Truppen  nicht  wünschen  konnte,  da  sodann  Preussen 
auch  nicht  zurückbleiben  würde.  Bussland  hätte  allerdings^ 
argumentirte  Kaunitz  weiter,  freie  Hand  in  Polen,  wenn 
aber  die  Patrioten  von  Frankreich  und  andern  Mächten  hin- 
reichend mit  Geld  unterstützt  würden,  wenn  ferner  die  Pforte 
bewogen  werden  könnte,  ernste  Demonstrationen  zu  machen, 
so  würde  die  russische  Partei  in  Polen  in  grosse  Verlegen- 
heit gesetzt;  könnte  man  auch  nicht  die  Wahl  eines  andern 
Königs  als  Stanislaus  Poniatowski  durchsetzen,  so  wäre  es 
doch  möglich  die  Ehre  und  Freiheit  aufrecht  zu  erhalten.^) 

Der  König  war  zur  Zeit,  als  die  Depesche  Yom  28.  April 
nach  Berlin  gelangte,  abwesend,  das  Ministerium  ertheilte 
eine  vorläufige  Antwort ,  welche  Kajinitz  vergnüglich  fand. 
Nur  wünschte  er,  dass  die  Erklärung,  welche  die  preussi- 
schen  Minister  auszustellen  nicht  abgeneigt  waren,  auf  den 
gegenwärtigen  Fall  Bezug  nehmen  und  nicht  blos  in  allge- 
meinen Ausdrücken  abgefasst  sein  möchte.  Auch  mit  einer 
blos  mündlichen  Erklärung  wollte  Kaimitz  sich  nicht  znfrie- 
den  geben,  seine  Hauptabsicht  wurde  dadurch  vereitelt,  sich 
Europa  gegenüber  darauf  berufen  und  die  Passivität  Oester- 
reichs  damit  rechtfertigen  zu  können.  Nur  im  äussersten 
Falle  wollte  er  sich  mit  einer  mündlichen  Declaration  begnü- 
gen, jedoch  sollte  dieselbe  von  dem  preussischen  Minister  dem 
österreichischen  Gesandten  in  die  Feder   dictirt  werden.  *) 


')  Postscript  an  Ried  in  Berlin  yom  28.  April  1764,  (W.  A.) 
*)  Chiffrirtes  Bescript  an  fiied  vom  14.  Mai  1764.  (W.  A.) 
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Dagegen  stimmte  er  einem  zweiten  Vorschlage  bei,  dass  cBe 
betheiligten  Höfe  unter  sich  über  diejenigen  Mittel,  wodurch 
sie  die  Buhe  in  Polen  aufrecht  zu  erhalten  und  eine  freie 
gesetzmftssige  Wahl  zu  befördern  gesonnen  wären,  ein  üeber- 
einkommmen  treffen  sollten.  Der  wesentliche  Inhalt  einer 
derart^en  Vereinbarung  mflsste  aber  darin  bestehen,  durch- 
aus keine  Gewalt  anzuwenden  und  die  freie  Wahl  unbeirrt 
durch  anderweitige  Einflüsse  vor  sich  gehen  zu  lassen.  Sänunt- 
liehe  Truppen  sollten  das  Gebiet  der  Bepublik  verlassen, 
auch  die  Eronarme  sich  zurückziehen.^) 

Kaunitz  war  schlau  genug,  in  Berlin  den  Glauben  zu 
nähren,  dass  Oesterreich  sich  doch  entschliessen  könnte, 
einer  Vergewaltigung  der  Bepublik  durch  Bussland  entgegen- 
zutreten, indem  es  seinen  den  Polen  gemachten  Verspre- 
chungen Genüge  leisten  müsse.  ^)  Er  hojKe  auf  diese  Weise 
seine  eigene  Verlegenheit  zu  verbergen.  Es  scheint,  dass 
König  Friedrich  den  österreichischen  Staatskanzler  durch- 
schaute; denn  er  zeigte  sich  zu  einer  solchen  Vereinbarung, 
wie  sie  Kaunitz  wünschte,  nicht  geneigt. 

Man  war  schon  damals  in  den  Wiener  Kreisen  mit  sich 
im  Beinen,  die  Polen  ihrem  Schicksale  zu  überlassen.  Wenn 
die  Pforte  in  die  Falle  ging  und  sich  für  Polen  in  die  Schanze 
schlug,  wenn  Frankreich  mit  Geldunt^rstützung  nicht  kargte, 
um  so  besser,  die  Bepublik  konnte  mit  Bussland  allein  fertig 
Verden,  da  dieses  nicht  im  Stande  war,  zwei  Gegnern,  Polen 
und  der  Pforte,  die  Spitze  bieten  zu  können.  Oesterreich 
selbst  wollte  sich  von  dem  Kampfe  fernhalten,  denn  für 
Kaunitz  handelte  es  sich  nunmehr  nur  noch  darum,    um 


')  An  fiiod  am  14.  Mai  1764.  (W.  A.) 

')  L^Imperatrice  ne  pretend  gener  en  fa^on  quelconque  le  choix 
du  Boi  que  les  Polonais  jageront  a  propos  de  se  donner,  mais  en  echange 
EUe  ne  pent  sonffiir  qae  qaelqu*an  V  entreprenne.  Elle  Ta  promis  et 
Elle  ne  peut  ni  ne  yeut  manquer  ä  sa  parole.  Au  general  Ried  le 
14.  Mai  1764.  (W.  A.) 
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einen  gröBsern  oder  geringeren  diplomatischen  Erfolg,  nur 
um  den  Beweis ,  dass  bei  der  Ordnung  der  inneren  Ver- 
hältnisse des  Nachbarstaates  das  Votum  Oesterreichs  doch 
nicht  ohne  Berücksichtigung  blieb.  In  welcher  Weise  aber 
Oesterreich  seine  Stimme  In  die  Wagschale  legen  werde, 
wenn  es  in  die  Lage  kommen  sollte^  es  zu  thun,  darüber  war 
er  sich  selbst  noch  nicht  klar.  Er  verfiel  auf  mannigfache 
Projocte.  Ein  Ausweg  war ,  wenn  die  Parteien  in  Polen  an 
Oesterreich  die  Mediation  übertragen  würden.  Es  war  dies 
ein  Gedanke,  den  Mercy  angeregt  hatte.  Eine  andere  Ver* 
gleichsmodalit&t  lautete,  dass  eine  Einigung  erzielt  werden 
sollte,  Poniatowski  zum  Herzog  von  Curland  und  den  Prin- 
zen Carl  zum  Könige  von  Polen  zu  machen. ') 

Die  Wahlen  zu  dem  Gonvocationsreichstag  hatten  in* 
dess  begonnen.  Altem  Brauche  gemäas  hatte  dieser  die  Auf** 
gäbe,  die  Zusftände  des  Landes  einer  Prüfung  zu  unterb- 
lieben, um  etwa  nothwendige  Verfassungsänderungen  in 
Vorschlag  zu  bringen,  endlich  die  Voranstalten  zur  Köüigs*- 
wahl  zu  trefifen.  Die  Landboten  wurden  von  Kreis-  und 
Landtagen  entsendet,  welche  seit  Jeher  in  der  Begel  das 
Schauspiel  tumultuarischer  Scenen  boten.  Der  Adel  erschien 
bewafltaet,  und  bei  dem  heissen  Blute  und  der  nie  aufhören** 
den  Parteiwuth  der  Polen  ging  es  selten  ohne  Blutvergiessen 
ab.  Es  erregte  allgemeine  Verwunderung,  als  man  später 
gewahr  wurde,  dass  diesmal  nur  10  Edelleute  ihr  Leben 
hatten  lassen  müssen. 

Die  Gzartoryski*8che  Partei  konnte  sich  anfangs,  trotz 
des  Aufwandes  grosser  Mittel,  keines  grossen  Erfolges  rüh- 
men. Der  alte  begüterte  Adel  gehörte  fast  insgesammt  zu 
den  Gegnern  derselben.  Als  ein  günstiges  Zeichen  deutete 
man  es  in  Dresden,  dass  die  erste  Wahl  anfeinen  Anhänger 
Sachsens  fiel.^)    In  dem  eigentlichen  Polen  übte  Branicki 

')  Vortrag  vom  25.  Mai  1764. 

*)  Si  c'est  un  bon  augnre  la  premiere  dictinö  est  a  noas.  No* 
stitz  Yom  4.  Februar  1764  (Dresd.  Archiv). 
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einen  massgebenden  Einfluss  auf  die  Wahlen  ans,  durch 
Bnndsehreiben  an  die  Edelleute  auf  die  Bedeutung  des  Mo- 
mentes hinweisend.  Nirgends  auf  dem  FlaoUande  konnten 
die  Gzartoryski  die  Majorität  erlangen,  nur  im  Warschauer 
Districte  drang  Poniatowski  durch;  zugleich  wurde  August 
Gzartoryski  zum  Präsidenten  des  Gerichtshofes  gewählt. 

Zn  heftigen  Auftritten  kam  es  in  Lithauen.  Die  Führer 
der  beiden  Parteien,  Fürst  Badziwill  und  die  Massalski, 
hatten  untereinander  eine  Vereinbarung  über  die  Wahl  der 
Bichter  und  Abgeordneten  getroffen.  Letztere  banden  sich 
jedoch  daran  nicht.  Badziwill,  hierüber  wüthend,  benützt 
den  Anlass,  dass  der  Bischof  von  Wilna,  ein  Massalski,  sich 
das  Präsidium  des  Landtages  angeeignet,  während  er  selbst 
hierauf  Anspruch  machte,  eilt  in  die  Stadt  in  Begleitung 
von  200  Edelleuten,  belagert  das  Haus  des  Bischofs  und 
vertreibt  die  von  den  Gegnern  gewählten  Bichter.  Der  Bi- 
schof wendet  sich  klagend  an  den  Nuntius,  der  sich  jedoch 
vollständig  passiv  verhält,  obzwar  er  das  Betragen  des  Für- 
sten entschieden  verdammt.  Er  hielt  es  für  unklug,  unter 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  mit  geistlichen  Drohungen 
und  Strafen  einzuschreiten,  da  er  mit  dem  Plane  einiger 
Polen  bekannt  war,  auf  dem  nächsten  Landtage  Anträge 
zur  Beschränkung  der  Geistlichen  zu  stellen. 

Von  den  Wahlen  in  der  Provinz  Preussen  hing  viel- 
fach die  Entscheidung  ab.  Die  Dietinen  kamen  hier  einen 
Monat  später  nach  vollzogener  Wahl  in  den  übrigen  pol- 
nischen Gebieten  zusammen.  Den  Versanamlungsort  des  Land- 
tages, Graudentz,  hielten  damals  einige  tausend  Bussen, 
unter  dem  Verwände  die  Magazine  zu  beschützen,  besetzt. 
Da  einem  alten  Herkommen  gemäss,  sich  fremde  Truppen 
zur  Zeit  des  Landtages  an  dem  Berathungsorte  nicht  vor- 
finden durften,  verliessen  die  Bussen  am  24.  März  1766  die 
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Stadt,  nur  fflnfzehn  Kosaken  waren  zur  Bewachung  der 
Magazine  in  den  Yorstftdten  zurückgeblieben.  Am  25. 
gegen  4  Uhr  zogen  400  Mann,  zur  bewaffneten  Macht  des 
Fürsten  Badziwill  gehörig,  durch  die  Stadt  und  stellten 
sich  eine  halbe  Meile  von  derselben  auf.  Der  Greneral  Po- 
niatowski,  der  hieher  geeilt  war,  zu  Gunsten  seiner  Familie 
seinen  ganzen  Einfluss  aufzubieten,  erhob  nun  in  einer 
Abendversammlung  des  Adels  bei  dem  Castellan  von  Eulm 
laute  Klagen  über  das  Zusammenziehen  von  Truppen;  die 
PriTilegien  und  Freiheiten  der  Proyinz  müsse  man  aufrecht 
erhalten,  rief  er,  er  sei  bereit,  hiefür  mit  seinem  Leben  ein- 
zustehen. Ironisch  dankte  der  Bischof  von  Kameniec  für 
diese  Protection;  wenn  man  diese  Gesinnung  des  Generals 
gekannt  hätte,  würde  man  schon  yor  längerer  Zeit  seine 
Zuflucht  zu  ihm  genommen  und  ihn  zum  Schutz  der  Ge- 
setze gegen  seine  Familie  aufgerufen  haben. 

Am  26.  besetzten  die  Bussen  die  Stadt,  unter  dem 
Hinweise,  da  so  viele  polnische  Truppen  erschienen,  müssten 
sie  zum  Schutz  der  Magazine  Vorkehrungen  treffen.  Der 
Adel  versammelte  sich  bei  dem  Palatin  von  Kulm,  um  Bath 
zu  pflegen,  was  zu  thun  sei.  Man  beschloss,  den  Abzug 
der  Bussen  zu  fordern,  falls  sie  8ich  ab6r  weigern  sollten 
die  Stadt  zu  verlassen,  durch  eia  Manifest  gegen  die  Ver- 
letzung der  heimischen  Bechte  zu  protestiren.  Poniatowski, 
der  nun  in  der  Versammlung  erschien,  gab  sein  Ehrenwort, 
die  Bussen  würden  abziehen,  wenn  man  sich  zuvor  über 
einige  Punkte  geeinigt  haben  würde.  Man  verlangte  die- 
selben kennen  zu  lernen.  Er  theilte  sie  am  andern  Tage 
dem  Palatin  von  Kiew  mit.  Hiernach  sollte  der  Palatin 
von  Pomorok  zuerst  den  Eid  leisten  ,  der  Starost  Mira- 
chowski  zum  Landtagsmarschall  gewählt  werden,  endlich  nur 
die  Grundbesitzer  der  Provinz  sich  an  der  Wahl  betheiligen.  * 
Darob  allgemeines  Geschrei  und  Erneuerung  des  Tags  zu- 
vor gefassten  Beschlusses.     Der  Adel  versanunelte  sich  in 
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der  Kirche,  um  nach  einer  Erklärung  des  Palatins  von  Eulm 
sogleich  auseinander  zu  gehen.  Es  kam  nun  noch  am  Abend 
zu  einem  Zusammeustosse,  wobei  es  Todte  und  Verwundete 
gab.  Jede  Partei  beschuldigte  die  andere  die  Veranlassung 
gegeben  zu  haben.') 

Die  übertriebensten  Gerflehte  über  die  Vorgänge  in 
Graudentz  waren  bald  im  Umlauf.  Mehrere  in  Warschau 
anwesende  Magnaten  wollten  den  Primas  bewegen,  Vorstel- 
lungen bei  der  Kaiserin  Ton  Russland  zu  machen,  allein 
dieser  wies  sie  mit  ihren  Klagen  an  die  Vertreter  Catha-  - 
rina's.  Dem  damaligen  Leiter  der  Bepublik  kam  dieses  An- 
sinnen sehr  ungelegen ;  er  konnte  sich  jedoch  später  der  Pflicht 
nicht  entschlagen,  wenigstens  eine  Note  an  Bepnin  und 
Kejserlingk  zu  richten,  die  schon  durch  die  geschraubte 
Form  klar  bewies ,  wie  viel  Ueberwindung  es  ihn  überhaupt 
gekostet,  diesen  Schritt  zu  thun.  2)  Die  Gesandten  Russ- 
lands antworteten,  dass  die  Kaiserin  durchaus  nicht  die 
Absicht  habe,  den  Gesetzen  und  Privilegien  Gewalt  anzu- 
thun  und  die  freie  Königswahl  zu  hemmen.  Der  Einmarsch 
der  russischen  Truppen  bezwecke  im  Gegentheil  die  Auf- 
rechterhaltung der  Buhe  und  der  Bechte  der  Bepublik.  Eine 
weitere  Folge  hatte  der  Schriftwechsel  ohnehin  nicht. 

Im  Lager  der  Patrioten  herrschte  die  gr#sste  Bath- 
losigkeit.  Noch  inmier  heischten  sie  Geldunterstützung, 
ohne  welche  sie  Alles  für  verloren  gaben.  Der  Dresdener 
Hof  sendete  zwar  verhältnissmässig  nicht  unbeträchtliche 
Summen,  aber  sie  reichten  nicht  aus.  Bratkowsky  brachte 
50.000  Ducaten,  sie  waren  rasch  verausgabt.  Dabei  wusste 


*)  Diese  von  der  gewöhnlichen  abweichende  Dantellong  beruht 
vif  einem  Schreiben  yon  Ossoliuski  an  Mercy  vom  29.  März  1764 
(W.A.),  mit  der  Eelation  bei  Theiner  S.  27  in  den  meisten  Angaben 
übereinstimmend. 

*)  Die  Note  Tom  16.  April ,  die  Antwort  Tom  17.  April  1764 
bd  Jonbert,  Histoire  des  BeTolntiont  de  Pologne  etc. 
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man  nicht,  far  wen  man  eigentlich  wirkte.  Vor  kurzem  stand 
es  fest,  dass  man  für  Branicki  tMtig  sein  wolle,  im  Mai 
erklärte  Carl  dem  Geschäftsträger  Essen,  er  glaube  nun- 
mehr grössere  Hoffnungen  zu  haben,  doch  durchdringen  zu 
können.  Jedes  neue  Ereigniss  schwellte  die  Hoffnungen^ 
bei  jeder  einigermassen  ungönstigen  Nachricht  liess  man 
den  Muth  sinken.  Pläne  wurden  entworfen,  verworfen,  je 
nach  der  augenblicklichen  Stimmung;  ein  fester,  klarer 
Grundgedanke  fehlte.  Heute  rechnete  man  mit  Tollster  Si- 
cherheit auf  Oesterreich  und  Frankreich,  morgen  erwartete 
man  die  meiste  Unterstützung  von  dem  Tatai-enkan ,  dessen 
Emissär  zwar  nur  ein  in  allgemeinen  Ausdrücken  abgefiissles 
Schreiben  vorzeigte,  aber  die  mündliche  Versicherung  er^ 
theilte,  dass  sein  Gebieter  entschlossen  sei,  die  patriotische 
Partei  zu  unterstützen.*) 

Am  5.  Mai  kamen  die  Patrioten  bei  dem  Grossfeld- 
üerrn  zusammen,  um  über  die  Art  und  Weise  des  weiteren 
Vorgehens  Berathungen  zu  pflegen.  Man  beschloss  imBeichs- 
tage  zu  erscheinen,  um  gegen  jede  Berathung  Protest  zu 
erheben.  Das  Schriftstück  war  von  22  Senatoren  und  48  Land- 
boten unterzeichnet.  Es  sollte  zu  dieser  heroischen  That 
nicht  kommen.  Am  Abend  näherten  sich  3000  Küssen 
Warschau  ^nd  besetzten  die  Krakauer  Vorstadt.  Fürst 
Lubomirski  fand  sein  Hotel,  welches  in  diesem  Stadttheile 
lag,  von  Truppen  überfüllt;  er  konnte  in  seinem  eigenen  Hause 
nicht  einmal  übernachten.  In  der  letzten  Stunde  änderten 
nun  die  Patrioten  ihren  Plan ;  sie  beschlossen,  sich  von  den 
Sitzungen  ganz  fem  zu  halten,  nur  vier  ihrer  Mitglieder 
sollten  sich  im  Keichstage  einfinden,  um  den  Protest  zu  über- 
reichen.   Hierzu  wurden  ausersehen:  Lubomirski,  Podstoli, 


')  Depesche  von  Mercy  10.  Mai  1T64,  (W.  A.) 
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der  General  der  Artillerie  von  Lithauen,  Potocki,  der  gleich* 
namige  Starost  von  Lejinsk  und  der  General  der  Posten 
MokronOYskL 

Am  1.  Mai  sollte  der  Gonyocationsreichstag  eröffnet 
werden.  Tags  znvor  waren  noch  weitere  russische  Truppen- 
massen in  der  Hauptstadt  und  Umgegend  angelangt ;  nioht 
Mos  die  Vorstädte,  auch  die  innere  Stadt  wurde  besetzt, 
die  wichtigsten  Gebäude  befanden  sich  in  Händen  der  be- 
waffneten Schaaren  der  Czartoryski'schen  Fraction.  General 
Foniatowski  f&hrte  das  Commando.  Um  11  Uhr  begab  sich 
der  Primas  in  den  Sitzungssaal  der  Senatoren,  er  fand  nur 
sechs  (na^h  einigen  Angaben  acht)  Senatoren  vor.  Obwohl 
sich  der  Primas  verbUrgt  hatte,  dass  die  Berathung  durch 
die  Anwesenheit  Fremder  nicht  werde  gestört  werden,  be- 
fanden sich  in  den  Gängen  und  auf  den  Gallerien  Bewaff- 
nete, mit  den  Czatoryskrschen  Farben  geschmückt.  Büinski 
erklärte,  er  und  seine  Genossen  hätten  in  einem  Manifeste 
gegen  die  Unfreiheit  des  Beichstages  bei  der  Anwesenheit 
fremder  Truppen  protestirt,  er  könne  daher  an  den  Be- 
rathungen  keinen  Theil  nehmen.  Ohne  irgend  etwas  zu 
beschliessen,  verliessen  die  Senatoren ,  der  Primas  an  ihrer 
Spitze ,  nach  einer  Viertelstunde  den  Saal. 

Die  Land  boten  warteten  indess  auf  den  Marschall  des 
letzten  Beichstags,  Adam  Nalenz  Malachovski,  der  dem 
Herkommen  gemäss  allein  berechtigt  war,  die  neue  Ver- 
sammlung zu  eröffnen.  Erst  einer  besondem  Einladung 
folgend,  erschien  er  um  1  Uhr,  nur  um  gegen  die  Anwe- 
senheit der  Truppen  zu  protestiren.  Hierüber  entstand  ein 
ungeheurer  Tumult,  die  anwesenden  Truppen  legten  Hand 
an  ihn  und  machte  Miene,  ihn  in  Stücke  zu  hauen.  Nur 
mit  Mühe  gelang  es,  dies  zu  verhindern.  Der  Landbote 
Ton  Bielsk,  Andreas  Mofcronovski,  verlas  die  erwähnte 
Erklärung  der  22  Senatoren  und  48  Landbotan  gegen  die 
Abhaltung  eines  Beichstags  in  Gegenwart   einer  fremden 

Beer:  Die  «rrte  Theilang  Polens.  11 
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ATmee  und  ohne  Theilnahme  von  Delegirten  Preussens. 
Sodann  verliess  er  den  Saal.  Ohne  sich  an  diesen  Vorgang  zu 
binden,  wählten  die  Zurückgebliebenen  den  Gteneralstarosten 
von  Podolien,  Fürsten  Adam  GzartorysM,  zum  Marschall. 

Die  patriotische  Partei  überliess  den  Gegnern  das 
Feld.  Noch  am  selben  Tage  beschloss  sie ,  sich  auf  das  drei 
Meilen  von  Warschau  entfernte  Landhaus  des  Krongross- 
feldherm,  iiach  Piaseczno,  zu  begeben,  um  hier  weitere  Be- 
schlüsse zu  fassen.  Hier  deliberirte  man  Tage  lang;  die  An- 
träge flogen  herüber,  hinüber.  Nur  eine  Conföderation  konnte 
einigeqnassen  Aussicht  auf  Erfolg  bieten.  Allein  mehrere  Pa- 
trioten hielten  es  für  bedenklich,  zu  diesem  Schritt  ihre  Zn- 
stinmmng  zu  ertheilen.  Der  Bischof  von  Erakau  erklärte  die 
Gonföderation  für  das  einzige  Bettungsmittel,  der  Wojwodevon 
Kiew  sprach  sich  energisch  dagegen  aus.  Ohne  eine  gemein- 
schaftliche Action  verabredet  zu  haben ,  ging  man  aus- 
einander. Nur  Badziwill  hatte  einen  bestimmten  Plan;  er 
begab  sich  nach  Lithauen,  um  der  dort  sich  bildenden  Con- 
fßderation  unter  Michael  Brzostowski  die  Spitze  zu  bieten, 
wozu  er  aus  sächsischen  Greldmitteln  11.000  Ducaten  vor- 
gestreckt erhielt.  ^) 

Es  vergingen  Wochen  dieser  trostlosen  ünthätigkeit 
ünentschlossenheit  und  Furcht  herrschten  fast  allgemein. 
Der  Bischof  von  Exakau,  der  wohl  gegen  den  Beichstag 
protestirt  hatte,  weigerte  sich  dennoch  dem  Conföderations- 
acte  beizutreten,  ehe  die  befreundeten  Staaten  die  Yer- 
sicherung  reeller  Hilfe  ertheilt  hatten,  da  |er  es  für  un- 
möglich hielt,  dass  die  Polen  sich  auf  eigene  Faust  der 
Bussen  erwehren  sollten.  Welche  Beden  hatten  die  Pa- 
trioten im  Munde  gefuhrt !  Branicki ,  hätte  man  meinen 
sollen,  brauchte  nur  zu  stampfen  und  grosse  bewaffnete 
Schaaren  standen  ihm  zur  Verfügung.    Allein  der  Eron- 


*)  Depeschen  Mercy'8  vom  10.  und  12.  Mai  1764.  (W.  A.), 
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grofisfeldherr  yerf&gte  kaum  über  2000  Mana,  deuea  es 
an  Allem  gebrach.  Zwar  gelang  es  ihm,  nach  einigea 
Woohen  seine  Armee  aaf  3—1030  Mann  zu  bringen,  auch 
Badziwill  sammelte  etwa  600D  Trappen  um  sich,  ohne 
dass  jedoch  die  Sache  der  Patrioten  an  St&rke  und  Ein- 
heitlichkeit gewonnen  hätte.  Viele  schraoken  ror  einer  Be- 
theilignng  zorQck,  weil  sie  fQrcbteten ,  noch  grössere  Ge- 
fahren Ober  das  Vaterland  heranfzubeschwöreh,  da  jede 
Hoffnung  auf  auswärtige  Hilfe  vergebens  war. 

Diese  ünschlQssigkeit  der  Patrioten  erleichterte  den 
G^nern  das  Spiel  Der  ?on  der  antirussischen  Partei  ge- 
miedene Beichstag  stimmte  allen  Anträgen  des  FQrsten 
Czartorjski  zu.  Der  Eronfeldherr  Branicki  wurde  seiner 
Aemter  entsetzt,  der  Wojwode  von  Bussland,  Forst  Czar- 
torjski, zum  Chef  der  Truppen  ernannt,  die  aufgefordert 
worden,  künftighin  nur  den  Befehlen  desselben  Folge  zu 
leisten.  Die  Patrioten  sollten  mit  Waffengewalt  genöthigt 
werden,  sich  zu  unterwerfen,  russische  Truppen  unter  Bep- 
nia's  FQhrong  dieses  Unternehmen  unterstatzen.  Branicki 
überzeugte  sich  bald  von  der  Unmöglichkeit  weiteren  Wi- 
derstand entgegenzusetzen.  Die  feste  Zuversicht,  dass  die 
seinen  Befehlen  bisher  gehorchenden  Truppen  ihm  ihre  Treue 
bewahren  wOrJen,  wurde  bald  ersehQttert.  Täglich  ver- 
misste  man  bald  ein  Begiment,  bald  eine  Compagnie,  welche 
der  von  Warschau  erlassenen  Aufforderung  Folge  leisteten. 
Nach  mannigfachen  Versuchen,  eine  Streitmacht  zusammen 
zu  bringen,  die  im  Stande  gewesen  wäre,  den  Gegnern  die 
Spitze  zu  bieten,  von  jenen  Männern,  die  bisher  hoch  und 
theuer  gelobt  hatten  ihr  Leben  für  das  Vaterland  zu  opfern, 
verlassen,  sah  er  sich  zum  Bückzuge  nach  der  Zips  genOthigt. 

Die  russische  Partei  blieb  unumschränkte  Herrin.  Unter 
dem  Schutze  Gatharina's  war  es  den  Gzartoryski  gelungen, 
die  Bahn  frei  zu  machen.  Die  Proteste  und  Erklärungen 
der  Patrioten  gegen  die  Legalität  des  Beichstages  verhallten 
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wirkungslos.  Umsonst  wiesen  sie  darauf  hin,  dass  die  Fun- 
damentalgesetze des  Beiches  verletzt  seien,  vergebens  hoben 
sie  die  unrechtmässige  Anwesenheit  der  russischen  Truppen 
hervor.  Auch  in  Lithauen,  worauf  sich  Branicki  und  sein 
Anhang  grosse  Hoffnungen  gemacht  hatten,  organisirte  sich 
eine  Partei,  die  sich  um  Unterstützung  gegen  Radziwil  nach 
Warschau  wandte.  Die  daselbst  sich  bildende  ConfÖderation 
wurde  von  dem  Primas,  als  dem  ersten  Würdenträger  Po- 
lenä  und  Lithauens,  und  von  den  in  Warschau  anwesenden 
Polen  und  Lithauern  unterzeichnet.  Radziwil  setzte  zwar 
auf  eigene  Paust  einigen  Widerstand  entgegen,  aber  nach 
einem  am  20.  Juni  verlorenen  Treffen  bei  Slonim  flüchtete 
er  in's  Ausland.  Die  ConfÖderation  von  Lithauen  entsetzte 
ihn  seiner  Wurden  und  liess  seine  Güter  confisciren.  Das- 
selbe Schicksal  traf  seine  zahlreichen  Anhänger. 

Nun  traten  die  Czartoryski  mit  ihrem  bisher  geheim  ge- 
haltenen Plane  hervor.  Es  lag  nicht  in  der  Absicht  der  Füh- 
rer, sich  blos  zu  Handlangern  russischer  Tendenzen  herzu- 
geben. Sie  trauten  sich  die  Kraft  zu,  eine  totale  Beform  der 
gesammten  Verfassung  herbeiführen  zu  können.  Polen  sollte 
ihrem  Hause  keinen  Schattenkönig  zu  danken  haben,-  ein 
starkes  Königthum  wollten  sie  begründen.  Die  Czartoryski 
setzten  auf  dem  Reichstage  ihre  längst  beabsichtigten  und 
wohl  erwogenen  Beformpläne  durch.  Unter  tumultuarischen 
Formen  wurden  tiefeinschneidende  Aenderungen  vorgenom- 
men. Die  Kronämter,  die  bisher  vom  Könige  fast  unab- 
hängig  waren,  wurden  ihrer  Machtfiille  entkleidet.  Justiz 
imd  Krieg,  Finanzen  und  Inneres  sollten  künftighin  von 
Commissionen ,  jede  aus  16  Mitgliedern  bestehend,  ver- 
waltet werden.  Auch  beabsichtigten  sie  die  Axt  an  jenes 
Gesetz  zu  legen,  welches  bisher  einen  jeden  Fortschritt  ge- 
hemmt und  die  Anarchie  begünstigt  hatte:  die  Abschaffung^ 
des  liberum  Veto  stand  bevor.    Die   russischen  Gesandten 
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erliobeQ  anfangs  keinen  Widerspruch.  Eejserlingk  war  krank 
und  konnte  nicht  mit  gewohnter  Schärfe  die  Dinge  auf  dem 
Beichstage  verfolgen.  Der  Bestechung  nicht  unzugänglich, 
hat  die  Annahme,  dass  er  durch  die  Czartoryski  gewonnen 
worden  sei,  einigen  Grund  fftr  sich.  Der  ganz  unwissende 
Eepnin  hatte  keine  Ahnung  von  der  Tn^weite  der  reichs- 
rfttUichen  Besehlfisse.  Erst  als  die  Frage  über  Beseitigung 
des  liberum  Veto  besprochen  wurde,  traten  die  russischen 
Gesandten  gemeinschaftlich  mit  Benoit  gegen  dieses  Vor- 
haben auf  und  hinderten  die  Annahme  des  Qesetzvorscblages. 

Trotzdem  hatten  die  Czartoryski  alle  Ursache,  mo- 
mentan mit  ihren  Erfolgen  zufrieden  zu  sein,  da  dem  Kö- 
nige ein  bedeutender  Einfluss  auf  die  Verwaltung  eingeräumt 
worden  war.  Zwar  wurde  festgesetzt,  dass  die  erwähnten 
Commissionen  vom  Reichstage  zusammengesetzt  werden 
sollen;  da  aber  nach  langer  Erfahrung  selten  ein  Beichs- 
tag  in  regelmässiger  Weise,  ohne  gesprengt  zu  werden, 
endete,  so  wurde  die  Bestimmung  hinzugefügt,  dass  in  Zei- 
ten, in  welchen  ein  BeichsU^  nicht  zu  Stande  käme,  dem 
Könige  das  Recht  der  Ernennung  zustehen  sollte.  Nicht 
minder  wichtig  war  der  Beschluss,  dass  von  nun  ab  das 
Finanzwesen  und  die  Justiz  betreffende  Angelegenheiten 
blos  mit  Stimmenmehrheit  entschieden  werden  sollten,  und 
wenn  der  Beichsrath  unterbrochen  wQrde,  die  einmal  ge- 
fossten  BescUüsse  Gesetzeskraft  haben  sollten,  während  die- 
dieselben  nach  der  bisherigen  Gepflogenheit  keine  Gültig- 
keit hatten. 

BedeutungsYoU  war  die  Einschmuggelung  dieses  Ar- 
tikels, der  in  seiner  unklaren  Fassung  der  förmlichen  Ab- 
schaffung des  liberum  Veto  fast  gleich  kam.  Alle  Gesetz- 
entwürfe, welche  die  „Wohlfart  der  Bepublik"  betrafen,  konn- 
ten künftighin  von  den  Gonmiissionen  vorgeschlagen  werden 
und  bedurften  blos  der  Stimmenmehrheit.  Endlich  erklärte 
der  Convocationsreichstag  am  Schlüsse  seiner  Sitzungeh  den 
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Fortbestand  der  ConfÖderation  und  rief  den  Fürsten  Adam 
Czartoryski  znm  Marschall  ans,  wodnrch  diese  Partei  im  Be- 
sitze der  Macht  blieb. 

Die  Wahlfrage  wnrde  von  dem  Convocationsreichstage 
eingehend  besprochen.  Fast  einstimmig  einigte  man  sich 
dahin,  dass  man  einen  Heimischen  auf  den  Thron  erheben 
wolle;  er  sollte  Yon  polnischen  Eltern  abstammen,  der  rö- 
misch-katholischen Seligion -angehören,  mit  den  Gesetzen 
des  Landes  yertraiit  sein  nnd  in  keinem  zn  vorgeröck- 
ten  Alter  stehen.  Wer  den  Versuch  machen  sollte,  einem 
Fremden  die  Krone  zu  verschaffen,  wurde  fßr  einen  Feind 
des  Vaterlandes  und  seiner  Güter  yerlustig  erklärt.  Auch 
wurde  beschlossen,  dass  der  künftige  König  die  polnische 
Tracht  anlegen  solle,  wobei  sich  nur  bei  der  weiteren 
Berathung  die  Schwierigkeit  ergab,  dass  Niemand  anzu- 
geben wusste,  wie  diese  beschaffen  sein  müsste.  Mit 
der  Zeit  hoffte  man  auch  für  diesen  schwierigen  Punkt 
Bath  zu  schaffen.  Vorläufig  begnügte  man  sich  mit  dem 
Beschlüsse,  dass  bei  der  Abfassung  der  Pacta  convenfa  ein 
hierauf  bezüglicher  Artikel  aufgenommen  werden  sollte. 
Die  Krönung  sollte  diesmal  ausnahmsweise  in  Warschau 
stattfinden;  die  königlichen  Ornate,  Krone  und  Scepter,  von 
Krakau  nach  der  Hauptstadt  gebracht  werden.  *) 

Nach  dem  Auggange  des  Convocationsreichstages  und 
der  vollständigen  Beseitigung  der  patriotischen  Partei  war 
das  Besultat  der  Königswahl  nicht  mehr  zweifelhaft.  In 
Versailles  begann  man  sich  mit  dem  Gedanken,  dass  Sta- 
nislaiis  Poniatowski  die  königliche  Krone  erlangen  werde, 
zu  befreunden.  Paulmy  erhielt  den  Auftrag,  mit  den  Czar- 
toryski  in  Verhandlungen  einzutreten;  den  Patrioten  gab 
man  den  Bath,  Frieden  mit  den  Siegern  zu  machen;  zur 
Erklärung  der  passiven  Haltung  fGgte  man  hiezu,  man  habe 


«)  Jonbert,  a.  a.  0.  70—72. 
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wohl  versprechen  der  polnischen  Nation  Hilfe  zu  gewahren, 
nicht  aber  einzelnen  Magnaten.  Paulmy  nnd  Hennin  hatten 
eine  geheime  Zusammenkunft  mit  Stanislaus  Poniatowski; 
unter  gewissen  Bedingungen,  sagten  sie  ihm,  sei  Frankreich 
bereit  ihn  nach  erfolgter  Wahl  anzuerkennen.  *)  unter  den- 
selben stand  eine  Vereinbarung  mit  den  hervorragendsten 
Führern  der  Patrioten  obenan.  Die  Czartoryski  gingen  auf 
diese  Vorschläge  nicht  ein.  Man  befand  sich  in  Versailles  in 
grosser  Verlegenheit  und  beschloss  die  Abberufung  Paulmy 's. 
Hennin  ^sollte  als  Besident  zurückbleiben.  Am  7.  Juni 
übergab  der  französische  Botschafter  die  Erklärung:  der 
König,  von  den  Vorgängen  in  Warschau  unterrichtet,  sei  der 
Ansicht,  da  die  Bepublik  entzweit  und  die  Stadt  Warschau 
von  fremden  Truppen  besetzt  sei,  dass  sein  Gesandter  nicht 
länger  anständiger  Weise  daselbst  bleiben  könne,  und  er 
habe  ihm  daher  befohlen,  sich  zurückzuziehen,  bis  die  Buhe 
und  Ordnung  im  Königreiche  wieder  hergestellt  sein  werde.  ^) 
Ein  Wortwechsel,  der  sich  zwischen  dem  Primas  und  dem 
Gesandten  entspann^  führte  zum  förmlichen  Bruche. 

In  Wien  kam  dieser  Bruch  Frankreichs  mit  der  Be- 
publik sehr  ungelegen.  Man  hatte  sich  daselbst  mit  dem 
Gedanken  eines  Vergleiches  vertraut  gemacht.  Nachgiebig- 
keit lautete  seit  Ende  Mai  die  Parole  des  Staatskanzlers. 
Nach  keiner  Bichtung  bot  sich  irgend  eine  Aussicht,  die 
russischen  Pläne  zu  kreuzen.  Auf  eine  activere  Betheiligung 
der  Pforte  musste  man  endlich  Verzicht  leisten.  Der  Gross- 
vezier  hat  kein  Ansehen,  dem  Sultane  mangelt  jeder  krie- 
gerische Geist  und  die  Minister  sind  von  Preussen  bestochen, 
klagte  Kaunitz.  In  Versailles  erklärte  man  dem  österrei- 
chischen Gesandten,  es  sei  unmöglich,  in  Polen  irgend  ein 


*)  Starljiemberg's  Bericht  Tom  20.  und  23.  Mai.  Bescript'  an 
denselben  Tom  6.  Jnni  1764.  (W.  A.)  Vgl.  anch  St.  Friost,  Etudee  litte- 
laizet  et  politiqnes  I,  p.  184. 

*)  Flasean  Histoire  de  la  diplomatique  fran9ai8e  YJ,  p.  622. 
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vergnügliches  Besiütat  zu  erzielen,  Geldunterstützungea  an 
die  Patrioten  wären  daher  eine  Vergeudung.  Die  trügeri- 
schen Hoi&iungen  auf  eine  Bevolution  in  Petersburg,  welche 
durch  die  mannigfachsten  Berichte  genährt  worden  waren, 
schwanden  allmälig.  Oesterreich  stand  mit  seinen  Bestre- 
bungen vereinsamt,  da  blieb  nichts  übrig  als  den  bitteren 
Kelch  zu  leeren.  Nur  einen  Trost  hatte  man,  dass  die 
Passivität  Oesterreichs,  die  Pläne  Preussens  im  Trüben  za 
fischen  und  polnische  Gebiete  zu  erwerben,  zu  nichte  mache. 
Man  erweise  demnach  der  Bepublik  noch  einen  grossen 
Dienst,  sagte  man  sich. 

Nach  keiner  Bichtung  war  das  Glück  der  polnischen  Po- 
litik dem  Fürsten  Eaunitz  gerade  hold  gewesen.  ^)  Es  handle 
sich  nun  daium,  demonstrirte  er,  „die  üeberfuhr  nicht  zu 
versäumen,  noch  sich  durch  chimärische  Hoffnungen  ver- 
blenden zu  lassen,  sondern  die  Standhaftigkeit  mit  der 
Vernunft  und  Vorsicht  zu  vereinbaren."  Mit  Lebhaftigkeit 
wäre  der  Staatskanzler  auf  jeden  Vorschlag  eingegangen,  der 
es  ihm  möglich  gemacht  hätte,  die  Niederlage  seineV  Poli- 
tik verbergen  zu  kOnnen. 

Sich  mit  Ebren  und  Anständigkeit  aus  der  Verlegen- 
heit ziehen,  war  die  stehende  Bedensart  in  den  Bescripten 
des  Staatskanzlers.  Wir  haben  gesehen,  dass  er  in  einer 
Declaration  Preussens  ein  Auskunftsmitel  sah.  Da  diese  nicht 
erfolgte,  blieb  nichts  übrig  als  auf  eine  andere  Weise  dem 
Handel  ein  Ende  zu  machen.  Mercy  erhielt  freie  Hand  in 
dieser  Bichtung  in  Warschau  thätig  zu  sein,  eventuell  dahin 
wirken,  dass  die  Führer  der  Patrioten  zu  einem  Vergleiche 
mit  den  Gzartoryski  die  Hand  bieten  möchten.  Gingen  diese 
darauf  ein,  dann  traf  wenigstens  nicht  Oesterreich  die  Schuld; 


*)  Da  uns  das  chapitro  des  accidens  noch  in  keinem  St&ck  ta 
statten  gekommen,  heisst  es  in  einem  Bescripto  an  Mercj  vom 
16.  Mai  1764.  (W.  A.) 
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Ehre  und  Ansehen  blieben  intact,  Yor  der  Welt  kooate  kühn 
behauptet  werden,  dass  die  Polen  selbst  dea  Ao^leich  ver- 
anlasst hatten. ')  Auch  bemhigte  sich  Eaunitz  einigermassen 
über  das  Vorgehen  Bnsslands  und  Preussens,  nachdem  diese 
sich  der  Mnf&hrung  der  Einstimmigkeit  widersetzt  hatten. 
Denn  er  hatte  insbesondere  zwei  Punkte  für  sehr  gefthrlich 
gehalten:  einmal  die  Einräumung  grösserer  Bechte  an  die 
Dissidenten,  sodann  die  Abschaffung  des  liberum  Veto. 
Der  Vortheily  argumentirte  er,  läge  nur  auf  Seiten  Preussens 
und  Bnsslands,  die  dadurch  dauernd  an  Ansehen  in  Warschau 
gewönnen;  auch  erhielte  der  König  von  Polen  eine  formidable 
Macht,  beides  läge  aber  nicht  im  Interesse  Oesterreichs.  ^). 

Kaunitz  war  in  dem  Gedanken  von  der  Nothwendigkeit 
eines  Ausgleichs  bestärkt  worden,  nachdem  er  von  den  ge- 
heimen Yerhandlüngen  Paulmy's  mit  Stauislaus  Poniatowski 
Kunde  erlangt  hatte.  Er  glaubte  auch  die  Bedingungen  zu 
kennen,  welche  Frankreich  gestellt  habe.  Und  nichts  berührte 
in  Wien  unangenehmer  als  die  üeberzeugung,  dass  der  Ver- 
bündete eigene  Wege  ging.  Zwar  erlaubte  sich  der  Staats- 
kanzler in  gleicher  Weise  einige  Seitensprünge,  indes:^  was 
ihm  erlaubt  schien,  gestattete  er  ungern  Andern. 

Die.Ozartoryski*sche  Familie  kam  dieser  ausgleichs- 
freundlichen  Gesinnung  des  Staatskanzlers  entgegen.  Mercy 
wurde  angegangen,  seinen  Hof  zu  Gunsten  ihrer  Partei  um- 
zustimmen. In  der  That  erhielt  Mercy  schon  Anfangs  Juni 
die  Weisung,  den  Mitgliederu  dieser  Familie  zu  erklären: 
Ihre  Majestäten  hegen  gegen  sie  durchaus  keine  Abneigung, 
Wünschen  als  wahre  Freundin  und  Bundesgenossin  der  Be- 
pnblik  nur  die  Aufrechterhaltung  der  Freiheit  und  Wohl&hrt 
und  göiinen  die  polnische  Krone  einem  Jeden,  der  sie  in  ge- 
setzlicher Weise  durch  freie  Wahl  erlangen  würde.    Sollte 


«)  Bescript  und  P.  S.  an  Marcy  vom  16.  Mai  1764.  (W.  A.) 
•)  ReBcript  an  Mercy  vom  81.  Mai  1764.  (W.  A.) 
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ein  Mitglied  der  Czartoryski'schen  Familie  dieselbe  erlangen, 
so  werde  ein  solcher  König  der  Monarchin  lieb  nnd  werth 
sein.  Noch  wftre  es  Zeit,  einem  billigen  Vergleiche  die  Hand 
zti  bieten,  wenn  man  gesonnen  sei,  das  Beste  des  Beichs 
und  des  künftigen  Königs  zu  berücksichtigen  und  von  ge- 
waltsamen Schritten  abzustehen.  Sollte  jedoch  letzteres  ge- 
schehen ,  so  könnte  man  die  Wahl  des  künftigen  Königs 
nicht  als  giltig  anerkennen.^) 

Unter  den  Bedingungen,  unter  denen  man  bereit  war, 
zu  einem  Abkommen  die  Hand  zu  bieten,  stand  damals 
noch  die  Zurückziehung  der  russischen  Truppen  aus  Polen 
obenan.  Es  sollte  jeder  Schein  vermieden  werden,  als  ob 
Bussland  allein  die  Wahl  des  Königs  durchgesetzt  habe. 
Kam  es  darüber  zu  einer  Verständigung,  so  machten  die  an- 
deren Punkte  keine  Schwierigkeiten.  Sie  bezogen  sich  zu- 
meist auf  Wahrung  persönlicher  Interessen  einzelner  Mag- 
naten und  der  churfürstlich-sächsischen  Familie. 

Auch  diese  feste  Haltung,  welche  noch  immer  Bedin- 
gungen sine  qua  non  stellte,  wurde  bald  aufgegeben. 
Schon '  nach  24  Stunden  änderte  Kaunitz  die  Weisung. 
Er  halte  dafür,  schrieb  er  vom  7.  Juni,  man  werde  die 
Zurückziehung  der  russischen  Truppen  nicht  durchsetzen 
können,  es  sei  daher  auch  hierauf  nicht  weiter  zu  bestehen, 
wenn  nur  sonst  anständige  und  billige  Bedingnisse  zu  er- 
zielen seien.  Aber  selbst  dann,  wenn  Mercy  sich  zur  Ab- 
reise genöthigt  sehen  sollte,  wünschte  man  nicht  alleBrücken 
hinter  sich  abzubrechen,  um  doch  noch  späterhin  wenigstens 
die  Möglichkeit  offen  zu  halten,  die  Beziehungen  mit  dem 
neugewählten  Könige  anzuknüpfen.  Der  Gesandte  sollte 
deshalb  nur  eine  Erklärung  in  allgemeinen  Ausdiücken  zu- 
rücklassen und  sie  bloe  damit  begründen,  dass  er  „kein 
Augenzeuge  der  anmasslichen  Unternehmungen"  der  Czar- 


•)  An  Mercy  vom  6.  Juni  1764.  (W.  A.) 


171 


toryskischen  Partei  sein  wolle,  jedoch  in  keiner  Weise  sich 
darflber  auslassen,  oh  Oesterreich  den  nenen  König  aner- 
kennen werde  oder  nicht.') 

Selbst  als  Panimy  zur  Abreise  sich  anschickte,  war 
man  in  Wien  nicht  fest  entschlossen  mit  Frankreich  ge- 
meinsame Sache  zu  machen.  Man  wollte  Bnssland  nnd 
Prenssen  nicht  das  Feld  räumen.  Wenn  nicht  jegliche 
Hoffnung  erloschen  wäre,  ein  gütliches  Einverständniss  zu 
erzielen,  sollte  Mercy  bleiben.  In  der  That  waren  auch  die 
Forderungen,  die  man  in  Wien  stellte,  nicht  gerade  be- 
deutend. Man  Terlangte  einige  Vortheile  fBr  die  sächsischen 
Prinzen,  Ertheilung  einer  Amnestie,  Rttckstellung  der  con- 
fiscirten  Güter  an  ihre  Besitzer.  Es  war  jedenfalls  das 
Aeusserste,  wozn  man  sich  entschliessen  konnte.^ 

Allein  ein  ungünstiger  Stern  verfolgte  die  polnische 
Politik  des  Fürsten  Kaunitz  bis  an's  Ende.  Die  Czartoryski 
wollten  von  Nachgiebigkeit  an  ihre  Gegner  nichts  wissen, 
die  Radziwill  nnd  Fotocki  sollten  zu  Grunde  gerichtet 
werden.  Mercy  hatte  mit  dem  Kanzler  von  Lithauen  eine 
längere,  zwei  Stunden  dauernde  Besprechung.  Die  Amnestie 
sämmtlicher  Patrioten  und  die  Bückstellung  ihrer  Güter, 
wurde  dem  österreichischen  Gesandten  entgegnet,  könne 
nicht  erfolgen,  diese  Partei  bestünde  nur  aus  Bebellen,  die 
sich  gegen  den  Staat  aufgelehnt;  es  gebe  kein  aüders  Mittel, 
üs  sie  durch  Gewalt  zum  Gehorsam  zu  bringen.  Das  Einzige, 
wozu  sich  der  Kanzler  herbeiliess,  war,  dass  kein  Todesur- 
theil  gefällt  werden  sollte.  Auch  von  der  Versorgung  der 
sächsischen  Prinzen  wollte  er  nichts  wissen.  Mit  polnischen 
Gütern  und  Starosteien  dürfte  der  König  nur  nach  den 
Landesgesetzen  verfQgen.   Die  sächsischen  Prinzen  besässen 


>)  An  Men^  Tom  9  Juni  1764.  (W.  A.) 
•)  An  Mercy  vom  17.  Juni  1764.  (W.  A.) 
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nicht  das  Indigenat,  unter  einem  andern  Titel  könnten  sie 
mit  polnischen  Gütern  nicht  ausgestattet  werden.  Der  Kanz- 
ler rieth,  Oesterreich  möchte  doch  eine  Verständigung  mit 
Sussland  suchen.  Die  anderen  Mitglieder  der  Familie  re- 
deten eine  ähnliche  Sprache.  Mercy  meinte,  es  bleibe  nichts 
übrig,  als  ihn  abzuberufen  und  die  Erklärung  abzugeben, 
man  werde  den  künftigen  König  nicht  anerkennen.  Nur 
dies  werde  vielleicht  die  Partei  zu  einiger^  Bücksichtnahme 
zwingen.  *) 

In  der  That  war  die  Lage,  in  der  sich  der  österrei- 
chische Gesandte  befand,  gerade  keine  angenehme.  Die 
Patrioten  drängten  um  Geld,  welches  er  nicht  besass,  und 
mit  guten  Bathschlägen  waren  sie  nicht  zufrieden.  Er  wurde 
bald  erlöst.  Wenn  auch  widerwillig,  man  fügte  sich  in 
Wien  dem  Drängen  Prankreichs,  welches  eine  Abberufung 
des  österreichischen  Gesandten  forderte.  Wohl  machte  man 
seinem  ünmuthe  Luft,  indem  man  dem  französischen  Minister 
demonstrirte,  man  hätte  eine  Verständigung  mit  Wien  su- 
chen müssen  und  nicht  nach  eigenem  Belieben  dem  Gesandten 
den  Auftrag  zur  Abreise  ertheilen  sollen.  Allein  da  alle 
Hoffnungen  irgend  etwas  zu  erringen  sich  als  eitel  erwiesen 
hatten,  so  erhielt  Mercy  schliesslich  die  Weisung,  sich  zur 
Abreise  zu  iHsten.  In  den  letzten  Tagen  des  Monats  Juli 
verliess  er  die  polnische  Hauptstadt.^) 

Das  Feld  war  nun  frei.  Die  Czartoryski  waren  un- 
ermüdlich thätig,  die  alten  Freunde  festzuhalten,  neue  za 
gewinnen.  Die  Vertreter  Russlands  und  Preussens  machten 
ihren  Einfluss  für  Stanislaus  Poniatowski  geltend.  Der  Primas 
erwiederte,  man  werde  gewiss  alle*  Rücksicht  einer  derarti- 
gen Empfehlung  entgegenbringen.  Noch  war  die  Wahl 
nicht  vollzogen,  und  schon  beeilten  sich  servile  Polen  dem 


■)  Depesche  von  Mercy  vom  29.  Juni  1764.  (W.  A.) 

«)  7.  Juli  an  Mercy,  an  Starhemberg  10.  JuU  1764  (W.  A.) 
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Candidaten  königliche  Ehren  zu  erweisen.  Poniatowski  ent* 
fiütete  seine  ganze  Liebenswürdigkeit,  um  auch  seine  Gegner 
«mznstinunen;  man  sah  ihn  die  zurückgebliebenen  Frauen 
derselben  aufsuchen  und  mit  ihnen  längere  Yerhandlungen 
pflegeii.  Sein  bew&brter  Einfluss  auf  die  Frauenwelt  sollte 
ihm  auch  bei  der  ernstesten  Angelegenheit  seines  Lebens 
nützliche  Dienste  leisten.  Der  Nuntius ,  der  bisher  auf  Seite 
der  Patrioten  gestanden ,  fing  an  wankend  zu  werden  ;  er 
meinte,  wenn  auf  der  bevorstehenden  Versammlung  doch 
eine  Aenderung  der  Sachlage  eintreten  sollte,  wäre  dies  eines 
jener  Phänomene^  welche  menschliche  Ellugheit  nicht  vor- 
hersehen kann.^) 

Am  24.  August  trat  der  Wahlreichstag  zusanmien. 
lu  der  aus  Brettern  zusammenfügten,  strohbedeckten,  nach 
Innen  mit  Scharlachtuch  verzierten,  viereckigen  Wahlhalle 
hatten  2000  Personen  Baum.'  Am  27.  August  begab  sich 
der  Primas,  von  den  Senatoren,  Gesandten  und  Ministern 
begleitet,  in  die  Kirche  des  heiligen  Johann,  wo  der  Erz- 
bischof von  Lemberg  die  heilige  Messe  celebrirte.  Ein 
geistlicher  Würdenträger  predigte  sodann  über  den  Text: 
wählet  unter  Euch  den  besten  und  setzet  ihn  auf  den  Thron. 
Von  der  Kirche  begaben  sich  die  Anwesenden  in  den  Wahl- 
saal. Die  Wahl  eines  Marschalls  ging,  ohne  irgend  einen 
Widerspruch  zu  finden,  in  ungewohnt  friedlicher  Weise  vor 
sich.  Der  Notar  von  Lithauen,  Sosnowski,  wurde  mit  diesem 
Ehrenamte  betraut. 

Am  28.  August  erschien  der  russische  Gesandte  auf  dem 
Wahlfelde  und  überreichte  zwei  Memoires,  eines  in  polnischer, 
ein  zweites  in  französisQher  Sprache,  worin  die  Kaiserin 
ihrem  Wunsche,  den  Grafen  Poniatowski  auf  dem  Throne 
zu  sehen,   Ausdruck  verlieh.    Auf  dem  nicht  gerade  zahl- 


')  DiejBerichte  des  Nuntins  vom  Sb  u.  lo*  August  bei^  Theiner^ 
p.  29  n.  30. 
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reich  besuchten  Beichstage  waren  blos  die  Anhänger  Bnss- 
lands  erschienen,  die  sächsische  oder  republikanische  Partei 
bestand  nicht  mehr.  Am  7.  September  wurde  Stanislaus 
Poniatowsld  einstimmig  zum  König  gewählt.  Am  13.  Sep- 
tember beschwor  er  die  pacta  conventa^  zwei  Monate  darauf, 
am  25.  November,  wurde  er  in  Warschau  gegen  die  bishe- 
rige Sitte,  welche  Erakau  hiefÜr  bestimmte,  gekrönt. 

„Ich  gratulire  zum  König,  den  wir  gemacht  haben^, 
schrieb  Catharina  an  Panin,  als  die  Kunde  Petersburg  er- 
reichte; „dieses  Ereigniss  hat  mein  Vertrauen  zu  Ihnen 
um  so  mehr  gesteigert,  da  ich  sehe,  wie  fehlerlos  alle  von 
Ihnen  getroffenen  Massregeln  waren."*) 


*)  Saolowjoff,  Gesclu  des  Falles  von  Polen.  S.  23. 


Fünftes  Capitel. 

Die  ersten  Regierungsjahre  Stanislaus  Augustes. 

Die  Bepublik  hatte  wieder  einen  König.  Die  meisten 
europäischen  Staaten  beeilten  sich,  den  neuen  Monarchen  zu 
beglfickwünschen;  nur  Oesterreioh,  Frankreich,  Spanien  und 
Sachsen  hielten  damit  zurück  und  forderten  zuerst  die  Er- 
fUlung  gewisser  Bedingungen.  Stanislaus  Augast  lechzte 
aber  gerade  darnach,  yon  den  Höfen  zu  Wien  und  Paris 
anerkannt  zu  werden.  Zumeist  leitete  ihn  dabei  der  stille 
Gedanke,  durch  seine  Beziehungen  zu  Frankreich  und  Oester«^ 
reich  eventuell  einen  Stützpunkt  gegen  die  etwaigen  üeber- 
griffe  Busslands  zu  gewinnen  und  sich  mit  der  Zeit  von 
Petersburg  unabhängig  zu  machen.  In  Versailles  machte 
König  Ludwig  keine  Schwierigkeiten;  unmittelbar  nach  der 
Wahl  hatte  er  den  Marquis  Conflans  an  Stanislaus  August 
entsendet,  um  ihn  zu  beglückwünschen.  Aber  das  Ministe- 
rium verfolgte  damals  den  Plan,  durch  Aufwiegelung  der 
Pforte  gegen  Bussland  den  Dingen  in  Warschau  eine  an- 
dere Wendung  zu  geben.  Spanien  war  ganz  im  Schlepp- 
taue Frankreichs,  Sachsen  heischte  die  Erfüllung  gewisser 
Bedingangen  und  Oesterreich  wollte  sich  von  dem  Bundes- 
genossen, vorläufig  wenigstens,  nicht  trennen.  Kaunitz  wäre 
allsogleich  bereit  gewesen,  dem  Wunsche  Stanislaus  Augustes 
zu  willfahren;  nur  die  Erwägung,  dass  man  seinen  Freun- 
den auch  gewisse  Bücksichten  zollen  müsse  und  es  einen 
ungünstigen  Eindruck  auf   die  Alliirten    machen  könnte, 
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wenn  man  sich  allzusehr  damit  beeilen  würde,  hielt  ihn 
davon  ab.  Als  Stanislaus  August  seinen  Bruder,  den  in 
österreichischen  Diensten  stehenden  General,  mit  einem 
Notificaitionsschreiben  nach  Wien  entsendete,  rieth  der  Staats- 
kanzler der  Monarchin  von  der  Annahme  ab.  Wohl  aber 
sei  die  Erklärung  abzugeben,  däss  man  gegen  die  Person 
des  Königs  nichts  einzuwenden  habe;  die  Kaiserin  wäre  ihm 
seit  Jahren  geneigt  und  missgönne  ihm  die  Krone  nicht, 
allein  es  würde  ihm  nicht  unbekannt  sein,  aus  welchen 
Gründen  die  Abberufung  Mercy's  erfolgt  sei;  so  lange  daher 
den  damals  gestellten  Forderungen  nicht  Rechnung  getra- 
gen  worden  sei,  könne  seine  Anerkennung  nicht  erfolgen.*) 

Man  hatte  in  Wien  nicht  die  Absicht,  der  Anerken- 
nung Stanislaus  Augustes  allzugrosse  Hindernisse  in  den 
Weg  zu  legen.  Die  Bücksichtnahme  auf  Frankreich  spielte 
bei  diesem  Entschlüsse  eine  grosse  Bolle.  Man  wünschte 
durchaus  nicht,  dass  zwischen  dem  neuen  König  von  Polen 
und  Frankreich  sich  innigere  Beziehungen  herausbild  en, 
und  obzwar  das  französische  Ministerium  momentan  in  Con- 
stantinopel  schürte  und  hetzte,  so  gab  es  doch  Anknüpfungs- 
punkte genug,  um  vielleicht  früher  zwischen  Paris  and 
Warschau  eine  Verständigung  herbeizuführen.  Die  einzige 
lichte  Seite  in  der  politischen  Action  der  letzten  Monate 
war  nach  der  Ansicht  des  Fürsten  Kaunitz  der  nicht  gering 
anzuschlagende  Umstand,  dass  gerade  Frankreich  seine  bis- 
her nicht  wenig  einflussreiche  Stellung  in  Polen  voUständi  g 
eingebüsst  hatte.  Dabei  sollte  es  auch  bleiben ;  um  so  leichter 
konnte  es  gelingen,  Stanislaus  August  auf  Oesterreichs  Seite 
zu  ziehen  und  den  dominirenden  Einfluss  Bussl^ds  mit  der 
Zeit  zu  dämpfen. 

Starhemberg  wurde  daher  angewiesen,  darauf  hinzu- 
wirken, dass  man  das  Notificationsschreiben  annehmen  und 


*)  Brouillon,  vom  September  1764.  (W.  A.) 
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in  officielle  YerbinduDg  mit  Stanislans  treten  solle,  denn 
an  gewaltthatigen  Schritten  der  Pforte  gegen  Polen  wollte 
man  einen  werkthäügen  Antheil  nicht  nehmen. 

'  Indess  warde  man  doch  in  diesen  ftlr  Stanislaus  August 
wohlwollenden  Ansichten  wankend  gemacht.  Der  franzö- 
sische Vertreter  in  Wien  theilte  dem  Fürsten  Eaunitz  einige 
Depeschen  von  Vergennes  mit,  ans  denen  hervorzugehen 
schien,  dass  die  Pforte  einen  ganz  ernsten  Eifer  zeigte 
gegen  Stanislaus  aufzutreten,  und  der  mit  seinem  Lob  so 
ausserordentlich  karge  österreichische  Staatskanzler  musste 
gestehen,  dass  sich  der  französische  Gesandte  in  Goostan- 
tinopel  verständig  und  vorsichtig  benommen«  Gelang  es 
in  der  That  die  Pforte  zu  bewegen,  gegen  den  ganzen  Vor- 
gang in  Wai'schau  nicht  nur  mit  Worten  zu  protestiren, 
sondern  durch  in  die  Augen  fallende  Massnahmen  zu  zeigen, 
dass  sie  auch  vor  einem  Kriege  nicht  zurQckschrecke,  so  schien 
es  nicht  unmöglich,  dass  die  Patriotenpartei,  dadurch  auf- 
gemuntert und  unterstützt,  zu  einem  energischen  Widerstand 
ange&cht  und  den  Dingen  in  Polen  eine  andere  Wendung 
geben  würde.  Denn  dass  Russlaüd  mit  Preussen  im  Bunde 
selbst  zu  den  Waffen  greifen  werde,  um  Stanislaus  August 
um  jeden  Preis  auf  dem  Throne  zu  erhalten,  nahm  man 
nicht  als  wahrscheinlich  'an.  Eaunitz  stand  deshalb  von  einer 
Bearbeitung  der  französischen  Regierung,  behufs  Anerken- 
nung des  Königs  ab,  hielt  es  aber  doch  für  bedenklich,  sich 
fest  zu  binden,  sondern  wollte  erst  weitere  Berichte  aus 
Constantinopel  abwarten,  ob  sich  der  türkische  Eifer  auch 
werkthfttig  bekunde.') 

Kaunitz  erwartete,  dass  die  Pforte  ein  im  energischen 
Tone  gehaltenes  Manifest  erlassen  würde.  Dies  erfolgte 
nicht.  Man  erklärte  vielmehr  in  Constantinopel,  ehe  man 
sich  zu  einem  ernsten  Schritte  entschliesse,  wolle  man  erst 


')  22.  Oct,  23.  Oct.  u.  30.  üct.  1764  an  Starhemberg.  (W.  A.) 
Beer:  DU»  erste  Theilung  Polen«.  12 
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die  Antwort  Oesterreichs  abwarten,  la  Wien  besass  man 
geringe  Geneigtheit,  sich  mit  der  Pforte  zu  vertiefen,  wollte 
sich  aber  andererseits  nicht  vollständig  ablehnend  verhalten. 
Die  Weisungen  an  Penkler  waren  daher  in  einem  sehr  gewun- 
denen Tone  abgefasst,  da  man  sich  über  die  in  Gonstantinopel 
herrschenden  Absichten  in  Unklarheit  befand.  Nach  sorgfälti- 
ger Ueberlegung  neigte  man  sich  zur  Annahme,  dass  die  Pforte 
eigentlich  einen  Eri^  mit  Kussland  scheue;  der  argwöh- 
nische Kaunitz  schob  ihr  sogar  die  Absicht  unter,  mit 
Oesterreich  einen  Kampf  vom  Zaune  brechen  zu  wollen. 
So  viel  Wahrscheinlichkeit  mass  er  diesem  Gedanken  bei, 
dass  er  nunmehr  den  Plan,  Stanislaus  ohne  Bücksicht  auf 
Prankreichs  Zustimmung  anzuerkennen,  fallen  liess.  Er  wollt« 
sich  von  dem  Bundesgenossen  nicht  trennen  und  brach  des- 
halb alle  Verhandlungen  mit  dem  Bruder  des  Königs  von 
Polen  ab. 

Der  Staatskanzler  gerieth  durch  seine  Hypothese  über 
4ie  etwaigen  Pläne  der  Pforte  in  volle  Abhängigkeit  von 
Prankreich.  Sehnlichst  wünschte  er  nun,  dass  Frankreich 
es  übernehmen  möchte ,  die  türkischen  Minister  über  seine 
Ideen  und  Gesichtspunkte  vollständig  aufzuklären,  und 
jedes  Misstrauen  gegen  Oesterreich,  als  ob  es  bei  einem 
etwaigen  Kriege  der  Pforte  mit  Bussland  aus  einer  freund- 
lichen Neutralität  heraustreten  würde,  zu  bannen.  Läge  es 
doch  in  den  eigenthümlichen  Verhältnissen  des  Staates,  wenn 
sich  Oesterreich  in  keine  Verbindungen  einlasse,  indem  die 
Bücksichtnahme  auf  Preussen  es  zwinge,  sich  ruhig  zu 
verhalten,  um  Friedrich  von  jeder  Betheiligung  fern  zu 
halten. 

Kaunitz  war  nun  vollständig  damit  einverstanden,  dass 
Frankreich  die  Pforte  zu  einer  Opposition  g^en  die  pol- 
nische Königs  wähl  aufmunterte;  selbst  wenn  sie  es  nicht  zum 
Aeussersten  kommen  lassen  wollte,  sollte  sie  doch  bei  ihrer 
standhaften  Sprache  beharren,  um  dem  türkischen  Minister 
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thats&chlich  zu  beweisen,  dass  man  solidarisch  mit  ihm  ?or* 
gehen  wolle,  gab  Eaunitz  den  Bath,  Frankreich  m()ge  inCon- 
stantinopei  die  Versicherung  ertheilen,  daas  Oesterreich  ohne 
Zustimmung  der  Pforte  Stanislaus  August  nicht  anerkennen 
werde.  Oesterreich  kOnne  zwar  nicht  unmittelbar  mit  der 
Pforte  ein  Einverständiss  zu  erzielen  suchen,  aber  es  werde 
erklären,  sich  nicht  von  Frankreich  trennen  zu  wollen, 
was,  nach  der  Ansicht  Eaunitzens,  so  viel  besagen  würde, 
als  ob  die  drei  Mächte  unter  sich  ein  Concert  abge- 
schlossen hätten.^) 

In  Frankreich  war  es  besonders  der  Duc  de  Choiseul, 
der  damals  keinen  geringen  Eifer  an  den  Tag  zu  legen 
schien,  die  Pforte  zu  einem  Bruche  mit  Bussland  anzutreiben, 
und  wenn  die  an  Vergennes  ertheilten  Weisungen  dennoch 
mit  .einer  gewissen  Vorsicht  abgefasst  waren,  so  war  dies 
der  Einflussnahme  des  Duc  de  Praslin  zu  danken.  In  Wien 
wusste  lüan  dem  letztern  hie  für  grossen  Dank.  In  Constanti- 
nopel  erkaltete  indessen  der  Anfangs  etwas  lebhafte  Eifer  sehr 
bald,  der  Antrag  des  französischen  Botschafters  sich  mit 
Frankreich  in  ein  Concert  einzulassen,  wurde  abgewiesen, 
unter  dem  allerdings  nicht  ungerechtfertigten  Verwände, 
dass  über  das  zu  erreichende  Ziel  unter  den  verschiedenen 
Mächten  keine  gleichartigen  Ansichten  vorhanden  seien.  So 
unklar  und  unrichtig  die  türkischen  Staatsmänner  die  euro- 
päischen Verhältnisse  beurtheilen  mochten,  die  Differenz  in 
den  Ansichten  der  Vertreter  Oesterreichs  und  Frankreichs 
konnte  ihnen  nicht  verborgen  bleiben. 

Eaunitz  war  eigentlich  nicht  unzufrieden,  dass  die 
Pläne  des  Bundesgenossen  zerstoben.  Da  auch  seine  Furcht, 
als  beabsichtigte  die  Pforte  einen  Krieg  mit  Oesterreich,^ 
sich  beschwichtigt  hatte,  konnte  er  daran  gehen,  die  Ver- 
handlungen  mit   Stanislaus   August   wieder  aufzunehmen. 


')  14.  Nov.  1764  an  Starhemberg.  (W.  A.) 
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Der  Gesandte  erhielt  den  Auftrag,  in  Versailles  hiefttr  thätig 
zu  sein.  Eannitz  selbst  gab  dem  Botschafter  in  Wien  zu 
verstehen,  dass  man  es  Oesterreich  nicht  verübeln  könnte, 
wenn  es  selbstständig  zur  AnerkennuDg  schreiten  sollte,  im 
Falle  man  in  Frankreich  fortwährend  neue  Schwierigkeiten 
erheben  und  die  hochgeschraubten  Bedinguugen  nicht  herab- 
mindern würde.*)  Die  französische  Eegierung  kam  den  Wün- 
schen des  Staatskanzlers  nun  auf  halbem  Wege  entgegen. 
Sie  ertheilte  ihrem  Vertreter  in  Wien  den  Auftrag,  sich 
mit  Kaunitz  über  die  weiteren  Massnahmen  zu  verständigen, 
nur  solle  man  nichts  übereilen.  Der  Argwohn  des  Fürsten 
Kaunitz  erwachte,  dass  Frankreich  auf  eigene  Faust  in 
Warechau  thätig  sein  werde,  um  Oesterreich  den  Kang  ab- 
zulaufen.^) 

In  einem  Gutachten  erörtert  Kaunitz  eingehend  die 
Gründe,  die  für  eine  Anerkennung  des  Königs  von  Polen 
sprächen.  In  Warschau,  sagt  er,  sitzt  Stanislaus  August  ruhig 
airf  seinem  Thron;  der  Krönungsreichstag  ist  beendet,  sämmt- 
liche  Magnaten,  auch  der  Kronfeldherr  Branicki  haben  den 
König  als  ihren  rechtmässigen  Herrn  anerkannt.  Nur  Radzi- 
will  macht  eine  Ausnahme.  Die  Hofi&iungen,  dass  die  Polen 
selbst  oder  auch  die  Türken  den  grössten  Widerstand  leisten 
würden,  haben  sich  nicht  verwirklicht.  Ein  längeres  Zögern, 
sich  mit  dem  Könige  auseinanderzusetzen,  sei  nunmehr  un- 
gemein bedenklich.  Denn  man  dränge  ihn  auf  diese  Weise, 
sich  um  so  enger  an  Bussland  und  Preussen  anzuschliessen. 
Zwar  bezweifelte  Kaunitz,  dass  Polen  sich  aus  seiner  Ab- 
hängigkeit von  Bussland  werde  befreien  können,  ihm  schien 
schon  viel  erreicht,  wenn  nur  Preussen  keinen  grösseren  Ein- 
fluss  gewann.    Er  begrüsste  es  als  ein  Zeichen  von  guter 


')  Bescript  an  Starbemberg,  10.  Jänner  1765.  (W.  A.) 
»)  An  Starhemberg  8.  Febr.  1765.  (W.  A ) 
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YorbedeutuDg,  dass  auf  dem  Erönungsreichstage  blos  der, 
Tractat  init  Bnssland  vom  Jahre  1684  erneuert  worden  war^. 
mit  Preossen  aber  von  einem  Vertrage  nicht  die  Bede  gewe- 
sen sei  Allerdings  gebot  es  die  Klugheit,  auf  den  Bundes^ 
genossen  Bücksicht  zu  nehmen,  allein  man  durfte  die  Sache 
nicht  auf  die  Spitze  treiben.  Auch  waren  für  Oesterreich 
noch  andere  Oesichtspunkte  massgebend.  Als  Nachbarstaat 
wurde  es  von  der  Entwickelung  der  Dinge  in  Polen  hart 
berührt.  Eaunitz  wies  auf  die  Pläne  Busslands  hin,  im  Nor* 
den  eine  grosse  Allianz  zu  Stande  zu  bringen,  um  ein  6e-. 
genge wicht  gegen  die  Stellung  Frankreichs  zu  bilden,  Eng* 
land  werde  beitreten,  Polen  sich  selbst  überlassen,  sich  da- 
g^en  nicht  stenmien  können.  Gutes  sei  nicht  viel  mehr 
zu  hoffen,  desto  mehr  unangenehmes  zu  befürchten.  ^) 

Für  Eaunitz  handelte  es. sich  blos  darum,  den  Anstand 
zu  wahren.  Jedenfalls  musste  Frankreich  wegen  der  dem 
Botschafter  widerfahrenen  Beleidigung  vollständige  Oenug- 
thuung  erhalten,  die  Ansprüche  Kursachsens,  Branicki's 
und  womöglich  auch  BadziwilVs  befriedigt  werden.  Auf 
diese  Weise  konnte  man  allen  Anforderungen  Genüge  lei^ 
sten.  Man  zeigte  seine  bundesmässige  Gesinnung  gegen 
Frankreich,  ohne  sich  jedoch  grossen  Gefahren  auszusetzen.. 
In  Warschau  selbst  konnte  Oesterreich  nur  gewinnen,  wenn 
man  durch  dessen  ganze  Haltung  die  üeberzeugung  gewann, 
dass  der  Wiener  Hof  seine  Freunde  und  Anhänger  nicht 
im  Stiche  lasse. 

Mit  grossem  Eifer  suchte  nun  Kaunitz,  Frankreich, 
Spanien  und  Kursachsen  für  seinen  Standpunkt  zu  gewinnen. 
In  Paris  verstand  er  die  Saite  erklingen  zu  machen,  die 
nicht  ohne  Widerhall  blieb.  Er  schilderte  die  Gefahren, 
wenn  man  die  Bepublik  sich  selbst  überliesse  und  Busslands 
Bestrebungen,  eine  nordische  Liga  zu   Stande  zu  bringen, 


>)  Ueber  die  polnischen  Angelegenheiten  vom  Febr.  1766.  (W.  A  ) 
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erleichtern  würde.  In  Dresden  rieth  er  dringend  znr  Nach- 
giebigkeit; es  werde  schwer  sein,  bessere  Bedingungen  zu 
erhalten,  als  sie  gegenwärtig  angeboten  werden.  Ohnehin 
hatte  Eaunitz  es  mit  Freuden  begrüsst,  dass  Eursachsen 
seine  Bereitwilligkeit,  ein  Abkommen  treffen  zu  wollen,  in 
Warschau  erklärt  hatte.  Denn  er  sah  dadurch  „die  Schande 
vermieden,  für  Sachsen  nichts  auswirken  zu  können". 

Kaunitz  erhielt  bald  Gelegenheit,  die  Anerkennungs- 
frage ihrem  Abschlüsse  zuzuführen.  Den  Anlass  gab  Czar- 
toryski,  der  mit  einer  Mission  Stanislaus  Augast's  nach  Born 
betraut  seine  Anwesenheit  in  Wien  benützte ,  um  die  Ver- 
mittlung des  sardinischen  Gesandten,  Canale,  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Eaunitz  erklärte  unter  bestimmten  Bedingungen 
sich  nicht  abgeneigt,  dem  Wunsche  des  Eönigs  von  Polen 
zu  willfahren,  und  befürwortete  auf  das  wärmste  die  For- 
derungen Frankreichs  und  Sachsens  anzunehmen.  Ersteres 
verlangte,  dass  der  Primas  sich  entweder  in  Person  nach 
Paris  begeben  oder  doch  einen  Anverwandten  dahin  mit 
einem  Entschuldigungsschreiben  absenden,  sodann  dass  der 
Eönig  von  Polen  in  einem  besonderen  Briefe  an  Ludwig  XV. 
das  Betragen  des  Primas  missbilligen  sollte.  Eursachsen  be- 
anspruchte, dass  die  Bepublik  auf  die  Ansprüche,  die  sie 
etwa  haben  sollte,  Verzicht  leisten  möge;  der  Eur fürst 
müsste  in  Besitz  seiner  in  Polen  liegenden  Güter  bleiben, 
die  sächsischen  Unterthanen  im  Handel  und  Verkehr  an 
allen  Begünstigungen  der  bevorzugten  Nationen  theilnehmen ; 
endlich  eine  anständige  Appanage  für  die  sächsichen  Prinzen. 
Oesterreich  forderte:  allgemeine  Amnestie,  Einsetzung  des 
Grossfeldherrn  Branicki  in  sein  Amt  und  Rückgabe  der  con- 
fiscirten  Güter  an  Radziwill.  Theilweise  ging  man  in  Warschau 
auf  diese  Bedingungen  ein.  Bezüglich  der  Amnestie  ertheilte 
Stanislaus  August  vollkommene  beruhigende  Versicherun- 
gen, lehnte  es  jedoch  ab,  eine  förmliche  Verordnung  zu  er- 
lassen, weil  sie  überflüssig  und  auch  nach  der  polnischen 
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Verfassung  bedenklich  sei.  Der  König  erklärte  femer,  Bra* 
nicki  in  der  sayortommendsten  Weise  emp&ngen  zn  wollen, 
die  ansdrflckliche  Zuerkennung  seiner  Würde  nnd  die  Bück* 
gäbe  seiner  Oüter  sei  jedoch  nicht  nothwendig,  da  ihm  die* 
selben  noch  nie  abgesprochen  worden  seien.  Was  Badziwill 
anbelangt,  so  seien  dessen  Güter  allerdings  seqnestrirt  wor- 
den,  aber  ntir  deshalb,  weil  die  Gläubiger  dies  von  dem 
Gerichte  verlangt  hätten,  aber  man  sei  bereit,  für  ihn 
etwas  zn  thnn,  ohne  ihm  jedoch  das  Palatinat  von  Wilna 
ZB  übertragen.  Stanislaus  Angnst  machte  auch  keine  Schwie- 
rigkeit mit  der  Absendung  eines  Briefes  an  Ludwig  XV. 
Kannitz  gab  sich  damit  vollständig  zufrieden,  und  der  Ge* 
neral  Poniatowski  erhielt  zur  Deberreichung  des  Notifica* 
tionsschreibens  die  gewünschte  Audienz.')  Von  Frankreich 
erfolgte  die  feierliche  Anerkennung  einige  Monate  später; 
erst  Ende  December  entschloss  sich  das  französische  Ca- 
binet,   seinen  bisherigen  Widerstand  fallen  zu  lassen. 

Eaunitz  war  herzlich  froh,  die  Anerkennungsfrage  er- 
ledigt zu  sehen,  und  mit  besonders  stolzem  Bewusstsein  erfüllte 
es  ihn,  als  sich  im  Laufe  der  Verhandlungen  herausstellte, 
dass  es  Stanislaus  August  zumeist  nur  um  die  Gewinnung 
des  Wiener  Hofes  zu  thun  gewesen  sei,  während  er  auf  die 
Erledigung  der  Irrungen  mit  Frankreich  einen  geringeren 
Werth  gelegt.  Er  erörterte  im  Geiste  schon  die  Vortheile, 
die  ein  gutes  Einverständniss  mit  Polen  abwerfen  würde, 
wobei  auch  Preussen  nicht  unberücksichtigt  blieb.  Im  letzten 
Kriege  hatte  der  König  aus  Polen  mancherlei  Vortheile  ge- 
zogen; er  verseife  sich  daselbst  mit  Getreide,  ergänzte 
seine  Heere  durch  polnische  Söldnerschaaren.  Dies  konnte 
Dicht  mehr  stattfinden,  wenn  es  Oesterreich  glückte,  innige 
Beziehungen  mit  dem  Könige  von  Polen  anzuknüpfen;  aber 


*)  Initruction  an  Eevitzky  vom  7.  Sept.  1772 ,  wo  diese  Verhält- 
nisse augfthrlich  dargelegt  sind.  (W.  A.)  Einige  Angaben  bei  Theiner. 
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auch  eine  effectiye  Uüterstützung  von  Seite  der  Bepublik,  bei 
neuen  kriegerischen  Wirren  zwischen  Wien  und  Berlin,  lag 
nicht  ganz  ausserhalb  des  Gesichtskreises  des  Staatskanzlers.') 

Stanislaus  August  und  sein  Bathgeber  entfalteten  in 
den  ersten  Monaten  eine  rege  Thätigkeit.^)  Zum  ersten 
Male  dämmerten  in  den  polnischen  Kreisen  richtige  Yorstel-' 
lungen  darüber  auf,  was  dem  Staatswesen  Noth  thue.  Die 
üeberzeugung  von  der  Haltlosigkeit  der  zu  allen  Beschlüssen 
des  Beichtstages  erforderlichen  Stimmeneinhelligkeit,  die 
Nothwendigkeit  einer  besseren  Verwaltung,  einer  geregelteren 
Ordnung  des  Staatshaushaltes  leuchtete  wenigstens  einem 
Theile  der  Nation  ein.  In  Wort  und  Schrift  vielfach  er- 
örtert, war  es  jedenfalls  ein  Zeichen  von  Gresundung,  dass 
derlei  Ansichten  nicht  vereinzelt  blieben.  Eine  Kräftigung 
der  Staatsgewalt  wurde  als  ein  tiefes  Bedürfniss  von  ein* 
sichtigen  Köpfen  anerkannt,  die  Trostlosigkeit  der  inneren 
Verhältnisse  und  die  Ursache  der  Abhängigkeit  von  den 
Fremden  auf  die  richtige  Quelle  zurückgeführt.  Von  vorn- 
herein stellten  sich  jedoch  fast  unübersteigliche  Hiiidernisse 
der  Verwirklichung  wohlgemeinter  Pläne  entgegen. 

Die  Ursachen  lagen  zunächst  in  dem  Charakter  des 
Königs,  in  seiner  Stellung  zu  seinen  Oheimen,  endlich  in 
der  Haltung  Busslands. 

Stanislaus  August  war  der  schwierigen  Situation  durch- 
aus nicht  gewachsen«  Zum  Begenerator  seines  Volkes  fehlten 
ihm  durchaus  die  erforderlichen  Eigenschaften.  An  Verst&nd- 
niss  der  schwierigen  Aufgabe  gebrach  es  ihm  nicht.  Seine 
Bildung  war  im  Vergleiche  mit  jener  seiner  Landsleute  eine 
umfassende.  Für  Kunst  und  Wissenschaft  zeigte  er  lebhaften 
Eifer;  mit  den  Literaturen  Englands  und  Frankreichs  ziemlich 
v^raut,  beschäftigten  die  religiösen  und  politischen  Fragen, 


*)  Bescript  an  Starhemberg  vom  7.  Nov.  1766.  <W.  A.) 
»)  Vergl.  den  Bericht  bei  Theiner  a.  a.  0.  B.  IV,  2.  S.  94. 
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welche  diesseits  and  jenseits  des  Canals  erörtert  wurden, 
seine  Aufinerksamkeit.  Liebenswürdigkeit,  ein  gewisser  Ver- 
stand, Gteiai  lassen  sich  ihm  nicht  absprechen,  aber  die 
mngel  seines  Charakters  Hessen  die  guten  Anlagen  nicht 
recht  zur  Enfaltung  kommen.  Durch  seine  Sinnlichkeit  in 
Liebschaften  verstrickt,  war  er  Zeit  seines  Lebens  ein 
Spielball  ränkesüchtiger,  verbuhlter  Frauen;  leicht  bestimm* 
bar,  den  mannigfaltigsten  Einflüssen  zugänglich,  raffte  er  sich 
selten  zu  einem  energischen  Entschlüsse  empor.  Seine  edlen 
Absichten  gingen  durchw^  in  die  Brüche.  Von  den  refor- 
matorischen Ideen  seiner  Zeit  erfüllt,  strebte  er  nach  dem 
Buhme,  der  Bepublik  eine  gleichartige  Stellung  mit  den  an- 
deren europäischen  Staaten  zu  erringen,  wenn  sich  dies  nur 
eben  leicht  hätte  bewerkstelligen  lassen.  Eiserne  Ausdauer, 
Consequenz,  die  Fähigkeit  in  der  Wahl  der  rechten  Mittel 
fehlten  ihm  ganz.  Bald  himmelhoch  jauchzend,  bald  zu 
Tode  betrübt,  fasste  er  heute  energische  Entschlüsse,  um 
morgen  in  verzagte  Stimmungen  zu  versinken  und  im  Um- 
gänge bereitwilliger  Frauen  eine  Entschädigung  für  das 
Scheitern  seiner  Pläne  zu  suchen.*) 

Vor  seiner  Wahl  zum  Könige  erfreute  sich  Stanislaus 
keines  grossen  Ansehens;  er  hatte  bisher  in  keiner  Weise 
Gelegenheit  gehabt,  im  öffentlichen  Leben  eine  hervorragende 
Bolle  zu  spielen.  Die  Czartoryski  hatten  sich  nur  widerwillig 
mit  der  Erhebung  ihres  Neffen  befreundet;  sie  bestimmte 
die  Erwägung,  dass  er  sich  willig  von  ihnen  leiten  lassen 
werde,  und  sie  im  Stande  sein  würden,  ihre  Beformen  durch- 
zusetzen. Stanislaus  hatte  es  auch  an  Versprechungen  in 
dieser  Bichtung  nicht  fehlen  lassen. 

Der  König  sollte  sich  platterdings  ihren  Bathschlägen 
fBgen.    Anfangs  fanden  sie  auch  keinen  Widerstand,  bald 


»)  Yergl  die' Charakteristik  des  Königs  in  den  Berichten  des 
NontiQs  bei  Theiner  IV,  II  p.  9G. 
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jedoch  hatte  sich  in  der  anmittelbaren  Umgebung  des  Königs 
eine  neue  Partei  gebildet,  deren  Tendenz  zunächst  auf  eiAeBe* 
schränkttDg  des  Machteinflüsses  der  königlichen  Oheime  ge- 
richtet war.  Der  Bruder  Stanislaus  August's,  der  in  österrei- 
chischen Diensten  stehende  Genera],  stachelte  ihn  an,  sieh 
der  drückenden  Bevormundung  des  Kanzlers  von  Lithauen  zu 
entziehen.  Die  Freunde  des  Königs,  die  er  nach  seiner  Er- 
hebung an  seinen  Hof  gezogen  hatte,  waren  in  gleichem 
Sinne  thatig.  Bepnin  unterstützte  diese  Partei,  um  gegen 
die  Czartoryski  ein  Gegengewicht  zu  bilden.  Auch  die 
republikanische,  russisch  feindliche  Partei  verschmähte  es 
nicht,  in  Petersburg  Anknüpfungspunkte  zti  suchen  und  alle 
Hebe]  zum  Sturze  der  Czartoryski  anzusetzen.  Von  allen 
Seiten  wurden  die  Petersburger  Kreise  um  Unterstützung 
bestürmt;  jede  Partei  häufte  Klagen  über  Klagen  gegen 
die  Gegner. 

Die  Hoffnungen  der  Czartoryski,  mit  Hilfe  Busslands 
die  schneidendsten  Missbräuche  abzustellen,  waren  durchaus 
nicht  ganz  und  gar  illusorisch.  Zweierlei  Ansichten  stan- 
den einander  in  Petersburg  gegenüber,  blos  darin  überein- 
stimmend, dass.  die  Bepublik  von  Bussland  in  vollster  Ab- 
hängigkeit zu  erhalten  sei.  Pauin  vertrat  den  Standpunkt, 
dass  den  Polen  die  Möglichkeit  zur  Ordnung  ihrer  inneren 
Verhältnisse  zu  gewähren  und  insbesondere  Beformen  auf 
den  Gebieten  des  Handels,  der  Polizei  und  Justiz  zu  gestatten 
seien,  um  durch  Kräftigung  der  Bepublik  einen  nicht  un- 
verächtlichen Bandesgenossen  bei  künftigen  Verwicklungen 
zu  gewinnen.  Die  Czarin  theilte  diese  Anschauungen  nicht. 
Die  innere  Unordnung  sollte  so  lange  forterhalten  bleiben^ 
bis  Stanislaus  jene  Forderungen,  zu  denen  er  sich  ver- 
pflichtet hatte,  erfUlt  haben  würde.  Der  König  hatte,  wie 
es  scheint,  ohne  Wissen  seiner  Oheime,  der  russischen 
Kaiserin  das  Versprechen  gegeben,  die  Dissidentenfrage 
ihrer  Lösung  zuzuführen  und  dahin  zu  wirken,  dass   der 
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Beiehstag  seine  Zustimmung  znm  Abschlüsse  einer  Allianz 
mit  Bnssland  gebe. 

Catharina  wurde  auch  durch  die  Bücksiehtnahme  auf 
den  König  von  Preussen  in  ihren  Ansichten  bestärkt.  Denn 
dieser  hielt  daran  unerschfitterlich  fest,  dass  die  heillose 
Unordnung  in  fast  allen  Zweigen  der  Verwaltung  erhalten 
werde ,  da  die  fortwährende  Anarchie  den  Nachbarstaaten 
eine  dauernde  Einmischung  ermögliche.  König  und  Mi- 
nister waren  in  dieser  Bichtung  gleicher  Ansicht.  Eine 
Kräftigung  Polens  konnte  nach  der  Auseinandersetzung 
Friedrich's  nur  nachtheilige  Folgen  für  die  Nachbarreicbe 
nach  sich  ziehen;  namentlich  der  Abschaffung  des  liberum 
Veto^  worauf  in  Warschau  die  Partei  der  Czartoryski  los- 
stQrmte ,  müsste  man  entschieden  entgegentreten*  Panin 
machte  einige  Einwendungen,  hob  hervor,  dass  es  nicht  im 
Interesse  der  Mächte  liege,  jede  Verfassungsänderung  zu  hin- 
dern; es  wäre  eine  harte  Politik,  die  Polen  zu  zwingen, 
in  der  Barbarei  zu  verharren,  in  der  sie  sich  durch  den 
Missbrauch  des  Veto's  befänden.  Friedrich's  Ansichten  dran- 
gen bei  Catharina  durch.  Die  Dinge  sollen  unverändert 
in  dem  Zustande  bleiben ,  in  welchem  sie  sich  befinden, 
lautete  der  definitive  Beschluss  der  Gzarin. 

Die  Czartoryski,  erbittert  über  diesen  Widerstand 
von  Seite  Busslands,  gelangten  nunmehr  zur  Erkenntniss, 
dass  sie  bei  ihren  Beform  versuchen  auf  eine  Unterstützung 
von  dieser  Seite  nicht  rechnen  könnten.  Eine  Wandlung 
begann  sich  in  ihren  Ansichten  zu  vollziehen.  Ob  sie  sich 
früher  bereit  erklärt  hatten,  den  Plan,  ein  Schutz-  und 
Trutzbündniss  zwischen  Bussland  und  Polen  zu  Stande  zu 
bringen,  bei  dem  Beichstage  zu  beftlrworten ,  ist  nicht  er- 
sichtlich, doch  ziemlich  wahrscheinlich.  Als  aber  von  Bep- 
nin,  der  nach  dem  am  30.  September  1764  erfolgten  Tode 
Kejserlingk's  zum  Botschafter  ernannt  worden  war,  ein  hierauf 
bezüglicher  Antrag  gestellt  wurde,  unterstützten  die  Czar- 
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toryski  denselben  nicht.  Und  auch  in  einer  andern  Frage^ 
die  bald  nach  der  Wahl  Poniatowski's  auf  die  Tagesordnung 
kam,  gingen  sie  auf  die  Wünsche  Busslands  und  Freusseas 
nicht  ein.  Bereits  am  14.  September  1764  hatten  die  Ge- 
sandten Busslands  und  Freussens  in  Warschau  ein  Memoire 
überreicht,  in  welchem  die  Wiederherstellung  aller  Bechte, 
Freiheiten  und  Privilegien  der  Dissidenten  gefordert  wurde.*) 
Einige  Wochen  darauf,  am  28.  November,  erneuerte  Preusseu 
dieses  Ansinnen.  Unmittelbar  nach  Eröffnung  des  Erönungs- 
reichstages,  am  29.  November,  präcisirten  die  beiden  Gre- 
sandten  ihre  Wünsche.  Sie  verlangten:  ungestörte  Be- 
ligionsübung  für  die  Dissidenten,  Zulassung  zu  allen  Ehren- 
stellen, Würden  und  Staatsämtern,  Einräumung  eines  Sitzes 
für  den  griechisch-unirten  Bischof  von  Mohilew  im  Senate. 

Schon  auf  dem  Convocationsreichstage  war  die  Dissi- 
dentenfrage gestreift  worden.  In  dieser  Versammlung,  aus 
Anhängern  der  Czartorjski  bestehend,  zeigte  man  sich  we- 
nig geneigt ,  den  andern  Beligionsgenossenschaften  grössere 
Bechte  zu  bewilligen;  es  fehlte  sogar  nicht  an  StiDunen^ 
die  eine  Verschärfung  des  gegen  die  Dissidenten  bestehen- 
den Gesetzes  heischten.  Der  Primas  musste  zur  Beschwich- 
tigung der  Gemüther  mit  der  Forderung  eintreten,  keine 
hierauf  bezüglichen  Gesetze  zu  erlassen,  sondern  blos  die 
vorhandenen  zu  erneuern,  um  den  Mächten  keinen  Anlass 
zum  Missvergnügen  zu  geben.  Es  gelaiig  ihm  schliesslich 
durchzudringen,  und  in  der  zehnten  Sitzung,  am  8.  Mai, 
wurde  der  Beschluss  gefasst,  an  den  Bestimmungen  der 
Constitution  von  1717  und  der  allgemeinen  ConfMeration 
von  1736  festzuhalten. 

Auf  dem  Ejönungsreichstage  war  die  Stimmung  keine 
bessere.  Die  Czartoryski  verhielten  sich  jedoch  passiv; 
sie  theilten  den  religiösen  Fanatismus   der  Massen  nicht, 


>)  Abgedruckt  bei  Marions  Recueil  T.  I,  p.  340  fg. 
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aber  sie  befürchteten  von  der  Einräumung  grösserer  Rechte 
an  die  Protestanten  und  Nichtunirten  eine  Verstärkung  des 
russischen  Einflusses  in  dem  parlamentarischen  Körper. 
Wäre  Bussland  auf  die  Yerfassungsreformen,  besonders  auf 
die  Abschaffung  des  liberum  Veto  oingegangen,  dann  besag- 
ten die  wenigen  Sitze,  welche  eventuell  die  Dissidenten  bei 
der  Theilnahme  an  den  Beichstagsverhandlungen  eingeräumt 
erhielten,  nicht  viel ;  jedoch  bei  Aufreehterhaltung  der  Ein-r 
stimmigkeit  verftlgte  Bussland  über  eine  Anzahl  Stimmen, 
die  sich  jedem  Antrage  widersetzen  konnten. 

Ein  Bruch  zwischen  der  Familie  und  der  nordischen 
Macht  war  eingetreten.  Jene  wahrte  sich  ihren  Einfluss 
durch  den  Beschluss  des  Erönungsreichstages,  dass  die  Gon- 
föderation  fortbestehen  sollte,  wodurch  ihr  die  Möglichkeit 
geboten  wurde,  bis  zum  nächsten  Beichstag  im  Besitze  ihrer 
Machtstellung  zu  bleiben,  und  der  kühne  Gedanke  lag  ihr 
nicht  fern,  trotz  der  Opposition  Busslands  eine  Neuordnung 
des  Staates  zu  bewerkstelligen.  Gelang  es,  die  oppositionellen 
Strömungen,  die  in  den  letzten  Monaten  gegen  die  Czarto- 
ryski  mit  grösserer  Vehemenz  denn  früher  auftraten,  zum 
Schweigen  zu  bringen  und  die  weitesten  Kreise  für  das 
grosse  Beformwerk  zu  gewinnen,  gelang  es  namentlich  in- 
nerhalb der  Begierungskreise  selbst  eine  Einmüthigkeit  zu 
erzielen  und  die  Bildung  einer  grossen  compacten  Partei 
anzubahnen,  dann  war  die  politische  Umgestaltung  des 
Staates,  wenn  auch  nur  langsam  und  alimälig,  nur  eine 
Frage  der  Zeit. 

Bussland  verzichtete  nicht  auf  sein  Vorhaben,  eine 
Aenderung  der  bestehenden  Gesetze  bezüglich  der  Dissi- 
denten zu  erzielen.  Der  Kaiserin  lag  die  Begelung  dieser 
Angelegenheit  besonders  am  Herzen.  Panin  gab  den  Dissi- 
denten, die  eine  kräftigere  Unterstützung  in  Petersburg  er- 
baten, die  Versicherung,  dass  die  russischen  Truppen  das 
republikanische   Gebiet  nicht   eher   verlassen   würden,   bis 
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ihren  Forderungen  Genüge  geschehen  sei.  Schon  damals  er- 
örterte man  den  Plan,  dass  die  Dissidenten  im  Nothfalle 
eine  ConfÖderation  bilden  und  durch  russische  Truppen  un- 
terstützt werden  sollten. 

Man  muss  es  Panin  nachrühmen,  dass  seine  dem  rus- 
sischen Gesandten  in  Warschau  ertheilten  Instructionen 
sehr  versöhnlich  klangen.  Bepnin  sollte  durch  Ueberredung 
zu  wirken  suchen,  insbesondere  aber  darauf  hinweisen,  dass, 
abgesehen  von  dea  vertragsmässigen  Verpflichtungen,  schon 
die  Dankbarkeit  gegen  die  russische  Czarin  es  erheische, 
sich  entgegenkommend  zu  erweisen.^)  Sei  es  nicht  mög- 
lich Alles  zu  erlangen ,  solle  den  Dissidenten  wenigstens 
dasjenige  ausgewirkt  werden,  was  für  sie  von  Wichtig- 
keit und  Bedeutung  sei.  Nur  für  den  äussersten  Fall 
sollte  der  Gesandte  drohen,  dass  man  sich  in  Folge 
fortgesetzter  Hartnäckigkeit  genöthiget  sehen  Würde ,  zu 
Zwangsmassnahmen  zu  greifen.  Man  wäre  in  Petersburg 
damals  zufrieden  gewesen,  wenn  man  nur  auf  einige  Erfolge 
hätte  hinweisen  können ;  den  Dissidenten  YoUkommen  Gleich- 
heit zu  verschaffen,  schien  nicht  möglich;  man  würde  sich 
mit  einigen  Privilegien  und  Rechten  und  mit  einer  Garantie 
gegen  künftige  Verfolgungen  begnügt  haben.  Allein  die  ka- 
tholische Geistlichkeit  stachelte  zu  Massnahmen  an,  die  in 
Bussland  sehr  verletzen  und  erregen  mussten.  Dem  griechi- 
schen Cultus  gehörige  Kirchen  waren  in  den  letzten  Jahrzehn- 
ten den  Unirten  eingeräumt  worden.  Der  König  machte  nun 
.  dem  rechtgläubigen  Bischof  von  Mohilew,  Konissky,  Hoff- 
nung auf  Abstellung  der  von  ihm  vorgebrachten  Beschwer- 
den; aber  dieser  erwartete  vergebens  von  dem  Ministerium 
eine  Antwort  auf  seine  überreichte  Denkschrift.  Anstatt 
eine  rasche  Entscheidung  zu  föllen,  verwies  man  die  Ange- 
legenheit auf  den  schleppenden  ordentlichen  Geschäftsweg, 


')  An  Bepnin  13.  October  1764  bei  Ssolowjoff.  S.  29. 
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wollte  erst  Erkundigungeu  einziehen  lassen,  liess  BepUken 
anfertigen  und  erbitterte  dadurch  die  rassische  Kaiserin. 

Mit  den  versöhnlichen  Weisungen  des  russischen  Mi- 
nisters stand  das  Gebahren  der  Bussen  in  Polen  im  Wider- 
spruch. Bepnin  mischte  sich  in  Alles  und  Jedes  und  sparte 
mit  Vorwürfen  und  Drohungen  nicht;  die  Bepublik  sollte 
sich  dem  Machtgebote  Busslands  einfach  fügen.  Selbst  die 
gesandtschaftliche  Vertretung  Polens  wollte  der  Gesandte  den 
Wünschen  Busslands  gemäss  geregelt  wissen.  Im  Namen  Ca- 
tharina's  forderte  er,  dass  die  Bepublik  am  Versailler  Hofe 
durch  keine  angesehene  Persönlichkeit  vertreten  sein  solle. 
In  Warschau  musste  man  davon  abstehen,  den  Fürsten  Sul- 
kowski,  wie  man  es  beabsichtigt  hatte,  nach  Frankreich  zu 
senden;  der  Kammerherr  Felix  Loyko  wurde  zu  dieser  Mis- 
sion bestimmt.  Bussische  Truppen  erschienen  in  einer  grös- 
seren Anzahl  in  Polen;  die  Generale  nahmen  eigenmächtig 
die  Grenzregulirung  vor,  nachdem  man  auf  polnischer  Seite 
zögerte,  die  zu  diesem  Behufe  auf  dem  Krönungsreichstage 
ernannte  Commission  abzusenden.  Bussland  nahm  ein  Gebiet 
von  50  Quadratmeilen  mit  einer  Bevölkerung  von  160000 
Familien  in  Anspruch.  ^)  Kosaken  begleiteten  den  Bischof  von 
Mohilew  auf  seinen  Bundreisen,  um  die  verschiedenen  Kir- 
chen au&uzeichnen,  die  ehemals  den  Nichtnnirten  gehört 
hatten. 

Die  Sachlage  in  Warschau  war  eine  heillos  verworrene. 
In  Petersburg  benutzte  man  die  Mission  eines  russischen 
Staatsmannes,  Caspar  von  Saldern,  nach  Berlin,  Kopenha- 
gen und  Stockholm,  um  ihn  über  Warschau  zu  senden  und 
sich  über  den  Stand  der  Dinge  daselbst  Bericht  erstatten  zu 
lassen,  womöglich  auch  durch  persönliche  Einwirkung  manche 
Differenzen   im  Schosse  der  königlichen  Familie  zu  besei- 


^)  Die  Depeschen  Essens   bei  Herrmann^  rassische  Geschichte 
V.  884  fg. 
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tigen  und  für  die  Fordernngen  Rnsslands^  zu  gewinnen. 
Der  König  beklagte  sieh  über  seine  Oheime,  diese  Qber 
Repnin,  die  i)olnischen  Minister  Qber  Preussen.  Saldem 
hörte  alle  an,  versprach  unparteiische  B^ichterstattung, 
drohte  jenen,  die  sich  der  Durchführung  der  russischen 
Pläne  abgeneigt  erwiesen,  mit  Einziehung  oder  Verwüstung 
ihrer  Güter,  und  erregte  nach  allen  Seiten  Hoffnungen. 
Den  Czartoryski  gab  er  den  Eath,  in  Petersburg  über  Rep- 
nin Klage  zu  führen,  während  er  in  seinen  eigenen  Be- 
richten sich  in  höchst  lobender  Weise  über  denselben  aus- 
sprach, und  bei  dem  nächsten  Reichstage  reichliche  Beste- 
chung und  Anwendung  von  Gewaltmassnahmen  anrieth, 
mit  welchen  Mitteln  seiner  Angabe  nach  Alles  durchzu- 
setzen sein  werde. 

Zwischen  Berlin  und  Petersburg  bestand  in  Bezug  auf 
Polen  keine  Uebereinstinmiung.  König  Friedrich  war  durch- 
greifenden Massnahmen  ganz  abgeneigt.  Seiner  Ansicht 
nach  traten  die  russischen  Minister  zu  despotisch  und  rück- 
sichtslos auf  Die  Dissidentenfrage  lag  ihm  ohnehin  nicht 
so  sehr  am  Herzen,  wie  der  Czarin,  und  um  weitere  Ver- 
wickelungen zu  vermeiden,  gab  er  den  Rath,  vorläufig  blos 
eine  bürgerliche  Gleichstellung  der  Prot.estanten  und  Grie- 
chen anzustreben.  In  Petersburg  wünschte  man  lebhaft 
eine  activere  Betheiligung  des  Königs.  So  weit  es  sich 
darum  handelte,  durch  Noten  und  Declarationen  zu  erkennen 
zu  geben,  dass  Preussen  mit  Russland  vollständig  einver- 
standen sei,  zögerte  Friedrich  nicht,  sich  den  Wünschen 
Panin's  gefällig  zu  erweisen,  obzwar  er  iomier  und  inmier 
von  zu  weit  gehenden  Forderungen  abmahnte  und  auf  die 
Folgen  aufmerksam  machte,  die  dt^aus  erwachsen  könnten^ 
indem  die  anderen  Mächte  die  Tls'reu  in  Polen  benutzen 
würden,  sich  einzumischen.  Er  wies  seinen  Gesandten  in 
Warschau  an,  mit  den  russischen  Ministem  Hand  in  Hand 
zu  gehen,  das  Verlangen  bewaffneter  Mitwirkung  lehnte  er 
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beharrlich  ab.  Nicht  einmal  an  der  Grenze  -  wollte  er 
Trappen  zusammenziehen,  er  f&rchtete,  schrittweise  tiefer 
in  die  polnischen  Angelegenheiten  hineingezogen  zu  werden. 
Denn  während  man  in  Petersburg,  wohl  richtiger  als  in 
Berlin,  in  der  Haltung  der  europäischen  Mächte  keinen  Grund 
sah,  auf  4er  betretenen  Bahn  einzuhalten,  glaubte  Friedricfi 
Oesterreich  und  der  Pforte  eine  grosse  Geneigtheit,  sich  der 
Polen  anzunehmen,  beimessen  zu  sollen.  Wiederholt  er- 
Uftrte  er  in  ganz  bestimmter  Weise,  seinen  Verpflichtun- 
tnngen  nachkommen,  aber  von  gewaltsamen  Massnahmen 
sich  fem  halten  zu  wollen.  ^) 

Die  wohhneinenden  Bathschläge  Friedrich's  fanden  in 
Petersburg  ebensowenig  Gehör,  als  die  Berichte  aus  Warschau. 
Dass  Stamslaus  Augustes  dringende  Bitten  spurlos  verhallten, 
war  begreiflich,  man  hatte  die  TJnzu?erlftssigkeit  des  Mannes 
▼iel  zu  gnt  kennen  gelernt,  um  seinen  Worten  irgend 
Glauben  zu  schenken,  aber  auch  Bepnin's  traurige  Schilderun- 
gen brachten  keine  Wirkung  hervor.  Dieser  fürchtete  grossen 
Schwierigkeiten  zu  begegnen,  um  die  allgemeine  Confödera- 
tion  aufzulösen,  er  meldete,  man  »ei  entschlossen,  die  Dissi- 
denten auf  eine  Proscriptionsliste  zu  setzen.  Dieses,  erwiderte 
man  ihm,  werde  man  als  einen  Act  des  barbarischen  Fanatis- 
nras  und  eine  Beleidigung  gegen  Kussland  betrachten,  jeden 
dahin  abzielenden  Schritt  als  eine  Kriegserklärung  ansehen. 
Die  Kaiserin,  sollte  Bepnin  erklären,  werde  es  nicht  bei  ein- 
fiushen  Drohungen  bewenden,  sondern  die  Truppen  in  Polen 
wie  in  ein  feindliches  Land  einrücken  lassen. 

Ein  neuer  Beichstag  stand  bevor.  Die  Dissidenten- 
frage sollte  den  wichtigsten  Gegenstand  der  Verhandlung 
bilden.  Ohne  Mitwirkung  der  Czartoryski  schien  kein  ge- 
deihliches Besultat  zu  erwarten;    allgemein  hiess  es,  nur 


^)  Note  des  Königs  an  Sohns  4.  Nov.  1766  bei  Hänsser,  For- 
sehongen  IX,  178. 

Bear:  Die  erste  Theilnng  Poleni.  ^*^ 
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sie  köjiuten  die  Sache  in  die  richtige  Bahn  leiten  und  zu 
Einern  gedeihlichen  Abschlüsse  bringen.  Die  Erkaltung« 
die  in  den  Beziehungen  dieser  Familie  zu  Bussland  einge- 
lireten  war,  musste  behoben  werden.  Bepnin  wurde  beauf* 
tragt,  sich  den  Czartoryski  zu  n&hern.  Im  September  1766 
hatte  er  mit  dem  russischen  Palatin,  August,  eine  einge- 
hende Besprechung.  Der  FOrst  war  mit  Versicherungen 
seiner  Dankbarkeit,  seiner  Hingebung  und  seines  Eifers  sehr 
freigebig,  lehnte  es  jedoch  ab,  zu  Gunsten  der  Dissidenten 
einzutreten;  er  warnte  davor,  russische  Truppen  auf  die 
Güter  der  eiMgen  Katholiken  zu  vertheilen ,  was  nur  da- 
zu dienen  könnte,  die  Gemüther  aufzuregen  und  die  Leiden- 
schaften zu  entfesseln.  Bepnin  enthielt  sich  auch  dieser 
Massregel,  da  der  König  sich  in  ähnlicher  Weise  ausge- 
sprochen hatte,  um  keinen  Vorwand  zu  geben,  dass  seine 
üebereilung  Alles  verdorben  habe.  ^) 

In  Petersburg  machte  all  dies  keinen  Eindruck.  Die 
Kaiserin  nahm  die  Sache  persönlich,  insbesondere  gegen  die 
Bischöfe  von  Wilna  und  Krakau,  die  ihren  Einfluss  bei  den 
Massen  benützten,  um  zum  Widerstände  aufzufordern,  hegte 
sie  grosse  Erbitterung.  Die  auf  poloischem  Territorium  be- 
findlichen Truppen  wurden  verstärkt,  die  Oberste  Igelström 
und  Carr  erhielten  die  Mission,  die  Adeligen  auf  ihren  Gü- 
tern aufzusuchen  und  mit  Drohungen  und  Einschüchterungs- 
versuchen nicht  zu  kargen. 

Die  Wahlen  zu  dem  bevorstehenden  Beichstage  waren 
indess  beendet;  der  Ausfall  derselben  war  den  russischen 
Plänen  nicht  günstig.  Im  Allgemeinen  traten  auf  diesem 
Beichstage  drei  Parteien  mit  verschiedenen  Zielen  hervor. 
Die  Czartoryski  erstrebten  die  Fortdauer  der  bestehenden 
OonfÖderation,  um  sich  in  ihrer  Machtstellung  zu  behaupten. 
War  dies  zu  erreichen,  so  waren  sie  auch  einer  Erweiterung 

*)  Depesche  von  R«pnin  6.  Sept.  bei  SsolowjofF.  S.  42. 
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der  Befugnisse  der  Executive  und  der  Einräumung  grösserer 
Rechte  an  die  Dissidenten  nicht  abgeneigt,  jedoch  ohne 
Anasichten  auf  Erfolg  schienen  sie  nicht  gewillt,  die  ZaU 
ihrer  Gegner  durch  Unterstützung  der  russischen  Forde- 
rungen in  der  religiösen  Frage  zu  yermehren. 

Der  nicht  unbeträchtliche  Anhang  Stanislaus  Augustes 
fasste  eine  Verstärkung  der  königlichen  Macht  und  Befreiung 
▼on  dem  üebergewichte  der  Czartoryski  in's  Auge.  Das  Fort<- 
bestehen  der  Couföderation  stand  daher  nicht  auf  dem  Pro- 
gramme dieser  Partei.  Zunächst  sollte  ein  Versuch  gemacht 
werden,  die  Abschaffung  des  lü)erum  veto  durchzusetzen. 
Drang  man  damit  nicht  durch,  so  wollte  man  sich  mit  der 
Erlangui^^  grösserer  Befugnisse  in  finanziellen  und  militä* 
rischen  Fragen  begnügen.  Insbesondere  die  Segelung  der 
(ökonomischen  Angelegenheiten  lag  dem  Könige  am  Herzen; 
fortwährend  in  Geldnöthen,  auf  eine  Unterstützung  Buss- 
lands angewiesen,  erstrebte  er  durchErhöhung  der  Einnahmen 
sich  von  der  trostlosen  Abhängigkeit  zu  befreien.  König 
Stanislaus  lullte  sich  in  dem  Wahn,  dass  es  ihm  gelingen 
werde,  in  Petersburg  fQr  seine  Bestrebungen  eine  Unter- 
stützung zu  erbalten,  wenn  er  sich  bereit  erklärte,  mit  seinem 
Einflüsse  die  religiöse  Frage  im  Sinne  Busslands  zur  Ent- 
scheidung zu  bringen. 

Eine  dritte  Partei  umfasste  alle  jene,  die  mit  der  be- 
stehenden Begierung  überhaupt  unzufrieden  waren;  einige 
wollten  sich  mit  einer  Eindämmung  des  Einflusses  der  Czar- 
toryski begnügen,  andere  setzten  sich  ein  weiteres  Ziel:  die 
Beseitigung  des  Königs.  Eine  Fraction  war  nicht  abgeneigt 
sich  an  Bussland  anzuschliessen,  wenn  dieses  mit  den  Czar- 
toryski brach  und  zu  einer  Beseitigung  der  auf  dem  früheren 
Beichstage  eingeführten  Beformen  die  Hand  bot.  Dafür 
wollten  sie  Gewährung  von  Concessionen  an  die  Dissidenten 
befürworten. 

Am  6.  October  1766  wurde  der  Beichstag  eröffnet.  Schon 
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in  den  ersten  Tagen  trat  eine  heftige  Erregung  der  Gemt- 
ther  zn  Tage.  Die  Wahl  des  Marschalls  ging  zwai*  in  ruhiger 
Weise  vor  sich,  der  Kämmerer  des  Königs,  Czapiz,  wurde 
ohne  Opposition  gewählt,  aber  der  Bischof  von  Krakau 
konnte  den  Moment  nicht  erwarten,  um  die  brennende 
Frage  über  die  Dissidenten  zur  Debatte  zu  bringen.  Ohne 
äussern  Anlass  liess  er  schon  am  11.  October  eine  heftige 
Bede  vom  Stapel.  Er  verlangte  ein  neues  Gesetz  zur  Auf- 
rechthaltung  der  bevorrechteten  Stellung  der  katholischen 
Kirche;  für  alle  Zukunft  sollte  es  verboten  sein  in  dieser 
Beziehung  eine  Aenderuug  vorzunehmen.  Die  Vielheit  der 
Secten,  die  gleicher  Rechte  theilhaftig  sind,  setzte  er  aus- 
einander, wirke  nur  schädlich.  Beriefen  sich  die  Dissidenten 
auf  ältere  Gesetze,  die  im  Laufe  der  Zeit  zu  ihren  Ungunsten 
eine  Abänderung  erfahren  hatten,  so  wies  Soltyk  auf  weiter 
hinauf  reichende  Normen  hin,  die  gegen  die  Häretiker  ge- 
richtet waren.  Hatte  nicht  schon  Wladislaw  Jagello  sich 
gegen  die  verpesteten  Irrthümer,  die  damals  in  Polen  Ver- 
breitung fanden,  ausgesprochen  und  mit  Strafen  Allen  ge- 
droht, die  derselben  schuldig  befunden  wurden?  Wurden 
m'cht  im  Jahre  1525  die  Anhänger  der  Lutherischen  Lehre 
mit  dem  Tode  [und  der  Confiscation  ihrer  Güter  bedroht? 
Konnten  diese  Gesetze  nicht  auf  ein  höheres  Alter  Anspruch 
machen,  als  alle  jene  Bestimmungen,  welche  die  Dissidenten 
fttr  sich  anführten? 

Dem  Könige  und  seinen  Bathgebern  kam  der  Bedefluss 
der  Krakauer  Prälaten  und  der  tiefe  Eindruck,  den  er  her- 
vorrief, ungelegen.  Dem  Könige  war  es  zunächst  um  eine 
Erledigung  der  ökonomischen  Angelegenheiten  zu  thun. 
Stanislaus  August  entwickelte  hiebei  kein  gemeines  Talent 
für  die  Intrigue.  In  Bussland  erweckte  er  den  Gkuben, 
dass  er  in  energischer  Weise  thätig  sein  werde,  um  die 
Majorität  den  Petersburger  Wünschen  gefügig  zu  stimmen,  und 
schon  bei  den  Wahlen  hatte  er  sich  beträchtliche  Geld- 
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summen  zur  Bearbeitung  der  Landboten  erbeten;  dem  Nun- 
tius gegenüber  legte  er  eine  tiefe  ünterwarfigkeit  gegen 
die  Befehle  des  Papstes  an  den  Tag;  in  Wien  fragte  er  an, 
wie  er  sich  gegen  die  Dissidenten  zu  verhalten  habe,  die 
^em  katholischen  Mächte  flehte  er  unaufhörlich  um  Hilfe 
und  Unterstützung  an.  Sowohl  die  russische  als  auch  die 
katholische  Partei  sollten  ihn  f&r  einen  der  ihren  halten  und 
dadurch  bewogen  werden,  den  königlichen  Propositionen  auf 
dem  Beichstage  nicht  entgegen  zu  treten.  Der  König  hatte 
auch  in  Petersburg  darauf  gedrungen,  dass  man  mit  dem 
Antrage  auf  Gleichstellung  der  Dissidenten  nicht  sogleich 
oaeh  ErOflhung  des  Beichstages  herausrücken  solle,  wozu  er 
firühcF  gerathen,  und  es  war  ihm  auch  nach  grossen  Mühen 
gelungen,  eine  Frist^rstreckung  auf  vierzehn  Tage  zu  er- 
halten. 

Nun  störte  der  Bischof  von  Erakau  die  wohlersonnene 
Taktik  des  Könige.  Stanislaus  August  ergriff  das  Wort,  um 
eine  Beschlussfassung  zu  hindern.  Nachdem  er  dem  heiligen 
Eifer  des  Biscbofes  Weihrauch  gespendet,  hob  er  hervor, 
welch  süsses  Bewusstseiu  es  ihm  gewähre,  über  eine  Nation 
zu  herrschen,  die  für  die  Lehren  der  Beligion  in  solcher 
Weise  beseelt  sei;  er  würdige  auch  die  grossen  Gefahren^ 
denen  man  entgegengehe,  gemeinschaftlich  müsse  man  zu 
Grunde  gehen'«  oder  Beligion  und  Freiheit  retten.  Er  halte 
nn  diesem  Gedanken  fest;  dies  sei  die  Devise,  welcher  er 
folge.  Allein  die  Forderung  des  geistlichen  Würdenträgers 
gehe  zu  weit;  die  Unabänderlichkeit  eines  Gesetzes  zu  be- 
-stimmen,  sei  nicht  Sache  der  Menschen,  dies  stehe  Gott  zu, 
d&r  allein  unverrückbare  Normen  erlassen  könne. 

Mit  einer  geschickten  Bedewendung  lenkte.  Stanislaus 
August  auf  einen  andern  Gegenstand  die  öffentliche  Auf- 
merksamkeit der  Versammlung,  indem  er  einigen  Mitgliedern 
Würden  verlieh.  Die  Bede  des  Königs,  der  ganz  unvorbereitet, 
aber  vortrefflich  gesprochen  hatte,  machte  einen  bedeutsamen 
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Eindruck.  ^)  Selbst  von  jenen,  die  im  Wesentlichen  mit  den 
Ansichten  des  Krakauer  Bischofs  übereinstimmten,  hörte  maa 
es  tadeln,  dass  er  in  Toreiliger  Weise  diesen  Gegenstand 
2nr  Sprache  gebracht  habe. 

Hiemit  war  die  Dissidentenfrage  vorlftufig  von  der 
Tagesordnung  abgestellt.  Die  Abschaifiang  des  liberum  veto 
beschäftigte  die  reit)hstftgli(^en  Kreise.  Man  hatte  die  Ab- 
sicht, diesen  Gegenstand  durch  Stimmenmdurfaeit  zum  Ab- 
schlüsse zu  bringen,  wozu  man  in  sofern  eine  rechtliche 
Handhabe  zu  besitzen  wfthnte,  als  die  Conf^deration  noch 
fortbestand,  daher  die  zu  einer  giltigen  Beschlussfassui^ 
nöthige  Einstinmiigkeit  nicht  erforderlich  war.  «Man  hatte 
auf  den  früheren  Reichstagen  den  Widerstand  Busslands 
gegen  die  absolute  Einführung  der  Majoritätsbeschlüsse 
kennen  gelernt;  es  schien  daher  rathsam,  auf  Umwegen 
zum  Ziele  zu  konmien,  und  ohne  das  liberum  veto  auch 
nur  zu  erwähnen,  doch  die  Missbräuche  desselben  zu  be- 
schränken. Der  Vorschlag,  dass  künftighin  bei  der  Wahl 
der  Deputirten  für  den  Reichstag  und  die  Gerichtshöfe  die 
Majorität  entscheiden  solle,  gelangte  zur  Annahme.  Auf 
vielen  Provinziallandtagen  kam  bei  der  bisher  erforderlichen 
Einstimmigkeit  keine  Wahl  zu  Stande,  viele  Districte  blieben 
zeitweilig  auf  dem  Reichstage  unvertreten.  Die  Beseitigung 
dieses  üebelstandes  konnte  unbedingt  als  ein  Fortschritt  gel- 
ten.  Die  Annahme  dieses  Gesetzes  liess  hoffen,  dass  ein  anderer 
wichtigerer  Antrag  eben&Us  die  Zustinunung  der  Versamm- 
lung finden  werde:  die  Auflage  neuer  Steuern  nämlich,  alle 
militärischen  Angelegenheiten,  insbesondere  die  Vermehrung 
des  Heeres,  sollten  künftighin  nur  durch  Majorität  ent- 
schieden werden.  Repnin  und  Benoit  stemmten  sich  heftig 


')  Die  Rede  des  Bischofs,  des  Königs,  sowie  die  Verhandlnngeii 
bei  Theiner  a.  a.  0.  116  fg.  Der  König  hat  wie  Demosthenes  geredet, 
schreibt  der  Thomer  Resident  v.  Geret  am  11.  Oct.  1766,  bei  Prowe; 
Polen  in  den  Jahren  1766—1768.  Berlin  1870. 
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gegen  diese  Pläne.  Die  Polen  klagten,  sie  seien  in  ihrem 
Lande  nicfat  einmal  Herren  zn  thun,  was  sie  wollten.  Wohl, 
erwiederte  man  ihnen,  k($nnt  ihr  Verfflgangen  treffen,  allein 
die  YerfassuDg,  insbesondere  der  kostbare  Edelstein  der- 
selben, das  liberum  veto,  mnss  unyersehrt  erhalten  werden.  ^> 

Stanislans  Angast  gab  nicht  alle  Hoffiinngen  auf,  die 
streng  katholisch  gesinnten  Mitglieder  des  Beichstages  ffir 
die  Vorschläge  der  Begierung  zu  gewinnen.  Nachdem  am 
4.  November  Bepnin  im  Vereine  mit  den  übrigen  residi- 
renden  Ministem  von  England,  Schweden,  Dänemark  und 
Preussen  ein  Memoire  zu  Gunsten  der  Dissidenten  und 
Nichtunirten  übergeben  hatte,  berief  der  König  die  Bischöfe 
and'Yornehmsten  Senatoren  zu  sich,  um  mit  ihnen  Bück«* 
spräche  zu  pflegen,  ob  dem  Gesuche  der  Mächte  willfahrt 
werden  solle.  Wollte  man  an  den  bisherigen  Normen  bezüg- 
lich der  Dissidenten  festhalten,  setzte  er  auseinander,  so* 
müsste  die  Nation  daran  denken,  ihre  Unabhängigkeit  zu 
sichern,  und  die  geeigneten  Massnahmen  ergreifen,  um  den 
Einfluss  der  fremden  Mächte  auszuschliessen.  Die  Nation 
müsse  bereit  sein,  Alles  für  die  Erhaltung  der  Beligion 
und  der  Gesetze  zum  Opfer  zu  bringen,  der  Begierung  die 
Vollmacht  ertheilen,  die  Truppen  zu  verstärken,  um  das 
Vaterland  zu  vertheidigen.  Einstimmig  bekundeten  die  Ver- 
sammelten den  Entschluss,  nichts  zur  Vertheidigung  des 
Vaterlandes  zu  unterlassen,  die  Begierung  mit  Waffengewalt 
eu  schützen  und  zu  schirmen. 

Gestützt  auf  diese  Zustimmung  und  mit  Sicherheit  auf 
eine  Annahme  seiner  Vorschläge  in  dem  Beichstage  rech* 
nend,  erklärte  nunmehr  der  König  dem  russischen  Botschaf- 
ter in  einer  Audienz,  er  verkenne  keineswegs  die  Verbind- 
lichkeiten, die  er  der  Kaiserin  schuldig  sei,  doch  habe 
er  bei  seiner  Thronbesteiguug  die  gewissenhafte  Beobachtung 


')  BeBoit  IS.  Oct.  1766,  Forscbungeii  a.  a.  0.  49. 
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und  Aufrechthaltuüg  der  Beligion  des  Königreiches  be- 
schworen; durch  Nachgiebigkeit  und  Schw&che  in  dieser  Sich- 
tung würde  sein  Thron  und  Leben  in  Gefahr  kommen,  Pflicht 
UDd  Ehre  zwingen  ihn,  sich  mit  der  Nation  zur  Vertheidi- 
gung  des  heiligen  Glaubens  zu  vereinen. 

Stanislaus  August  wagte  einen  Bruch  mit  Bussland, 
auf  die  Unterstützung  der  ganzen  Nation  bauend.  Die  Polten 
halten  jetzt  Gelegenheit  zu  bekunden,  dass  sie  Gut  und  Blut 
opfern  wollen,  um  sich  dem  russischen  Joche  zu  entziehen. 
Die  Annahme  der  königlichen  Vorschläge  war  hiezu  Grund- 
bedingung; die  erforderlichen  Mittel  mussten  dem  Monar- 
chen bewilligt  werden,  um  das  Land  in  die  Lage  zu  setzen, 
nöthigenfalls  energischen  Widerstand  zu  leisten.  Es  war 
allerdings  ein  kühnes  Unternehmen,  jedoch  nicht  ganz  auf- 
sichtslos, wenn  der  Nation  die  Selbstständigkeit  und  Unab- 
hängigkeit höher  ging,  als  alle  kleinlichen  Parteiungen  und 
häuslichen  Zwistigkeiten. 

Die  Bechnung  war  eine  falsche.  Bepnin  gelang  es,  jenen 
Theil  der  Deputirten  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  die  dem 
Könige  und  seinem  Anhange  principiell  feindlich  gesinnt 
waren  und  nicht  die  Selbstentsagung  besassen,  ihre  per- 
sönlichen Stimmungen  dem  Heile  des  Vaterlandes  zum 
Opfer  zu  bringen.  Die  Bischöfe  vergassen  ihr  dem  Könige 
geleistetes  Versprechen,  nachdem  Bepniu  eine  Herabminde- 
rung der  Forderungen  Busslands  in  Bezug  auf  die  Dissi- 
denten in' Aussicht  gestellt  hatte.  Die  republikanische  Partei^ 
die  heimlichen  Anhänger  Sachsens  im  Beichstage  und  die 
Bischöfe  waren  engherzig  und  kurzsichtig  genug,  der  Oppo- 
sition Busslands  und  Preussens  gegen  jede  Verfassungsände- 
rung zuzustimmen.  Noch  immer  jedoch  besassen  der  König 
und  die  Czartoryski  die  Majorität  in  dem  parlamentarischen 
Körper.  Da  trat  zwischen  diesen  eine  Spannung  ein.  Die 
Czartoryski  mochten  entweder  zur  Einsicht  gelangt  sein,  dass 
eine  Stärkung  der  königlichen  Gewalt  auch  ihren  Einfloss 
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schädigen  könnte,  oder  dass  es  unter  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  ganz  unmöglich  sei  durchzudringen,  da  die 
Nation  nicht  vorbereitet  war,  um  den  einrückenden  russi- 
.schen  Truppen  einen  erfolgreichen  Widerstand  entgegen  zu 
setzen;  genug,  sie  lenkten  in  die  Yerfassungsfrage  ein  und 
l>efQrworteten  die  Vertagung. 

In  Petersburg  war  man.  über  die  Haltung  des  Königs 
:von  Polen  erbittert;  nie  und  nimmer  wollte  man  eine  Ver- 
fassungsänderung gestatten,  selbst  zur  Waffengewalt  war 
man  entschlossen.  Bussische  Truppen  standen  an  der  Grenze 
^mn  Einrücken  bereit.  Panin  setzte  dem  preussischen  Ge- 
.sandten  auseinander,  dass  nunmehr  der  betreffende  Artikel 
in  dem  Vertrage  von  1764  in  Anwendung  zu  kommen  habe, 
4  er  König  werde  wohl  kein  Bedenken  haben,  seine  Truppen 
gemeinschaftlich  mit  den  russischen  operiren  zu  lassen, 
friedrich  stinmite  natürlich  der  Haltung  Busslands  zu, 
insbesondere  dem  Plane,  die  Coufiideration  aufzulösen;  zu 
«iner  Erklärung  eines  gemeinschaftlichen  Zusammenwirkens 
mit  Bussland  war  er  nicht  zu  bewegen,  sondern  hoffte  auf 
«eine  friedliche  Beilegung  des  Streites. 

Stanislaus  August  liess  trotz  der  oppositionellen  Stim- 
mung in  der  Versammlung  seine  Pläne  nicht  fallen.  Seine 
Minister  bemühten  sich  vergebens  die  Gesandten  Busslands 
nnd  Preussens  umzustimmen.  Gegen  den  Bath  der  Czar- 
torjski  brachte  der  Grosskanzler  Zamoyski  die  Verfassungs- 
frage und  die  Dissidentenfrage  gleichzeitig  an  den  Beichs- 
tag  (21.  Noyember).  Die  Begierung  wünschte  zuerst  eine 
Abstimmung  über  den  ersten  Punkt.  Darob  entstand  grosser 
Tumult.  Die  Beligionsfrage,  schrie  man,  müsste  zunächst  zur 
Erledigung  konmien.  Der  König  wurde  mit  brutalen  An- 
griffen überschüttet  und  sah  sich  genöthigt  den  Sitzungssaal 
xa  verlassen.  Die  Gesandten  boten  Alles  auf,  die  erregten 
Oemüther  zu  beschwichtigen  und  eine  Abstimmung  über  die 
Verfassungsfrage  zu  erzielen.  Am  22.  Nov.  fasste  der  Beichs- 
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tag  den  Beschlnss,  dass  alle  Staatssachen,  alle  militärischen 
nnd  finanziellen  Angelegenheiten  künftighin  durch  Stimmen- 
einhelligkeit  entschieden  werden  sollten. ') 

Allein  anderseits  gelang  es  nicht,  dem  Reichstage 
mildere  Bestimmungen  über  die  Dissidenten  zu  entreissen, 
die  Widerhaarigkeit  der  Polen  in  diesem  Punkte  war  nicht 
zu  brechen.  Vergebens  bemühte  sich  Repnin,  um  die  Czarto- 
ryski  dafür  zu  gewinnen,  die  Angelegenheit  der  Dissidenten 
einem  befriedigenden  Ausgang  zuzufBhren,  ihnen  alle  bürger- 
lichen Aemter  und  die  Gerichtshöfe  zugänglich  7.u  machen, 
Theilnahme  an  der  Regierung  zu  gewähren  und  ihre  Zu-- 
lassung  zum  Reichstage,  wenn  auch  in  beschränkter  An* 
zahl,  auszusprechen.  Ebenso  fruchtlos  waren  die  Versuche 
Repnin's  bei  dem  Könige;  auch  hier  fand  er  eine  entschiedene 
Weigerung.  Die  Dissidenten  in  die  Gesetzgebung  einzuführen 
wäre  ein  Wetterschlag  für  das  Land  und  für  mich  persön- 
lieh,  schrieb  er  nach  Petersburg,  die  Krone,  die  ich  der 
Kaiserin  verdanke,  wird  mir  zum  Nessusgewaude,  ich  bin 
vor  die  Alternative  gesetzt,  entweder  zum  Landesverräther 
zu  werden  oder  mich  Ton  der  Kaiserin  lossagen  zu  müssen. 

Die  Bischöfe  machten  dem  russischen  Gesandten  einige 
Versprechungen,  hielten  jedoch  nicht  Wort  und  brachten^ 
nachdem  sie  die  ganze  Nacht  vorher  Berathungen  gepflogen, 
am  24.  Nov.  ein  Elaborat  vor  den  Reichstag,  welches  ein- 
müthig  und  ohne  jene  Aenderung  angenonmien  wurde. 
Niemand  trat  für  eine  Milderung  oder  eine  Modification  ein. 
Im  Wesentlichen  blieben  hiernach  die  bisherigen  gesetz- 
lichen Bestimmungen  in  Kraft.  ^) 


')  Depeschen  von  Benoit;  Forschungen  IX,  p.  54  fg.  a.  die 
abgegebene  Declaration  p.  56. 

*)  Die  Actenstücke  bei  Theiner  a.  a.  0.  IV.  p.  129;  einige 
Notizen  über  die  Verhandlungen  in  den  Depeschen  Benoit*8  vom 
26.  Not.  1766,  Forschungen  IX,  p.  55. 
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In  Berlin  war  man  mit  dem  Ansgang  des  Beichsrathes 
Tollständig  zufrieden;  die  VerfiiBSungsvorsehlige  waren  ge- 
scheitert, die  Conf&deration  aufgelöst,  und  daran  fand  man 
Tolles  Gentigen.  Ueber  die  Dissidenten  vertröstete  noan  auf 
spätere  Zeiten.  0  Anders  in  Petersburg.  Dort  wollte  man 
um  jeden  Preis  die  Qleiohstellung  der  Dissidenten  durch* 
setzen.  Die  Gzarin  konnte  nicht  surflck,  die  kleine  Partei  in 
Polen,  die  sich  dem  prenssisch-russisohen  Einflüsse  ent* 
gegenstemmte,  sollte  su  Paaren  getrieben  werden;  der  Buhm 
und  die  wahren  Interessen  Busslands  und  Preussens  er- 
heischten dies,  wie  man  in  Petersburg  sagte. 

Man  hatte  sich  in  Petersburg  schon  längst  mit  der 
Eventualität  beschäftigt,  was  zu  thun  sei,  wenn  der  Beichs«^ 
rath  die  Anträge  Busslands  und  Preussens  zurückweisen 
würde,  und  hierbei  den  Plan  in's  Auge  gefasst,  sich  der  Geg- 
ner des  Königs  und  der  Czartoryski  zu  bedienen.  ^  Nun  schritt 
man  an  die  Ausfahrung.  Der  russische  Plan  war  einfach. 
Die  Dissidenten  in  Preussen  und  Lithauen  sollten  zur  Bil^ 
düng  von  ConfÖderationen  schreiten  und  gegen  die  Beschlüsse 
des  letzten  Beichstages  protestiren,  16.000  Mann  mssischo 
Truppen  wollte  man  zur  Unterstützung  derselben  in  dies^ 
Provinzen  einrücken  lassen. 

Bepnin  traf  mit  den  Führern  der  Dissidenten  die  er^ 
forderlichen  Verabredungen;  bis  zum  Frühjahre  1767  ver- 
sprachen diese  mit  der  Conföderation  zu  Stande  zu  kommen. 
Zum  Haupte  einer  gleichzeitig  zu  bildenden  katholischen 
Conf^deration  wurde  Badziwill  auserkoren,  der  seit  dem  Be- 
gierungsantritte Stanislaus  August's  fern  vom  Vaterlande  in 
Dresden  gelebt,  nachdem  er  sich  verpflichtet,  im  Interesse 
Russlands  thätig  zu  sein  und  insbesondere  der  Dissidenten^ 


')  Ministerialnote  an  Solms  Ende  1766,  Forschnngen  IX.  S.  182. 
*)  Dq^esche  von  Solms  2^.  Oct.  1766,  Porschnngen  IX,  S.  17». 


tu 


Sache  seine  Unterstützung  angedeihen  zu  lassen.  ^)  Die 
Bohheit  seiner  Natur  scheint  sich  in  deu  Jahren  der  Ver- 
bannung nicht  geändert  zu  haben,  denn  es  wurde  .unter 
Anderem  von  ihm  auch  das  Versprechen  anständiger  Auf- 
führung gefordert.  Der  Kronreferendar  Gabriel  Podoski,  ein 
Intrigant  und  Wüstling  ersten  Sanges ,  dabei  unermüdlich 
thätig  und  reich  an  Projecten,  war  die  eigentliche  Seele  des 
russischen  Projectes.  Er  reiste  im  Lande  umher,  die  Gegner 
der  „Familie"  zu  bearbeiten  und  für  die  Bildung  von  Con- 
fSderationen  zu  gewinnen.  Der  Krakauer  Bischof,  Soltyk, 
der  Palatin  in  Wilna,  Ossolinski,  der  Falatin  von  Kiew, 
Potocki,  und  mehrere  andere  einflussreiche  Männer  zeigten 
sich  nicht  abgeneigt,  sich  der  nordischen  Herrscherin  zur 
Verfügung  zu  stellen.  Die  Trümmer  der  sächsischen  Partei, 
wenn  auch  nicht  aa  Zahl,  so  doch  an  Einfluss  nicht  ua- 
wiohtig,  unterstützten  den  russischen  Gesandten.  Die  katho- 
lische Conföderation  kam  in  Lithauen  zu  Stande;  nachdem 
sich  einige  Wochen  früher  die  Protestanten  in  Thorn  con- 
fOderirt  und  den  Grafen  von  Goltz  zum  Marschall  g'ewählt 
hatten  und  gleichzeitig  die  Griechen  von  No?ogrodec  und 
den  benachbarten  Districten  unter  der  Führerschaft  des 
Generals  Grabovski  zur  ConfÖderation  in  Sluzk  zusammen- 
getreten waren. 

Nunmehr  stand  die  Befriedigung  der  Dissidenten  nicht 
ausschliesslich  im  Vordergrunde.  Alle  in  der  jüngsten  Zeit 
eingeführten  Beformen  sollten  abgeschafft,  die  Executive  zur 
vollständigen  Machtlosigkeit  verurtheilt  werden.  Noch  vor 
wenigen  Jahren  hätte  eine  Partei  in  Petersburg  eine  Conso- 
lidirung  der  Bepublik  nicht  ungeiiie  gesehen.  Damals  baute 
;nan  darauf,  dass  Stanislaus  Poniatowski  sich  vollständig 
von  Bussland  in's  Schlepptau  werde  nehmen  lassen,  von 


*)  Einige  Stellen  ans  seinem  Schreiben  an  Repnin  bei  Ssolowjoff 
8.  62. 
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den  Czartoryski  erwartete  man,  dass  sie  sich  zn  Vollstreckern 
rassischer  Befehle  hergeben  würden.  Man  hatte  sich  ent- 
schieden verrechnet.  Panin  wollte  jetzt  den  Fehler  wieder 
gnt  machen.  Die  auf  dem  Convocationsreichstage  einge- 
setzten unabhängigen  Commissionen  für  Justiz  und  Finanzen, 
fBr  Militärwesen  und  die  Polizei,  denen  ein  grosser  Wir- 
kungskreis eingeräumt  worden  war,  sollten  beseitigt  oder 
mindestens  in  ihren  Befugnissen  beschränkt  werden;  das  von 
dem  letzten  Beichstage  angenommene  Gesetz  über  die  Wahlen 
der  Reichstagsabgeordneten  durch  einfache  Stimmeneinheit 
wieder  abgeschafft,  jede  Vermehrung  der  Staatseinkünfte  für 
alle  Zukunft  abgeschnitten  werden.  Diese  Neuerungen,  behaup- 
tete nun  Panin,  seien  Angriffe  gegen  die  Freiheit  des  polnischen 
Adels,  und  erfüllt  von  der  Liebe  zur  Freiheit  und  Gleich- 
heit, nehme  sich  die  Herrscherin  Busslands  der  Unterdrückten 
an. ')  Auf  einem  Pacificationsreichstage  sollten  die  religiösen 
und  staatsrechtlichen  Fragen  ihrer  endgiltigen  Lösung  zu- 
geführt, zugleich  der  Offensiv-  und  Devensivvertrag  zum 
Abschlüsse  gebracht  werden. 

Auf  Stanislaus  Augnst  nahm  man  in  Petersburg  wenig 
oder  keine  Bücksicht,  trotzdem  ihm  Bepnin  das  Wort  redete. 
Ohnehin  hatte  er  es  gründlich  mit  allen  Parteien  verdorben. 
Seine  Zustimmung  konnte  wenig  nutzen,  sein  Widerstand 
nicht  schaden.  Nach  dem  Scheitern  seiner  Pläne  hatte  sich 
der  König  wieder  dem  russischen  Gesandten  in  die  Ai'me  ge- 
worfen und  in  dem  Umgänge  mit  Buhldirnen  den  Schmerz  über 
seine  Niederlagen  zu  verwinden  gesucht.  Die  Ankunft  der 
französischen  Schauspielerin  Clairon  beschäftigte  ihn  damals 
lebhafter,  als  alle  Staatsangelegenheiten.   ' 

Der  Anklang,  den  die  Bildung  der  Conföderationen 
in  allen  Theilen  des  Landes  fand,  beruhte  zum  Theil  darauf, 


")  Panin   an  H«pnin  vom  8.  Febr.  1767  bei   Theiner  IV.  2, 
S.  166—67,  übrigens  schon  früher  gedruckt. 


SM 


dass  die  vielen  Gegner  des  Königs  und  der  Familie  in  dem 
Wahne  lebten,  man  habe  in  Petersburg  mit  dieser  voll- 
ständig  gebrochen.  Die  Conf5derationen  wimmelten  von 
Malconienten,  &st  allgemein  war  der  Zudrang  zu  denselben; 
in  dieser  Beziehung  erfahrene  Polen  meinten,  dass  die 
Betheiligung  noch  nie  so  gross  gewesen.  ^)  Auch  die  Geist- 
lichkeit wurde  grösstentheils  gewonnen.  Bepnin's  Vorgehen 
«cheint  grossen  Eindruck  auf  sie  gemacht  zu  haben;  einige 
sagten,  sie  wären  nun  belehrt,  sie  hätten  früher  die  Rechte 
der  Dissidenten  nicht  gekannt.  Die  Bischöfe  von  Cujavien 
und  von  Polock  erklärten,  die  Sachen  wären  nicht  so  weit 
gekommen,  wenn  man  ihnen  früher  bessere  Informationen 
gegeben  hätte.  Auch  Soltyk  gab  momentan  jeden  Wider- 
stand auf;  der  Bischof  von  Erakau  ist  nun  völlig  russisch, 
schreibt  ein  Berichterstatter.^) 

Die  Rollen  waren  vortreflFlich  vertheilt.  Bei  den  Con- 
ferenzen,  die  Bepnin  mit  massgebenden  Persönlichkeiten  ab- 
hielt, wurde  Jedem  eine  Provinz  zugewiesen,  um  gleich- 
zeitig die  Gonföderationen  in's  Leben  zu  rufen;  der  eine 
übernahm  Podolien  und  Yolhynien,  der  andere  Masspvien, 
selbst  der  alte,  mehr  als  achtzigjährige  Branicki  verliess 
sein  Tusculum,  wo  er  in  den  letzten  Jahren  ein  beschauli- 
ches Leben  geführt,  um  in*  Podlachien  thätig  zu  sein.  Die 
Seele  dieser  grossartigen  Intrigue  war  Podoski,  in  dessen 
Hand  alle  Fäden  zusammenliefen.  ^) 

Anfangs  Juni  war  Alles  fertig.  In  Lithauen  waren 
vierundzwanzig  Gonföderationen  in  den  verschiedenen  Di- 
stricten  zusammengetreten,    zu  Marschällen  nur  Anhänger 


')   Die  Berichte   von  Garet  bei  Prowe:   Polen  in  den  Jahren 
1766—68,  S.  29. 

')  Ebendaselbst  S.  26. 

')  VergL  Herrmann'8  Gre&cb.  des  russischen  Staates  Y,  S.  416, 
nach  den  Depeschen  von  Essen  vom  Mai  1767. 
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Badxiwiirs  und  er  selbst  in  Podlachion  gewählt.  Am  3.  Juni 
hielt  er  einen  feierlichen  Einzug  in  Wilna,  von  der  Geist* 
lichkeit  und  den  daselbst  befindlichen  russischen  Generälen 
b^plisst  Drei  Wochen  später  kamen  zu  Badom  sämmtliche 
Marschälle  der  Conföderationen  zusammen  und  erwählten 
Badziwill  zum  Generalmarschall. 

So  weit  war  Alles  glficklich  von  Statten  gegangen. 
Nun  begannen  aber  erst  die  grossen  Schwierigkeiten  bei 
Festsetzung  des  Programmes,  oder,  wie  der  technische  Aus^ 
druck  lautet,  1>ei  Entwerfung  der  „Constitution''  der  Ge* 
neralconföderation.  Der  Punkt  über  die  Dissidenten  machte 
keine  Schwierigkeiten,  sonst  gingen  die  Meinungen  ausein- 
ander. Ein  Entwurf  Bepnin's,  der  auch  die  Forderung  ent- 
hielt, dass  die  Republik  auf  dem  bevorstehenden  ausser- 
ordentlichen Beichstage  die  Garantie  Busslands  für  die  auf 
demselben  festzustellende  polnische  Verfassung  nachzusuchen 
habe,  &nd  grossen  Widerspruch.  Viele  vermissten  in  dem 
Schriftstücke  einen  die  Absetzung  des  Königs  betreffenden 
Passus.  Bepniü,  entschlossen,  jeden  Widerstand  zu  brechen, 
griff  zur  Militärgewalt.  Der  russische  Oberst  Carr  umstellte 
das  Versammlungshaus  mit  Militär,  besetzte  alle  Zugänge 
mit  Kanonen,  in  den  Strassen  wimmelte  es  von  Soldaten 
mit  scharfgeladenen  Gewehren  und  aufgepflanzten  Bajonetten. 
Unter  den  härtesten  Drohungen  wurden  die  Versammelten 
gezwungen,  ,^lles  nach  Vorschrift  zu  machen''.  Nur  wenige 
hatten  den  Muth,  es  auszusprechen,  „dass  man  sich  nicht 
zu  Sklaven  der  Bussen  herabwürdigen  und  sich  lieber  wehren 
oder  auseinander  gehen  soUe".  ,^Es  hat  Alles  in  Badom 
toll  werden  wollen",  erzählt  uns  ein  zuverlässiger  Bericht- 
erstatter. ^)  Die  GonfÖderirten  liessen  sich  endlich  herbei,  die 
Acte  zu  unterzeichnen.  Oberst  Carr  drohte  Jedem,  der  nicht 
beitreten  würde,  mit  der  Feindschaft  der  Kaiserin,  mit  dem 

*)  Den  angeftlhrten  Berichten  GeretV  eDtnommen. 
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Verluste  von  Hab  und  Gut.  Die  Marschälle  der  ConfS- 
derationen  wichen  der  Gewalt,  einige  ihr  Gewissen  damit 
beruhigend,  indem  sie  den  Unterschriften  mehr  oder  minder 
beschränkende  Clausein  hinzufügten.  Auq^  die  meisten  Bi- 
schöfe, unter  ihnen  der  Erzbischof  von  Krakau,  traten  der 
GonfSderation  bei,  mit  der  Clausel,  dass  sie  alle  berechtig- 
ten,  vertragsmässigen  und  gesetzmässigen  Forderungen  der 
Dissidenten  zu  unterstützen  und  zu  befördern  versprachen} 
andere  gefugigere  und  milder  denkende  geistliche  Würden* 
träger  unterzeichneten  ohne  Vorbehalt  die  Acte.  Die  allge- 
meine Conföderation  war  gebildet,  und  wenn  auch  mancher 
bedeutende  Name  in  dem  Schriftstücke  die  Eatholicität 
seiner  Gesinnung  speciell  hervorhob  und  die  Vertheidigang^ 
des  Glaubens  über  jene  der  Freiheit  stellte,  so  waren  und 
blieben  derartige  Geftthlsergüsse  ohne  Belang.*) 

Bepnin  hatte  das  schwierige  Werk  durch  Anwendung^ 
aller  Künste,  durch  Gewalt,  Lug  und  Trug  zu  Stande  ge- 
bracht. Die  Gegner  des  Königs  hatten  gehofft,  dass  seine 
Bolle  nunmehr  ausgespielt  sein  werde.  Dem  bisherigen  Her- 
kommen gemäss  erlosch  mit  der  Bildung  einer  allgemeinen 
Conföderation  die  Wirksamkeit  der  Regierung;  sämmtliche 
Ezecutivgewalten,  König,  Senat,  Gerichte  konnten  zur  Rechen- 
schaft gezogen  werden.  Repnin  wusste  dies  zu  hindern,  er 
suchte  sich  dem  Könige  gefällig  zu  erweisen,  der,  ohne  sieb 
activ  zu  betheiligen,  dem  russischen  Gesandten  keine  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  gelegt  und  nur  um  Schonung  seiner 
Freunde  gebeten  hatte  <).  In  der  That  verdiente  Stanislaus 
diese  Rücksicht;  er  that  alles,  was  Repnin  wünschte.  Der  Erz- 
bischof von  Gnesen  war  gestorben,  der  Botschafter  wünschte 
seinen  getreuen  Helfershelfer,  Podoski,  mit  dem  Primate  za 


')  Die  Actenstacke  bei  Theiner  lY,  2,  S.  165  ff. 

•)  Repnin  an  Panin  den  -^^-j — r  1767  bei  Ssolowjoff.  S.  66. 
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belehnen.  Stanislans  machte  keine  Schwierigkeiten.  Durch 
die  Ernennung  Podoskrs,  schrieb  Bepuin  nadb  Petersborgt 
iverde  die  Nation  sehen ,  wie  wir  diejenigen  stattlich  be- 
lohnen, welehe  nne  gende  nid  auftichtig  dienen.^) 

Die  Polen  waren  nnbereehenbar.  Selbst  Bepnin  täuschte 
sieh  über  die  Persönlichkeit  vieler,  die  ihm  entschiedene 
Unterstütanng  zugesagt  hatten.  Podoski,  der,  ehe  er  zum 
Primas  befördert  worden  war,  Ton  Eigebenheit  gegen  Buss- 
land tberfloss,  verst&niUgte  sich  nun  im  Geheimen  zur  Be> 
kftmplimg  der  Dissudenten  mit  dem  Erzbischof  von  Krakau^ 
den  Bischöfen  von  Eaminiec,  dem  Marschall  Mniszek  und 
andern.  Der  schlaue  Mann  wusste,  dass  man  in  Born  seiaer 
EmennnngzumErzbischofe  Widerstand  entg^ensetzen  werde; 
er  konnte  keinen  bessern  Fttrsprecher  gewinnen,  als  den 
Erzbisehof  von  Eiakau^  der  in  der  That  sein  einflussreidiea 
Fürwort  im  Yatican  einlegte« 

Soltyk  bewerkstelligte  mit  grosser  Geschicklichkeit  eine 
neue  Schwenkung;  er  wurde  die  Seele  der  Opposition.  Vor 
Znsammenbenifung  der  Dietinen  erliess  er  Hirtenbriefe  über 
Hirtenbriefe,  worin  er  den  Segen  des  Hiounels  erflehte  zur 
Befestigung  des  katholischen  Glaubens,  zur  AufrechthaltuBg 
der  Freiheit.  Dies  hinderte  ihn  nicht,  nebenbei  der  Czarin 
volles  Lob  zu  spenden,  deren  Gesinnungen  die  Bewunderung 
der  kommenden  Geschlechter  verdienen,  indem  sie  deutlich 
zeigen,  dass  sie  Polen  glücklich  machen  wolle.  Seine  poli<- 
tischen  Plftne  gingen  dahin,  die  Conföderation  zu  verlän- 
gern, um  den  Einfluss  der  Czartoryski  dauernd  zu  paraly- 
siren,  die  auswärtigen  Mächte  zur  Einmischung  in  die  poli- 
tischen Angelegenheiten  zu  gewinnen  und  die  Dinge  über- 
haupt hinauszuziehen,  bis  der  sächsische  Kronprinz  zur 
Volljährigkeit  gelangt  sein  würde.  Auch  der  Tod  des  Königs 
von  Preussen  blieb  nicht  ausser  Berechnung;  wenn  dieser 

';  Am  14.  uad  26.  Juni  1767  bei  Ssolowjoff  S.  ö7. 
Beer:  Die  erste  Theilang  Polens.  14 
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erfolgte,  konnte  das  iänrücken  sächsischer  Truppen  nicht 
verhindert  werden.*) 

Die  Curie  benützte  die  Zwischenzeit  bis  zum  Zusammen- 
tritte der  Dietinen,  um  durch  Bundschreiben  die  Bischöfe 
aufzumuntern,  treu  im  Glauben  zu  beharren.  Der  Papst 
wendete  sich  an  die  katholischen  Fürsten  mit  der  dringen- 
den Bitte,  zu  Gunsten  der  geffihrdeten  Beligion  einzu- 
schreiten. An  Stanislaus  August  schrieb  er:  Gott  führe  ihn 
in  Versuchung,  weil  er  zu  den  Auserwählten  gleich  Tobias 
gehöre;  wie  dieser  möge  auch  er  als  Sieger  hervorgehen, 
indem  er  den  Glauben  höher  stelle,  als  die  weltliche 
Würde.«) 

Die  geistlichen  Bundschreiben  und  firmahnungsbriefe 
machten  einen  tiefen  Eindruck.  Bepnin  schildert  in  seinem 
Berichte  den  Aberglauben  und  religiösen  Fanatismus  der 
Polen:  er  glaubt  sich  in  das  Zeitalter  der  Ej^uzzäge  ver- 
setzt. Insbesondere  Soltyk  bereitete  ihm  kummervolle  Stun- 
den. In  seinem  Beitrittsacte  zur  Gonf5deration  hatte  er 
versprochen  den  legitimen  Ansprüchen  der  Dissidenten  nicht 
entgegenwirken  zu  wollen;  nun  sagte  er  Jedem,  der  es 
hören  wollte,  er  habe  seine  Ansichten  über  die  Dissidenten 
nicht  geändert,  er  werde  ihnen  auf  dem  bevorstehenden 
Beichstag  treu  bleiben.  Bepnin  liess  kein  Mittel  unversucht, 
um  den  Erzbischof  zu  anderen  Ansichten  zu  bekehreu.  Auch 
die  Geduld  hat  ihre  Grenzen,  liess  er  ihm  durch  den  Primas 
sagen:  Soltyk  blieb  unbeugsam.  Bepnin  suchte  ihn  zu  be- 
wegen, wenigstens  dem  Beichstage  fern  zu  bleiben;  der 
Erzbischof  lehnte  dies  ab.  Auf  ein  Gompromiss,  welches  er 
antrug,  ging  der  russische  Gesandte  nicht  ein,  da  an  dem 
Orundsatze  der  Gleichstellung  der  Dissidenten  mit  den  £a- 


^)  Das  Schreiben  Soltjk*8  an  Wielohonki  bei  Ssolowjoff  S.  6S. 

')  Die  Actenstücke  bei  Theiner  a.  a.  0.  Briefe  des  Papstes  an 
Josef,  Ludwig  XV.  und  Carl,  an  die  Bischöfe  und  an  PodoskL 
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iboliken  festgehalten  werden  mösse.  Soltyk  erklärte,  sich 
lieber  in  Stücke  hanen  zu  lassen,  als  dies  susoigeben.  *) 

Am  24  August  wair  der  Wahltag.  In  manchen  Wahl- 
orten konnte  nur  durch  gewaltsames  iEänschreiten  der  rus* 
Bischen  Truppen  verhindert  werden,  dass  die  Versammlung 
nicht  resultatlos  auseinanderging.  In  lithauen  wurde  der 
Landjunker  Czacki,  ein^r  der  wüthendsten  Eiferer  f&r  die 
Beinheit  des  Glaubens, :  verhaftet,  um  seine  Wahl  zum 
Landboten  zu  verhindern.  Der  Palatin  von  Bava  verpflichtete 
die  Gewählten  eidlidi,  den  Dissidenten  keine  Concessionen 
machen  zu  wollen.  Dennoch  gab  sich  der  Nuntius  keinen 
grossen  Erwartungen  hin;  nur  von  einem  Wunder  erwartete 
er  noch  irgend  ein  Heil,  denn  die  Mehrzahl  der  Ge- 
wählten sei  der  schlechten  Sache  g&nstig  gestimmt.  Soltyk 
beklagte  sich  bei  Kepnin  über  die  Gewaltthätigkeiten  der 
Truppen  während  der  Exeisversammlungen,  hinzufügend, 
die  Polen  könnten  nicht  den  Despotismus  des  eigenen  Königs 
fragen,  viel  weniger  den  einer  auswärtigen  Fürstin,  die 
zudem  noch  betheuere,  die  Freiheit  des  Landes  schützen  zu 
wollen.  Bepnin  begnügte  sich  ironisch  zu  erwiedern:  es  bleibt 
demnach  nichts  übrig,  als  der  Kaiserin  den  Krieg  zu  er- 
klären.«) 

Der  Reichstag  sollte  ein  limitirter  seia  und  sich  ein- 
&ch  darauf  beschränken  eine  Commission  zu  wählen.  Die 
Wahl  derselben  lag  in  den  Händen  des  Königs  und  des 
Marschalls  der  ConfÖderation;  jener  hatte  die  Mitglieder  aus 
den  Senatoren,  dieser  aus  dem  Bitt^rstande  zu  bestimmen. 


')  Ssoloivjoff  a.  a.  0.,  61. 

*)  Se  Iddio  non  si  motte  la  sua  santa  mano  prcveggo  le  piü  faneste 
disavTenture  per  la  Beligione,  schrieb  er  am  26.  Aug.;  bei  Tbeiner, 
p.  220  und  221. 

*)  Bei  Tbeiner,  Depescbe  des  Nuntius  vom  9.  Sept.  1767  in 
üebereinstimmung  mit  der  Depeflcbe  von  Bepnin  vom  30.  August  u. 
10.  Sept.  bei  Seolowjcff,  S.  60. 
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Mit  Sicherheit  konnte  angenommen  werden,  dass  dieselbe  den 
Dissidenten  gOnstig  gestimmt  sein  werde.  Noch  im  letzten 
Momente  entwickelte  der  Nuntius  eine  grosse  BQhrigkeit^ 
um  vielleicht  doch  die  Absidliten  Busslands  zu  kreuzen.  Er 
b^ab  sich  zum  EOnige,  demselben  ein  JBreve  des  Papstes 
überreichmd,  mit  der  feurigen  Aufforderung,  der  Sache  des 
heiligen  Glaubens  nicht  abtrünnig  zu  werden.  Er  habe  den 
ganzen  Morgen  auf  den  Enieen  gelogen,  Gottes  Beistand 
anzurufen,  sagte  der  König.  Dies  bezweifelte  der  Nuntius, 
da  seiner  Ansicht  nach  Stanislaus  August  in  seinem  ganzen 
Leben  kein  Pater  noster  gebetet  Von  hier  begab  sich  der 
Nuntius  zu  d^  Bischöfen.  Der  Primas  erwiederte,  man 
mftsse  sich  unter  den  gegenwärtigen  YerhAltnissen  klug 
benelmien,  mit  Güte  sei  von  Bepnin  mehr  zu  erreichen,  ala 
durch  hartnäckigen  Widerstand.  Bei  dem  GrossmaracfaaU 
der  ConfÖderation,  dem  Fürsten  BadziwiU,  fand  der  Nuntius 
die  Gesellschaft  im  Begriffe,  sich  in  den  Sitzungssaal  zu 
begeben.  Er  las  auch  hier  ein  Schriftstück  des  Papstes  vor 
und  suchte  in  feuriger  Ansprache  die  Gemüther  zu  ent- 
flammen. Er  hatte  die  Genugthuung  allseitiges  Schludizen 
zu  boren,  selbst  Badziwill  rollten  die  Thränen  über  die 
Wangen  herab.  AI3  die  Vorlesung  des  Breve  geendet,  hörte 
man  den  fast  einstinrniigen  Buf ,  Gut  und  Blut  ftr  die 
katholische  Kirche  opfern  zu  wollen,  und  die  Versammlung 
erbat  sich  den  Segen  des  päpstlichen  Vertreters.  Noch  hatte 
sich  die  Erregung  nicht  gelegt,  als  Bepnin  eintrat.  Hören 
Sie  auf  zu  schreien,  sonst  werde  ich  ein  Spetakel  anheben,, 
welches  stärker  sein  wird  als  das  Ihrige,  rief  er  der  schluchzen- 
den Versammlung  zu.  Man  habe  sich  auch  zur  Erhaltung 
des  katholischen  Glaubens  conß^derirt,  erwiderte  man  ihm 
von  mehreren  Seiten.  Niemand  will  diesen  antasten,  ent- 
gegnete Bepnin,  der  Glaube  hindere  nicht,  Jedem  sein 
Kecht  zu  Theil  werden  zu  lassen  und  die  Verträge  zu  halten. 
Die  Versammlung  forderte  die  Freilassung  Kozuchowski's. 
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Mit  Schreien  und  Lärmen  richten  Sie  nichts  aus,  herrschte 
Bepnin  die  Versammelten  an.  Bitten  Sie  mhig  und  anstandig, 
vielleicht  erweise  ich  Ihnen  den  Gefallen.  BadziwUl  trug 
nun  die  Bitte  vor,  Bepnin  gewährte  sie.^) 

Die  Mitglieder  der  Conf&deration  hatten  sich  darüber 
geeinigt,  dass  Badsiwill,  der  Manschall  der  allgemeinen 
Conf&deration,  in  dem  Beichstage  den  Yorsits  f&hren  sollte, 
snm  Stellvertreter  wurde  der  Marschall  der  lithauischen 
Oonf&deration,  Breostowski,  bestinunt.  Bepnin  hatte  auch  von 
idlen  Depntirten  des  Beichstags  die  schriftliche  Erklärung 
gefordert,  alles  bewilligen  zu  wollen,  was  Bussland  fordern 
wflrde,  und  im  Falle  sie  das  Versprechen  nicht  hielten,  sieh 
-den  Strafen  zu  unterwerfen,  die  über  sie  würden  verhängt 
werden.  •) 

Am  3.  October  fand  die  erste  Sitzung  statt.  Der  König 
eröffnet.e  dieselbe  mit  der  Erklärung,  dass  er,  nachdem  die 
Nation  sich  confSderirt  habe,  der  GonfOderation  beitrete. 
Nun  kam  die  Frage  über  die  Wahl  einer  Commission  zur 
Berathung.  Der  Bischof  von  Erakau  eiferte  energisch  gegen 
den  Vorschlag,  der  Commission  ein  Entscheidungsrecht  zu 
übertragen;  er  habe,  schloss  er  seine  Bede,  seine  Güter  ge* 
opfert,  er  sei  auch  bereit  sein  Lebeu  zu  verlieren.  Sich 
an  den  König  wendend,  rief  er  diesem  zu,  jetzt  sei  es  Zeit, 
das  auf  dem  vorigen  Beichstage  gegebene  Wort  einzulösen, 
-dass  er  lieber  Beich  und  Leben  verlieren,  als  die  Beligion 
ZQ  Grunde  gehen  lassen  wolle.  Die  Bischöfe  zollten  dem 
Vorgehen  ihres  Amtsbruders  vollen  Beifall.  Nur  der  Primas 
verhielt  sich  ruhig  wie  ein  Fisch,  erzählt  der  Nuntius.^) 


<)  Beruht  auf  Depeschen   dcü  Nuntius  bei  Tbeiner,  S.  228, 
Bepnin^B  bei  Ssolowjoff,  S.  67  ff.,  u.  Benoit^s  im  k.  Archiv  zu  Berlin. 

*)  Theiner,  die  neuesten  Zustände  der  katholischen  Kirche,  8. 177. 

')  Bei  Theiner  a.  a.  0.   Bericht  des  Nuntius  vom  30.  Sept.  u. 
3.0ct.  1767.  IV  2,  224  fg. 
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Der  Falatin  von  Erakau,  Wenzeslaus  Bsenniski,  sprach  in 
ähnlichem  Sinne:  was  würden  npsere  Väter,  die  Yertheidiger 
des  Glaubens  und  der  Freiheit,  ss^en,  wenn  sie  vom  Grabe 
aufstünden  und  in  dieser  Versammlung  erschienen.  Der  König 
machte  weiteren  Herzensergiessungen  ein  Ende,  indem  er 
die  Sitzung  schioss.  Die  laue  Haltung  des  Primas  liess  be* 
fürchten,  dass  viele  geistliche  Würdenträger  diesem  Beispiele 
folgen  und  den  Widerstand  g^en  die  neuen  Beligionsgesetze 
aufgeben  würden.  Soltyk  bot  Alles  auf,  den  Primas  herüber 
zu  ziehen.  Er  setzte  ihm  in  einem  Briefe  auseinander,  wie 
viel  jetzt  von  ihm  abhänge,  er  stehe  auf  dem  Punkte  ent- 
weder grossen  Ruhm  einzuernten,  oder  seine  Seele  der  ewigen- 
Verdammniss  zu  überliefern;  er  möge  sich  aufraffen,  BXler 
Orten  spotte  man  über  ihn,  nenne  ihn  den  Adjutanten 
Kepnin's;  von  vielen  Seiten  drohe^man,  ihn  wie  einen  Hund 
aufzuhängen.  ^) 

Alle  in  Bewegung  gesetzten  Hebel,  die  Nation  für 
den  Glauben  zu  begeistern  und  eine  den  Dissidenten  gün- 
stige Beschluss&ssung  zu  hindern,  boten  jedoch  wenig  Aus- 
sicht auf  Erfolg.  Die  russischen  Truppen  vmrden  in  der 
Hauptstadt  verstärkt,  Bepnin  war  zum  Aeussersten  ent-^ 
schlössen. 

Der  Nuntius  griff  zu  dem  letzten  Mittel.  Der  Papst 
hatte  an  die  Senatoren  und  die  Bitter  Breve's  erlassen, 
worin  er  sie  zum  hartnäckigen,  energischen  Widerstände 
für  die  Aufrechthaltung  der  Religion  aufrief.  Dieses  Schrift- 
stück wollte  der  päpstliche  Gesandte  in  öffentlicher  Sit- 
zung verlesen  wissen.  Er  drang  durch.  Grosser  Beifall 
folgte,  aber  jene  Begeisterung,  die  Alles  einsetzt  flir  den 
Glauben,  vermochte  er  nicht  hervorzurufen.  Wohl  rafften 
sich  einzelne  Bischöfe  zu  dem  Anträge  empor,  eine  Com- 


*)  Tirargli  come  a  an  cane,  bei  Theiner  a.  a  0   1S7. 
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mission  zu  wlOilen,  ohne  ihr  jedoch  du  entscheidendes  Votum 
einzuräumen;  einige  Landboten  stimmten  bei.  Die  Entschei- 
dung wurde  vertagt. 

Stanislaus  August  wendete  seinen  ganzen  Einfluss  auf, 
um  die  Schwankenden  zu  gewinnen.  Auch  der  Primas  blieb 
nicht  unthätig.  Es  gebe  nur  zwei  Mittel,  liess  er  sich  ver- 
nehmen, die  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  an- 
gewendet werden  könnten:  Gewalt  und  Klugheit;  zur  ersteren 
zu  greifen  sei  die  Bepublik  gegen  das  mächtige  Bussland 
nicht  im  Standb,  es  bleibe  demnach  nichts  übrig,  als  sich 
nachgiebig  zu  zeigen.  In  der  Sitzung  vom  t2.  October  wieder- 
holten sich  dieselben  Scenen,  wie  in  der  ersten.  Der  Bischof 
von  Kiew  sprach  von  der  Unbilligkeit  der  dissidentischen 
Forderungen,  eiferte  gegen  die  Uebergriffe  der  Truppen, 
gegen  die  Verhaftung  mehrerer  Mitglieder.  Der  Bischof  von 
Krakau  griff  die  Schritte  der  ConfÖderation  als  ungesetzlich 
auf  das  heftigste  an,  tadelte  die  Form  der  den  Landboten 
ertheilten  Vollmachten,  forderte  die  Verlesung  der  den  Ab-^ 
gesandten  an  den  russischen  Hof  ertheilten  Instruction, 
schlug  endlich  vor,  einen  Deputirten  an  Bepniti  zu  senden, 
mit  der  Anfrage,  ob  die  Verhaftungen  auf  Befehl  der  Kai«^ 
serin  vorgenommen  worden  seien.  Die  Versammelten  zeigten 
sich  damit  einverstanden.  Der  König  machte  auch  dieser 
aufgeregten  Sitzung  ein  Ende. 

Wie  sich  die  Dinge  anliessen,  war  keine  Aussicht  vor- 
handen, auf  friedlichem  Wege  zu  einer  Verständigung  zu 
gelangen.  Ohne  Gewalt  war  eine  Gleichstellung  der  Dii^i- 
denten  mit  den  Katholiken  nicht  zu  erreichen.  Auf  die 
Versprechungen  der  Polen  war  nicht  zu  bauen,  jede  Bede 
eDtfiammte  die  leicht  erregbaren  Gemüther  und  machte  die 
besten  Vorsätze  zu  nichte.  Der  ruhige,  nüchterne  Verstand 
gelangte  bei  diesem  Volke  nicht  zu  seinem  Becht;  die  ent- 
zündbare Phantasie  trug  fast  immer  den  Sieg  davon.  Bepnin 
machte  jetzt  erst  von  seinen  Vollmactaten  vollen  Gebrauch. 
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Die  Bisehöfe  von  Erakan  und  Kiew,  der  Palatin  voa  Erakau 
mit  seinem  Sohn  wurden  Terhaftet.  Zugleich  erliess  Repnia 
eine  Erklärung,  worin  er  die  Gefangennahme  zu  rechtfertigen 
suchte;  sie  sei  erfolgt,  wol  die  Verhafteten  sich  g^en  die 
WOrde  der  Kaiserin  Ton  Bussland,  durch  die  Angriffe  auf 
die  Beinheit  ihrer  heilsamen,  uneigennützigen  und  freund- 
schaftlichen Absichten  vergangen  hätten.^) 

Die  Aufregung  in  der  Hauptstadt  war  eine  enorme. 
Der  Orosskanzler  Zamoyski  übergab  dem  Könige  das  grosse 
Siegel;  er  wolle  nicht,  sagte  er,  Minister  in  einem  Staate  sein, 
wo  derartige  Ungerechtigkeiten,  wie  Verhaftung  der  Bischöfe 
und  Senatoren  vorgenommen  würden.  Die  Bemühungen  des 
Königs,  den  Ehrenmann  zu  halten,  waren  vergeblich.  Die 
Bischöfe,  von  denen  einige  dem  russischen  Botschafter  den 
Bath  gegeben  hatten,  zu  jener  Gewaltmassr^el  zu  greifen^, 
ersuchten  in  einer  Audienz  den  Monarchen,  sich  fQr  die  Frei- 
lassung ihrer  Amtsbrflder  zu  verwenden;  die  Sache  hänge 
lediglich  von  Bepnin  ab,  lautete  die  Antwort  des  Königs, 
der  in  seiner  stillen  Beschäftigung,  eine  neue  Kleidertracht 
für  seine  Dienerschaft  zu  zeichnen,  gestört  wurde.  Eine 
Deputation,  aus  drei  Mitgliedern  bestehend,  für  jede  Land- 
schaft eines,  wurde  an  Bepnin  entsendet.  Das  Ersuchen  um 
Freigebung  der  Gefangenen  lehnte  Bepnin  ab.  Auf  die  vielen 
Bitten  um  freie  Berathung  und  Sicherheit  der  Personen 
erwiederle  der  Gesandte,  die  Abgeordneten  hätten  nichts 
2U  fürchten,  wenn  sie  jene  Bestimmungen  einhielten,  über 
welche  sich  die  Gonf^deration  mit  der  Kaiserin  geeinigt  habe, 
sonst  würden  sie  als  Aufruhrer  und  Bel)ellen  behandelt 
werden.  Die  Kaiserin  habe  die  Macht,  ihren  Willen  durch- 
zusetzen;  es  haudle  sich  nicht  um  üeberlegung  der  Vor- 


')  Abgedruckt  bei  d'Ängeberg;  Recueil  etc.  p.  29. 

«)  Ferieht  des  Nuntius  vom  23.  März  und  27.  April  1771  bei 


Theiner  a.  a.  0. 
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«ohttge,  sondern  gans  einfach  zu  thun,  was  die  Czarin 
Terlange.  Bepnin  batte  durch  sein  energisches  Auftreten 
jedenfalls  so  viel  erreicht,  dass  jeder  Widerspruch  Ter- 
stummte,  auch  der  Nuntius  gab  seinen  Vorsatz,  in  dem 
Beiehstag  zu  erscheinen,  auf.  Alles  ist  verloren,  meldete  er 
nach  Rom. ') 

Die  an  Bepuin  abgesendete  Deputation,  um  denselben 
zu  einer  Aenderung  einiger  Punkte  zu  bestinunen,  erstattete 
am  19.  October  Bericht.  Sie  hatte  nicht  die  kleinste  Modi- 
fication  erlangen  können.  Bepnin  beharrte  darauf,  dass  die 
Commission  uubeschrftnkte  Vollmacht  erhalten  müsste  über  die 
Dissidentenfri^e  und  die  Verfassangsänderung  zu  bescbliessen; 
das  finzige,  wozu  er  sich  herbeiliess,  war  die  Aufnahme 
der  Clausel  in  die  der  Commission  zu  ertheilende  Instruction: 
mit  Beistimmnng  der  Bepublik,  jedoch  mit  der  ausdrfick- 
liehen  Bemerkung,  dass  sie  nicht  das  Becht  habe,  die  ver- 
einbarten Punkte  zu  verwerfen.  Stumm  hörte  die  Versamm- 
lung den  Bericht  an.  Der  Marschall  stellte  die  Anfrage, 
ob  sie  einyertanden  sei.  Eine  kleine  Minorität  gab  das  Zei- 
chen der  Zustimmung,  die  fibrigen  verhielten  sich  passiv; 
da  kein  Widerstand  erfolgte,  erklärte  der  Vorsitzende  den 
Vorschlag  ffir  angenommen.  Stanislans  und  die  beiden  Mar- 
schälle unterzeichneten  sodann  das  Actenstück.  Der  König 
bestimmte  ans  der  Mitte  der  Senatoren,  der  Gonfiklerations- 
marschall  aus  dem  Bitterstande  die  Mitglieder  der  Com- 
mission. Hierauf  wurde  der  Beiehstag  bis  zum  1.  Februar 
vertagt,  welchen  Termin  Bepnin  für  die  Beendigung  der 
Berathnngen  festgestellt  hatte. 

Bepnin  hatte  anf  allen  Linien  gesiegt.  Grollend  ver- 
bargen die  Gegner  Busslands  ihren  Missmutfa,  im  Stillen 
schäumend  und  tobend  fiber  das  rOcksichtslose  Verfahren 


*)  Tntto  h  perdatto.  Schreiben  am  19.  Oct.  17G7,  bei  Tfaeiner 
p.  234. 
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des  russischen  Vertreters.  Die  andern  Gesandten  hatten  an 
diesen  Verhandlungen  keinen  Antheil  genommen  und  er- 
fuhren nun  aus  dem  Munde  Bepnin's  den  Stand  der  Ange- 
legenheit. Dass  Bussland  diesmal  seinen  Willen  unverkürzt 
durchführen  werde,  war  an  und  für  sich  klar;  meinte  doch 
der  Nuntius,  nur  eine  Aenderung  des  politischen  Systems 
in  ganz  Europa  könnte  die  Freiheit  und  die  Religion  in 
Polen  schützen.  Dies  war  in  sofern  richtig,  als  der  kleinste 
Anstoss  von  Aussen  hingereicht  haben  würde,  einen  all- 
gemeinen Aufstand  hervorzurufen.  Oeifentlich  wagten  die 
Polen  nicht  aufzutreten.  Den  päpstlichen  Gesandten  belagerte 
man  unaufhörlich  mit  Bitten,  der  Papst  solle  doch  die 
katholischen  Mächte  zum  Schutze  Polens  aufrufen;  in  der 
Krakauer  Diöcese  sammelte  man  Unterschriften  zu  einer 
Bittschrift,  durch  welche  der  heilige  Vater  ersucht  wurde, 
der  verwaisten  Heerde  ihren  Hirten  wieder  zu  verschaflFen. 
Obwohl  die  Majorität  den  russischen,  Anträgen  ge- 
sichert war,  fehlte  es  doch  nicht  an  Erwägungen  mancher- 
lei Art.  Die  einzelnen  Artikel  des  von  Bepnin  vorgelegten 
Elaborats  wurden  in  derCommission  vielfach  angefochten.  Man 
war  geneigt,  den  Dissidenten  grössere  Freiheiten  zu  bewil- 
ligen, aber  die  vollständige  Gleichstellung  fand  Widerspruch; 
Männer  wie  der  Castellan  von  Vistiski,  der  sich  zn  der  An- 
sicht bekannte,  dass  nur  Gott  entscheiden  könne,  welcher 
der  Beligionen  der  Preis  gebühre,  gehörten  in  Polen  zn  den 
Seltenheiten.  Andere,  jedenfalls  politisch  reifere,  wünschten 
bei  der  Berathung  über  die  Verfassung  die  Abschaffung 
des  liberum  veto.  Der  K^nig  erschien  selbst  in  der  Conunis- 
sion,  um  auseinanderzusetzen,  dass  Bussland  nicht  einwilligen 
werde.  Damit  war  jeder  Widerspruch  niedergeschlagen.  Ge- 
stand doch  der  Bischof  von  Cujavien  in  naiver  Weise  anf 
die  ironische  Frage,  ob  die  Commission  auch  den  Koran 
angenonomen  hätte,  wenn  Bepnin  es  gefordert  haben  würde: 
man  könne  gegen  die  Gewalt  nicht  ankämpfen. 
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*  Am  19.  November  war  die  Gommission  mit  ihren  Be* 
rathangen  zu  Ende.  Sie  hatte  sich  über  folgende  Punkte 
geeinigt:  die  katholische  Religion  wurde  als  die  herrschende 
in  Polen  anerkannt;   zum  König  sollte  nur  ein  Katholik 
gewählt  werden  kOnnen ;  Jeder,  der  den  Bekenner  einer  an- 
deren Beligion  auf  den  Thron  bringen  wollte^  sollte  fQr  einen 
Feind  des  Vaterlandes  erklärt  werden  und  des  Todes  schul- 
dig sein.  Auch  die  Königin  musste  der  katholischen  Lehre 
angehören.  Der  üebertritt  von  der  katholischen  Kirche  zu 
einer   andern    wurdd   f&r   ein  Griminalverbrechen  erklärt. 
Die  nicht  unirten  Griechen  und  die  Dissidenten  —  d.  h. 
die  der  evangelischen  Lehre  Angehörigen  —  erhielten  voll- 
kommene Freiheit  in  der  Ausübung  ihrer   Beligion  und  in 
der  Verwaltung  ihrer  eigenen  Angetegenheiten,  Befreiung  von 
der  Jurisdiction  der  katholischen  Kirche.  Sie  hatten  künf- 
tighin keine  Beiträge  zur  Erhaltung  der  katholischen  Kirche 
zu  leisten.  Die  katholischen  Majoratsherren  sollten  fürderhin 
trotz  ihrer  herrschaftlichen  Rechte  keinen  directen  oder  in- 
directen  Antheil  am  Kirohenregimeut  der  Dissidenten  und 
nicht   unirten   Griechen,   die  in   ihren   Besitzungen   sich 
befinden,  ausüben  können.  Die  Erzbisthümer  von  Mscislaw, 
Orssan  und  Mohilew  wurden  für  immerwährende  Zeiten  der 
griechisch  nichtunirten  Kirche  übergeben.    Dem  Druck  von 
Büchern  und  anderen  Schriften,  der  Errichtung  von  Schulen 
und  Seminarien  sollte  kein  Hinderniss  in  den  Weg  gelegt 
werden.    Die  Schlichtung   aller   kirchlichen   Streitigkeiten 
zwischen  Katholiken  und  Dissidenten  wurde  gemischten  zur 
Hälfte  aus  Katholiken,  zur  Hälfte  aus  Dissidenten  zusammen- 
g**setzten  Gerichten  überwiesen,  die  Mitglieder  derselben  soll- 
ten vom  Könige  ernannt  werden.    Einrichtung,  Verfassung 
und  Geschäftsgang  dieser  Gerichte  wurden  gleichzeitig  durch 
besondere  Bestinmiungen  geregelt.  Ehen  zwischen  Katholiken 
und  Dissidenten  wurden  gestattet,  die  Söhne  der  Religion 
des  Vaters,  die  Töchter  jener  der  Mutter  folgen,  wenn  im 
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Ehevertrage  nicht  besondere  Bestimmungen  getroffen  wür- 
den, was  jedoch  nnr  adeligen  Familien  gestattet  blieb.  Die 
adeligen  nicht  unirten  Griechen  nnd  Dissidenten  erhielten 
den  Zutritt  zu  allen  Staatsämtem,  zu  allen  GnadeuTer- 
leihungen  und  Begünstigungen,  die  der  König  anszntheilen 
berechtigt  ist;  die  Tollkommene  Gleichheit  derselben  Inder 
AusöbuDg  aller  Bechte  wurde  ausdrücklich  ausgesprochen. 
Diese  Bestinmiungen  sollten  als  Staatsgrundgesetze  ange- 
sehen werden  und  für  ewige  Zeiten  gelten;  über  die  gewis- 
senhafte Einhaltung  derselben  Russland,  England,  Preussen, 
Dänemark  und  Schweden  wachen.  Wer  es  wagen  würde, 
diese  Gesetze  anzutasten,  sollte  als  Buhestörer  und  Feind 
des  Vaterlandes  angesehen  und  bestraft  werden. 

Mit  grosser  Mühe  war  es  Bepnin  gelungen,  hiefür  die 
Zustimmung  der  Commission  zu  erlangen.  Abgesehen  von 
den  eifrigen  Katholiken,  die  eine  vollständige  Vernichtung 
der  römischen  Kirche  prophe^iten  und  sich  deshalb  dagegen 
stemmten,  bemängelten  auch  die  Protestanten  einzelne 
Punkte.  Der  Abgeordnete  der  Stadt  Thorn  war  mit  der  Er- 
klärung der  katholischen  Kirche  zur  herrschenden  in  Polen 
unzufrieden  und  machte  hierüber  und  über  den  andern  die 
Apostasie  betreffenden  Punkt  einige  Vorstellungen.  Bepnin 
brachte  aber  jeden  Widerspruch  zum  Schweigen.  „Dies  wäre 
eine  solch*  hohe  Politik'',  sagte  er  dem  Thorner  Residenten, 
dass  Sie  solche  noch  nicht  einzusehen  im  Stande  sind.^' 
IJeberdies  stünde  den  Protestanten  im  Falle  einer  Beein- 
trächtigimg der  Weg  zu  Bussland  offen,  welches  darüber 
nie  verdriesslich  sein,  sondern  es  sehr  gerne  sehen  werde, 
wenn  man  seine  Zuflucht  zu  ihm  nehmen  wird.  ^) 

Auch  die  Verfassungsfragen  wurden  erledigt.  Alle  Be- 
formen, die  in  den  letzten  Jahren   hinsichtlich   der  Be- 


^)  Worte  Bepnin's,  aus  den  Berichten   des  "rhorner  Besidenten 
bei  Prowe  a.  a.  0.  S.  47  u.  49. 
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sebiünkung  des  jAeitcm  veto  waren  eingeführt  worden,  wur- 
den wieder  abgesebafit  Das  Princip  der  Einstimmigkeit 
iv'ard  in  voUiter  Ansdehnnng  wieder  hergestellt  und  zur  Be« 
hebung  eines  jeden  Zweifels,  in  einem  speciellen  Acte  die 
einzelnen  Angelegenheiten  namhaft  gemacht,  die  nur  durch 
einstimmige  Bescblflsse  geregelt  werden  dOrfen.  Das  liberum 
v€to  feierte  in  ToUster  ünumscbränktheit  seine  Auferste- 
hung; aneh  f&r  Eönigswahlen  sollte  Stinuneneinheit  erfor- 
derlich sein.') 

Repnin  befBrwortete  in  Petersbuig  in  allen  staats- 
rechtlichen Fragen  die  Festhaltung  der  Stimmeueinheit,  in 
allen  die  inneren  Angelegenheiten  betreffenden  Gegenständen, 
^e  Bechtspfl^e,  Verwaltung  der  Staatseinkünfte,  Unterhalt 
des  bereits  bestehenden  Heeres  die  Gestattung  der  Stinmien- 
mdirheit.  Der  verständige  Theil  der  Polen  verlangte  drin- 
gend diese  Aenderung,  und  Bepnin  war  einsichtig  genug, 
darauf  hinzuweisen,  wie  wichtig  und  nothwendig  es  sei, 
diese  Wnnde  zu  schliessen.  Warum  nicht  unseren  Nachbarn 
gestatten,  sich  einer  gewissen  uns  indifferenten  Ordnung  zu 
erfreuen,  die  ausserdem  und  bisweilen  zum  Nutzen  gereichen 
kann,   bemerkte  die  Kaiserin  auf  den  JBericht  Bepnin's'') 
In  Folge  dessen  wurde  die  Bestimmung  getroffen,  dass  in  den 
ersten  drei  Wochen  nur  ökonomische  Angelegenheiten  be- 
rathen   und  durch   Stimmenmehrheit  beschlossen    werden 
sollen. 

Alle  diese  Bestimmungen  wurden  nicht  nur  als  un- 
verbrüchliche Staatsgrundgesetze  angenommen,  sondern  er-  ' 
hielten  eine  intemationde  Bedeutung,  durch  die  Aufnahme 


')  Acte  seftare  contenaüt  les  lois  cardinales,  c'est  a  dire  perpe- 
taelles  et  immaables  de  la  Repub.  de  Pologne,  et  les  mati^res  d'£tat, 
qiii  ne  doiyent  etrc  decretäs  qa*ä  Tunanimite  dans  les  dietes  libres 
bei  Martens  T.  I.,  p.  678,  seitdem  mehrfach  gedruckt. 

•)  Ssolowjoff  a.  a.  0.,  p.  76. 
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in  einen  neuen  zwischen  Busslaud  und  Polen  abzuschlies- 
senden  Staatsvertrag,  wodurch  die  nordische  Macht  die  Ga- 
rantie f&r  die  stricte  Befolgung  der  Staatsgrundgesetse  über- 
nahm. 

Am  5.  März  war  das  wichtige  Werk  vollbracht.  Der 
König  und  die  beiden  Marschälle  unterzeichneten  die  Acte 
im  Namen  der  Nation,  die  Gonföderation  wurde  aufgelöst, 
die  russischen  Truppen,  deren  bisherige  Anwesenheit  jeden 
Widerstand  verstummen  machte,  verliessen  die  Hauptstadt, 
um  bald  darauf  auch  das  Gebiet  der  Bepublik  zu  räumen« 

Mit  einem  andern  Plane,  den  Bussland  gleichzeitig 
zur  Durchführung  bringen  wollte,  gelang  es  nicht  durchzu- 
dringen. Es  ist  schon  hervorgehoben  worden,  dass  die  Oppo- 
sition in  Polen  von  dem  Nuntius  energisch  geschürt  wurde. 
In  Petersburg  war  man  darüber  nicht  im  Unklaren.  Man 
war  entschlossen,  die  Gegenbestrebungen  der  römischen 
Curie  ein-  fQr  allemal  lahm  zu  legen.  Zunächst  wollte  man 
dem  Papste  das  Recht  streitig  machen,  in  Warschau  einen 
Nuntius  zu  halten;  so  weit  eine  Wahrung  der  Interessen 
des  römischen  Stuhles  nothwendig  sei,  sollte  dies  der  Primas 
besorgen.  Hiebei  gedachte  man  jedoch  nicht  stehen  zu 
bleiben.  Als  letztes  Ziel  schwebte  dem  leitenden  russischen 
Staatsmanne  die  vollständige  Unabhängigkeit  der  polnischen 
Kirche  und  die  Bildung  eines  Nationalconcils  vor.^)  In  Born 
spannte  man  nun  alle  Kräfte  zum  Widerstände  an.  Der ' 
päpstliche  Vertreter  in  Warschau  stachelte  die  Anhänger 
Roms  zur  heftigsten  Opposition  an,  der  Papst  wendete  sich 
an  mehrere  katholische  Höfe,  über  die  Bedrohung  der  Kirche 
Klage  fahrend,  den  Primas  bedrohte  er  mit  dem  Banne, 
wenn  er  es  wagen  sollte,  die  Geschäfte  des  Nuntius  zu 
übernehmen. 


1)  Nach  Depeschen  von  Solms  aus  dem  Jahre  1767.  (B,  A.) 
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Der  Nuntius  setzte  Alles  in  Bewegung,  um  das  Pro- 
ject  zum  Scheitern  zu  bringen.  Die  Bischöfe  wendeten  sich 
an  den  König,  um  Vorstellungen  zu  erheben.  Der  Nuntius 
reichte  ein  umfangreiches  Memoire  ein  uud  beschwor  den 
König,  der  dem  Projecte  nicht  ganz  abgeneigt  zu  sein  schien, 
bei  dem  Blute  Christi,  diesen  harten  Schlag  von  der  katho- 
lischen Kirche  abzuwenden.  Der  König  versprach  sein  Mög- 
lichstes zu  thun.  Die  Bischöfe  hatten  in  der  Commission 
nicht  den  Muth,  den  Mund  zu  öifnen,  erst  als  Bepnin  den 
Bischof  von  Livland  zum  Sprechen  aufforderte,  wagte  es 
dieser,  die  Ungerechtigkeit  des  Vorschlages  und  die  schäd- 
lichen Folgen  zu  betonen.  Die  Bischöfe  zeigten  bei  dieser 
Gelegenheit  keinen  grossen  Mnth,  sie  mieden  den  Nuntius, 
um  sich  bei  Bepnin  nicht  yerdächtig  zu  machen. 

Im  Januar  1768  fanden  auch  wirklich  hierüber  Be- 
rathungen  im  Schosse  der  Delegation  statt.  Das  Project 
fand  entschiedene  Gegner.  Nicht  so  sehr  das  Becht  des 
römischen  Stuhles  kam  hiebei  in  Betracht.  Bei  mehreren 
Bischöfen  und  bei  dem  Könige,  der  insgeheim  zum  Scheitern 
der  Angelegenheit  beitrug,  war  der  Gedanke,  dem  Primas, 
der  den  Entwurf,  wie  die  Kirche  Polens  von  Rom  zu  trennen, 
ausgearbeitet  hatte,  keine  grossen  Befugnisse  einzuräumen, 
ausschlaggebend.  ^)  Auch  mochten  die  freundschaftlichen 
Vorstellungen  König  Friedrich's  in  Petersburg,  der  der 
ganzen  Sache  keine  grosse  Bedeutung  beilegte,  den  russischen 
Minister  bewogen  haben,  auf  seine  Pläne  Verzicht  zu 
leisten.^ 

Stanislaus  August  ergab  sich  mit  Würde  in  sein  un- 
erbittliches Geschick.  £r  liess  es  allerdings  an  Klagen  nicht 


';  Die  Berichte  des  Nuntius  bei  Theiner  a.  a.  0.  S.  lY  2, 
246  und  267.  Die  Berichte  yom  23.  Dec.  1767  und  vom  16.,  17.  und 
31.  Januar  1768. 

<)  Die  Depeschen  von  Friedrich  an  Solms  vom  Jahre  1767.  (B.  A.) 
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fehlen  über  seine  unglQckliche  Stellung,  und  dass  es  ihm 
nicht  beschieden  sei,  seinem  Yatedande  so  nütsUch  sein  zu 
können,  wie  er  es  wünschte.  Indes«  Repnin  verstand  es^ 
die  harte  Lage  des  Königs  durch  eine  höhere  Dotation  zu 
lindern,  die  zugleich  als  Entschädigung  dienen  mnsste 
für  das  tiefe  fierzleid,  welches  der  grausame  Gesandte  ihm 
zugefügt,  indem  er  ihm  seine  Geliebte,  die  Frau  des  Fürsten 
Adam  C^artoryski,  abspenstig  machte.  ^)  Auch  diejenigen, 
welche  Bussland  durch  ilire  Zustimmung  bereitwilligst  nn* 
terstützt,  heischten  ihren  Lohn;  es  war  ein  förmliches  Wett* 
rennen  um  Gunst  und  Gnaden.  Fürst  Bepnin  schaltete  nn« 
umschr&nkt  in  Warschau,  sein  Machtgebot  entschied.  Die 
Brutalitat  und  Sücksichtsloeigkeit,  die  er  an  den  Tag  legte, 
steht  ohne  Gleichen  da.  Für  die  Stellung  des  Königs  and 
überhaupt  für  die  ganze  Sachlage  ist  ein  Bericht  des  Thorner 
Besidenten,  von  Geret,  bezeichneud.  Als  der  Nuntius,  erzählt 
dieser,  dem  Könige  ein  Memoire  überreichte^  worin  er  sich 
gegen  die  Aufhebung  der  Nuntiatur  aussprach,  sagte  Sta- 
nislaus  August  zu  ihm:  Ich  kann  Ihnen  weder  helfen,  noch 
schaden,  die  Bepublik  macht  jetzt  Alles,  Sie  müssen  sich 
an  die  Bepublik  wenden.  „So  kann  der  Nuntius  nun  gehen% 
fügt  unser  Berichterstatter  hinzu,  „die  Bepublik  zu  suchen, 
die  nicht  einmal  die  Polen  mehr  finden  können,  noch  wissen^ 
in  wem  sie  jetzt  besteht.^') 

Badziwill  hatte  sich  ebenfalls  nicht  zu  beklagen,  er 
erhielt  volle  Entschädigung  für  die  Verluste  der  letzten 
Jahre;  eine  Commission  berechnete,  dass  die  Bepublik  seine 


*)  Benoit'B  Depesche  vom  24.  Febr.  1768.  Outre  ceU  le  prince 
Kepniu  lai  a  enlove  sa  maitresse  ce  qui  le  piquat  et  le  desola  toat 
autant  que  le  premier  article  (nämlich  die  Beschränkung  der  könig- 
lichen Ghewslt).  Le  prince  Bepnin  a  jng^  a  propos  qull  faloit  da 
moins  consoler  ce  monarque  par  quelque  augmentation  de  rerena. 
Depesche  Tom  3.  Januar. 

^)  Bei  Frowe,  Polen  in  den  Jahren  1766—68,  S.  42. 
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Ansprüche  im  Belaufe  von  6 — 7  Millionen  Gnlden  zu  be- 
friedigen habe.  Solche  Errungenschaft  verdiente  in  entspre- 
chender Weise  gefeiert  zu  werden.  Noch  am  selben  Tage, 
an  welchem  die  Conföderation  aufgelöst  wurde,  trank  er 
sich  beinahe  zu  Tode.  *) 


')  Essen  yom  6.  März  1768  bei  Hemnann  V.  431. 


Beer:  Die  ente  Theilang  Polens. 


1^ 


Sechstes  Capitel. 

Die  Confoderation  von  Bar  und  der  Türkenkiieg. 

In  Petersbui^  freute  man  sich  herzlich  über  die  er- 
rungenen Erfolge.  Bepnin  wurde  reich  belohnt,  Panin  sonnte 
sich  im  YoUgenusse  kaiserlicher  Huld. 

Da  trafen  Nachrichten  von  der  Bildung  einer  neuen 
Gonföderation  zu  Bar  in  Podolien  ein.  Der  Bruder  des 
Bischöfe  Yon  Kameniec,  Erasinski,  und  Joseph  Pulawski 
standen  an  der  Spitze  derselben.  Ein  Earmelitermönch  rief 
in  den  Strassen  und  Dörfern  zum  Kampfe  auf;  man  riss 
sich  um  die  Fetzen  seiner  Jacke,  die  besonders  bei  schwan- 
geren Frauen  hoch  im  Preise  standen.  Das  Mittelalter  feierte 
in  den  Gefilden  Polens  seine  Auferstehung.  Man  schwur  bei 
Gott,  der  heiligen  Dreieinigkeit,  der  Jungfrau,  allen  Patronen 
Polens  und  dem  Papste  und  verpflichtete  sich,  den  katho- 
lischen Glauben  mit  Gut  und  Blut  zu  vertheidigen.  Die 
Hauptstandarte  war  mit  dem  Crucifix  geschmQckt;  die  Parole 
lautete:  Jesus  und  Maria.  Lutheraner,  EaMnisten,  nicht- 
unirte  Griechen  und  getaufte  Juden  wurden  nicht  aufge- 
nommen. Als  Erkennungszeichen  diente  ein  Adler,  zu  beiden 
Seiten  Schwerter  haltend,  in  der  Brust  ein  eingravirtcs 
Crucifix  mit  der  Inschrift:  Sieg  oder  Tod.  *) 

Die  katholische  Partei  trat  f&r  die  Beinheit  und  In- 
tegrität des  katholischen  Glaubens  in  die  Schranken.  Nicht 


')  Nach  einer  Copie  im  Pariser  Archive  hei  St.  Priest  a.  a.  0. 
S.  180.  YgL  Pfowe  Polen  in  den  Jahren  1766—88.  S.  66. 
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minder  zahlreich  waren  die  politischen  Gegner  des  Eftnigs^ 
die  sich  an  dem  Unternehmen  betheiligten.  Viele  waren  im 
Vorjahre  der  ConfSderation  Yon  Badom  beigetreten,  in  der 
Annahme,  dass  Catharina  einer  Beseitigung  des  Königs  die 
Hand  bieten  werde.  Eine  Deputation,  an  deren  Spitze 
Wieloborski  stand,  war  an  sie  zu  diesem  Behufe  entsendet 
worden.  Der  Verlauf  des  Bdchstages  hatte  diese  Voraus- 
setzungen zu  nichte  gemacht,  die  halben  Andeutungen  und 
scheinbar  zustimmenden  Beden  Bepnin's  hatten  sich  als  Lug 
und  Trug  erwiesen. 

Polen  bot  das  Schauspiel  eines  wOsten  Wirrwarrs. 
,Es  muss  ein  Oedipus  sein,  wer  jetzt  die  Beschaffenheit 
der  Sachen  eingehen  will'',  bemerkt  der  Thorner  Besident, 
Ton  Geret.  An  vielen  Orten  schössen  in  den  nächsten  Mo- 
naten die  Conföderationen  wie  Pilze  hervor.  In  fast  allen 
Kreisen  der  Bepublik  war  die  Theilnahme  eine  grosse,  selbst 
diejenigen,  welche  das  ganze  Unternehmen  laut  missbilligten, 
begleiteten  es  im  Stillen  mit  ihren  Segens  wünschen.  Die  Oster- 
beichte  trug  ungemein  viel  dazu  bei,  dass  diese  Verbindun- 
gen unter  dem  kleinen  Adel,  der  von  Anfang  an  den  Kern 
derselben  bildete,  viele  Anhänger  fand,  während  die  Magna- 
ten sich  erst  später  dafan  betheiligten.  Von  den  Kanzeln 
wurden  Gebete  zur  Erhaltung  der  katholischen  Kirche  ver-  . 
lesen,  der  König  wurde  darin  nicht  mehr  erwähnt.  ^)  Der 
preussische  Gesandte  in  Warschau  hatte  nicht  Unrecht,  wenn 
er  seinem  Könige  berichtet,  dass  eigentlich  ganz  Polen  con- 
föderirt  sei.^) 

In  Petersburg  kam  die  Nachricht  nicht  ganz  uner- 
wartet. Panin  wenigstens  hatte  eine  Ahnung,  dass  die  Dinge 
nicht  glatt  ablaufen  würden.  Schon  im  Vorjahre  hatte  er  in 


')  Berichte  Geret's  bei  Prowe  S.  62,  67. 

')  3.  Angnst  1766,  preeqne  tonte  la  Pologne  est  formellement 
«confeder^.  (6.  A.) 
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seinen  Unterhaltungen  mit  Solms  diese  Dventualität  be* 
rührt  und  die  Zusicherung  einer  UnterstütEung  Preussens 
zu  erhalten  gewünscht.  Friedrich  war  auf  dieses  Ansinnen 
nicht  eingegangen.  Nun  sich  seine  Voraussicht  bestätigt  hatte, 
legte  der  Minister  der  ^nzen  Erhebung  keine  grosse  Bedeu- 
tung bei;  die  Erneute  werde  wohl  unterdrückt  werden,  wenn 
die  Pforte  und  Oesten*eioh  ferne  bleiben,  sagte  er  zu  Solms. 
Der  Entschluss,  dass  die  in  Polen  stehenden  russischen  Trap- 
pen daselbst  bleiben,  auch  verstärkt  werden  müssen,  stand 
allsogleich  in  den  Petersburger  Kreisen  fest.  Nur  darüber 
war  der  russische  Minister,  der  diesmal  die  Sonderbarkeit 
zeigte,  nach  rechtlichen  Anhaltspunkten  für  das  eigenthüm- 
liche  Vorgehen  Busslands  zu  suchen ,  verlegen ,  auf  welche 
Weise  dieser  Schritt  gerechtfertigt  werden  .könnte.  Drei  Mo- 
dalitäten wurden  erörtert.  Einmal,  der  Senat  sollte  Bussland 
zur  Intervention  auffordern;  allein  dem  stand  entgegen, 
dass  diese  Körperschaft  hiezu  nicht  das  Becht  hatte.  So- 
dann dachte  man  an  die  Bildung  einer  GegenconfSderation, 
welche  die  Hilfe  Busslands  anrufen  sollte;  endlich  aber  zog 
man  in  Betracht,  ob  die  Kaiserin  nicht  auf  die  übernommene 
Garantie  fussend  vorgehen  könnte.  Ohnehin  besass  man  in 
dem  Manifeste  Anhaltspunkte,  darauf  hinzuweisen,  dass  die 
.neue  GonfÖderation  auch  gegen  Bussland  gebildet  worden 
sei.  Die  russischen  Staatsmänner  gelangten  zu  keinem  Ent- 
schlüsse und  überliessen  es  Bepnin  im  Einvernehmen  mit 
den  Freunden  Busslands  Bath  zu  pflegen. ') 

Dem  aimen  Bepnin  wirbelte  der  Kopf.  ^)  Er  hatte  ihn 
in  den  letzten  Wochen  hochgetragen,  voll  Hohnes  über  die 
Polen,  mit  denen  man  leicht  fertig  werden  könne.  Durch 
sein   rücksichtsloses   Auftreten   schmeichelte   er   sich,  die 


')  Solms  vom  19729.  März  1768.  (B.  A.) 

')  Le  Pr.  Bepniii  ne  sait  plus  ou  il  en  est,  et  il  me  dit,  qae  1& 
tcte  Ini  tonme;  Benoit  am  13.  April  1768.  (B.  A.) 
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Wirren  endgiltig  zum  Abschlüsse  gebracht  und  die  Herr- 
schaft Bnsslands  dauernd  befestigt  zu  haben.  Nun  war  die 
Bathlosigkeit  gross.  Bepnin  wagte  es  Anfangs  nicht  ein- 
mal den  abmaschirenden  russischen  Truppen  Gegenbefehle 
zu  ertheilen.  Nach  seiner  Ansicht  mussten  die  polnischen 
militärischen  Kräfte  mit  den  Aufständischen  fertig  zu  wen- 
den suchen. 

Stanislaus  August  gab  sich  vom  Anfang  an  über  die 
Tragweite  der  neuen  Conföderation  keiner  Täuschung  hin; 
er  fürchtete  ,  dass  die  Bewegung  über  ihn  hinweggehen 
würde,  wenn  er  an  Bussland  keine  Stütze  fände,  und  war 
entschlossen,  die  ihm  zur  Verfdgusg  stehenden  Truppen  — 
es  waren  einige  RiBgimenter  —  gegen  die  ConfÖderirten 
nach  Podolien  zu  schicken,  Minister  und  Senatoren  riethen 
^Ton  ab.  Sehnlichst  wünschte  Staifislaus,  dass  der  Senat 
beschliessen  möchte,  die  Kaiserin  zu  ersuchen,  ihre  Truppen 
zur  Sicherheit  der  Bepublik  im  Lande  zu  belassen.  Man 
setzte  ihm  entgegen,  man  wisse  ja  noch  nicht,  welche  Ab- 
sichten die  Conföderation  you  Bar  eigentlich  im  Schilde 
führe,  ob  nicht  die  heimischen  Kräfte  im  Stande  sein  wür- 
zten mit  ihnen  fertig  zu  werden.  Man  fragte  ihn,  weshalb 
er  gerade  jetzt  einen  solch  grossen  Eifer  entfalte,  während 
er  sich  bei  der  Bildung  der  Gonf5derä,tionen  zu  Thorn  und 
Sluck  ruhig  yerhalten  habe.  Sogar  die  Beschuldigung  wurde 
von  einigen  Seiten  gegen  den  armen  Monarchen  geschleu- 
dert, dass  er  der  Anstifter  der  Conföderation  sei,  um  nur 
die  Bussen  im  Lande  zu  behalten  ^  Andere  behaupteten,  die 
Ozartorjski  wären  die  Anschürer.  Nur  zu  bald  stellte  sich 
klar  heraus,  dass  die  Gegner  des  Königs  bei  der  ConfÖde- 
ration  das  grosse  Wort  führten  und  auf  die  Entthronung 
desselben  lossteuerten. 

Als  ^Bepnin  aus  Petersburg  die  Vollmacht  erhalten 
hatte,  die  erforderlichen  Massnahmen  einzuleiten,  setzte  er 
3ich  mit  dem  Primas  in  Verbindung.  Sie  kamen  überein, 
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dass  der  Senat  die  fiückberafung  der  Truppen  fordern  solle. 
Eine  Partei  sprach  sich  bei  den  hieraber  stattfindenden 
Berathungen  dafßr  ans,  zuerst  einen  Versuch  bei  den  Con- 
f&derirten  zu  machen,  um  sie  zur  Niederlegung  der  Waffen 
zu  bewegen.  Bepnin  drohte  jenen  mit  Verwüstung  ihrer 
Güter,  die  das  Gesuch  an  die  Kaiserin  um  Belassung  de» 
russischen  Corps  nicht  unterschreiben  würden.  Dies  wirkte. 
Der  gesammte  Gonseil  unterschrieb,  doch  hatten  die  beiden 
Gzartoryski,  der  Krongrossmarschall  Lubomirski  und  zwei 
andere  Mitglieder  den  Muth,  ihre  abweichenden  Meinungen 
wenigstens  zu  Protokoll  zu  geben.*) 

König  Stanislaus  beschäftigte  sich  mit  den  mannig- 
fachsten Projecten.  Theilweise  lag  ihm  das  Schicksal  seines 
Landes  am  Herzen;  der  Vorwurf,  dass  er  an  dem  Unglücke, 
welches  über  die  Bepublik  hereinbrach,  mitschuldig  sei, 
nagte  an  ihm,  noch  mehr  aber  bekümmerte  ihn  die  Er- 
haltung seiner  Krone.  Bald  schloss  er  sich  innig  an  den 
russischen  Gesandten  an  und  betrieb  eifrigst  die  Vermehrung^ 
der  moskowitischen  Trupi)enmacht,  bald  suchte  er  bei  seinen 
Oheimen  Bath;  auch  der  Gedanke,  mit  der  Barer  Con- 
fSderation  unter  gewissen  Bedingungen  in  Verbindung  zu 
treten  und  das  Versprechen  zu  leisten,  ihre  Forderungen 
bezüglich  der  Dissidenten  in  Petersburg  zu  unterstützen,, 
scheint  ihm  nicht  ferne  gelegen  zu  haben.')  Allein  Nie- 
mand mochte  mit  dem  unglücklichen  Manne  in  Verbindung 
treten.  Von  seinen  Freunden  schlecht  berathen,  von  seinen 
Oheimen,  die  sich  schmollend  zurückzogen,  im  Stiche  ge- 
lassen, ohne  Aussicht  von  -den  auswärtigen  Mächten  unter- 
stützt zu  werden,  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  Anschluss  an 


')  Bericht  Geret's  bei  Prowe  S.  57,  u.  Depesche  Benoit's  yon> 
30.  März  (B.  A.)  Letzterer  nennt  noch  Oginski  und  den  Palatin  yon 
Baya,  ersterer  blos  den  lithaoischen  Bundeskanzler  Przedieski. 

*)  Vgl  die  Berichte  Gerets  bei  Prowe  S.  68. 


tsi 


Bussland,  so  hart  es  ihm  werden  mochte,  Bepnin's  Schutz 
anzuflehen. 

Die  Mission  Mokranowaki's  nach  Podolien,  um  mit  den 
ConfBderirten  2a  unterhandeln^  blieb  erfolglos.  Diese  hatten 
damals  schon  eine  bedeutende  Einbusse  an  Leuten  erlitten, 
ein  Theil  sah  die  Aussichtslosigkeit  des  ganzen  Unternehmens 
ein,  wenn  die  auswärtigen  Mächte  nicht  yermittelnd  und 
unterstützend  dazwischen  treten  würden,  allein  zur  Nieder« 
legung  der  Waffen  waren  sie  nicht  zu  bewegen.  Um  das 
Unglück  voll  zu  machen,  welches  das  Land  durch  die  E&mpfe 
zwischen  Polen  und  Bussen  zu  erdulden  hatte»  erhoben  sich  in 
der  Ukraine  die  Bauern  des  griechischen  Bitus,  gegen  welche 
die  Confftderirten,  angefacht  durch  priesterlichen  Fanatismus, 
yiele  Grausamkeiten  begangen  hatten.  Die  Saporogischen 
Kosaken  —  Haidamaken  nannte  man  sie  in  Polen  —  über- 
schwemmten die  Gegenden  Podoliens,  plünderten  und  mor- 
deten, dnd  richteten  ihre  Wuth  besonders  gegen  Edelleute, 
katholische  Priester  und  Juden.  Die  Zahl  der  Getödteten 
schlug  man  auf  Tausende  an.  In  Human  wurde  Alles,  was 
sich  in  diese  Stadt  geflüchtet  hatte,  am  24.  Juni  schonungs- 
los ermordet.  Die  Bussen  sahen  sich  zum  Einschreiton  ge- 
nöthigt,  um  den  Grftueln  ein  Ende  zu  machen.^) 

Mittlerweile  war  endlich  aus  Petersburg  der  Befehl 
angelangt,  gegen  die  GonfÖderirten  loszugehen.  Die  russische 
Truppenmacht  war  nicht  sehr  bedeutend,  sie  z&hlte  nicht 
Tiel  Ober  10.000  Mann, ')  die  nicht  im  Stande  waren  gegen 
die  an  verschiedenen  Orten  auftauchenden  Gonföderationen 


*)  Die  bekannten  Schilderangen  bestätigt  auch  Benoit,  6.  Jnli 
1768.  (B.  A.)  üeber  den  Hüdamakenaofstand  SiwloTvjoff  a.  a.  O.ß,  79  ff., 
der  pohlische  Schriftsteller  benutzt  hat,  doch  war  die  Annahme,  dass 
die  Bussen  denselben  angezettelt,  bei  disn  Zeitgenossen  fast  allgemein. 
Benoit's  Depesche  Tom  18.  Juli  1768.  (B.  A.) 

*)  So  Tiel  nimmt  Friedrich  in  seinen  Memoiren  an,  andere  An- 
gaben lauten  hdher. 
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energisch  vorzugehen.  Namentlich  machte  sich  der  Mangel 
an  leichten  Truppen  sehr  fühlbar.  In  dem  nun  ausbrechen- 
den Gnerillakampfe  wurden  von  beiden  Seiten  die  grössten 
Grausamkeiten  begangen.  Die  Polen  ermordeten  die  Bussen 
in  ihren  Quartieren.  In  Lublin  wurden  diese  von  der  ge- 
sanmiten  Bevölkerung,  Männern,  Frauen  und  Kindern,  von 
den  Dächern  beworfen  und  beschossen.  Man  schlug  sie  wie 
die  Hunde  todt  und  misshandelte  sie  auf  die  grausamste 
Weise.  Man  goss  Kosaken  brennendes  Pech  in  den  Hals 
und  hieb  ihnen  Arme  und  Beine  ab.  Die  Bossen  verfuhren 
nicht  menschlicher;  von  den  Grausamkeiten  des  Obersten 
Drewitsch  wendet  man  sich  mit  Abscheu  ab.  Die  Con- 
föderirten,  welche  den  Bussen  in  die  Hände  fielen,  schäteten 
sich  glficklich,  wenn  ihnen  nnr  allsogleich  der  Kopf  ab- 
gehauen wurde. 

Im  Juni  war  die  Conf5deration  von  Bar  fast  ganz 
vernichtet.  Die  Bussen  nahmen  diese  Stadt  mit  Sturm 
(20.  Juni);  Berdiczew  fiel  ihnen  in  die  Hände.  Joachim 
Potooki  und  Pulawski  sahen  sich  genötbigt  über  den  Dniester 
zurückzugehen.  Da  tauchten  in  den  westlichen  G^enden 
der  Bepublik  neue  ConfSderationen  auf.  Krakau  war  der 
Mittelpunkt  einer  wichtigen  und  für  die  Bussen  gefährlichen 
Verbindung.  Der  Bischof  von  Kiminiec,  Krasinski,  der  dem 
Schicksale  seines  Amtsbruders,  Soltyk,  durch  die  Flucht 
entgangen  und  sich  in's  Ausland  begeben  hatte,  um  die 
fremden  Mächte  zur  Unterstützung  der  Bepublik  aufzurufen, 
mahnte  in  Hirtenbriefen  die  Gläubigen,  zu  den  Waffen  zu 
Reifen.  Durch  eine  compacte  einheitliche  Leitung  hätte 
gerade  diese  ConfSderation  den  Bussen  nachtheilig  werden 
können,  es  machte  sich  jedoch  von  Anfang  an  die  frechste 
Zügellosigkeit  bemerkbar.  Die  Bauern,  von  dem  Fürsten 
Martin  Lubomirski  aufgewiegelt,  raubten  und  plünderten 
ohne  Unterschied  Freund  und  Feind,  schonten  auch  öffent- 
liches Gut  nicht  und  ergriffen  nur  vor  den  russischen  Streit- 
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bftfteQ  die  Flucht.^)  Nach  mehrwSchentlichen  Kämpfen 
bemächtigten  sich  die  Bussen  Erakau's  durch  Sturm.  Auch 
in  den  andern  Theilen  der  Bepublik  vernichteten  die  rus- 
sischen Waffen  die  schon  gebildeten  oder  erst  im  Entstehen 
begriffenen  ConfSderationen.  Die  Bepublik  litt  unter  diesen 
Kämpfen  ungemein.  Viele  Gegenden  waren  verwüstet  und 
verödet ;  Tausende  verliessen  das  Land  und  suchten  in  den 
Nachbarstaaten  Schutz  und  Zuflucht. 

Catharina  war  nahe  daran  ausrufen  zu  können:  Ruhe 
herrscht  in  Polen.  Da  brach  der  Tfirkenkrieg  aus. 

Die  französische  Diplomatie  hatte  auch  nach  der  An- 
erkennung Stanislaus  August's  durch  die  Pforte  ihre  Be- 
mühungen nicht  aufgegeben,  auf  die  grossen  Gefahren  auf- 
merksam zu  machen,  welche  dem  türkischen  Beiche  von 
Bussland  drohen,  wenn  es  diesem  gelänge  sich  die  Bepublik 
dienstbar  zu  machen.  Die  Pfortenminister  verschlossen  sich 
nicht  gegen  die  Bichtigkeit  dieser  Ansicht,  waren  jedoch 
nicht  zu  bewegen  aus  ihrer  ünthätigkeit  hervorzutreten. 
Das  Misstrauen  gegen  Frankreich,  welches  in  Gonstantinopel ' 
seit  dem  Abschlüsse  des  Vertrages  von  Versailles  mit  Oester- 
reich  Wurzel  gefässt,  war  nicht  leicht  zu  bannen.*)  Auch 
trug  der  preussische  Gesandte  im  Auftrage  des  Königs  zur 
Beschwichtigung  der  Pforte  bei. 

Schon  seit  Ende  1767  machten  sich  jedoch  in  Gon- 
stantinopel kriegerische  Tendenzen  bemerkbar,  die  insbeson- 
dere an  dem  Sultan  einen  Ve]:treter  &nden.  Gerüchte  über 
einen  bevorstehenden  Bruch  mit  Bussland  waren  in  der 
türkischen  Hauptstadt  verbreitet.  Der  russische  Gesandte 
wurde  zu  wiederholten  Malen  über  den  Einmarsch  rus- 
eischer  Truppen  in   Polen  zu  Bede  gestellt,   gab  jedoch 


')  Berichte  Essens  Yom  13.  und  27.  Juli  1768  bei  Herrmann 
T4i8. 

*)  Sehr  belehrend  in  dieser  Beziehung  ist  das  bei  Boataric  ver- 
öffentlichte Memoire  des  französischen  Gesandten. 
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theils  ausweichende  Antworten,  tfaeils  schützte  er  ün- 
fcenntniss  vor.  So  oft  GerQchte  nach  Constantinopel  dran- 
gen, über  das  weitere  Vordringen  der  nissischen  Heere 
in  Polen,  über  verübte  Gewaltthaten,  bezeichnete  Obreskow 
dieselben  als  ans  französischer  Quelle  stammende  Nach- 
richten. Der  französische  Qesandte  hetzte  und  schärte 
dagegen  unaufhörlich  und  machte  insbesondere  auf  die 
Verfassungsänderungen  aufmerksam,  welche  von  Bepnin 
in  Warschau  durchgesetzt  worden  waren«  Für  die  Dissi- 
dentenfrage fand  er  bei  den  türkischen  Staatsmännern  kein 
Verständniss.  Die  Umtriebe  des  französischen  Botschafters 
hatten  längere  Zeit  nur  die  Wirkung,  dass  ein  etwas  leb- 
hafterer Notenwechsel  zwischen  den  Pfortenministern  und 
dem  russischen  Gesandten  sich  entspann,  in  welchem  von 
Seite  des  letzteren  die  stereotype  Bedensart  wiederkehrte, 
dass  seine  Herrin  keine  Eroberungen  machen  wolle  und  das 
Einrücken  der  Truppen  durch  die  Bücksicht  auf  die  eigene 
Ehre  und  die  Erhaltung  der  Freiheit  Polens  geboten  sei. 
Die  sonstigen  Beschwerden  der  Pforte  über  den  Bau  von 
Festungen  in  den  Greivzländern  wurden  als  unbegründet  zu- 
rückgewiesen. Die  friedliche  Stimmung  behielt  auch  am 
Bosporus  die  Oberhand;  der  preussische  Gesandte  meinte^ 
es  werde  leicht  sein  dieselbe  dauernd  zu  erhalten,  wenn 
Bussland  nur  behutsam  vorgehen  und  von  beiden  Seiten  jeder 
Anlass  zu  einem  Bruche  vermieden  würde.  ^) 

Als  die  Nachricht  von  der  Bildung  der  Conföderation 
von  Bar  in  Constantinopel  einlief,  übergab  der  russische 
Minister  ein  Memoire,  worin  er  hervorhob,  dass  die  Cou- 
föderirten  den  Namen  der  Pforte  missbrauchen,  indem  sie 
vorgeben,  unter  dem  Schutze  derselben  zu  stehen,  während 
man  ihm  und  dem  preussischen  Gesandten  wiederholt  er- 
klärt habe,  dass  man  an  den  Beligionsstreitigkeiten  keinen 


*)  Bericht  Zegelin's  vom  2,  März  1768.  (B.  A ) 
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Antlieil  nehme.  Der  Beis-EfTendi  bethenerte,  dass  es  die 
Pforte  unter  ilirer  Wfirde  halte,  sich  mit  den  Friedens* 
stOreni  in  irgend  eine  Verbindung  einzulassen.  Man  gab 
aneh  den  thatsftchlichen  Beweis  für  die  Bichtigkeit  dieser 
Behauptung,  indem  an  die  Pascha's  Ton  Bender  und  Chotsim, 
an  den  Chan  der  Krim  und  an  den  Fürsten  der  Moldau 
Befehle  ergingen,  sich  jeder  Unterstützung  der  Polen  zu 
enthalten.  Obreskow  suchte  diese  günstige  Stimmung  der 
Pfortenminister  durch  reichliche  Geldgeschenke  zu  erhalten,. 
ojQd  in  den  russischen  Kreisen  schmeichelte  man  sich,  dass 
es  durch  dieses  in  Constantinopel  nicht  unwirksame  Mittel 
gelingen  dürfte,  jeder  Verwickelung  Torzubeugen. ')  Indess 
die  Türken  verschm&hten  es  nicht,  gleichzeitig  Yon  dem 
französischen  Gesandten  Geld  anzunehmen,  auch  die  Kleino-' 
dien  der  polnischen  Damen  wurden  nicht  zurückgewiesen. 

Die  Kunde  {von  der  Verletzung  des  türkischen  Ge- 
bietes in  Balta  rief  in  allen  Kreisen  eine  grosse  Erregung 
hervor.  Der  Divan  trat  zusammen,  der  Sultan  wdmte  dem- 
selben bei.  Noch  immer  überwog  'die  friedliche  Partei. 
Dennoch  erliess  man,  obgleich  man  es  nicht  zum  Bruche 
kommen  lassen  woUte,  den  Befehl,  ein  Truppencorps  sogleich 
in  Marsch  zu  setzen. 

Die  kriegerische  Partei  gewann  täglich  an  Boden.  ^ 


')  Man  kann  nicht  die  geringste  Negociation  entreniren,  ohne 
▼orher  durch  Geschenke  den  Weg  zu  einem  guten  Success  su  ebnen. 
Bericht  Zegelin's  vom  2.  Mai  1768.  (B.  A.) 

^)  Franzöfiisches  Schreiben  Zegeliü's  an  die  Minister  Tom 
26.  Juli  1768.  (B.  A.)  Les  affaires  sont  ici  dans  ane  grande  crise  et  si  la 
Käme  ne  donne  pas  la  latisfaction  qne  la  Porte  demande  et  qu*elle 
fafse  eraeuer  la  Podolie  par  ses  tronppes,  la  guerre  entre  la  Russie 
et  la  Porte  est  presque  ineyitable.  G'est  avoir  beaucoup  gagn^  que 
d^aToir  gagnä  du  tems  dans  ces  circonstances.  La  forme  du  gouYeme- 
roent  quoique  despotique  est  teile  que  lorsqu'une  fois  le  peuple  se 
met  en  fureur  le  gouyemeroent  n*en  est  plus  le  maistre  et  doit  ceder 
«n  torrent 
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Der  Mufti  beschäftigte  sich  mit  der  Sammlung  von  Koran- 
stillen,  die  auf  deu  vorliegenden  Fall  Anwendung  finden 
könnten.  Murad  Molla  sondirte  deu  preussischen  Gesandten 
über  die  Stellung  des  Königs,  wenn  die  Pforte  an  Bussland 
den  Krieg  erklären  wurde.  Der  Major  von  Zegelin  redete 
dem  Frieden  das  Wort,  indem  er  vorstellte,  die  Pforte  möge 
es  doch  solcher  Kleinigkeit  wegen  nicht  zum  Bruche  kommen 
lassen.  Das  Volk  der  türkischen  Hauptstadt  wurde  durch 
Gerüchte  von  der  Einnahme  Benders  und  Chotaims  erregt; 
Meutereien  brachen  aus;  die  Minister  gaben  den  Bath,  die 
Janitsoharen  an  die  Grenze  rücken  zu  lassen.  Auf  die 
Vorstellungen  Obreskows,  der  gleichzeitig  volle  Genugthuung 
versprach,  erwiderte  der  Beis-Eflfendi,  man  sehe  sich  zu 
'  dieser  Massregel  genöthigt,  um  einem  grösseren  üebel,  einer 
Empörung,  vorzubeugen;  man  beabsichtige  aber  nur  die 
unruhigen  Köpfe  aus  der  Besidenz  zu  entfernen;  die  Bussen 
möchten  nur  ihre  Truppen  aus  PodoUen  zurückziehen,  in 
Polen  könnten  sie  machen  was  sie  wollten.  *) 

Die  definitive  tlntscheidung  war  nur  aufgeschoben. 
Der  französische  Botschafter  kam  mit  neuen  Argumenten, 
die  Pforte  zum  Bruche  zu  bewegen.  Das  Haus  Branden- 
burg, sagte  er,  habe  seit  längerer  Zeit  verschiedene  Gebiete 
der  polnischen  Bepublik  in's  Auge  gefasst,  auch  Bussland 
strebe  nach  Erwerbung  von  Land  und  Leuten.  Zegelin 
hatte  Mühe,  diese  Ansichten,  die  Wurzel  zu  &ssen  schienen, 
zu  widerlegen.  So  grosse  Anstrengungen  die  Friedenspartei 
machte,  die  Buhe  zu  erhalten,  sie  musste  der  öffentlichen 
Stimmung  weichen.  Man  steuerte  in  Gonstantinopel  dem 
Kriege  zu,  nur  darüber  war  man  unschlüssig,  gegen  wen 
er  zu  richten  sei.  Die  besten  Truppen  wurden  nach  Bosnien 
gesendet,  und  Zegelin  meldete  nach  Berlin,  dass  die  Bombe 


*)  Zegelin'8  Bericht  vom  26.  Juli  1768.  (B.  A.) 
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wahrscheinlich  gegen  die  VenetiaDer  platzen  werde.  ^)  Eine 
Partei  nnter  den  tflrkischen  Staatsmännern  wollte  den  Volks- 
willen  durch  einen,  Krieg  gegen  Oesterreich  zu  befriedigen 
suchen. ')  In  einer  Versammlung  der  ülema  in  den  letzten 
Angusttagen,  die  über  8  Stunden  dauerte,  einigte  sich  die 
Mehrheit  zu  dem  Beschlüsse,  dass  bisher  keine  „gesetzmäs- 
sigen  Ursachen''  Yorhanden  seien,  an  Bussland  den  Krieg  zu 
erklären.  Bei  dem  Sultan  jedoch  verlor  die  Friedenspartei 
an  Boden.  Am  5.  September  erfolgte  die  Entsetzung  des 
Grossvezier  Muhsinsade  und  die  Verbannung  desselben  nach 
Tenedos;  der  hervorragendste  Vertreter  der  Kriegspartei, 
der  Statthalter  von  Aidin,  Hamsa-Pascha,  erhielt  das  Ve- 
zirat.  Noch  war  jedoch  nicht  alle  Hoffnung,  den  Frieden 
za  erhalten,  angegeben;  das  Corps  der  ülema  war  gegen  den 
Krieg.'') 

Am  22.  September  erfolgte  die  Ankunft  des  neuen . 
Veziers  in  Constantinopel.  Am  4.  October  wurde  der  Krieg 
gegen  Bussland  in  einer  Versanmilung  des  grossen  Divan 
beschlossen,  und  nachdem  der  russische  Gesandte,  in  einer 
zwei  Tage  später  stattfindenden  Audienz  bei  dem  Gross- 
vezier, die  bestimmte  Erklärung  abzugeben  abgelehnt  hatte, 
dafis  Bussland  auf  die  Garantie  der  polnischen  Verfassung 
verzichte  und  den  Dissidenten  jede  weitere  Unterstützung 
entziehen  werde,  wurde  er  vom  Audienzsaale  hinweg  nach 
den  sieben  Thnrmen  abgeführt  und  als  Staatsgefangener 
in  Haft  gehalten.  In  Constantinopel  war  das  Gerücht  ver- 


')  Depesche  vom  16.  Angast  176S.  (B.  A.) 

')  Sehon  im  Juli  sagte  der  MoUa  zu  Zegelin :  Ich  wünsche, 
dass  diese  Demonstrationen,  die  wir  jetzt  gegen  die  RosBen  za  machen 
genöthigt  sind,  sich  gegen  die  Oesterreicher  wenden  nnd  dadurch 
nnser  Banat  nnd  Temesvar  wieder  erhalten  möchten.  Dep.  am  26.  Juli. 
Von  einer  antiösterreichischen  Partei  auch  in  der  Dep.  vom.  17.  Oct. 
die  Bede. 

*)  Zegelm*i  Berichte  vom  1.  n.  16.  Sept.  1768.  (B.  A.) 
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breitet ,  dass  dem  englischen  und  preassischen  Gesandten 
dasselbe  Schicksal  bevorstehe.*) 

Die  Kriegserklärung  der  Pforte  kam  in  Petersburg 
unerwartet.  Es  fehlte  an  Allem  nnd  Jedem,  an  Waffen, 
Munition  und  auch  an  Geld.  Das  Heer  war  keineswegs  in 
«inem  kampffähigen  Zustande,  die  Furcht  vor  den  Türken 
^ss.  Man  sprach  von  einer  Entlassung  Panin's,  dessen 
Vorgehen  an  Allem  Schuld  w&re.  *)  Nur  Gathanna  trug 
den  Kopf  hoch,  sie  überhäufte  den  Grosskanzler  mit  Gnnst- 
bezeugungen,  im  Vertrauen  auf  ihr  Glück  bangte  ihr  vor 
dem  neuen  Kampfe  nicht,  der  sie  zur  Theiluug  ihrer  Streit- 
kräfte, die  in  Polen  drlugend  nothwendig  waren,  zwang. 
In  dem  von  ihr  am  18.  November  verOfliBntlichten  Gegen- 
manifeste sprach  sie  von  der  Gerechtigkeit  ihrer  Sache  und 
rief  den  Beistand  Gottes  an,  der  ihr  zu  Ehren  seines 
heiligen  Namens  bald  einen  vortheilhaffcen  Frieden  verleihen 
möge. 

Die  Diplomatie  entfaltete  während  der  letzten  Monate 
eine  grosse  Thätigkeit,  um  den  Ausbruch  des  Sturmes  noch 
zu  beschwören.  Obwohl  man  in  Petersburg  und  Constan- 
tinopel  mit  hochtön^den  Phrasen  nicht  geizte,  machte  sich 
doch  hier  und  dort  eine  kühlere  Auffassung  bemerkbar.  Am 
Bosporus  wurden  die  friedlichen  Strömungen  durch  die  Ent- 
lassung des  Grossveziers  nach  einer  kaum  zweimonatlichen 
Amtsthätigkeit  bemerkbar;  der  neue  Inhaber  dieser  Würde, 
der  Schwiegersohn  des  Sultans,  einer  der  geschickteren 
Männer  unter  den  damaligen  staatsmännischen  Kräften, 
war  durchaus  nicht  kampflustig;  nur  mit  Zittern  dachte 
er  an  den  Krieg,  von  dem  er  nichts  verstand.  Murad  Molla 
liess  den  preussischen  Dolmetsch  rufen,  um  ihm  mitsu- 
theilen,  dass  die  Pforte  es  gerne  sehen  würde,  wenn  England 


')  Zegelin's  Depescbo  vom  17.  October  176S.  (B.  A.) 

*)  Nach  den  Berichten  von  Solms  ans  dieser  Zeit  (B.  A.) 
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und  Preussen  ihre  Vermittlung  anböten.  Der  Aufforderung 
der  Minister  folgend,  übergab  Zegelin  am  14.  Deoember 
ein  Memoire,  worin  er  auseinandersetzte,  in  welcher  Weise 
iüe  Misshelligkeiten  beigelegt  werden  könnteil.  Auch  der 
englische  Gesandte  war  in  gleichem  Sinne  th&tig.  Allein 
der  Sultan  war  trotz  aller  Einwirkungen  der  Friedenspartei 
Yon  dem  einmal  gefassten  Beschlösse  nicht  abzubringen.  ^) 

Die  Kriegserklärung  der  Pforte  erregte  in  gewaltiger 
Weise  die  Gemflther  in  Polen.  Die  Conföderirten  waren  nicht 
in  der  Lage«  noch  längere  Zeit  Widerstand  leisten  zu  können. 
Die  Niedergeschlagenheit  war  fast  eine  allgemeine.  Nun 
war  allsogleich  ein  Umschlag  in  der  Stinmiung  bemerkbar, 
selbst  in  der  Umgebung  des  Königs  erwartete  man  eine 
Naehgiebi^eit  von  Seite  Busslands.  In  Warschau  liess  man 
den  bisher  sorgfältig  unterdrückten,  gegnerischen  Gefühlen 
freien  Lauf.  Man  zweifelte  nicht  an  einer  Besiegung  der 
russischen  Macht.  Die  kühne  Phantasie  der  Polen  sah  schon 
eine  grosse  europäische  Coalition  gegen  die  moskowitische 
Macht  erstehen;  selbst  England  und  Frankreich,  Oesterreich 
und  .  Preussen  hatten  ihren  gegenseitigen  Antagonismus 
überwunden,  um  die  Flügel  des  russischen  Czars  zu  be- 
schneiden.*) 

Die  Bemfthungen  Bepnin's,  auf  irgend  eine  Weise  die 
Pacification  Polens  zu  bewerkstelligen,  waren  fruchtlos  ge- 
blieben. Die  Czartoryski  beharrten  in  vollster  IJnthätigkeit. 
Vom  Hofe  hielten  sie  sich  fem  und  wurden  auch  bei  wich- 
tigen Fragen  nicht  zu  Bathe  gezogen.  In  Petersburg  legte 
man  auf  die  Unterstützung  dieser  Mänher  grossen  Werth, 


*)  I>epe8ch6ii  von  Zegelin  vom  November  und  December  176S. 
(B.  A.) 

*)  81  parla  pubblicamente  dl  an  trattato  gia  segnato  contra  la 
Moecovia  fra  la  Franda,  la  Porta,  Vienna,  Berlino,  Dresda,  Syezia  e 
Danemarca,  e  t*  ^  chi  Tuole  che  vi  abbia  anche  acoedato  Tlnghilterra; 
bei  Theiner  8.  274  vom  2.  Nov.  1768.  VrgL  auch  8.  Nov.  1768. 
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der  Gesandte  erhielt  die  Weisung,  sich  ihnen  zu  nähern 
und  sie  zu  gewinnen.  In  zahlreichen  Conferenzen  zwischen 
Kepnin  und  den  Czartoryski  wurde  erörtert,  in  welcher 
Weise  die  Beruhigung  des  Landes  erzielt  werden  könnte. 
Bepnin  fragte  den  Woywoden  von  Kussland  um  seine  Ansicht. 
Euer  Durchlaucht,  erwiderte  dieser,  haben  bisher  Alles  mit 
dem  Kanonenrechte  gemacht,  es  ist  an  Ihnen,  uns  Ihre 
Gedanken  zu  eröffnen.  Bepnin  verlangte,  die  Czartoryski 
möchten  sich  in  Unterhandlungen  mit  den  Conföderirten 
einlassen,  was  von  ihnen  abgelehnt  wurde.  Sie  schlugen  die 
Bildung  einer  Generalconföderation  vor,  an  deren  Spitze 
sich  der  König  stellen  sollte;  zugleich  aber  sollte  Bussland 
auf  die  Errungenschaften  des  Vorjahres,  insbesondere  auf 
die  Garantie  Verzicht  leisten.  Bepnin  wies  dies  rundweg 
ab.  Dann,  antworteten  die  Czartoryski,  werde  die  Nation 
ganz  Polen  verheeren  lassen  und  sich  nicht  darum  kümmern, 
wenn  auch  der  grösste  Theil  der  Bewohner  ins  Gras  beissen 
sollte.  1) 

Die  Besetzung  von  Zamosc  und  Kaminiec  war  für 
Bussland  von  ungemeiner  Wichtigkeit,  es  durfte  diese 
Festungen  nicht  in  den  Händen  der  Polen  lassen,  da  sich 
die  Türken  derselben  bemächtigen  und  die  Bückzugslinie 
der  Bussen  gefährden  konnten.  Friedrich  machte  die  Peters- 
burger auf  die  Bedeutung  dieser  Orte  aufmerksam.  J^pnin 
wurde  angewiesen  die  Uebergabe  zu  fordern;  er  erhielt 
eine  ablehnende  Antwort.  Der  König  berief  sich  auf  die 
Landesgesetze,  die  ihm  nicht  erlaubten  dieser  Forderung 
zu  willfahren.  Bepnin  bestürmte  die  Czartoryski,  deren 
Einfiuss  auf  Stanislaus  August  im  Steigen  war;  diese  er- 
widerten: der  ganze  Landstrich  mag  lieber  von  Grund  aus 
zerstört  werden,  ehe  den  Türken  Anlass  geboten  werde,  der 


')  Nach  dem  Berichte  von  Geret  bei  Prowe  a.  a.  0.  S.  95  und 
Benoit'B  Berichte  Yom  27.  Juli  u.  13.  August  1768.  (B.  A.) 
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Sepnblik  den  Krieg  zu  erklären;  es  wäre  eine  ganz  un^ 
wfinli|j:e  That,  Kameniec  zu  übergeben.  Bepnin  setzte  den 
Leuten  das  Messer  an  die  Kehle.  Was  erscheint  Euch  vor- 
theilhafter,  fragte  er,  der  Sieg  Busslands  oder  jener  der 
Pforte?  Weder  das  Eine,  noch  das  Andere,  lautete  die  Ant* 
wort. ')  Die  Vorstellungen  Repnin's  bei  dem  Könige,  dass  es 
sein  Interesse  erheische  mit  Sussland  Hand  in  Hand  zu 
gehen,  da  ein  Sieg  der  ConfBderation  auch  seine  Absetzung 
zur  Folge  haben  dürfte,  machten  geringen  Elndilick.  Es  gibt 
ein  Stadium  des  Elends,  sagte  Stanislaus  zu  Bepnin,  in 
welchem  keine  Art  von  Gefahren  mehr  empfunden  werden 
kann;  ich  bin*  jetzt  in  diesem  Stadium  und  überlasse  mein 
Geschick  der  Gewalt  der  Ereignisse.  Zugleich  betheuerte  er 
seine  Ergebenheit  und  Anhänglichkeit  für  C&tharina.  In 
manchen  Momenten  hatte  er  Anwandlungen  von  Männlich- 
keit und  Thatkraft,  er  wollte  sich  in  seinem  Schlosse  todt- 
schiessen  lassen,  ehe  er  seinen  Platz  verlasse.  Die  Auf- 
forderung des  russischen  Gesandten,  auf  dem  Schlachtfelde 
seine  Schuldigkeit  zu  thun,  lehnte  er  ab. 

Der  König  näherte  sich  wieder  seinen  Oheimen,  er 
hoffte,  Bussland  werde  mildere  Saiten  anschlagen  und  sich 
doch  zur  Nachgiebigkeit  bequemen.  Bepnin  gegenüber  führte 
er  eine  ähnliche  Sprache,  wie  die  Gzartoryski.  Zamoyski, 
der  damals  im  königlichen  Bathe  seine  gewichtige  Stimme 
geltend  machte,  schlug  vor,  sich  mit  den  Bussen  in  nichts 
einzulassen,  nichts  abzuschlagen,  sondern  beständig  auf  die 
Unmöglichkeit  der  Ausfuhrung  der  russischen  Forderungen, 
hinzuweisen  und  den  weiteren  Verlauf  der  Dinge  ruhig  ab- 
zuwarten. 

Endlich  hatte  man  in  Petersburg  die  Ueberzeugung 
gewronnen,  dass  die  Brutalität  Eepnin's  durchaus  ungeeignet 


';  Die   Darstellung  bei   Ssolowjoff  S.  92  fg.  im   Grossen   und 

Ganzen  durch  die  Depeschen  Ton  Benoit  bestätigt. 
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sei,  die  Versöhnung  der  Oemüther  herbeimföhren;  seine  Ab- 
berufung wurde  Ende  Januar  1769  beschlossen.  Es  dauerte 
indess  noch  ein  halbes  Jahr,  ehe  sein  Nachfolger  ihn  ab- 
löste. Doch  wurde  seine  Wirksamkeit  beschränkt,  indem  man 
die  Leitung  der  militärischen  Angelegenheiten  dem  General 
Weymarn  übertrug. 

Die  ConMerirten  hatten  tro.tz  der  beträchtlichen  Ver- 
luste im  Vorjahre  ihren  Muth  nicht  sinken  lassen.  Neue  Schaa- 
ren  tauchten  auf  und  fügten  den  Bussen  vielen  Schaden  zu; 
die  geringen  russischen  Streitkräfte  waren  in  fortwährender 
Bewegung,  von  einem  Ende  des  Landes  an's  andere  eilend, 
um  jede  sich  bildende  Gonföderation  im  Keime  zu  ver- 
nichten. In  manchen  Theilen  der  Bepublik  behaupteten  sich 
die  Conföderirten  mit  Glück  gegen  die  russischen  Waffen. 
Die  Erfolge  wären  bedeutender  gewesen,  wenn  unter  den 
Führern  volle  Einigkeit  geherrscht  hätte.  Die  verschiedenen 
Oonföderationen  gingen  jedoch  nicht  nach  einem  gemein- 
samen Operationsplan  vor.  In  der  Wallachei,  wohin  sich  die 
Conföderirten  von  Bar  hatten  flüchten  müssen,  herrschte 
zwischen  Potocki  und  Pulawski  vollständiger  Zwiespalt.  Er- 
sterer  wollte  nur  in  Verbindung  mit  der  Pforte  den  E^ampf 
wieder  eröffnen;  Pulawski  dagegen  war  der  Ansicht,  dass 
inan  auf  die  eigenen  Eräfke  gestützt  vorgehen  sollte.  Potocki 
entledigte  sich  seines  Bivalen,  indem  er  ihn  bei  den  Türken 
verdächtig  machte.  Er  wurde  verhaftet  und  nach  Gonstan- 
tinopel  gebracht,  wo  er  im  Geßlngnisse  starb.  Seine  beiden 
Söhne,  Kasimir  und  Franz,  machten  EinßLUe  in  Podolien 
und  hielten  sich  während  des  ganzen  Winters  am  Dniester 
gegen  die  Bussen.  In  Lithauen  behauptete  sich  Simon 
Kossakowski,  in  Erakau  Birzinski.  Auch  in  anderen  Theilen 
<ies  Landes  sahen  sich  die  Bussen  vielfach  genöthigt  das 
flache  Land  zu  meiden  und  sich  in  die  Städte  zurückzu- 
ziehen. Die  Hauptstadt,  Warschau,  wurde  von  Gonföderirten 
umschwärmt;  eine  Zeit  lang  befürchtete  man  &st  täglich 
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-eine  Besetzung  derselben.  Heftiger  und  rascher  folgten  die 
Kämpfe  im  Frühjahre  1769  auf  einander.  In  einigen  Ge- 
fechten war  das  Kriegsglück  den  ConfMerirten  günstig. 
Die  beiden  Brüder  Pulawski  waren  die  Seele  der  Unter- 
aehmuogen.  In  Lithanen  kam  es  zu  einer  allgemeinen  Gon- 
ISderation,  die  sich  jedoch  auf  die  Yertheidigung  des  Landes 
beschränken  wollte;  die  Hoffnung  der  Pulawski,  einen  Zu- 
^ug  von  Streitkräften  aus  diesen  Gegenden  zu  erhalten, 
wurde  dadurch  Tereitelt.  Auch  war  die  dortige  C!onföderation 
bald  nicht  mehr  in  der  Lage,  zur  Unterstützung  der  Ge- 
nossen in  den  andern  Theilen  der  Bepublik  etwas  zu  thun, 
da  die  Bussen  unter  Suwarow's  Führung  die  sich  ihnen 
entgegenstellenden  Schaaren  aufrieben.  Franz  Pulawski  fiel 
in  einem  Gefechte,  ein  für  die  Polen  fast  unersetzlicher 
Verlust. 

Mittlerweile  war  Wolkonski  iu  Warschau  angelangt. 
Das  System  der  rohen  Gewalt  hatte  die  Leidenschaften  nur 
noch  mehr  entfesselt,  der  neue  Gesandte  sollte  durch  Nach- 
giebigkeit zu  wirken  suchen.  Bei  seinem  früheren  Aufent- 
halto  in  Polen  hatte  er  sich  daselbst  eine  Anzahl  Freunde 
erworben  und  war  zu  den  Czartoryski  in  innigen  Beziehun- 
gen gestanden.  Die  ihm  ertheilte  Instruction  gab  ihm  einen 
grossen  Spielraum.  Noch  immer  lebte  man  in  Petersburg 
in  der  Täuschung,  über  eine  Partei  in  Polen  zu  verfügen, 
während  nüchterne  Beurtheiler  schon  längst  von  dem  Ge- 
gentheil  überzeugt  waren.  ^)  Man  hatte  in  Bussland  keine 
Ahnung  von  der  leidenschaftlichen  Erregtheit  des  grössten 
Theiles  der  Bevölkerung.  Nur  wegen  des  Türkenkrieges 
glaubte  man  einige  Bücksichten  nehmen  zu  sollen,  aber  man 


')  II  faut  une  tr^s  grande  iUnsion  poar  s'imaginer  comme  on 
le  fait  a  Fetersboarg  qua  la  Bassie  ait  encore  ud  parti  en  Fologne, 
je  crois  qae  personne  d'icl  ne  disconyiendra  avec  moi,  qae  depuis  le 
j>reniier  seigneor  jasq^au  demier  manant,  toat  ne  haisse  mortellement 
ce  qui  est  Moscowite.  Bonoit  am  16.  Fobr.  1769.  (6.  A.) 
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wähnte  durch  kleine  Concessionen  die  Ruhe  herstellen  zu  kön- 
nen. Weder  auf  die  Garantie  wollte  man  vensichten,  noch  in 
der  Di^sidentenfrage  irgend  eine  Nachgiebigkeit  bekunden. 
Man  begnügte  sich,  dem  neuen  Gesandten  die  Weisung  mit* 
zugeben,  eine  Deelaration  zu  veröffentlichen,  die  darlegea 
sollte,  dass  die  Selbstständigkeit  der  Bepublik  durch  den 
Garantievertrag  keine  Einbusse  erlitten  habe ;  die  Dissiden- 
ten betreffend,  sollte  Wolkonski  keine  Initiative  ergreifen, 
aber  nicht  entgegentreten,  wenn  diese  selbst  sich  herbei- 
lassen sollten,  auf  einige  erworbene  Eechte  freiwillig  Ver- 
zicht zu  leisten. 

Wolkon^i  fand  unter  diesen  Bedingungen  nicht  die 
geringste  Geneigtheit  zu  einer  Verständigung.  Der  König 
sprach  sich  dahin  aus,  dass  ohne  vollständige  Verzicht- 
leistung auf  die  Garantie  und  die  Dissidentenrechte  die  Un- 
ruhen nicht  zu  bannen  seien.  ^)  Vergebens  suchte  der  preus- 
sische  Gesandte  im  Auftrage  Friedrichs  auf  Stanislaus  ein- 
zuwirken. ^)  Zu  wiederholten  Malen  liess  Friedrich  den  König 
aufmerksam  machen,  dass  er  nur  durch  einen  innigen  An- 
schluss  an  Bussland  sich  zu  behaupten  im  Stande  sei.  Sta- 
nislaus August  war  der  Spielball  der  verschiedenartigsten 
Einflüsse.  Bald  schien  es,  als  wolle  er  entschieden  die  Bussen 
unterstützen  und  er  entsendete  ein  Truppencorps  gegen  die 
Conföderirten,  bald  überliess  er  sich  ganz  den  gegnerischen 
Einflüsterungen  und  überschickte  dem  Führer  der  königli- 
chen Truppen  den  Befehl,  sich  in  keine  Action  einzulassen. 
Er  forderte  dann  Aufhebung  der  letzten  Constitution  und 
Schaffung  einer  neuen.  Man  muss  sich  dies  aus  dem  Kopfe 
schlagen,  erwiederte  bei  solchen  Anlässen  Wolkonski.  Dabei 
verschmähte  der  König  russische  Geldhilfe  nicht,  da  seine 
Einkünfte  durch  die  Conföderirten  geschmälert  worden  waren. 


')  Benoit  am  5.  Juli  1769.  (B.  A.) 

')  Im  Juni   ertheilte  Friedrich   in    dieser  Richtung  wiederholt 
Aufträge.  (B.  A.) 
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Die  Projectenmacher  in  Warschau  hatten  goldene 
Zeiten.  Wolkonski  beabsichtigte  die  Bildung  einer  russisch 
gesinnten  Generalconftderation,  ein  Plan,  mit  dem  sich  schon 
Bepnin  vielfiu^h  beschäftigt  hatte.  Stanislans  August  und 
die  Czartoryski  wiesen  immer  auf  die  Unmöglichkeit  hin, 
diesem  Verlangen  zu  entsprechen ,  indem  sich  nicht  ?ier 
Personen  finden  dürften ,  die  sich  um  den  König  schaaren 
würden.  Nun  legten  der  Graf  Branicki  und  der  Eronküchen* 
meister  Poninski  zu  diesem  Behufe  einen  Plan  vor.  Um  die 
Nation  zu  gewinnen,  schlugen  sie  die  Abtretung  Bessarabiens 
und  der  Moldau  an  Polen,  für  den  Fall  als  die  russischen 
Waffen  siegreich  sein  würden,  vor.*)  In  Petersburg  machte 
man  Miene,  darauf  einzugehen.  Eine  directe  Erwerbung  dieser 
ProTinzen  gewährte  Bussland  keine  bedeutenden  Yortheile, 
dagegen  erhielt  die  russisch  gesinnte  Partei  in  Polen  eine 
grosse  Verstärkung,  wenn  der  rechtgläubige  moldauische 
Adel  sich  an  Polen  anschloss.^ 

üebertriebene  Gerüchte  von  errungenen  Vortheilen  Sei- 
tens der  Türken  gelangten  Anfangs  September  1769  nach 
Warschau.  Die  antirussische  Partei  am  königlichen  Hofe 
legte  denselben  eine  grosse  Bedeutung  bei.  Die  Czartoryski 
traten  aus  ihrer  Zurückhaltung  herror  und  bewogen  den 
König,  den  Senat  einzuberufen. 

Am  30.  September  fanden  sich  etwa  dreissig  Senatoren 
«in,  beiläufig  der  fllnfte  Theil  des  Plenums.  Man  &sste  fol- 
gende Beschlüsse:  an  England  und  Holland  die  Aufforde« 
rang  zu  richten,  sich  bei  der  Pforte,  die  ebenfalls  an  die 
Bepublik  den  Krieg  erklärt  hatte  ^  zu  verwenden  und  vor- 
^zustellen,  dass  Senat  und  König  den  Karlo witzer  Frieden 
nicht  verletzt  hätten;  nach  Petersburg  Oginski  zu  schicken, 


')  11.  Januar  1769  von  Benoit  (B.  A.) 

•)  Nach  einer  Depesche  von  Panin  an  Wolkonski  bei  Ssolowjoff 


S.  106. 
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um  über  Repnin  Klage  zu  fuhren  uud  die  Kaiserin  zu 
ersuchen,  von  dem  im  Vorjahre  mit  Gewalt  erzwungenen. 
Tractate  abzustellen,  die  russischen  Truppen  aus  dem  Lande 
zurückzuberufen  und  die  gefangen  gehaltenen  Senatoren 
frei  zu  geben;  endlich  die  Garanten  des  Friedens  von  Olira 
aufzurufen,  damit  den  Dissidenten  nicht  grössere  Rechte- 
bewilligt würden,  als  ihnen  beim  Abschlüsse  dieses  Friedens 
zugesichert  worden  waren.  In  eitlen  Illusionen  befangen, 
täuschte  man  sich  über  die  Stimmungen  der  Höfe  bezfiglicb 
Polens.  Mit  Zuversicht  rechnete  man  auf  einige  Nachgie- 
bigkeit von  Seife  Busslands  und  auf  eine  Intervention  der 
andern  Mächte.  Nur  allzubald  wurde  man  aus  dieser  Täu- 
schung gerissen.  In  Wien  war  man  Dicht  geneigt  zu  Gunsten 
der  Bepublik  irgend  einen  Schritt  zu  thun.  Der  König  von 
Preussen,  auf  den  man  starke  Hoffnungen  gesetzt  hatte,, 
liess  dem  Könige  sagen,  dass  es  am  besten  wäre,  wenn  er 
sich  die  Freundschaft  der  Czarin  bewahren  würde.*)  Aus. 
Petersburg  kam  die  Nachricht,  dass  man  den  Gesandten 
nicht  empfangen  werde.  Panin  richtete  im  Namen  der 
Kaiserin  die  Aufforderung'  an  Stahislaus  August,  den  Be- 
schluss  der  Senatoren  zu  rectificiren.  *)  Das  Aeusserste,  wozu 
man  sich  in  Petersburg  herbeiliess,  war  die  Abgabe  einer 
Erklärung,  worin  man  darlegte,  nichts  einwenden  zu  wollen^ 
wenn  die  Dissidenten  freiwillig  auf  einige  der  verlangten 
Bechte  Verzicht  leisten  wollten.  Stanislaus  August  war 
momentan  so  sehr  im  Schlepptau  seiner  Oheime,  dass  er  den 


')  Immediatdepesche  an  Benoit  vom  16.  Nov.  1769.  (B.  A.) 

')  Panin  schrieb  wörtlich  am  31.  Oct. :  ni  nn  enneroi  cache, 
m  nn  ennemi  dedare  de  Tlmp.  n'anroit  pn  la  toncber  dans  nn  point- 
plns  direct,  plns  immediat  et  plus  sensible.  S.  M.  I.  ne  sanroit  dis- 
cemer  de  diiference,  ou  a  la  riguenr  eUe  ne  trouTera  qa*nne  tr^  pe> 
tite,  entre  la  declaratiou  la  plns  positive  d'ane  ruptnre  formelle  et  le 
desaven  des  acte»  les  plns  authentiqnes,  eman^s  de  Tautorit^  de  toute^ 
nne  nation.  (B.  A.) 
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Torstellungen  Wolkonskrs  und  Benoit's,  die  von  ihm  innigen 
Ansehlnss  an  Bassland  forderten,  sich  unzugänglich  erwies. 
Er  gab  wiederholte  Versicherungen  seiner  Anhänglichkeit  an 
die  russische  Monarchin,  aber  auf  die  Forderung,  mit  seinen 
Oheimen  zu  brechen,  ging  er  nicht  ein.  ^) 

Daneben  spielten  andere  Inti'iguen.  In  der  unmittel- 
baren Umgebung  des  Königs  arbeiteten  dem  sächsischen 
Hause  ergebene  Männer  auf  seinen  Sturz.  Selbst  Mitglieder 
der  Czartoryski'schen  Familie  knüpften  Verbindungen  mit 
Dresden  an.  Die  Vergangenheit  umkleideten  sie  mit  einem 
idealen  Schimmer r  man  könne  erst  jetzt  ermessen,  sagte 
Ffirst  Adam  Czartoryski,  wie  viel  die  sächsischen  Könige 
zum  Buhme  Polens  beigetragen,  und  er  bedauerte  es 
lebhaft,  dass  sie  die  Krone  in  ihrem  Hause  nicht  erbfich 
gemacht  hätten.*)  Der  Primas  hatte  seine  Anhänglich* 
keit  an  das  KurfOrstenhaus  nie  yerleugnet  und  nur  zeit- 
weilig grosse  Ergebenheit  gegen  Bussland  und  Hingebung 
an  Stanislaus  geheuchelt,  um  an's  Ziel  seiner  Wünsche  zu 
gekngen.  Nun  hielt  er  die  Zeit  gekommen,  an  die  Verwirk* 
iichung  alter  Lieblingsideen  zu  gehen.^  Die  sächsische  Partei 
zählte  unter  dem  asgesehenen  Adel  einen  grossen  Anhang; 
die  Potocki  und  Sangusko  gehörten  ihr  an.  Der  Primas  rech- 
nete fast  mit  Sicherheit  darauf,  dass  Catharina  den  König 
fallen  lassen  werde,  und  liess  in  dieser  Bichtung  in  Petersburg 
in  massgebenden  Kreisen  sondiren,  und  insbesondere  darauf 
hinweisen,  dass  Stanislaus  August's  Erhaltung  auf  dem  Throne 
die  Pacification  der  Bepublik  fast  unmöglich  mache ;  man  möge 
daher  diesen  Anstand  beseitigen  und  der  Nation  die  Freiheit 
einräumen,  sich  einen  Könfg  zu  wählen.  *)  Die  Dresdener  Po- 


»)  Benoit  Tom  26.  Nov.  1768.  (B.  A.) 

*)  EBsen  vom  10.  u.  20.  Pobr.  1768.  (Dresd.  Archiv.) 

*)  Bericht  des  Nuntius  vom  2.  Dec.  1768  bei  Theiner.  a.a.O.  318. 

*)  Benoit  am  8.  April  1769.  Solms  am  20/30.  März  1769.  (B.  A.) 


248 


liti^er  entfalteten  eine  grosse  Bührigkeit,  die  zum  Theil  bis 
in'e  folgende  Jahr  1770  hinein  dauerte.  Besonders  die  Eur- 
färstin  war  ungemein  thätig.  Nach  allen  Bichtungen  knQpfte 
sie  Verbindungen  an,  in  Berlin  suchte  sie  während  ihrer 
Anwesenheit  die  Ansichten  des  Königs  zu  erforschen,^)  in 
Wien  und  Paris  machte  sie  Schritte,  eine  th&tige  Mitwirkung 
dieser  Mächte  zu  erlangen.  Zur  Unterstützung  der  Conföde- 
rirten  brachte  sie  grosse  Opfer.  Die  polnischen  Magnaten,  die 
sich  nach  Dresden  mit  der  Anfrage  über  die  etwaige  Annahme 
der  Krone  gewendet,  erhielten  eine  willfährige  Antwort.^ 

In  Petersburg  herrschte  nicht  durchwegs  die  Absicht, 
Stanislaus  August  um  jeden  Preis  zu  halten.  Eine  nicht 
unbeträchtliche  Partei,  sein  Nebenbuhler  Gregor  Orlow  an 
der  Spitze,  arbeitete  an  seinem  Sturze.  Friedrich  trat  ent- 
schieden für  Stanislaus  in  die  Schranken.  Catharina  hatte 
nicht  einen  Augenblick  geschwankt.  Sie  konnte  Stanislaus 
nicht  leichten  Kaufes  den  Gegnern  Preis  geben,  ihr  eigen- 
stes Werk  nicht  vernichten.  Die  Gegner  des  Königs  waren 
überrascht,  als  sie  aus  dem  Munde  Wolkonski's  erfuhren, 
dass  die  Kaiserin  die  Beseitigung  desselben  nie  zugeben  werde. 

Auch  in  Bom  fand  Stanislaus  August  Gnade.  Seine 
Haltung  am  30.  September  hatte  bei  dem  heiligen  Vater 
Eindruck  gemacht.  Die  Bischöfe  der  Bepublik  wurden  durch 
ein  Breve  ermahnt,  für  ihn  zu  wirken,  der  Nuntius  erhielt 
die    Aufgabe   zugewiesen    als    Vermittler   thätig  zu  sein. 


>)  Hiertiber  Aufschlüsse  in  dem. Buche  von  Weber,  Maria  Anto- 
nia  Walpurgis.  Bd.  I.  S.  286. 

')  Der  Agent  (de  Burno)  erhielt  im  Kamen  des  Kurfitattti  am 
4.  Juli  1769  folgende  Antwort:  Si  Monseigneur  L'£lectear  est  ela 
Tegalement  Roi  de  Pol.,  grand  Duc  de  Lithuanie  S.  A.  E.  emploiera 
de  bonne  foie  aux  premiers  cours  de  Tfiurope  ses  bons  oißces  et  la 
Toye  de  la  negociation,  en  favenr  de  la  republique,  sans  Tengager,  ou 
etre  tenng  par  quelque  titre  que  cela  puisse  Tetre,  de  lui  foumir  de 
Targcnt  ou  de  la  sccourir  et  de  Tetajer  de  son  armee.  (Dr.  A.) 
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Der  päpstliche  Gesandte  war  nächterner  alä  sein  Auftrag« 
geber,  er  sah  nur  zu  gut  ein,  dass  jene  Zeit,  in  welcher 
päpstliche  Nuntien  eine  derartige  erspriessliche  Wirksamkeit 
entfalten  konnten,  Torflber  war.  Selbst  aus  dem  Munde 
eifriger  Katholiken  hörte  er  die  Worte:  man  wolle  sich  nicht 
den  Befehlen  des  Papstes  fügen  und  lasse  sich  nicht  gebieten, 
einen  König  zu  hassen  oder  zn  lieben.  Auch  entsprach  das 
Yersöhnungswerk  nicht  den  persönlichen  Ansichten  des 
Nnntius,  der  mit  den  Conföderirten  sympathisirte  und  über 
deren  Fortschritte  die  günstigsten  Berichte  nach  Born 
sendete.  Seiner  Meinung  nach  war  das  ganze  Benehmen  des 
Königs  voll  Lug  und  Trug,  der  trotz  der  oppositionelle^ 
Haltung,  die  er  dem  russischen  Gesandten  gegenüber  zur 
S5chau  trug,  mit  demselben  einverstanden  sei.  Auch  schien 
es  ihm  unklug,  gerade  im  gegenwärtigen  Momente  für  den 
König  einzutreten,  da  bekannt  war,  dass  Frankreich  nur  die 
Absetzung  desselben  im  Auge  hatte  und  sich  gerade  des- 
lialb  der  Gonf5derirten  anzunehmen  gewillt  war. 

Noch  war  die  GeneralcoufÖderation  nicht  zu  Stande 
gekonmien.  In  Polen  selbst  Hessen  es  die  Bussen  dazu  nicht 
kommen.  Man  wählte  die  an  der  polnischen  Grenze  gelegene 
Stadt  Bielitz  zum  Gentralorte  aus.  Auch  hier  fehlte  es  je- 
doch an  der  nöthigen  Eintracht.  Durch  mannigfache  Intriguen 
gelang  es,  die  Wahl,  des  Generalmarscfaalls  der  Conföderation 
anf  Michael  Krasinski  zu  lenken.  Da  dieser  sich  in  der 
Türkei  aufhielt,  auch  seine  Anwesenheit  daselbst  für  noth- 
wendig  erachtet  wurde,  übernahm  Graf  Pac  die  Functionen 
eines  Generalmarschalls.  Mühselig  hatte  man  eine  Einigung 
erzielt.  Sie  sollte  nicht  lange  dauern.  Noch  vor  Unterzeich- 
nung des  Einignngsactes  trennte  sich  der  Palatin  Yon 
MassoYien,  Michael  Mostowski,  von  den  Genossen  in  Bielitz 
und  häufte  gegen  Michael  Krasinski  die  mannigfachsten 
Beschuldigungen.  Fürst  Sulkowski  war  darüber  verstimmt, 
dass  er  bei   der  Wahl   der  Functionäre  vollständig   über- 


2M 


gangen  worden  war;  aus  Bache  suchte  er  jede  weitere  Zu- 
sammenkunft der  Gonföderirten  durch  Anstachelung  eines 
österreichischen  Generals  zu  hindern.') 

Von  der  eigenen  Kraft  der  Polen  war  das  Befreiungs- 
werk des  Landes  nicht  zu  erwarten.  Davon  abgesehen,  dass 
die  grosse  Masse  der  Bevölkerung  der  grossen  Sache  fem 
blieb,  herrschte  unter  den  Leitern  der  Bewegung  die  grösste 
Uneinigkeit  und  die  klaffendste  Zwietracht.  Der  Gedanke 
der  Unterordnung  war  und  blieb  den  Polen  fremd,  die  win- 
zigen persönlichen  Interessen  der  Einzelnen  drängten  sich 
überall  in  den  Vordergrund.  Kleinlicher  Ehrgeiz  und  jämmer- 
liche Eitelkeit  machten  sich  breit  und  beeinträchtigten  eine 
jede  auf  das  grosse  Ganze  gerichtete  Wirksamkeit.  Der 
einzige  Hoffhungsanker  in  diesem  Wirrwarr  von  Meinungen 
und  Tendenzen  war  auf  das  Dazwischentreten  des  Auslandes 
gerichtet.  Seit  Jahr  und  Tag  war  man  in  dieser  Bichtung, 
besonders  in  Constantinopel  und  Paris  thätig.  Krasinski 
wendete  sich  gleich  in  den  ersten  Wochen,  nachdem  die 
Conf5deration  von  Bar  in*s  Leben  getreten  war,  an  den 
Sultan  mit  der  Bitte,  dass  der  Grossherr  dem  Tatarenchian 
den  Befehl  geben  sollte,  gegen  Bussland  vorzugehen.  In 
Constantinopel  war  die  Stimmung  damals  diesem  Ansuchen 
nicht  günstig.  Dringend  rieth  man  vom  Bürgerkrieg  ab,. 
empfahl  Mässigung  und  Vereinbarung  mit  den  Bussen.') 
Der  Bischof  von  Kaminiec  begab  sich  nach  Versailles.  Polen, 
sagte  er  dem  französischen  Würdenträger,  werfe  sich  Frank* 
reich  in  die  Arme;  es  wolle  jeden  König  von  Frankreich 
annehmen,  einstimmig  werde  man  die  Erblichkeit  aus- 
sprechen. Den  Schilderungen  der  Polen  zu  Folge  nahm  das 
ganze  Land  an  dem  Aufstande  Theil,  eine  bedeutende  Armee 


')  Hemnann,  Geschichte  des  russischen  Staates  V.  S.  466—70. 
')  Vgl.  Theiner  a.  a.  0.  268,  Bericht  des  Nuntius  von>  18.  Mai 
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irar  schon  gebildet,  mehrere  andere  im  Bilden  begriffen. 
Choiseul  lehnte  nicht  ab,  versprach  eine  Oeldonterstützang 
und  die  Absendung  eines  Bevollmächtigten. 

Ein  Herr  de  Tanlte  wnrde  zu  dieser  Mission  auser- 
sehen. Ueber  Ungarn  nahm  der  Franzose  seinen  Weg.  Nach 
mannigfacher  Irrfahrt  fand  er  den  Grafen  Potocki  in  der 
N&he  von  Ghotzim,  die  unter  seiner  Führung  stehende 
Schaar  wnrde  auf  einige  tausend  Mann  angegeben.  Taul^s 
überzeugte  sich  durch  den  Augenschein,  dass  es  kaum  so 
viel  hundert  waren.  Fast  fthnlich  war  es  mit  der  Haupt- 
armee bestellt.  Der  französische  Agent  war  scharfsinnig 
genug,  sogleich  zur  Ueberzeugung  zu  gelangen,  dass  die 
ConfSderation  aussichtslos  sei.  Er  erwartete  vergebens  Auf- 
Uämngen  über  einen  geordneten  Plan ;  man  sprach  ihm  von 
einem  Heere,  von  Munition  und  Artillerie,  die  doch  nir- 
gends sichtbar  waren.  „Ich  habe  in  diesem  Lande^,  so  lau- 
tet sein  Bericht  an  das  französische  Ministerium^,  nicht  ein 
Pferd  gefunden,  das  verdient  hätte  in  die  Ställe  des  Kö- 
nigs aufgenommen  zu  werden,  und  kehre  daher  mit  dem 
Gelde  zurück,  weil  ich  keine  Mähren  kaufen  wollte.^ ')  Bei 
dieser  Sachlage  war  die  in  Paris  Anfangs  vorhandene  Bereit- 
willigkeit, der  Conftderation  eine  belangreiche  Unterstützung 
angedeihen  zu  lassen,  rasch  verflogen,  um  so  mehr,  da  man 
sich  auch  überzeugt  hatte,  dass  es  nicht  gelingen  dürfte, 
Oesterreich  für  eine  Betheiligung  zu  gewinnen. 

Die  Versailler  Kreise  wurden  von  polnischen  Projec- 
tenmachem  förmlich  überlaufen.  Mokranowski,  Wielohorski, 
Bzewuski,  Ozarowski  verweilten  längere  Zeit  in  der  französi- 
schen Hauptstadt.  Jeder  von  ihnen  repräsentirte  die  Bepu- 
plik,  ohne  die  Berechtigung  nachweisen  zu  können,  im  Ka- 
men der  Nation  zu  sprechen. 

Die  Verlegenheit  des  französischen  Premierministers- 


')  St.  Priest  Etndes  literaires  et  politiqaes.  S.  186. 
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stieg,  als  Stanislaus  am  Schlüsse  des  Jahres  1769  iu  Folge 
des  Senatsbeschlusses  seinen  Gesandten  nach  Paris  sendete, 
mit  der  dringenden  Bitte ,  zu  Gunsten  der  Bepublik  einige 
Schritte  zu  thun.  Die  in  Paris  anwesenden  Polen  brand- 
markten ihre  Landsleute  als  Yerräther  und  gaben  Ghoiseul 
den  Bath,  sich  mit  ihnen  in  keine  Yerhandliing  einzulassen. 
Der  französische  Premier  war  unsehlfissig^  was  nun  %a 
thun  sei.  Vorläufig  wollte  er  es  nach  keiner  Seite  verderben. 
Ein  Agent  begab  sich  in  seinem  Auftrage  nach  Teschen, 
um  sich  durch  den  Augenschein  über  den  Stand  der  Ange- 
legenheiten der  Coni&derirten  zu  unterriditen;  gleichzeitig 
eihielt  aber  Stanislaus  August  durch  Jakubowski  die  beru-- 
higende  Versicherung,  dass  das  franzdsisGhe  Ministerium 
seine  Gegner  nicht  zu  unterstützen  gedenke,  sich  audi  nicht 
damit  beschäftige,  einem  Andern  die  Krone  der  Plasten 
zuzuwenden.  Der  König  war  ehrlicher,  als  sein  Minister.  Mo- 
kranowski,  der  Mitte  1769  zum  zweiten  Male  und  diesmal 
mitbestimmten  Vorschlägen  nach  Paris  kam,  wurde  von 
Ludwig  gewarnt,  an  eine  Entthronung  des  Königs  von  Polen 
zu  denken,  da  er  seine  Hand  nicht  dazu  bieten  werde.  Ghoi- 
seul dagegen  nahm  die  Vorschläge  freundlich  und  beifällig 
auf,  zeigte  sieh  auch  nicht  abgeneigt  Subsidien  zu  gewäbrm 
—  es  wurden  zwei  Millionen  verlangt  —  und  einen  der 
sächsischen  Prinzen  zum  Throne  zu  befördern. 

Der  französische  Premier  trug  sich  mit  dem  grossen 
Plane,  eine  grosse  Coalition  gegen  Bussland  zu  Stande  zu 
bringen.  Die  Pforte  befand  sich  schon,  theilweise  durch 
französische  Einflüsterungen  angestachelt,  im  Kampfe  gegen 
die  moskowitische  Macht,  in  Stockholm  entfaltete  die  fran* 
zösische  Partei  eine  grosse  Bührigkeit,  in  Wien  und  in 
Berlin  war  die  Diplomatie  geschäftig,  um  diese  beidea 
Mächte  zu  gewinnen.  Erst  kurz  zuvor  waren  die  Verbin- 
dungen zwischen  Frankreich  und  Preussen  durch  gegen- 
seitige Beschickung  mit  Gesandten  wieder  in  Gang  gebracht 
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worden.  Man  unterhandelte  über  den  Abschluss  eines  Han- 
deisrertrgges  und  wollte  diese  Gelegenheit  ausbeuten,  um 
Friedridi  IL  der  Allianz  mit  Bassland  abspenstig  zu  machen. 
Der  Preis  war  rerloekend  genug:  König  Friedrich  sollte 
durch  Ermeland  und  Curland  geködert  werden.  ^)  Die  Pläne 
ChoiseuFs,  die  Stellung  Russlands  zu  erschüttern,  konnten 
durch  ünterstfitzuog  der  Conföderirten  grössere  Yortheile  ab- 
werfen, als  durch  jene  des  wankelmüthigen,  schwachen  Königs 
fon  Polen;  Choiseul  trat  mit  den  aufständischen  Polen  in 
Verbindung  und  versohmähte  es  nicht,  zur  Beschwichtigung 
des  unglücklichen  Monarchen,  diesen  Schritt  mit  einer  Lüge 
zu  bemänteln.  Er  habe,  liess  er  Stanislaus  August  erklären, 
nur  unter  der  Bedingung  der  Conföderation  Hilfe  zugest^, 
nachdem  diese  das  Versprechen  gegeben,  mit  dem  Könige 
Hand  in  Hand  gehen  zu  wollen. 

Anfangs  1770  erschien  der  Oberst  Dumouriez  bei  den 
Ck>nftderirten,  mit  ausgedehnten  Vollmachten  von  Choiseul 
Yersehen.  Ueber  München  und  Wien  hatte  er  sich  nach  Eperies 
in  Ungarn  begeben^  wo  sich  der  Generalrath  der  Conföderirten 
befand.  Der  Franzose  war  nichts  weniger  als  erbaut,  nachdem 
er  einen  Einblick  in  das  Thun  und  Treiben  der  Conföderirten 
gewonnen  hatte.  Die  sogenannten  Führer  machten  einen 
grossen  Aufwand,  vertändelten  die  kostbare  Zeit  mit  Ga- 
stereien, Pharaospiel  und  Tanz.  Die  Truppenmacht  belief 
sich  auf  16 — 17.000  Mann  unter  mehreren  unabhängigen 
Führern,  die  gegen  einander  voll  Misstrauen  waren,  sich 
gegenseitig  befehdeten  und  einander  die  Truppen  abspensfcig 
zu  machen  suchten.  Es  war  grösstentheils  Cavallerie,  ohne 
Kriegszucht,  ohne  Gehorsam,  schlecht  bewalBfnet  und  be- 
ritten, in  einem  regelmässigen  Kriege  Widerstand  zu  leisten 
unfilhig.    An  Geschütz   und  Fussvolk  fehlte  es  ganz  und 


*)  Eigenhändige  Depesche  Friedrich*ä  an  Solms  vom  16.  März 
1769.  (B.  A.) 
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^ar.  Von  einem  einheitlichen  Plane  war  keine  Spur  zu  fin- 
den.  Dumouriez  war  eifrigst  bemüht,  dem  Mangel  abzu- 
helfen. Von  Frankreich  kamen  OCficiere,  insbesondere  Ar- 
tilleristen, 4000  Mann  Infanterie  hatte  Karl  von  Sachsen 
versprochen,  die  Bildung  eines  zahlreichen  Fussvolkes  wurde 
in  Angriff  genonmien,  ein  gut  gefugter  Eriegsplan  entworfen. 

Der  Sturz  des  Herzogs  von  Choiseul  war  ein  harter 
Schlag  für  die  ConfSderirten;  sein  Nachfolger,  der  Herzog 
von  Aiguillon,  liess  zwar  den  Conföderirten  die  versprochenen 
Hilfsgelder,  6000  Ducaten,  auszahlen,  aber  sonst  kehrte 
^r  sich  von  den  politischen  Plänen  seines  Vorgängers  ab. 
Auch  gelang  es  Dumouriez  nicht,  die  einzelnen  Führer  zum 
Aufgeben  ihrer  selbstständigen  Pläne  zu  bewegen,  Niemand 
wollte  dem  andern  gehorchen,  keiner  sich  unterordnen.  Man 
schämte  sich  nicht,  bei  den  auswärtigen  Mächten  um  Geld 
zu  betteln,  betrachtete  es  aber  als  eine  Schande  für  den  Adel, 
sich  den  Anordnungen  eines  Fremden  zu  fügen.  Man  übertrug 
jdie  Begriffe  von  politischer  Unabhängigkeit  der  Einzelnen, 
die  doch  den  Buin  des  Landes  herbeigeführt ,  auf  das  mi- 
litärische Gebiet,  wo  nur  durch  Zucht  und  Ordnung  Erfolge 
zu  erzielen  sind.  Täglich  bereit  für  das  Vaterland  sein  Le- 
ben in  die  Schanze  zu  schlagen,  hatte  der  Pole  nicht  die 
Selbstentsagung,  um  sich  dem  Genossen  zu  beugen. 

Die  Beilegung  der  polnischen  Wirren  hing  von  dem 
Ausgange  des  Türkenkrieges  ab.  Verlief  dieser  ungunstig 
für  die  russischen  Waffen,  dann  musste  man  in  Petersburg 
tiuf  alle  Eri-ungeuschafben  des  letzten  Jahres  Verzicht  leisten. 
Errang  Bussland  den  Sieg,  so  gerieth  die  Bepublik  in  noch 
grössere  Abhängigkeit  von  der  moskowitischen  Macht.  Dies 
erkannte  man*in  Petei^burg  ganz  wohl  und  rüstete  mit 
aller  Energie,  nachdem  die  Vermittlungsversuche  gescheitert 
waren.  Die  Feindseligkeiten  begannen  schon  im  Winter 
1769  durch  den  Einfall  des  Tatarenchans,  Eximgirai.  Mit 
dem  grössten  TheU  seines  aus  100.000  Mann  bestehenden 
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Heeres  drang  er  in  Neuservien  vor.  Es  war  ein  Vernich- 
tungszug.  In  den  Grenzgebieten  wurden  beinahe  150  Dörfer 
in  Asche  gelegt,  über  40.000  Menschen  sammt  ihren  Heer- 
den  weggefahrt.  Ein  weiteres  Resultat  hatte  dieser  Zug 
nicht.  Bussen  waren  nirgends  zu  $ehen,  die  festen  Pl&tze 
wurden  nicht  angegriffen.  Schon  nach  einigen  Wochen  trat 
der  Chan  seinen  Bfickzug  an,  entliess  seine  Schaaren,  um 
sich  Yon  den  mühseligen  Anstrengungen  des  kurzen  Streif- 
zuges zu  erholen.  Einen  Monat  später  war  er  nicht  mehr 
unter  den  Lebenden,  wie  man  erzählt,  durch  Oift  hinweg- 
gerafft, welches  sein  Arzt  ihm  überreicht  haben  soll.  ^) 

Im  Frühjahre  brach  der  Qrossvezier  in  langsamen 
Märsehen  gegen  die  Donau  auf.  Die  russische  Armee,  welche 
der  Führung  des  Fürsten  Alexander  Michailowitsch  Galitzin 
auYertraut  war,  war  Mitte  April  an  der  Donau  angelangt 
und  wagte  am  letzten  Tage  des  Monats  einen  Angriff  auf 
die  Festung  Chotzim,  der  jedoch  abgeschlagen  wurde  und 
den  russischen  Feldherrn  zum  Bückzuge  über  den  Dniester 
nöthigte.  In  vollster  Unthätigkeit  vergingen  die  nächsten 
Wochen.  Der  mittlerweile  an  der  Donau  angelangte  Gross- 
vezier  liess  die  Zeit  unnütz  verstreichen.  Auch  die  Bussen 
unternahmen  nichts.  Erst  Ende  Juli  versuchten  sie  zum 
zweiten  Male  einen  Angriff  auf  Chotzim,  mit  demselben 
Besultate  wie  im  April.  Der  Grossvezier  begnügte,  sich  mit 
diesem  kleinen  Erfolge;  die  Bussen  in  ihrem. Lager  auf- 
zusuchen wagte  er  nicht  und  verzettelte  die  Zeit  mit  einem 
nutzlosen  Zuge  gegen  Bender.  Der  Sultan  berief  ihn  zu- 
rück und  bestrafte  seine  kriegerische  Unfähigkeit  nach  Ja- 
cobinerart  mit  dem  Tode.  Sein  Nachfolger,  Moldawandschi 
Ali-Pascha  holte  sich  die  erste  bedeutende  Niederlage. 
Der  Nachtrab  seines  von  der  Hauptarmee  getrennten  Hee- 


>)  Hauptwerk:  Tott tfemoires  II.  p.  131-201.  Vgl  auch  Zink- 
enen y.  919  und  Hemnann  V.  609. 
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res  wurde  von  den  Küssen  gänzlich  vernichtet.  Die  Ent- 
muthigung  im  türkischen  Heere  war  eine  allgemeine;  in 
hastiger  Flucht  eilte  es  über  die  Donau  zurück  und  löste 
sich,  ohne  einen  weiteren  Schlag  zu  wagen,  auf.  Che- 
tzim  fiel  den  Bussen  in  die  Hände.  Die  Besetzung  der  Mol- 
dau war  die  Frucht  dieser  Erfolge;  die  mit  den  Russen 
sjmpathisirende  Bevölkerung  begrüsste  dieselben  mit  Jubel. 
In  den  nächsten  Wochen  wurde  auch  die  Hauptstadt  der 
Wallachei  von  den  Bussen  besetzt,  der  Best  des  Landes 
beim  Beginne  des  nächsten  Frühjahres,  nachdem  ein  türki* 
sehes  Herr  bei  Giurgewo  geschissen  worden  war,  unter-r 
werfen.  Hier  hatte  der  unmittelbar  vor  Ausbruch  des  Krie- 
ges von  der  Pforte  eingesetzte  Hospodar,  Gregor  Ghika,  an 
der  Bildung  einer  russisch  gesinnten  Partei  im  Einverständ- 
nisse mit  der  Geistlichkeit  mit  Erfolg  gearbeitet.  Auch  in 
Asien  waren  die  russischen  Waflfen  während  des  Feldzuges 
vom  Glücke  begünstigt. 

Das  Jahr  1770  erschien.  Man  machte  während  des 
Winters  in  Bussland  die  gewaltigsten  Anstrengungen,  um 
beim  Beginne  des  Frühjahres  den  Kampf  mit  erneuter  Ener- 
gie aufzunehmen.  Catharina  trug  den  Kopf  hoch;  sie  spot- 
tete über  Choiseul,  dem  sie  den  Besitz  einiger  wichtigen  Orte 
zu  danken  hatte.  ^)  Nicht  blos  zu  Lande  sollte  im  Frühjahre 
der  Kampf  erneuert  werden,  auch  die  Flotte  war  dazu  auser- 
sehen Lorbeeren  zu  eruten  und  zu  dem  Buhme  der  Monarchin 
einen  neuen  Kranz  hinzuzufügen.  Der  alte  Plan,  die  Befrei- 
ung der  griechisch-christlichen  Bevölkerung  von  dem  musel- 
männischen Joche,  beschäftigte  schon  im  Jahre  1769  die 
Kreise  der  nordischen  Besidenz.  Alexis  Orlow  befürwortete 


')  Elle  trouve  plaisenter  sur  le  remerciment  qu'£lle  devoit  au 
Duc  de  Choiseul  de  lui  avoir  procure  par  ses  intrigues  la  possesslon  de 
trois  forteresses,  Celles  de  Chotzim,  d'Azof  et  de  Tagenrog.  Solms  am 
26.  Sept.  u.  6.  Oct.  1769.  (B.  A.) 
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eifrig  die  Ausführung.  Schon  im  Jahre  1765,  als  man  den 
Ausbruch  eines  Krieges  mit  der  Pfbrte  befürchtete,  hatte 
man  Verbindungen  angeknüpft,  die  seitdem  nicht  abgebro- 
chen worden  waren.  Die  griechische  BoTölkerung  war  dem 
Unternehmen  günstig.  Im  Jahre  1769  hatte  Orlow  eine  Be- 
sprechung mit  den  Häuptern  aus  der  Maina  und  Bumelien 
zu  Pisa.  Die  Zusage,  zu  den  Waffen  zu  greifen,  sobald  rus- 
sische Truppen  auf  der  Halbinsel  erscheinen  würden,  wurde 
gegeben.  *) 

Das  gross  angelegte  unternehmen  scheiterte  vollstän- 
dig. Die  Vernichtung  der  türkischen  Flotte  bei  Tschesme 
(5.  Juli  1770)  war  der  einzige  Erfolg,  dessen  sich  die  Bus- 
sen rühmen  konnten.  Die  Niederlage  der  Türken  war  aller- 
dings eine  gewaltige,  seit  Lepanto  die  grösste;  allein  sonst 
erzielten  die  Bussen  weder  auf  dem  Festlande  noch  in  den 
griechischen  Gewässern  irgend  ein  bedeutendes  Besultat.  Ein 
Versuch,  die  Durchfahrt  durch  die  Dardanellen  zu  erzwin- 
gen, scheiterte,  da  die  Pforte  eUigst  die  daselbst  befindli- 
chen Befestigungswerke  durch  den  Freiherrn  v.  Tott  in  Ver- 
theidigungszustand  setzen  liess  und  die  Besohiessung  der- 
selben fruchtlos  blieb. 

Desto  glänzender  waren  die  Erfolge  der  Donauheere. 
Der  Tatarenchan  Kaplan  Girai  erlitt  durch  Bumänzow  am 
18.  Juli  eine  gänzliche  Niederlage  und  etwa  14  Tage  später 
ereilte  dasselbe  Geschick  am  Eaghul  den  neuen  Grossrezier 
Chalil  Pascha,  der  an  Feldherrntalent  seinen  Vorgänger, 
nicht  überragte.  Die  Türken,  an  Truppenzahl  den  Bussen 
weit  überlegen,  ergriifen  beim  ersten  Stosse  die  Flucht;  der 
Fall  Ismail's,  Kilia's,  Bender's,  Akjerman's  und  Brailow's, 
die  in  den  nächsten  Monaten  von  den  Bussen  besetzt  wur- 


*)  Knlfaiere  widmet  der  Auseinandersetzung  dieser  Verhältnisse 
ein  umfangreicbes  Capitel  seines  Werkes,  welches  jedoch  vielfach  der 
Revision  bedurfte. 
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den,  war  die  Fracht  dieser  Siege.  Xar  Ocadanr  hielt  taqpfer 
Stand.  Die  Herrsdiaft  in  der  Moldau  und  Walliehei  vir 
gesichert,  die  tatarische  BeYßlkening  zwischeii  Dosaa  und 
Dniester  erkannte  die  Oberhoheit  der  Cxaiin. 

Die  bedeutenden  Fortschritte  der  mssischai  Wallen 
erregten  fast  aller  Orten  Staunen  und  Yennuideruig.  All- 
gemein war  es  bekannt,  dass  die  früher  furchtbare  Tnifcoi- 
macht  ihren  Zenith  Umgst  fiberschritten,  und  die  Unfifaig- 
keit  der  Herrscher  war  eine  notorische  Thatsache  Aber 
die  Ereignisse  der  letzten  Jahre  fibertrafen  alle  Erwartung. 
Die  Freunde  Basslands  hatten  solche  Erfolge  nicht  f&r  mög- 
lich gehalten,  und  jene,  deren  Sympathien  auf  Seite  des 
Halbmondes  standen,  ohne  die  militärischen  Kräfte  der 
Pforte  zu  überschätzen,  waren  überrascht  über  den  trostlosen 
Marajsmus,  welchen  das  türkische  Staatswesen  offenbarte. 
Choiseul  wartete  nur  auf  die  ersten  bedeutenderen  Erfolge 
der  Türken,  um  zu  ihren  Gunsten  einen  Schritt  in  thun; 
vielleicht  wäre  es  der  französiBchen  Staatskunst  gelungen, 
die  Zurückhaltung  der  Wiener  Kreise  zu  brechen.  Selbst 
wenn  Choiseul  am  Ruder  geblieben  wäre,  war  nun  an  eine 
Unterstützung  der  Pforte  nicht  zu  denken.  Duster  blickte 
man  an  der  Donau  in  die  Zukunft;  die  Nachbarschaft  des 
russischen  Adlers  war  gerade  keine  angenehme  Perspective. 
Auch  Friedrich  kamen  die  Siegesberichte  aus  der  rassischen 
Hauptstadt  ungelegen;  mit  dem  ihm  gewöhnlichen  Scharf- 
blicke erkannte  er,  dass  jede  von  Bussland  gewonnene 
Schlacht  das  Friedenswerk  nicht  nur  erschwerte,  sondern 
wahrscheinlich  einen  europäischen  Krieg  in  seinem  Schosse 
barg,  dem  vorzubeugen  sein  eifrigstes  politisches  Be- 
mühen war. 

Und  doch  waren  dem  Wiener  Staatsmanne  die  Hände 
gebunden,  so  lange  die  Bundesgenossenscbaft  Busslands  mit 
Preuqsen  unerschüttert  fortbestand,  und  die  Friedens- 
bestrebungen Friedrichs  mussten  resultatlos  bleiben,  wenn 
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Eussland  es  ausschliesslich  mit  der  Bekämpfung  der  Türken 
zu  thun  hatte,  ohne  das  Dazwischentreten  einer  dritten 
Macht  fürchten  zu  mQssen,  Gründe  genug,  um  in  Wien  und 
Berlin  allmälig  trotz  aller  noch  bestehenden  Abneigung  das 
tiefe  Bedürfniss  nach  einer  Verständigung  fühlbar  zu  machen. 
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Siebentes  Capitel. 

Oesterreich  und  Preussen. 

Viel&eh  wurde  behauptet,  dass  die  Massnahmen  Buss- 
lands in  Polen  eigentlich  von  Friedrich  angeregt  worden 
seien.  Diese  Ansicht  ist  nicht  richtig,  mindestens  nicht  in 
ihrem  ganzen  umfange.  Denn  gerade  in  Bezug  auf  Polen 
bestanden  zeitweilig  Differenzen  zwischen  Berlin  und  Pe- 
tersburg. Friedrich  billigte  es  vollkommen,  wenn  der  rus- 
sische Gesandte  in  Warschau  angewiesen  wurde,  nicht 
die  geringste  Verfassungsänderung  zu  gestatten  und  allen 
Beformy ersuchen  entgegenzutreten;  er  selbst  trug  durch 
seine  Erörterungen  viel  dazu  bei,  dass  Panin  seine  frühere 
Ansicht,  die  innerhalb  bestimmter  Grenzen  eine  Kräftigung 
der  königlichen  Gewalt  zulassen  wollte,  modificirte.  Da- 
gegen vertrat  Friedrich  in  der  Dissidentenfrage  einen  ab- 
weichenden Standpunkt.  Er  bestritt  Bussland  das  Becht, 
der  Bepublik  in  dieser  Bichtung  Yorschriften  zu  machen. 
Alle  seine  Bemühungen  jedoch,  einer  gemässigteren  Auf- 
fassung zum  Durchbruche  zu  verhelfen,  blieben  fruchtlos. 
Nicht  an  dem  Minister,  an  der  Kaiserin  prallten  alle  wohl- 
gemeinten Vorschläge  ab,  und  Panin  erwiderte  in  stereo- 
typer Weise  auf  alle  Vorstellungen,  die  Friedrich  durch 
seinen  Gesandten  machen  liess:  die  Czarin  könne  nicht 
mehr  zurück.  Auch  der  Hinweis  des  Königs  auf  die 
Büstungen.  Oesterreichs,  wovon  viele  Berichte  meldeten, 
verschlug  in  Petersburg  nicht.  Man  fürchte  einen  Krieg 
mit  Oosterreich  uicht,  setzte  Panin  dem  Grafen  Solms  aus- 


MI 


«inander,  wenn  man  in  Wien  die  Seligion  zum  Verwände 
nehmen  würde,  um  den  Polen  eine  Unterstützung  ange^ 
deihen  zu  lassen,  werde  mian  in  Ungarn  und  Siebenbürgen 
die  Griechen  aufwiegeln.  Panin  ermangelte  nicht  hinzuzu* 
fügen,  dass  Bussland  f&r  den  Fall  eines  Krieges  mit  Oester- 
reich  die  Unterstützung  Preussens  beanspruche. 

Die  Nachrichten  Yon  kriegerischen  Tendenzen  Oester^ 
reichs  und  Frankreichs  hatten  in  Petersburg  in  der  Begel 
nur  die  eine  Wirkung,  dass  sodann  das  von  der  Gzarin  seit 
jeher  in*d  Auge  ge&sste  Project  einer  nordischen  Liga  wie^ 
der  aufgenommen  wurde,  um  der  österreichisch-französischen 
Allianz,  die  man  f&r  inniger  hielt  als  sie  eigentlich  war, 
entgegengestellt  zu  werden.  Der  Plan  war  ein  umfassenden 
Bussland,  Preussen,  Eughuid,  Holland,  Dänemark  und  Schwe- 
den sollten  die  Mitglieder  dieses  grossen  nordischen  Bünd- 
nisses bilden;  auch  Sachsen  und  einige  kleine  deutsche 
Fürsten  hoffte  man  herbeiziehen  zu  können.  Den  ent- 
schiedensten Gegner  fand  dies  Project  an  Friedrich.  Iii 
Petersburg  befürwortete  man  insbesonders  eine  Annähe-; 
rung  zwischen  Preussen  und  England,  mit  welch'  letzterem 
man  gerade  in  Verhandlungen  über  den  Abschluss  eines 
neuen  Tractates  stand.  Auf  das  Bündniss  mit  dem  Insel - 
Staate  legte  Panin  grossen  Werth,  nicht  blos  mit  Bück- 
sicht auf  Frankreich,  sondern  weil  er  eine  materielle  Unter- 
stützung an  Geld  erwartete,  welches  die  russische  Politik 
in  Polen,  Dänemark  und  Schweden  nur  zu  sehr  bedurfte. 

König  Friedrich  war  speciell  einer  Allianz  mit  Eng- 
land nicht  geneigt,  davon  abgesehen,  dass  er  von  yornherein 
die  Möglichkeit  bestritt,  die  verschiedenen  Staaten  zu  einem 
Bande  zu  vereinen.  In  Petersburg  verzichtete  man  nicht 
so  leicht  auf  einen  Gedanken,  der  nicht  blos  in  politischen 
Combinationen,  sondern  auch  in  den  persönlichen  Anti- 
pathien der  Czarin  gegen  die  Yersailler  Staatsmänner  wur- 
jselte.  Saldern  erhielt  im  Jahre  1766  die  Mission,  sich  nach 
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Berlin,  Kopenhagen  und  Stockholm  zu  begeben,  und  auu» 
knüpfte  an  seine  Sendung  die  Hoffnung,  dafis  es  ilua  ge- 
lingen werde  die  Bedenken  König  Friedrichs  zu  zerstreuen. 
Der  Widerstand  Friedrich's  g^en  eine  Verbindung  mit  Eng- 
land war  jedoch  nicht  zu  breehen.  Ihm  genügte  seine  Defen- 
siyallianz  mit  Bussland  als  Garantie  für  die  Erhaltung  der 
Buhe,  offensive  Tendenzen  lagen  ihm  fern.  Die  Verpflich- 
tungen, die  ihm  der  Vertrag  mit  Bussland  auferlegte,  hatte- 
er  bisher  getreulich  erfüllt  und  sich  fast  manchmal  mit 
Widerwillen  zur  ünterstfitzung  der  russischen  Forderungen 
In  Warschau  hergegeben.  Saldem,  der  sich  herausnahm, 
einen  etwas  herrischen  Ton  anzuschlagen,  erhielt  von  dem 
Könige  die  Antwort,  dass  er  stets  der  Freund  der  Busaen, 
aber  niemals  ihr  Diener  sein  werde.  ^) 

So  sehr  man  in  Petersburg  dem  Bathe  Friedrich's  in 
allen  bedeutsamen  Fragen  lauschte,  in  den  polnischen  An- 
gelegenheiten verfolgte  die  Czarin  unverrückt  und  unbeirrt 
ihr  Ziel:  die  unbedingte,  widerspruchslose  Herrschaft  Buss- 
lands für  die  Dauer  aufzupflanzen.  Ein  Widerstand  war  nicht 
zu  erwarten,  so  lange  die  Polen,  sich  selbst  überlassen,  auf 
die  Unterstützung  einer  auswärtigen  Macht  nicht  rechnen 
konnten.  Die  eitlen  Bemühungen  Frankreichs  verlachte  man 
an  der  Neva,  und  gegen  Oesterreich  war  Preussen  ein  sicherer 
Bundesgenosse.  Gerade  um  die  Zeit,  als  die  russische  Politur 
sich  in  Warschau  hart  am  Ziele  w&hnte  uud  alle  Vorberei- 
tungen zu  einem  günstigen  Erfolge  getroffen  waren,  ver- 
breiteten sich  eine  Anzahl  Gerüchte,  die  in  Petersburg  die 
Aufmerksamkeit  auf  den  Donaustaat  hinlenkten.  Fast  all- 
gemein hiess  es,  dass  in  Oesterreich  gewaltig  gerüstet  werde. 
Kaiser  Josefs  Bestrebungen   um  Ausbildung   der  Militär- 


')  Die  Depesche  Saldcrn's,  abgedruckt  bei  Smitt,  Frederic  II  et 
Catharine  IL  S.  101 ;  hiemit  zu  verglcdchen  die  zahlreicbeii  Depesche» 
des  Königs  über  diesen  Gegenstand«  Forschungen  IX.  S.  167  ff. 
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macht  in(ygeii  dazu  den  Anlass  gegeben  und  Friedrich*s 
Darstellnngen  Aber  die  kriegerische  Stimmung  in  Wien  diesen 
Glauben  befestigt  haben.  Bussland  nahm  fDr  den  Fall  eines 
Eingreifens  Oesterreichs  die  Mitwirkung  Preussens  in  An- 
spruch. Dem  Könige  blieb  keine  andere  Wahl,  als  die  Zu- 
sage zu  ertheilen  und  sich  eine  entsprechende  Entschädigung 
zusichern  zu  lassen.  In  Petersburg  war  man  ohne  Zögern 
einverstanden,  und  deutete  auch  an,  auf  wessen  Kosten  sie 
erfolgen  sollte. ')  Der  König  kam  einer  Aufforderung  nach, 
und  sendete  den  Entwurf  eines  Vertrages  im  Februar  nach 
Petersburg.*)  Preussen  fibemahm  hiemach  in  Warschau 
keine  weitere  Verpflichtung,  als  Bussland  in  activer  Weise  zu 
unterstützen,  und  ehe  noch  der  Vertrag  zum  Abschlüsse  ge- 
langte, erhielt  Benoit  den  Auftrag,  gemeinschaftlich  mit  dem 
russischen  Botschafter  eine  Declaration  zu  flberreichen.  Im 
Falle  jedoch  Oesterreich  sich  der  Katholiken  annehmen  und 
in  Polen  Truppen  einrücken  lassen  würde,  verpflichtet  sich 
Preussen  mit  seiner  ganzen  Macht  eine  Diversion  in  österrei- 
chisches Gebiet  ku  machen,  wogegen  Bussland  durch  ein  Hilfs- 
corps, erforderlichen  Falles  auch  durch  seine  gesammte  Armee 
den  König  zu  unterstützen  übernahm,  wenn  ein  Angriff  Oester- 
reichs gegen  Preussen  erfolgen  sollte.  Die  Kaiserin  verlangte 
überdies  noch  die  Hinzuf&gung  eines  Artikels,  welcher  den 
König  auch  zur  Unterstützung  fQr  den  Fall  verpflichten  sollte, 
wenn  ein  Krieg  mit  der  Pforte  ausbrechen  würde.  ^)  Friedrich 
fügte  sich  dem  Ansinnen,  brachte  jedoch  die  Modification 


')  Mr.  de  Panin  m'a  repete  eipTessement  que  Tlmp.  ea  Souve- 
Taine  desiroit  de  Yous  le  faire  tronver  snr  le  compte  de  la  Puissance 
ennemie  qtii  auroit  engag^'  la  guerre  et  qn^elle  l'entendoit  anesi,  de  ne 
pas  poeer  les  armes  avant  de  TaToir  eifectnä  etc.  Solips  am  löv^G.März 
1767,  in  ähnlicher  Weise  schon  früher  am  12.  Febr.  1767.  (B.  A.) 

*)  Finkenstein  und  Herzherg  legten  denselben  am  29.  Januar 
1767  dem  Könige  Tor. 

*)  Depesche  von  Solms  yom  6/16.  März  1767  aus  Moskau   (B.  A.) 
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an,  nur  daun  za  einer  Hilfeleistung  gegen  die  Pforte  Yer- 
bunden  zu  sein,  wenn  diese  der  angreifende  Theil  sein 
würde.  *) 

Dem  weiteren  Drängen  Busslands,  durch  Demonstra» 
tionen  und  Zusammenziehung  von  Truppen  an  der  polnischen 
Grenze  sein  Einverständniss  zu  bethätigen,  setzte  Friedrich 
fortwährend  hartnäckigen  Widerstand  entg^en.  Man  möge 
ihn  in  Buhe  lassen,  schrieb  er  an  Solms,  er  habe  nicht  den 
geringsten  Verwand  sich  in  die  pohlischen  Händel  tiefer  ein- 
zumischen; er  habe  die  Allianz  mit  Bussland  geschlossen, 
den  Frieden  zu  erhalten,  nicht  aber  ihn  zu  brechen.')  Nur 
in  einem  Falle  war  er  geneigt,  seine  Unterstützung  nicht 
zu  entziehen,  wenn  die  Polen  beabsichtigen  sollten,  ihre 
Verfassung  zu  ändern. 

Panin  wünschte,  Preussen  möge  in  ähnlicher  Weise 
wie  Bussland  die  Garantie  der  mit  dem  polnischen  Beichs- 
tage  vereinbarten  Verfassung  übernehmen.  Der  König  lehnte 
Anfangs,  als  dieser  Gegenstand  zur  Sprache  kam,  auf  An- 
rathen  seines  Gesandten  in  Petersburg  ab,  zeigte  sich  aber 
später  nicht  abgeneigt,  darauf  einzugehen,  auch  gegen  den 
Abschluss  einer  Allianz  mit  der  Bepublik  erhob  er  keine 
Einwendung.  Nur  darauf  beharrte  er  eonsequent ,  dass  die 
Begierungsform  in  Polen  eine  Aenderung  nicht  erleiden 
dürfe.  ^)  Man  trug  sich  in  Petersburg  mit  dem  Plane,  dem 
Könige  von  Polen  einen  ständigen  Bath  an  die  Seite  zu 
stellen.  Friedrich  war  entschieden  dagegen.  Er  befärwortete 
eine  Auflösung  der  Commissionen  für  Krieg  und  Finanzen 


^)  Die  Darstellong  beruht  auf  Acteostücken  des  Berliner  ArchiTs  ; 
Acta,  betreffend  die  zwischen  Sr.  k.  Majestät  und  der  russ.  Kaiserin 
esehloesenen  geh.  Convention. 

*)  Immediatdepesche  an  Solms  Tom  80.  Oct.  1767.  (B.  A.)  und 
P.  S.  6.  Nov.  1767  an  Solma.  J*ai  conclu  mon  ailianoe  arec  la  Bussie 
pour  conserver  la  Paiz,  mais  non  pour  la  rompre. 

')  Immediatdepesche  an  Solms  vom  6.  u.  9.  Januar  1768.  (B.  A.) 
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und  die  Wiedereinräomung  der  BeAignisse  derselben  an  den 
Eronfeldherrn  nnd  den  Grossschatzmeister,  deren  Wirkungs- 
kreis im  Jahre  1764  beschränkt  worden  war;  auch  die 
(ökonomischen  Angelegenheiten  sollten  seiner  Meinung  nach 
nur  dnrch  Einstinmiigkeit  entschieden  werden.  Die  wich- 
tigsten AenderuDgen  in  der  Verfassung,  die  auf  dem  pol- 
nischen Beichstage  des  Jahres  1767  von  Bussland  durch- 
gesetzt wurden,  hatte  Friedrich  angeregt,  und  die  wieder- 
holten Vorstellungen  des  Königs  über  die  gefährlichen  Fol- 
gen, die  eine  St&rkung  der  königlichen  Macht  und  die  Ab- 
schaffung des  liberum  veto  nach  sich  ziehen  würde,  fan- 
den in  Bussland  ein  um  so  geneigteres  Gehör,  nachdem 
man  sich  überzeugt  hatte,  dass  Stanislaus  August  sich  nicht 
YoUständig  dem  Willen  Busslands  fügte  und  die  Czartoryski 
offen  und  geheim  den  russischen  Plänen  Widerstand  ent- 
gegensetzten. 

Seit  dem  Ausbruche  des  Bürgerkrieges  redete  Friedrich 
versöhnlichen  Schritten  das  Wort.  Vom  Anfang  an  hatte 
er  eine  Ahnung  von  den  ernsten  Verwickelungen,  welche 
die  Conf&deration  von  Bar  nach  sich  ziehen  würde.  Als  er 
noch  keine  genauen  Nachrichten  über  die  grosse  Theilnahme 
hatte,  welche  dieselbe  in  allen  Schichten  fand,  nahm  er  an, 
dass  die  der  Bepublick  zur  Verfügung  stehenden  Truppen 
hinreichen  werden,  die  Empörung  zu  bewältigen,  und  er 
zweifelte  nicht  daran,  dass  Stanislaus  August  seine  ener- 
gische Mitwirkung  nicht  versagen  werde.  Seiner  Ansicht 
nach  sollte  daher  Bepnin  sich  vollkommen  passiv  verhalten, 
weil  die  Türkei  leicht  diesen  Anlass  ergreifen  könnte,  an 
Bussland  den  Krieg  zu  erklären.')  Die  Berichte  seines  Ge- 
sandten in  Warschau  klärten  ihn  bald  über  den  eigent- 
lichen Stand  der  Dinge  auf.  Ganz  Polen  ist  von  dem  Dä- 
mon der  Bevolte  besessen,  meldete  Benoit  schon  Anfangs 


')  Immediatdepeschc  an  Benoit  vom  13.  April  176S.  (B.  A. ) 
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April.  Nun  rieth  der  £5nig  in  Waischaa  und  Petersburg  zur 
Beilegung  der  Wirren,  gleichgiltig  durch  welche  Mittel  man 
so  rasch  als  möglich  dieses  Ziel  erreiche. ') 

In  manchen  Momenten  empfand  er  über  die  Ver- 
legenheit der  Bussen^  die  sie  sich  durch  ihr  unkluges  Vor* 
gehen  zugezogen,  eine  kleine  Freude,  ein  anderes  Mal  bezeich* 
net  er  als  das  beste  Resultat,  welches  für  Preussen  aus  diesen 
Wirren  erwachsen  würde^  dass  die  Polen  nicht  sobald  da- 
ran denken  werden,  Handel  und  Industrie  zu  pflegen,  unter 
den  grossen  Sorgen  des  Tages  vergass  er  auch  die  materieUen 
Interessen  seines  Landes  nicht  und  trug  Benoit  auf  f&r  den 
Yerschleiss  preussiscben  Tabaks  bei  den  russischen  Truppen 
Sorge  zu  tragen. 

Friedrich 's  Haltung  der  Bepublik  gegenüber  war  einzig^ 
und  allein  durch  politische  Motive  geleitet.  Preussen  war 
grossen  Gefahren  ausgesetzt,  wenn  in  unmittelbarer  Nähe  da& 
Sarmatenreich  seine  eigene  Hilflosigkeit  bemeisterte  und  ein 
geordnetes,  gelenkig  gefugtes  Staatswesen  an  der  Weich- 
sel den  chaotischen  Wirrwarr  dbeiwand.  Die  alte  Tradition 
Brandenburgs  wurde  von  dem  Könige  festgehalten;  es  ist 
kein  neuer  Gedanke,  den  er  durch  seine  polnische  Politik 
einführte,  höchstens  könnte  man  sagen,  dass  er  rückäcbts- 
loser  und  consequenter  als  seine  Vorgänger  daran  festhielt» 
Die  dominirende  Stellung  Bu&slands  kam  auch  ihm  zu  Gute, 
so  lange  die  russische  und  preussische  Allianz  fortbestand^ 
und  der  Gedanke  von  der  Nothwendigkeit  derselben  hatte 
im  Laufe  der  Jahre  bei  dem  Könige  an  Boden  gewonnen. 
Innerlich  verachtete  er  die  Barbaren,  auf  welche  die  poli- 


*)  Itumediatdepesche  vom  5.  Mai  1768.  Je  souhaiterois  bieir 
qa'on  peut  tiouver  mojen  d'j  padfier  los  troubles  et  pea  Importe  de- 
quelle  mani^re  qu'on  y  parrint,  pourvu  qa'il  fut  possible  de  les  appai* 
ser,  u.  am  22.  Mai :  Le  plus  avantagenx  sclon  mon  avis  seroit  de 
tacber  s'accomoder  a  Taimablc  avec  les  Polonais  sur  les  griefs  qulls 
pretendent  avoir.  (B.  A.) 


M7 


tische  ConsteUatioE  Um  hinwies,  und  in  manchen  Momenten 
beschlich  ihn  die  Forcht,  dass  die  nordische  Macht  seinem 
Staate  gefährlich  werden  könnte.  Nor  die  Erwägung  gewährte 
ihm  dann  einen  Trost,  dass  die  Dinge  nicht  besser  würden, 
wenn  Bussland  in  innigster  Verbindung  mit  Oesterreich 
stünde.*) 

Der  Ausbruch  des  russisch-tfirkischen  Krieges  bereitete 
dem  Könige  schwere  Sorgen.  Wir  steuern  einer  gi^ossen 
Krise  zu,  schrieb  er  an  seinen  Bruder,  und  man  wird 
sich  glücklich  schatten  müssen,  mit  heiler  Haut  herauszu- 
kommen. ^  Von  welchem  Standpunkte  er  auch  die  möglichen 
Wechselfälle  betrachtete,  er  sah  nicht  rosig  in  die  Zukunft. 
Selbst  wenn  Oesterreich  und  Frankreich  den  orientalischen 
Wirren  gegenüber  sich  vollständig  passiv  verhielten,  an  ihn 
selbst  trat  die  harte  Verpflichtung  heran,  den  Bedingungen 
seines  Tractates  mit  Bussland  genüge  zu  leisten.  Das  Opfer 
wurde  ihm  sehr  schwer.  Er  musste  sich  entschliessen,  entwe- 
der ein  Hilfscorps  zu  stellen,  oder  Subsidiengelder  im  Be- 
trage von  480.000  Thaler  zu  bezahlen.  Er  schwankte  keinen 
Moment  letzteres  vorzuziehen. 

Solms  erhielt  die  Weisung,  die  russischen  Kreise  zur  An- 
nahme von  Geld  zu  bewegen.  Friedrich  stellte  vor,  dass  er  auf 
diese  Weise  seine  Macht  zusammenhalte,  um  nöthigenfalls, 
wenn  Frankreich  oder  irgend  ein  anderer  Staat  sich  in  die 
polnischen  Angelegenheiten  einmischen  wollte,  entgegentreten 
zu  können.  Fanin  theilte  Anfangs  die  Ansicht  des  Königs  nicht; 
längere  Zeit  betonte  ei*,  dass  wenn  man  sich  in  Petersburg 
mit  Subsidien  begnügen  würde,  die  Gegner  der  preussisch- 
russischen  Allianz  die  Nutzlosigkeit  derselben  hervorheben 
könnten.  In  Wahrheit  war  er  Anfangs  darüber  im  ünkla^ 
ren,  ob  die  russischen  militärischen  Kräfte  ausreichen 
dürften,  um  gleichzeitig  gegen  die  Pfortid  den  Krieg  mit 

>)  Friedrich  an  Finkenstein,  4.  NoTember  1767.  (B.  A.) 
•)  An  Heinrich  8.  Dec.  1768.  Oeuvres  T.  XXVII.  S.  312. 
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Energie  zu  fähren  und  in  Polen  das  Feld  gegen  die  Confö- 
derirten  zu  behaupten.  Allihftlig  befreundete  er  sich  mit 
dem  Yorsohlage  Friedrichs,  dem  ein  Alp  vom  Herzen  fiel, 
als  er  endlich  hierüber  beruhigt  wurde. ^) 

Momentan  brauchte  der  König  seinem  Lande  nur  ein 
Geldopfer  aufzuerlegen.  Allein  es  stand  allem  Anscheine 
nach  zu  befürchten,  dass  der  Krieg  weitere  Dimensionen 
annehmen  werde.  Von  Frankreich  wusste  man  es  bestimmt, 
dass  es  in  Gonstantinopel  zum  Ausbruche  des  Kampfes  bei- 
getragen, Yon  Gestenreich  nahm  man  als  sicher  an,  dass  es 
mit  dem  AUürten  im  Bunde  sei.  Betheiligte  sich  aber  der 
Donaustaat  an  dem  Kriege,  dann  konnte  Friedrich  nicht 
passiver  Zuschauer  bleiben.  Für  diesen  Fall  wünschte  er 
denn  doch  nicht  ganz  ohne  Nutzen  fUr  sich  das  Schwert 
für  Bussland  ziehen  zu  müssen.  In  der  Verlängerung 
des  erst  1772  abkufenden  Vertrages  mit  Russland  auf 
weitere  zehn  Jahre  sah  er  eine  Entschädigung  für  diejenigen 
Dienste,  die  er  etwa  Russland  würde  leisten  müssen. 

Schon  Ende  1768  gab  er  der  E[aiserin  den  Wunsch 
nach  Erneuerung  des  Vertrages  zu  erkennen.  Catharina 
drückte  ihre  Freude  darüber  aus  und  überliess  es  Frie- 
drich ,  einen  Entwurf  auszuarbeiten ,  der  bei  den  Verband" 
lungen  als  Grundlage  dienen  sollte.')  Ende  Januar  176& 
wurde  derselbe  nach  Petersburg  gesendet.  Der  Haupt- 
yertrag  bestand  in  einer  wörtlichen  Wiederholung  des  be-- 
stehenden  Tractates  yon  1764;  der  Schwerpunkt  lag  auch 
hier,  wie  damals,  in  den  geheimen  Artikeln,  deren  er 
fünf  enthielt.  Hiernach  verpflichtete  sich  Friedrich  zur 
Erhaltung  Stanislaus  August's  auf  dem  Throne  und  zum 
Schutze  der  polnischen  Verfassung;  in  einem  zweiten  Ar- 


')  Vrgl.  don  Brief  Friedrichs  an  Heinrich  vom  8.  Ifarz   1769 
a.  a.  0. 

»)  Depesche  von  Solms  vom  ^^'  ^^'  ^J^^  (B.  A.) 
'       '^  8.  Januar  1769.  ^         ' 
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tikel  wurde  die  Conyentioii  von  1767  bekräftigt;  bezflglich 
Schwedens  wurde  die  Aufrechthaltung  der  Ver&ssung  sti- 
pnlirty  wenn  es  aber  zu  einem  Kriege  kommen  sollte,  eine 
neue  Vereinbarung  in  Aussiebt  genommen.  Dagegen  verlangte 
der  König  die  Garantie  der  von  ihm  schon  1752  getroifenen 
und  mit  den  Mitgliedern  seines  Hauses  yereinbarten  Be- 
stimmung, dass  die  beiden  Markgrafthflmer  Anspach  und 
Bayreuth  bei  ihrem  Heimfalle  an  das  Haus  Brandenburg 
mit  der  Krone  Preussens  verbunden  werden  sollen.  Um 
die  russischen  Staatsmänner  mit  den  preussischen  Vorschlä- 
gen zu  befreunden,  wurden  in  einem  besonderen  Schrift- 
stficke  die  Vortheile  einer  Allianz  mit  Preussen  in*s  helle 
Licht  gesetzt.  Friedrich  legte  dar,  dass  wenn  zwischen 
Bossland  und  Oesterreich  einerseits  und  zwischen  Preussen 
QDd  Frankreich  andererseits  eine  Allianz  bestfinde,  Bussland 
eine  geringe  ünterstfitzung  von  Oesterreich  erhalten  könnte, 
weil  dieses  befürchten  müsste,  von  Frankreich  in  den  Nie- 
^  def landen  und  Italien  angegriffen  zu  werden.  ^)  Dagegen  ge- 
währe die  Allianz  mit  Preussen  dem  russischen  Staate  grosse 
Vi^heile,  besonders  könnten  Dänemark  und  Preussen  in 
Schweden  thätig  sein,  um  zu  verhindern,  dass  diese  Macht 
sich  Frankreich  in  die  Arme  werfe.  Mit  grosser  Gewandt- 
heit ist  gerade  dies  Argument  herausgegriffen,  da  die  Be- 
strebungen in  Stockholm  zur  Aenderung  der  Verfassung 
dem  russischen  Staatsmanne  grosse  Sorgen  machten. 

In  gewohnter  Weise  Hess  sich  Panin  Zeit,  ehe  er  das 
Gegenproject  fertig  hatte.  Im  Allgemeinen  stimmte  er  mit 
den  Yom  Könige  hervorgehobenen  Gesichtspunkten  fiberein. 
Die  an  den  Tag  'gelegte  Bereitwilligkeit,  mit  Russland  ge- 
gen Schweden  gemeinsame  Sache  zu  machen,  fand  grossen 
Anklang.    Panin  wfinsöhte  jedoch  einige  tief  einschneidende 


')  Considerations  sur  Valliance  des  Autrichiens  ou  dos  Prnssiens 
avec  le  Kassie,  laquelle  est  plus  aventageuse  a  cette  derniere  puis- 
sance,  lorsqu'elle  est  en  guerre  avec  les  Turcs.  (B.  A.) 
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Aenderungen;  namentlich  sollte  Prenssen  für  den  Fall  eines 
allgemeinen  Krieges  bindendere  VerpOichtungen  überneh- 
men. ')  Erst  Anfangs  Mai  war  das  russische  Elaborat  fertig. 
Die  angebrachten  Modificationen  gingen  über  die  gemachten 
Andeutungen  weit  hinaus.  Zunächst  forderte  man,  dass 
Prenssen  mit  Dänemark  gemeinschaftlich  für  den  Bestand 
der  gegenwärtigen  schwedischen  Yerfa^^sung  zu  wirken  habe; 
ferner  sollte  Friedrich  die  Verpflichtung  einer  militärischen 
Hilfeleistnng  übernehmen,  wenn  Sachsen  in  Polen  Truppen 
einrücken  lassen  würde,  um  die  Wahl  eines  Prinzen  seines  ' 
Hauses  zu  unterstützen;  endlich  sollte  Friedrich  noch  die 
Beschützung  der  Dissidenten  in  ihren  erworbenen  Rechten 
übernehmen.  Dafßr  wurde  dem  König  der  Besitz  der  Mark- 
grafthümer,  „in  sofern  derselbe  mit  dem  ReicL'ige^et'<5e  nicht 
im  Widerspruch  stand",  garantirt. ')  Die  Dauer  der  Allianz, 
die  Friedrich  anf  zehn  Jahre  geschlossen  wissen  wollte, 
wurde  auf  acht  beschränkt. 

Friedrich  war  höchst  unwirsch,  als  er  die  russischen  ^ 
Ansprüche  kennen  lernte.  Gleich  nach  dem  Emp&nge  der 
Berichte  seines  Gesandten  schrieb  er  unter  dem  ersten  Ein- 
drucke :  man  mache  sich  in  Petersburg  über  ihn  lustig,  jede 
Allianz  beruhe  auf  Gegenseitigkeit,  die  hier  nicht  eingehalten 
werde,  man  fordere  viel  und  gewähre  nichts.  ^)  Unter  diesen 
Bedingungen  wollte  er  von  einer  Erneuerung  des  Tractates 


')  Mais,  sagte  Fania,  comme  cette  Situation  etoit  suscep- 
tible  de  changement  et  pourrait  faire  naiti'e  des  evenemens,  qni  ren- 
ilroit  cette  gnerre  plns  etendae,  et  peut  etre  generale  dans  r£arope, 
11  seroit  neccssaire  de  se  concerter  d*ayance  et  de  concerter  des  me- 
sures  a  prendre  en  pareille  ocassion.  Solms  am  6/17.  Febr.  1769. 
(B.  A.) 

*)  Depesche  von  Solms  vom  -    — ^'-r-1769  und  das  nissisclie 

Contreproject.  (B.  A.)   Die  beschränkenden  Worte  bei   der  Gkirantie 
der  Markgrafthümer  lauteten :  et  conformement  aux  loix  de  TEmpire. 

•)  Friedrich  an  Solms,  24.  Mai  1769.  (B.  A.) 
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mit  Busslaud  nichts  wisseit  Die  Leute  werden  schon  kom- 
men, schrieb  er  an  Solms,  dnrch  die  in  Petersburg  hinzu- 
fef&gte  Clause!  bleibe  Alles  dem  Belieben  Rnsslands  anheim- 
gestellt, Kaiser  und  Reich  könnten  leicht  bei  der  confuseo, 
3ich  widersprechenden  Beichsgesetzgebung  Schwierigkeiten 
machen.  Auch  die  Fassung  des  Schweden  betreffenden 
Artikels  konnte  Friedrich  nicht  annehmen;  er  sollte  sich 
verpflichten  allen  jenen  Massnahmen  beizustimmen,  die 
Bussland  und  Dänemark  zu  ergreifen  f&r  gut  befinden 
worden.  ^)  Panin  wäre  geneigt  gewesen  einzulenken,  aber  er 
fand  am  Hofe  Widerstand.  Orlow  war  gegen  jede  üebemahme 
einer  Verpflichtung  bezüglich  der  Markgrafthümer.  Die  Ver- 
handlungen zogen  sich  in  die  Länge,  und  Friedrich  hatte 
keine  Gründe  zu  drängen.  Sein  Vertrag  mit  Bussland  lief 
erst  in  dritthalb  Jahren  ab,  Eile  that  nicht  Noth.  Noch 
ein  anderes  Motiv  bestimmte  ihn,  die  Verhandlung  hinaus- 
zoschieben.  Seine  Zusammenkunft  mit  Josef  stand  bevor. 
Vor  Allem  wünschte  er  die  Pläne  und  Absichten  des  Kaisers 
kennen  zu  lernen.  Vielleicht  bot  eine  Verständigung  mit 
Oesterreich  grösseren  Vortheil. ')  — 

Die  Politik  des  österreichischen  Staatskanzlers  war  in 
diesen  Jahren  eine  vollständig  zurückhaltende.  Kaunitz 
konnte  die  Niederlage,  welche  er  bei  der  polnischen  Kö- 
nigswahl erlitten,  nicht  verwinden.  Viel  zu  sehr  gewohnt 
eine  tonangebende  Bolle  zn  spielen,  sah  er  sich  zur  Unthä- 
tigkeit  verurtheilt.  In  einer  der  bedeutsamsten,  die  Monarchie 
tief  berührenden  Frage ,  in  der  polnischen,  konnte  Oester- 
reieh  das  Gewicht  seines  Wortes  und  seiner  Macht  nicht 
zur  Geltung  bringen.  Zumeist  waren  es  unrichtige  Voraus- 
setzungen und  Hypothesen,  die  Kaunitz  in  ihrem  Kreise  fest- 
hielten und  eine  nüchterne,  unbefangene  Auffassung  nicht 


')  Ministerialdepescho  Ende  Mai  1769.  (B.  A.) 

*)  Friedrich  an  Finkenstein  vom  8.  August  eigenhändig.  (B.  A.) 
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aufkommen  Hessen.  Der  Qedanke  von  der  y,unnihigen  6e- 
sinnung^  Preussens  spukte  unaufhörlich  in  seinem  Kopfe. 
Bei  ihm  stand  es  felsenfest,  dass  Friedrich's  Politik  nnr 
die  Vernichtung  Oesterreichs  im  Ange  habe.  Die  AUians 
mit  Frankreich  hatte  desshalb  f&r  ihn  nichts  von  ihrem 
Werthe  verloren.  Schar&innig  genug,  um  die  in  Versailles 
in  einigen  Kreisen  gegen  Oesterreich  herrschende  Stimmung 
zu  ahnen,  liess  er  keine  Gelegenheit  vorflbei^ehen,  ohne  die 
Bedeutung  der  österreichisoh-franEösischen  Allianz  gebüh- 
rend hervorzuheben  und  alle  dagegen  etwa  auftauchenden 
Bedenken  zu  zerstreuen.  Fortwährend  erörterte  er  die  Frage, 
ob  in  Paris  nicht  etwa  die  Ansicht  durchschimmere,  dasa 
die  Allianz  mit  Preussen  ffir  Frankreich  vortheilhafber  sei, 
als  jene  mit  Oesterreich.  Er  versäumte  keine  Gelegenheit, 
um  den  firanzösiscben  Staatsmännern  den  bedeutsamen  Wertk 
eines  Einverständnisses  mit  Oesterreich  zu  Gemüthe  zu 
führen,  und  war  unerschöpflich  in  Erläuterungen  der  Prin- 
cipien,  die  dem  bestehenden  politischen  Systeme  zu  Grunde 
lagen. 

Kaunitz  suchte  die  Vortheile  der  Verbindung  mit  Frank- 
reich auszubeuten;  ihm  bangte  nur  vor  den  Verpflich- 
tungen, die  sie  Oesterreich  auferlegte.  Der  Ausbruch  eines 
neuen  Kampfes  zwischen  Ei^land  und  Frankreich  wurde 
in  fast  allen  politischen  Kreisen  nur  als  eine  Frage  der 
Zeit  angesehen.  Man  wusste,  dass  Choiseul  im  vollsten  Ein- 
verständnisse mit  Ludwig  XV.  der  Ausbildung  der  Marine  seine 
Thätigkeit  zuwendete,  worin  man  ftr  England  ein  genügendes 
Motiv  zum  Friedensbruche  sah.  Oesterreich  war  aber  durch 
seinen  Tractat  unter  gewissen  Bedingungen  zur  Antheilnahme 
an  einem  etwaigen  Kriege  verpflichtet.  Die  Beschränkung 
desselben  auf  die  See  ward  daher  ein  Ziel,  welches  sich 
die  politische  Thätigkeit  des  Staatskanzlers  steckte;  in 
London  und  Versailles  waren  die  Minister  beauftragt,  in 
diesem  Sinne  thätig  zu  sein.  Besonders  Frankreich  niusste 
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davon  überzeugt  werden,  dass  ein  Seekrieg  allein  in  seinem 
Interesse  gelegen  sei,  während  ein  Landkrieg  grosse  Gefahren 
in  sich  berge.  ■)  Ging  Frankreich  anf  die  Gesichtspunkte  de& 
österreichischen  Staatskanzlers  ein,  so  wurde  gleichzeitig 
noch  ein  anderer  Zweck  erreicht.  Eine  concentrirte  Th&tig- 
keit  Frankreichs  auf  die  Ausbildung  der  Seemacht  beseitigte 
eine  jede  von  demselb^'n  drohende  Gefahr,  wenn  sich  viel- 
leicht im  Laufe  der  Zeit  ein  Umschwung  in  der  französischen 
Politik  durch  Annullirung  des  Bündnisses  mit  Oesterreich 
vollziehen  sollte.  Denn  das  Misstrauen  gegen  die  Macht  an 
der  Seine  konnte  man  in  Wien  trotz  aller  Freundschaftsversi- 
cherungen nie  ganz  bannen.  Bald  hegte  man  gegen  Frankreich 
den  Argwohn,  dass  es  die  Eroberung  Hollands  plane,  bald  be- 
mängelte man,  dass  es  auf  dem  Reichstage  in  Begensburg  gegen 
Oesterreich  schüre.  In  Versailles  dagegen  wurde  wieder  jeder 
Schritt  des  österreichischen  Staatskanzlers  mit  Argusaugen 
überwacht.  In  der  Vermählung  des  Kaisers  Josef  mit  einer 
kurbaierischen  Prinzessin  witterte  man  Absichten  auf  Baiern 
und  unterhielt  deshalb  ein  reges  Einverständniss  mit  Zwei- 
brücken. Eaunitz  gab  seinen  Bemühungen  um  Anerkennung 
Stanislaus  Augustes  den  Anstrich,  als  werde  er  nur  von 
der  Bücksicht  auf  die  beiderseitigen  Interessen  Frankreichs 
und  Oesterreichs  geleitet;  in  Versailles  sah  man  darin  das 
Bestreben,  durch  Vermittelung  des  Königs  von  Polen  mit 
Bussland  anzuknüpfen,  und  hatte  Oesterreich  im  Verdacht,, 
dass  es  demselben  eine  österreichische  Erzherzogin  vermäh- 
len wolle. 

Kaunitz  gab  sich  alle  Mühe,  die  zeitweilig  zwischen 
Wien  und  Versailles  auftauchenden  Differenzen  zu  beseitigen^ 


')  An  Starhemberg  7.  Nov.  1765,  und  vorläufige  Anmerkungen,, 
was  der  Botschafter  Mercy  mit  dem  Fürsten  Starhemberg  näher  zu 
überlegen,  zu  verabreden  und  zu  beobachten  haben  wird,  März  1766.. 
tW.  A.) 

Beer:  Dia  erste  Theüang  Polen«.  l>d 
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und  die  französischen  Staatsmänner  in  guter  Stimmung  zh  er-* 
halten.  Indess  er  hatte  nicht  immer  freie  Hand.  Seit  dem 
Ableben  des  Gemahls  der  Kaiserin  im  Jahre  1765  hatte  der 
Staatskanzler  mit  einem  neuen  Factor  zu  rechnen.  Josef  wurde 
zum  deutschen  Kaiser  gewählt  und  erhielt  auch  als  Mit- 
regent Einfiuss  auf  die  Geschäfte.  Trotz  der  Beschränkung 
seiner  Wirksamkeit  auf  die  innere  Politik,  insbesondere  auf 
die  militärischen  Angelegenheiten,  die  ihm  ganz  überlassen 
wurden,  musste  mit  der  Zeit  seine  Ansicht  auch  auf  die 
auswärtige  Politik  von  massgebender  Bedeutung  werden. 
Die  Stellung  Oesterreichs  als  Grossmacht  war  mit  der  deut- 
schen Kaiserwürde  doch  innigst  verflochten,  und  viele  Fragen 
berührten  den  Donaustaat  und  das  deutsche  Beich  gleich- 
massig;  der  bisher  unumschränkte  Einfiuss  des  Staatskanz- 
lers wurde  auf  diese  Weise  vielfach  beeinträchtigt.  Die 
bisherige  Einheitlichkeit  in  der  Leitung  der  auswärtigen 
Politik  ging  in  die  Brüche.  Der  erfahrene  Staatsmann  und 
der  junge  Monarch  theilten  nicht  durchweg  dieselben  An- 
sichten, und  Kaunitz  &nd  sich  durch  die  neuen  Gesichts- 
punkte, die  der  Kaiser  vertrat,  häufig  beirrt  und  gehemmt. 
Von  dem  ersten  Momente  an,  als  Josef  Einfiuss  auf 
die  Geschäfte  erhielt,  kam  vielfach  ein  neues  Leben  in  die 
österreichische  Politik.  Der  junge  Kaiser  besass  einen  durch- 
dringenden Verstand,  ein  scharfes  Urtheil,  sogar  Geist.  Seine 
Bildung  war  eine  sorgfältige,  sein  Wissen  ein  umfassendes. 
Mit  Liebe  und  Hingebung  widmete  er  sich  den  Geschäften; 
sein  Wunsch,  sich  zu  unterrichten  und  Kenntnisse  zu  sam- 
meln, war  fortwährend  rege.  Was  ihm  abging  war  Gründlich- 
keit des  Denkens  und  Wollens.  Nicht  an  Energie  fehlte  es 
ihm,  wohl  aber  an  Consequenz;  ausdauernde,  bohrende  Arbeit 
war  ihm  nicht  eigen.  Von  der  organischen  Entwickelung 
«ines  Staatswesens  besass  er  keiuQ  richtigen  Ansichten.  Seine 
Intentionen  waren  die  besten,  seine  Vorsätze  die  edelsten, 
sein  Streben  das  anerkennenswertheste,  die  Ziele,  welche  er 
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sich  setzte,  die  höchsten.  Kein  Begent  in  Oesterreich  hatte 
wohl  je  eine  solch  klare  Vorstellung,  wie  weit  dieses  Staaten- 
gebilde Ton  einem  wirklichen  Staate  entfernt  sei,  wie  Josef; 
allein  er  übertrug  jene  Ansichten,  die  er  sich  aus  der  Be- 
trachtung anderer  Staaten  gebildet  hatte,  auf  Oesterreich  und 
abersah  jene  bedeutsam  klaffende  Elufb,  die  eine  Parallele 
nicht  gestattete.  Sein  brennender  Ehrgeiz  trieb  ihn  von  einem 
Projecte  zum  andern;  er  wollte  ernten  ohne  zu  säen,  unge- 
duldig ersehnte  er  'die  Frucht,  ehe  noch  das  Saatkorn  Wurzel 
gefasst  haben  konnte.  An  Eaunitz  fand  er  bei  Lebzeiten 
Maria  Theresia's,  wenigstens  in  den  ersten  Jahren,  keine 
rechte  Stütze.  Der  Staatskanzler  war  zwar  einsichtig  genug, 
um  die  Berechtigung  der  Josefinischen  Bestrebungen  anzu- 
erkennen, aber  die  inneren  Angelegenheiten  waren  ihm 
gleichgültig  und  in  der  auswärtigen  Politik  wünschte  er  seinen 
Einfluss  unverkürzt  zu  erhalten,  und  nur  unwillig  fügte  er 
sich  in  einzelnen  Punkten  den  Wünschen  des  Kaisers.  Josef 
war  kein  unbedingter  Bewunderer  der  französischen  Allianz. 
Sich  mit  dem  Plane  tragend,  die  kaiserliche  Gewalt  zu 
einem  hohen  Ansehen  zu  bringen,  sah  er  in  Frankreich 
einen  Gegner  derartiger  Bestrebungen.  Der  Habsburger  und 
Lothringer  regten  sich  in  ihm. 

Bei  einer  ^erhältnissmässig  unbedeutenden  Frage  trat 
der  Gegensatz  zuerst  schroff  hervor.  Die  kleine  Stadt  Remo, 
an  der  italienischen  Biviera  gelegen,  machten  sich  seit  lange 
das  deutsche  Beich  und  die  Bepublik  Genua  streitig.  In 
dem  Frieden  von  Aachen  hatte  Ludwig  XV.  die  Garantie 
iur  die  Unabhängigkeit  derselben  übernommen.  Der  Kaiser 
nahm  Bemo  als  ein  Lehen  des  deutschen  Beiches  in  An- 
spruch; Genua  wendete  sich  an  Prankreich.  Choiseul  griff 
4xQ  Sache  auf  und  sagte  der  Bepublik  seine  Unterstützung 
zu.  Der  französische  Minister  drohte  die  Ansprüche  der- 
■selben  selbst  mit  den  Waffen  zu  unterstützen.  Die  Auf- 
regung in  den  Wiener  Kreisen  war  eine  wuchtige.  Kaunitz 
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sah  das  Werk  seines  Lebens  über  den  Haufen  geworfen- 
Die  Kaiserin  neigte  sich  der  Auffassung  des  Staatskanzlers^ 
zu,  der  entschieden  einer  Nachgiebigkeit  das  Wort  redete.  ^). 

In  einem  einzigen  Punkte  begegnete  sich  die  öster- 
reichische Politik  mit  jener  Preussens:  die  Erhaltung  des 
Friedens  war  das  aufrichtigste  Streben  des  Staatskanzlers^ 
Als  im  Jahre  1766  fast  allgemein  angenonmien  wurde,  dass 
der  Ausbruch  eines  Kampfes  zwischen  den  alten  Neben- 
buhlern, Frankreich  und  England,  bevorstehend  sei,  wünschte 
Kaunitz  die  Femhaltung  desselben  vom  Continente.  Mochten, 
andere  sich  herumschlagen,  wenn  nur  Oesterreich  sich  der 
Suhe  erfreute;  der  stillsitzende  Theil  konnte,  wie  Kaunitz. 
sagte,  bei  einem  künftigen  Frieden  nur  an  Ansehen  und 
Einfluss  gewinnen.') 

Er  liess  sich  auch  in  der  That  zu  diesem  Behufe  in 
Unterhandlungen  mit  England  ein.  Zu  einem  Tractate  war 
er  jedoch  nicht  entschlossen,  um  in  Frankreich  keinerlei 
Misstrauen  hervorzurufen;  eine  schriftliche  Erklärung  oder 
ein  feierliches  mündliches  Versprechen  sollte  genügen,  die 
Neutralität  Deutschlands  sicher  zu  stellen.  In  Versailles 
wurde  die  österreichische  Auffassung  von  Choiseul  ent- 
schieden bekämpft,  in  den  unschuldigen  Schritten  des 
Fürsten  Kaunitz  sah  der  französische  Minister  eine  Abkehr 
von  der  Allianz.  Die  Bemühungen,  den  Minister  Choiseul 
zu  einer  andern  Ansicht  zu  bekehren,  blieben  resnl tatlos. 
Harte  Auseinandersetzungen  erfolgten.  In  Wien  suchte  man 
nachzuweisen,  dass  man  dadurch  dem  Defensivtractate  mit 
Frankreich  nicht  abtrünnig  werde.  Vergebens  setzte  der 
österreichische  Gesandte  auseinander,  dass  sein  Hof  an  der 
Allianz   mit   Frankreich    entschieden    festhalte,    dass    die 


*)  Ueber   die  Angelegenheit  von   St.   Bemo  finden  sich  ein» 
grosse  Anzahl  von  Vorträgen  im  Wiener  Archive. 

*)  22.  April  1766  an  den  französischen  Gesandten.  (W.  A.) 
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«6e&hr  einer  nordischen  Liga  dorcli  die  Bestrebungen  Oester- 
reichs  vermindert  würde.  Choisenl  war  nicht  umzustimmen. 
Man  musste  sich  in  Wien  bequemen,  die  schon  begon- 
nenen Verhandlungen  mit  England  fallen  zu  lassen.^)  Die 
Nothwendigkeit,  den  französischen  Minister  zu  beschwich- 
tigen, erschien  um  so  bedeutsamer,  da  vor  Kurzem  das 
GerQcht  nach  Wien  gedrungen  war,  dass  man  in  Versailles 
nur  auf  den  Tod  des  Königs  von  Preussen  warte,  um  das 
:ganze  politische  System  über  den  Haufen  zu  werfen.  Kaunitz 
legte  demselben  eine  grosse;  Wichtigkeit  bei  und  wendete 
:sich  mit  Zustimmung  der  Monarchin  direct  an  Choisenl  um 
Auskunft.  Der  französische  Minister  betheuerte  zwar,  dass 
an  all*  dem  kein  wahres  Wort  sei,  auch  bekannte  er  sich 
-selbst  als  warmen  Anhänger  des  im  Jahre  1756  geschlos- 
senen Bündnisses,  allein  aus  dem  ganzen  Tone  der  Antwort 
ging  doch  hervor,  dass  die  Verstimmung  in  Paris  einen 
hohen  Qrad  erreicht  hatte,  und  Kaunitz  hielt  es  fOr  noth- 
wendig,  das  Misstrauen  der  französischen  Kreise  durch  einen 
begütigenden  Schritt  zu  beheben.  ^) 

Eine  vollständige  Uebereinstimmung  in  aUen  Fragen 
der  auswärtigen  Politik  bestand  zwischen  Wien  und  Versail- 
les überhaupt  nicht.  Kaunitz  hätte  es  sehr  gerne  gesehen, 
wenn  Frankreich  in  den  ersten  Begierungsjahren  Stanislaus 
Augustes  sich  der  polnischen  Angelegenheiten  energischer 
angenommen  hätte,,  natürlich  nur  in  soweit,  als  daraus  kein 
Krieg  erwuchs.  Denn  jedenfalls  fand  Oesterreich,  wie  sich 
<ler  Staatskanzler  ausdrückte,  seine  Rechnung  auch  dabei, 
wenn  der  preussisch-russische  Einfluss  in  Polen  ein  Gegen- 
:gewicht  erhielt.  Mit  gelinden  Mitteln  in  Warschau  Hindernisse 


*)  Coaferenzprotokolf  vom  3.  Sept.  1766.  Bescripte  aYi  Mercj 
vom  13.  Aug.  u.  13.  Sept.  1766.  (W.  A.) 

')  Eaanitz  an  Choiseol  vom  8.  Juli  1766 ;  Antwort  darauf  vom 
18.  Juli,  endlich  ein  Schreiben  *  von  Kaunitz  vom  Augost.  (W.  A.) 
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über  Hindernisse  zu  bereiten,  sich  in  Constantinopel  für  Sta— 
nislaus  August  zu  verwenden,  schien  ihm  ganz  angezeigt^ 
nur  wünschte  er  sich  dabei  im  Hintergrunde  zu  halten,  um 
weder  in  Berlin  noch  in  Petersburg  irgend  welchen  Verdacht 
zu  erwecken.  Choiseuls  Anläufe,  eine  tiefere  Verständigung 
über  Polen  herbeizuführen,  lehnte  er  ab.  Theilweise  lag 
die  Ursache  auch  in  der  Differenz  der  in  Wien  und  Ver- 
sailles herrschenden  Ansichten.  Kaunitz  hatte  sich  mit  der 
Thatsache,  dass  Stanislaus  in  Polen  König  hiess,  ausgesöhnt; 
die  Beschränkung  des  russischeD  Einflusses  in  Warschau 
blieb  ihm  Hauptsache.  Dies  war  aber  nur  durch  eine  Unter- 
stützung des  Königs  zu  erreichen,  indem  diesem  die  Hand- 
habe geboten  werden  musste,  sich  der  Abhängigkeit  von 
Bussland  zu  entwinden.  Bei  Choiseul  fand  Stanislaus  August 
keine  Gnade,  er  schürte  und  arbeitete  in  Constantinopel 
gegen  ihn,  und  ehe  in  dieser  Bichtung  eine  Aenderung  ein- 
trat, wollte  sich  Kaunitz  in  keiner  Weise  allzutief  einlassen. ') 

Kaunitz  liess  sich  aus  seiner  Inactivität  nicht  heraus- 
locken, obwohl  er  sich  über  die  Schädigung  österreichischer 
Interessen  durch  die  Steigerung  der  russischen  Macht  voll- 
kommen klar  war,  ja  dieselbe  vielfach  überschätzte.  Der 
nordischen  Liga  legte  er  eine  grosse  Bedeutung  bei;  er 
witterte  daiün  ungeheuere  Gefahren  für  das  Erzhaus.  Ueber- 
sieht  man  den  Stand  und  Zusammenhang  der  gegenwärtigen 
Weltläufte,  schrieb  er  im  Frühjahre  1766,  so  eröffnet  sich 
eine  düstere  Perspective  von  den  gefährlichen  Wirkungen 
einer  nordischen  Allianz  insbesondere  für  Oesterreich.  Er 
bestürmte  und  ermahnte  in  Paris,  dem  überhand  nehmen- 
den Einflüsse  Busslands  in  Dänemark  und  Schweden  ent- 
gegenzutreten; Oesterreich  selbst  sollte  aber  im  Hintergrunde 
bleiben.  § 

Ein  besonderes  Behagen  überschlich  ihn,  wenn  die  ms* 


»)  28.  Dcc.  1766  an  Mercy.  (W.  A.) 
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sische  Politik  irgend  eine  Schlappe  erhielt.  Mit  dem  Verlaufe 
dea  polnischen  Beichstages  im  Jahre  1766  war  es  desshalb  un- 
gemein zufrieden.  Die  Freude  war  nur  eine  ephemere.  Auf 
dem  Beichstage  des  folgenden  Jahres  schien  Bussland  seine 
dominirende  Stellung  in  Warschau  für  die  Dauer  zu  be- 
festigen. Die  polnische  Frage  wurde  eine  immer  brennendere, 
und  nur  mühselig  konnte  sich  der  österreichische  Staats- 
kanzler der  an  ihn  gesteUten  Zumuthungen  erwehren.  Mit 
besonderem  Eifer  liess  es  sich  Ghoiseul  nun  angelegen  sein, 
Oesterreich  zu  einem  energischen  Auftreten  zu  bewegen, 
um  mit  Frankreich  und  der  Pforte  gemeinschaftlich  dem 
Umsichgreifen  Busslands  ein  Halt  zuzurufen.  Eaunitz  be- 
harrte bei  seiner  Passivität,  selbst  die  Vorwürfe  sorgloser 
Unachtsamkeit  und  indolenter  Gleichgültigkeit  liess  er,  so 
sehr  sie  an  ihm  auch  nagten,  über  sich  ergehen.  Er  ver- 
kannte die  grosse  Bedeutung  der  von  Bussland  übernomme- 
nen Garantie  der  polnischen  Verfassung  durchaus  nicht ,  er 
sah  ganz  richtig,  dass  man  in  Petersburg  dadurch  für  alle 
Zeiten  unter  dem  scheinbarsten  Verwände  Truppen  in  Polen 
halten  kOnue.  Allein  er  spähte  vergebens  nach  Mitteln, 
diesen  Uebelständen  vorzubeugen. 

Ejriegerische  AUüren,  die  man  in  Berlin  und  Peters- 
bui^  bei  dem  Staatskanzler  voraussetzte,  hatte  er  nicht.  In 
Wien  dachte  man  nicht  an  den  Krieg  und  legte  auch  den 
vermeintlichen  preussischen  Büstungen  keine  grosse  Be- 
deutung bei.  Preussen  wolle  sich  blos  dem  russischen  Hofe 
geföUJg  erweisen,  habe  jedoch  keinerlei  Absicht  Krieg  zu 
ffihren,  schrieb  damals  Kaunitz  an  Mercy. ')  Man  war  in 
Wien  weit  davon  entfernt  sich  in  die  polnischen  Witten  einzu- 
mischen. Mit  eine?  gewissen  Furcht  erwartete  Kaunitz,  dass 
sich  die  Bepublik  in  ihren  Nöthen  an  Oesterreich  wenden 
könnte,  und  er  wünschte  sehnlichst,  dass  ihm  die  Verl^^n-» 


*)  8.  März  1767  an  Mercy,  (W.  A.) 
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heit,  dann  eine  Antwort  ertheilen  zu  müssen,  erspart  würde. 
Und  als  sich  herausstellte,  dass  sich  die  Dinge  in  Warschau 
besser  abwickelten,  als  er  erwartet  hatte,  athmete  er  tief 
auf. ')  Auf  die  Vorwürfe  der  französischen  Minister  hatte  er 
immer  die  Antwort  in  Bereitschaft,  dass  es  noch  andere  Staa- 
ten gebe,  die  durch  die  unbequemen  Fortschritte  Busslands 
ebenso  lebendig  interessirt  wären.  Die  Pforte  stand  obenan. 
Blieb  diese  nicht  ruhig  und  liess  Alles  geschehen?  Und 
doch  drohte  gerade  ihr  von  Seite  Busslands  durch  die  Be- 
herrschung Polens  grosse  Gefahr.  Ferner  Preussen!  Nach 
den  Darlegungen  des  Staatskanzlers  musste  die  Superiorität 
Busslands  in  Warschau  dem  Könige  sehr  bedenklich  und 
seinem  Interesse  zuwiderlaufend  erscheinen.  Und  wenn  sich 
in  Zukunft  ein  Umschwung  vollzog  und  Bassland  wieder  in 
innigere  Beziehungen  zu  Oesterreich  trat,  so  war  die  Gefahr 
für  Preussen  um  so  grösser,  je  festeren  Fuss  Bussland  in 
Polen  gefasst  hatte.  Eaunitz  sah  keine  Möglichkeit,  sich 
irgendwie  für  Polen  nützlich  erweisen  zu  können.  Mit  Dro- 
hungen allein,  meinte  er,  würde  sich  Bussland  nicht  schrecken 
lassen,  ^da  auf  der  einen  Seite  die  Pforte  etwas  Ernstliches 
nicht  vornehmen  will  und  auf  der  andern  der  König  von 
Preussen  nicht  will".*) 

Die  fortwährenden  Bearbeitungen  Frankreichs  in  Con- 
stantinopel  riefen  bei  Kaunitz  die  mannigfachsten  Bedenken 
hervor.  Während  er  es  einerseits  tadelte,  dass  die  Pforte 
so  unthätig  und  indolent  dem  Treiben  Busslands  in  Polen 
zusah,  fürchtete  er  doch  den  Ausbruch  eines  Krieges,  der 
auf  Oesterreich  keinesfalls  ohne  Bückwirkung  bleiben  und 
seiner  Ansicht  nach  nur  fllr  Preussen  Vortheil  abwerfen 
konnte.  Das  Problem,  in  welcher  Weise  die  verlorene  Stel- 
lung in  Warschau  wieder  gewonnen  werden  könnte,  ohne 
desshalb  einen  Krieg  hervorzurufen,  beschäftigte  in  diesen 

')  An  Mercy  31.  März  u.  16.  Aug.  1767.  (W.  A) 
•)  An  Mercy  6.  Oct.  1767.  (W.  A.) 
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Jahren  der  politischen  Unthätigkeit  den  Staatskanzler  nn- 
4knfhörlicb.  Ein  momentan  auftauchender  Gedanke,  durch 
eine  Heranziehung  Englands  ein  besseres  Yerhältniss  zu 
Petersbui^  anzubahnen  und  die  Stellung  Preussens  daselbst 
4En  erschüttern,  musste  aus  Bücksicht  für  Frankreich  zu 
-Orabe  getragen  werden;  eine  Anregung  Frankreichs,  eine 
Verständigung  mit  Berlin  zu  suchen,  um  sodann  gegen 
Bussland  Front  zu  machen,  wurde  von  dem  österreichischen 
Gesandten  bei  der  ersten  Eröffnung  abgelehnt. 

Dieser  you  dem  französischen  Minister  hingeworfene 
Gedanke  fasste  aber  doch  allmälig  Wurzel  in  dem  Geiste 
<les  Fürsten  Kaunitz.  Wenige  Wochen,  nachdem  er  die  ab- 
lehnende Haltung  des  Grafen  Mercy  vollständig  gebilligt,^) 
^erörterte  er  in  einer  Denkschrift  die  Möglichkeit  einer  An- 
näherung an  Preussen. 

Die  Beziehungen  der  beiden  Nachbarstaaten  zu  ein- 
ander hatten  seit  dem  Frieden  an  Innigkeit  nicht  gewonnen. 
Beiderseitig  stand  man  mit  vollem  Misstrauen  einander 
gegenüber.  Die  gegenseitige  Entfremdung  dauerte  nach  wie 
vor  fort;  doch  dürfte  die  Behauptung  nicht  allzu  gewagt 
sein,  dass  Friedrich  sich  weit  mehr  mit  dem  Gedanken 
befreundete,  zu  dem  Nachbarstaate  in  bessere  Beziehungen 
2U  treten,  als  es  an  der  Donau  der  Fall  war.  In  manchen 
Momenten  empfand  er  viel  zu  sehr  die  Last  der  russischen 
Allianz,  die  oft  harte  Zumuthungen  an  ihn  stellte.  In  Peters- 
burg schraubte  man  nicht  selten  die  Forderungen  empor, 
da  man  wusste,  dass  der  König  auf  das  Bündniss  mit  Buss- 
land angewiesen  war.  Ohne  seine  Allianz  mit  Bussland  lösen 
2U  wollen,  gewahrte  eine  Annäherung  an  Oesterreich  oder 
Frankreich  doch  eine  Handhabe,  den  hochmüthigen  Ton  der 
russischen  Ansprüche  dämpfen  zu  können. 

Anfangs  1766  macbte  Friedrich  einen  hierauf  bezüg- 


*)  P.  S.  an  Mercy  vom  20.  Nov.  1767. 
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liclien  Versuch.  General  Hord  sondirte  den  österreichischen 
Vertreter  in  Berlin,  Nngent,  ob  man  in  Wien  nicht  an  eine 
Wiedereroberung  Schlesiens  denke,  und  als  er  die  Ver- 
sicherung erhielt,  dass  man  darauf  vollständig  yerzichtet 
habe,  richtete  er  an  denselben  die  weitere  Frage,  ob  es 
nicht  im  Interesse  der  beiden  Nachbarstaaten  liege,  in  eine 
förmliche  Allianz  zu  treten.  Da  der  General  später  noch 
einmal  auf  diesen  Gegenstand  zurückkam,  glaubte  Nugent 
annehmen  zu  dürfen,  dass  der  König  der  Sache  nicht  ferne 
stehe.  ^) 

Der  König  wurde  zu  diesem  ScHritte  durch  die  Be- 
mühungen Englands  bewogen,  eine  Verständigung  zwischen 
den  beiden  deutschen  Staaten  herbeizuführen,  um  die  Neu- 
tralität derselben  bei  einem  Wiederausbruche  eines  Krieges^ 
mit  Frankreich  zu  sichern.  Der  Gedanke  vom  Jahre  1755 
lebte  wieder  auf,  und  die  britischen  Staatsmänner  glaubten 
nun  erreichen  zu  können,  was  ihnen  damals  missglückt  war. 
Friedrich  hatte  seinen  Widerwillen  gegen  England  nicht 
überwunden;  gegen  ein  Specialabkommen  zwischen  Preussen 
und  dem  Inselstaate  hegte  er  nicht  ungegründete  Be- 
denken; es  schien  ihm  einfacher,  sich  direct  mit  Wien  zu 
verständigen.  Der  misstrauische  Staatskanzler  sah  in  diesem 
entgegenkommenden  Schritte  einen  Oesterreich  gelegten 
Fallstrick,  um  es  in  London  oder  Paris  zu  verdächtigen. 
Er  war  nicht  abgeneigt,  wie  wir  gesehen,  mit  England 
eine  schriftliche  oder  mündliche  Erklärung  über  die  Einhal- 
tung vollständiger  Neutralität  auszutauschen,  aber  eine  Ver- 
bindung  mit  Preussen  bezeichnete  er  als  ein  weitaussehendes 
Werk,  welches  unmöglich  zu  Stande  konmien  könnte.  Nugent 


')  Yrgl.  hierüber  und  über  das  Folgende  meine  Abha&dlungt 
Die  Zusammenkünfte  Friedrich's  IL  a.  Josefs  II.  in  Neisse  nnd  Neu- 
stadt, Jm  Archiv  ftlr  österreichische  Geschichte  XLVII.  Band,  II.  S. 
585  fg. ;  mannigfache  Berichtigung  yerdanke  ich  dem  königl.  Archive 
zu  Berlin. 
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wurde  angewiesen,  im  Falle  der  König  selbst  in  einem  Ge- 
spräche die  Angelegenheit  berühren  würde,  sich  mit  der 
Erwiderung  zu  begnügen,  dass  man  in  Wien  sehnlichst  die 
Anfrechthaltung  der  Buhe  wünsche  und  besonders  mit  dem 
Könige  im  besten  EinYemehmen  leben  möchte. ') 

Auch  ein  weiterer  Versuch  Friedrich's,  vielleicht  durch 
einiB  persönliche  Zusammenkunft  mit  dem  Kaiser  bessere 
Beziehungen  zu  dem  Wiener  Hofe  anzubahnen,  blieb  ohne 
Sesultate.  Josef  hatte  dem  preussischen  Oesandten  in  Wien 
gelegenheitlich  seinen  lebhaften  Wunsch  zu  erkennen  gege- 
ben, die  persönliche  Bekanntschaft  des  Königs  zu  machen, 
was  diesem  als  Anhaltspunkt  diaien  mochte,  um  im  Som- 
mer eine  Begegnung  mit  dem  Kaiser  anzuregen.  Kaunitz, 
anfangs  dagegen,  stimmte  schon  nach  einigen  Tagen  zu  und 
befürwortete  die  Zusammenkunft.  Jedoch  der  Widerwille  der 
Kaiserin  war,  wie  es  scheint,  nicht  zu  überwinden.  Friedrich 
war  schon  auf  dem  Sprunge  abzureisen ;  erst  in  der  letzten 
Stunde  widerrief  er  die  ertheilteu  Befehle.  *) 

Wozu  der  österreichische  Staatskanzler  diesmal  nur 
schweren  Herzens  seine  Zustimmung  gegeben,  „um  den 
König  nicht  zu  verletzen",  befürwortete  er  Anfangs  1768 
in  lebhafter  Weise.  In  einer  Denkschrift  aus  den  ersten 
Tagen  dieses  Jahres  legte  er  die  hiebei  massgebenden  Ge- 
sichtspunkte dar.  Die  Entwickelung ,  welche  die  Dinge  in 
Polen  nahmen,  gab  hiezu  den  äusseren  Anlass.  Die  ihm 
von  Frankreich  wiederholt  in's  Gesicht  geschleuderten  Vor- 
würfe sorgloser  Unachtsamkeit  und  grosser  Gleichgiltigkeit 
schmerzten  ihn  tief.  Er  wusste  nur  gut,  mit  welch'  ge- 
spannter Aufmerksamkeit  er  Personen  und  Zustände  ver- 
folgte, wie  sehr  er  nach  dem  Momente  lechzte,  thätig  sein 


*)  An  Nagent  22.  April  1766,  abgedruckt  in  meiner  Abhand- 
lung S.  471. 

*)  Yrgl.  meine  Abhandlung  8.  392-^96. 
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zu  können  und  nur  durch  die  politische  Sachlage  sich  gehemmt 
fühlte.  Das  russisch-preussische  Biindniss  drückte  ihn  zu  Bo- 
den. Die  Hoffnungen  auf  die  Polen  selbst  erwiesen  sich  als 
eitel  und  hohl.  Die  Berichte,  die  ihm  aus  guter  Quelle  zuflössen 
—  ein  Abb6  Petanski  lieferte  sie  —  zeigten  ein  Bild  trostloser 
Verwirrung.  Die  Gefahr  für  den  Norden  Eurepa's,  in  vollste 
Abhängigkeit  von  der  moskowitischen  Macht  zu  gelangen, 
war  unbedingt  eine  grosse.  Wie  Eaunitz  damals  die  Den- 
kungsart  Friedrich's  beurtheilte,  hätte  es  dieser  nicht  un- 
gern gesehen,  wenn  von  irgend  einer  Seite  dem  Vordringen 
Busslauds  Schranken  gesetzt  würden.  Auf  diese  Annahme 
fassend,  gab  Kaunitz  denBath,  dem  König  von  Preussen 
die  Mittheilung  zu  machen,  dass  man  entschlossen  sei,  bei 
der  polnischen  Bepublik  den  Antrag  zum  Abschlüsse  eines 
ähnlichen  Vertrages  zu  stellen,  wie  ihn  Russland  mit  dem 
polnischen  Reichstage  eben  vereinbarte;  man  sei  aber  geson- 
nen, keinen  Schritt  in  dieser  Richtung  zu  thun,  wenn  man 
nicht  die  vollständige  Zusicherung  des  Königs  erhielte, 
Oesterreich  nicht  nur  keine  Hindemisse  in  den  Weg  zu 
legen,  sondern  einen  ähnlichen  Freundschafts-  und  Garantie* 
vertrag  mit  der  Republik  zu  schliessen.  Auf  die  neuen  Trac- 
täte  gestützt,  erhielten  sodann  Oesterreich  und  Preussen  ge- 
nügende Anhaltspunkte,  der  Alleinherrschaft  Russlands  in 
Warschau  Schranken  zu  setzen.  An  der  Einwilligung  der 
Polen  war  nicht  zu  zweifeln,  und  lehnten  sie  ab,  so  wurde 
doch  das  Eine  gewonnen,  dass  es  nan  offenkundig  war, 
welche  Aufmerksamkeit  man  in  Wien  den  polnischen  Ange- 
legenheiten schenkte.^) 

Dieser  Antrag  des  Staatskanzlers  scheint  jedoch  nicht 
die  Billigung  der  kaiserlichen  Majestäten  gefunden  zu 
haben.   Den  Gedanken,   durch  Vermittlung  von  Preussen 


^  Considerationg  sur  Tetat  des  affaires  en  Pologne  le  4.  Jan- 
▼ier  1768.  in  den  Docnmenten  p.  1  £ 
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ans  der  isolirten  Stellang  herauszntreten,  liess  der  Staats- 
kanzler indess  nicht  fallen.  Es  scheint,  dass  die  Absendnng 
eines  österreichischen  Staatsmannes,  Zinzendorf,  nach  Ber- 
lin, den  Zweck  hatte,  die  dortigen  Stimmungen  zu  erkunden. 
Kaunitz,  der  früher  in  allen  Denkschriften  darauf  hinge- 
wiesen hatte,  dass  Friedrich  sich  nur  mit  Plänen  zur  Zer- 
spütterung  Oesterreichs  trage,  bezeichnete  jetzt  die  Ten- 
denzen des  Königs  als  friedliche ;  er  sei  Busslands  eigentlich 
überdrüssig  und  wäre  nicht  abgeneigt,  mit  Oesterreich  in 
ein  besseres  Yerhältniss  zu  treten.  Desshalb  hielt  er  es  auch 
für  wünschenswerth,  das  Misstrauen  Friedrich's  in  Bezug  auf 
Schlesien  zu  bannen  und  ihm  die  üeberzeugung  beizubrin- 
gen, dass  Oesterreich  nicht  wieder  an  eine  Wiedereroberung 
der  verlorenen  Provinz  denke. 

Lebhaft  wünschte  Eaunitz  eine  Zusammenkunft  des 
Kaisers  mit  dem  Könige.  Er  verkannte  zwar  nicht  die  grosse 
Gefahr  dieses  Vorschlages.  Wie  leicht  konnte  Friedrich  durch 
seinen  Geist  und  die  ganze  üeberlegenheit  seines  Wesens  einen 
tiefen  Eindruck  auf  den  Kaiser  machen,  ihn  vielleicht  von 
der  französischen  Allianz  abzukehren  suchen.  Er  sprach  sich 
auch  darüber  unumwunden  gegen  Josef  aus;  mit  einer  ge- 
wissen Furcht,  schrieb  er  ihm,  würde  er  einer  Entrevue 
mit  dem  Könige  von  Preussen  entgegensehen,  aber  er  baue 
auf  die  Klugheit,  besonders  aber  auf  die  Kaltblütigkeit  des 
Monarchen.  Kaunitz  nahm  an,  dass  vielleicht  schon  im  Laufe 
des  Jahres  1768  dieser  Gedanke  sich  verwirklichen  könnte, 
und  er  entwarf  zu  diesem  Behufe  Instructionen  für  seinen 
kaiserlichen  Herrn.  ^)  Besonders  die  Nachricht,  die  schon  Ende 
August  in  Wien  angelangt  war,  dass  der  Bruch  zwischen 
der  Pforte  und  Bussland  unausweichlich  sei,  steigerte  bei 
dem  Staatskanzler  den  Wunsch  eiaer  baldigen  Begegnung 
des  Kaisers  mit  Friedrich.    Indess  ging   der  Sommer  des 


*)  Kaunitz  an  Josoph  in  meiner  Abbandlang  S,  441« 
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Jahres  1768  vorüber,  ohne  dass  sich  die  beiden  Monarchen 
kennen  gelernt  hatten. 

An  dem  Ausbruche  des  Krieges  zwischen '  Bussland 
und  der  Pforte  hatte  man  in  Wien  nicht  den  geringsten 
Antheil.  Zegelin  war  schlecht  unterrichtet,  wenn  er  von 
einer  Betheiligung  Oesterreichs  an  den  Aufhetzereien  des 
Grafen  Yergennes  nach  Berlin  berichtete.  Dieser  hielt  sich 
sogar  dem  österreichischen  Gesandten  gegenüber  ganz  ver- 
schlossen. Kaunitz  bezweifelte  es  auch  sehr,  dass  die  Dar- 
legungen des  französischen*  Botschafters  bei  dem  Pforten- 
minister Eindruck  machen  würden.  *)  Noch  im  September 
glaubte  er  nicht  an  eine  ernstliche  Absicht  der  Pforte,  sich 
in  einen  Krieg  mit  Eussland  einzulassen,  nur  war  er  vorsichtig 
genug,  dem  Internuntius  Weisungen  für  den  Fall  zu  erthei- 
len,  wenn  die  Pforte  die  Haltung  Oesterreichs  zur  Sprache 
bringen  sollte.  Bussland,  sollte  er  darlegen,  sei  von  dem 
Bündniss  mit  dem  Wiener  Hofe  zuerst  abgesprungen;  es 
bestünde  daher  für  Oesterreich  keine  Verpflichtung  zu  irgend 
einer  Unterstützung. 

Der  Ausbruch  des  Krieges  kam  dem  Staatskanzler 
ganz  ungelegen  und  eine  Betheiligung  an  demselben  lag 
ihm  damals  sehr  ferne.  Er  spottete  über  die  Türken,  die 
den  Antrag  stellten,  dass  Oesterreich  mit  ihnen  gemein- 
schaftliche Sache  machen  möge.^)  Die  Stellung  Stanislaus 
August's  schien  ihm  nun  eine  unhaltbare ;  nichts  blieb  ihm 
nun  mehr  übrig,  als  Flucht  zu  den  Bussen  oder  nach  Dan- 
zig.  Welche  Wendung  die  Dinge  sodann  nehmen  würden 
war  ihm  noch  nicht  ganz  klar,   im  Stillen   schmiedete  er 


>)  8.  Januar  1768  an  Brognard.  (W.  A) 

*)  „Die  Herren  Türken  werden  nun  Politici  und  denken  auf 
Mittel,  sich  selbsten  ihr  Unternehmen  gegen  Bussland  zu  erleichtern 
und  uns  mit  in  partem  curarum  einzuflechten.^'  An  Mercj  7.  Novem- 
ber 1768.  (W.  A.) 
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Pläne,  um  im  geeigneten  Momente  mit  nützlichen  Vorschlä- 
gen zur  Hand  zu  sein.  ^) 

Staatsmänner  haben  in  der  Begel  ein  schlechtes  Qe- 
*däehtniss.  Eaunitz  machte  keine  Ausnahme.  Er  hatte  seine 
Niederlage  in  der  polnischen  Frage  ganz  vergessen  und 
that  sich  auf  die  Consequenz  seiner  Politik  nicht  wenig  zu 
Gute.  Mit  dem  Facit  des  politischen  Calculs  war  er  sehr 
zufrieden.  Er  beglückwünschte  sich,  in  keiner  Allianz  mit 
Bussland  zu  stehen  und  den  Bearbeitungen  Friedrich*s  in 
Petersburg  freien  Lauf  gelassen  zu  haben;  Oesterreich  könne 
nun  die  Hände  ruhig  in  den  Schoss  legen  und  mit  aller 
(jemüthlichkeit  zusehen,  wie  zwei  gefährliche  Mächte  sich 
aufreiben,  während  Friedrich  sich  in  grosser  Verlegenheit 
befinden  und  darauf  Verzicht  leisten  müsse,  „die  russische 
Freundschaft  und  das  türkische  Vertrauen  mit  einander  zu 
vereinbaren",  und  mit  Ungeduld  sah  er  den  Entschliessungen 
des  Königs  entgegen,  um  dessen  politisches  System  genau 
beurtheilen  zu  können.  Im  Hintergrunde  schlummerte  noch 
die  süsse  Hoffnung,  dass  der  Krieg  mit  der  Pforte  in  Peters- 
burg die  gute  Wirkung  haben  werde,  die  Ueberzeugung 
von  der  Grösse  des  Verlustes  der  österreichischen  Allianz 
zu  erwecken  und  die  leichtsinnige  Politik  Busslands  in's 
helle  Licht  zu  setzen.  ^) 

Als  bald  nach  erfolgter  Kriegserklärung  von  verschie- 
denen Seiten  Versuche  zur  Beilegung  des  Streites  gemacht 
wurden,  wollte  auch  der  Staatskanzler  nicht  zurückbleiben. 
Eifrigst  trug  er  den  Türken  die  Mediation  Oesterreichs  an, 
nicht  ohne  zugleich  auf  die  nachtheiligen  Folgen  einer  Vermitt- 


*)  „Wie  dann  eine  Epoqne  erschienen  za  sejn  scheinet,  wo  ein 
vemünfbiger  Betrag  von  erspriesslicher  Wirkung  se/n  und  nützUche 
YorscMäge  zur  Welt  bringen  konnte",  in  der  citirten  Depesche. 

»)  An  Brognard  4.  Nov.  1768.  (W.  A.) 
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Inng  Englands  hinzuweisen.  Um  die  Pforte  zu  überzeugen^ 
wie  werthvoU  gerade  Oesterreich  für  sie  sei,  nahm  er  das. 
Verdienst  in  Anspruch,  dass  Friedrich  mit  Eücksicht  auf 
den  Wiener  Hof  sich  darauf  beschränke,  Subsidien  an  Buss- 
land zu  geben.  ^)  üeberhaupt  liess  er  es  an  guten  Bath- 
schlägen  nicht  fehlen.  Seiner  Ansicht  nach  musste  die  Pforte 
als  wichtigsten  Endzweck  die  Beschränkung  des  allzu  gros- 
sen Einflusses  Busslands  in  Polen  in's  Auge  fassen.  Dies 
konnte  aber  nur  erreicht  werden,  wenn  es  gelänge,  alle  Par- 
teien in  Polen  zu  vereinigen;  alle  Entthronungsgedanken 
des  Königs  mussten  fahren  gelassen  werden.  Der  bedeut- 
same Einfluss  Preussens  in  Constantinopel  war  Elaunitz  ein 
Dorn  im  Auge,  und  um  das  Feld  frei  zu  haben,  wünschte 
er  die  Entfernung  des  preussischen  Gesandten  aus  der  tür- 
kischen Hauptstadt  durchsetzen  zu  können.  ^) 

Die  Aussichten,  noch  im  letzten  Momente  die  russisch- 
türkischen Wirren  beilegen  und  den  Ausbruch  des  Krieges^ 
hindern  zu  können,  schwanden  jedoch  allmälig;  weder  die 
preussischen  noch  die  österreichischen  Bemühungen  waren 
von  einem  Erfolge  gekrönt.  Denn  auch  König  Friedrich 
hatte  seinem  Gesandten  Weisungen  ertheilt,  in  dieser  Bich- 
tung  thätig  zu  sem.^  Nach  den  Berichten  aus  der  russischen 
Hauptstadt  wäre  man  unter  gewissen  Bedingungen  zu  einem 
Abkommen  nicht  abgeneigt  gewesen.  Der  österreichische 
Staatskanzler  wurde  desshalb  in  seinen  Ansichten,  zuPreussen 
bessere  Beziehungen  herzustellen,  um  so  mehr  bestärkt. 
Welche  der  beiden  Mächte  aus  dem  Kampfe  siegreich  her- 


>)  P.  S.  20.  Dec.  1768  an  Brognard.  (W.  A.) 

')  7.  Febr.  1769  an  Brognard:  Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
wenn  die  Pforte  veranlasst  werden  könnte,  den  preussischen  Minister 
fortssnschicken ,  dessen  König  sie  als  ihren  Feind  nicht  nur  wegen 
seiner  hohen  und  gleichsam  bedrohlichen  Sprache,  sondern  auch  wegen 
der  an  Bussland  zu  bezahlenden  Sabsidiengelder  ansehen  könnte. 

*)  An  Zegelin  1.  Januar,  6.  Januar  u.  6.  Februar  1769.  (B.  A.)*. 
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vorging:  der  Donaustaat  wurde  dadurch  auf  das  tiefste  be- 
ruhrty  und  wenn  er  durch  die  Verhältnisse  genöthigt,  in 
der  einen  oder  andern  Weise  aus  seiner  Inactivität  hervor- 
treten musste,  so  war  dies  nur  möglich,  wenn  man  von 
Seite  Freussens  die  Gewähr  vollständiger  Sicherheit  hatte. 
So  tief  wurde  allseitig  das  Bedürfniss  nach  besseren  Be- 
ziehungen zu  Preussen  gefdhlt,  dass  selbst  die  Kaiserin 
ihre  Abneigung  fahren  liess  und  eine  Zusammenkunft  ihres 
Sohnes  mit  ihrem  Gegner  für  nützlich  und  heilsam  hielt. ') 

Schon  im  October  1768  hatte  Nugent  hierauf  bezüg* 
liehe  Aufträge  erhalten;  in  einer  Audienz,  am  15.  November, 
entledigte  er  sich  derselben.  Dem  Könige  war  dieses  Ent- 
gegenkonmien  des  Wiener  fiofes,  wenn  auch  unerwartet, 
doch  nicht  unerwünscht.  Er  zeigte  sich  sehr  erfreut  über 
die  friedlichen  Gesinnungen  der  E[aiserin.  In  Bezug  auf 
Deutschland  denke  er  wie  sie,  sagte  er  dem  Gesandten; 
wenn  Preussen  und  Oesterreich  sich  verständigen,  sei  ein 
Krieg  auf  deutschem  Boden  nicht  zu  befürchten;  die  Kai- 
serin und  er  hätten  viele  kostspielige  Kriege  ohne  irgend 
welchen  Nutzen  mit  einander  geführt.  Den  Antrag  des 
Königs  zu  einer  Neutralitätsconvention  nahm  Nugent  zur 
Berichterstattung.  Auch  die  Zusammenkunft  kam  zur  Sprache. 
Friedrich  zeigte  sich  hierzu  nicht  abgeneigt.^) 

Eine  grosse  Bedeutung  legte  Friedrich  der  ganzen  Sache^ 
nicht  bei; ')  er  neigte  sich  zur  Annahme,  dass  man  in  Wiens 
über  einige  Punkte  eine  Vereinbarung  suche,  und  er  wollte 
deshalb  weitere  Eröffnungen  abwarten.  Finkenstein  hegte* 
ein  grösseres  Misstrauen  gegen  diese  Annäherungsversuche 
Oesterreichs.    Er  sah   darin   das  Bestreben,   die  Intimität 


')  Maria  Theresia  an  Kaunitz  eigenhändig  am  26.  Januar  1769. 
<W.  A.) 

')  Nach  Depeschen  von  Nugent.  Yrgl.  meine  Abhandlung  S.  403- 
')  16.  Nov.  1768  Friedrich  an  Finkenstein.  (B.  A.) 
Beer:  Dia  erste  TheUnng  Polens.  19 
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Preusseas  und  Basslands  zu  lockeru:  yielleicht  auch  ein 
geheimes  Einverstandniss  mit  Frankreich,  wo  man  sich  mit 
der  Entthronung  des  Königs  von  Polen  trage  nnd  hieMr 
auch  Preussen  zu  gewinnen  hoffe.  Nur  eine  Convention 
bezüglich  Deutschlands  für  den  Fall  eines  Krieges  zwischen 

.  Frankreich  und  England  billigte  der  Minister,  aber  auch 
damit  wollte  er  gewartet  wissen,  bis  der  Krieg  ausgebrochen 
sein  wurde,  da  min  san^t  in  Petersburg  nur  Verdacht  er- 
wecken werde.  *) 

Die  Darlegungen  seines  Ministers  scheinen  anf  Fried- 
rich nicht  ohne  Eindruck  geblieben  zu  sein,  denn  als 
Nugent  in  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1769  dem  Könige 

.  eröffnete ,  dass  der  Kaiser  im  Herbste  Schlesien  besuchen 
werde  und  es  dem  Könige  überlasse,  den  Ort  der  Zusammen- 
kunft zu  bestimmen,  erhob  er  mannigfache  Bedenken.  Ans 
Paris  war  die  Nachricht  eingelangt,  dass  zwischen  Oester- 
reich  und  Frankreich  Verhandlungen  über  die  polnisch«! 
Angelegenheiten  stattfänden,  wobei  auch  die  Absetzung  des 
Königs  Stanislaus  zur  Sprache  gekommen  sei.  Der  König 
erwiederte  daher  dem  österreichischen  Gesandten:  Ehe  die 
Zusanmienkunft  stattfinde,  müssten  doch  noch  mancherlei 
Funkte  geregelt  werden.  Vornehmlich  hatte  er  die  Haltung 
Oesterreichs  in  den  polnischen  Angelegenheiten  im  Auge, 
worüber  er  ins  Klare  zu  kommen  wünschte.  Aus  dem  in 
Constantinopel  veröffentlichten  Manifeste  ging  hervor,  dass 
die  Pforte  die  Entthronung  des  Königs  von  Polen  anstrebte. 
Man  nannte  die  mannigfachsten  Prätendenten:  den  Prinzen 
Conti,  ein  Mitglied  des  sächsischen  Hauses,  auch  den 
Schwiegersohu  der  Kaiserin,  den  Prinzen  Albert.  König 
Friedrich  hatte  nun  Oesterreich  im  Verdacht,  an  dem  türki- 
schen Schriftstücke  mitgearbeitet  zu  haben.  Mit  besonderer 
Betonung  hob  er  gegen  Nugent  hervor,  dass  er  in  dieser 


*)  Finkenßtein  an  Friedrich  17.  Nov.  1768.  (B.  A.) 
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Beziehung  gebunden  sei,  und  redete  einem  Frieden  zwischen 
Bussland  und  der  Pforte  das  Wort.  Auch  Finkensteia  sprach 
im  besonderen  Auftrage  des  Monarchen  mit  Nugent  über 
die  Entthronung  des  Königs  von  Polen  und  wünschte  diesen 
Stein  des  Anstosses  aus  dem  Wege  geräumt  zu  haben. ') 

Eaunitz  ahnte  nicht,  dass  die  Berichte  des  Königs 
Qber  die  vermeintlichen  Absichten  Oesterreichs  in  der  polni- 
schen Frage  aus  französischen  Quellen  flössen,  er  sah  daher 
in  den  Auseinandersetzungen  desselben  nur  die  verdeckte 
Absicht,  der  Zusammenkunft  überhaupt  auszuweichen.  Vor 
einigen  Wochen  hatte  er  allerdings  dem  Grafen  Mercj  den 
Auftrag  ertheilt,  den  Duc  de  Ghoiseul  auszuforschen,  jedoch 
hinzugefügt,  dass  sich  im  gegenwärtigen  Momente  nichts 
festsetzen  lasse  und  jeder  voreilige  Schritt  zu  vermeiden 
sei.  Auf  einen  Anwurf  ChoiseuFs,  einem  österreichischen 
Prinzen  die  polnische  Krone  zu  verschaffen,  war  Kaunitx 
nicht  eingegaugen.  *)  In  der  Antwort  an  Nugent  wies  er 
<laher  die  Betheiligung  an  einer  Absetzung  des  Königs  Sta- 
nislaus  als  eine  müssige  Erfindung  zurück.  Man  könne  sich 
schmeicheln,  schrieb  er  dem  Gesaudten,  österreichischerseits 
bessere  Proben  von  der  Beurtheilung.  der  Weltumstände  und 
der  Staatsinteressen  der  Monarchie  gegeben  zu  haben,  als 
dass  dieser  Argwohn  auch  nur  die  geringste  Berechtigung 
haben  könnte.  Auch  war  der  Staatskanzler  darüber  verletzt, 
dass  man  ihn  in  Berlin  in  einer  vollständigen  Abhängigkeit 
von  Frankreich  wähnte. 

König  Friedrich  war  durch  diese  Darlegung  nicht  be- 
friedigt, er  hatte  eine  bestinmite  Erklärung,  namentlich 
ober  Polen  erwartet,  während  Nugent  diesen  Punkt  nur 


')  Ausser  den  in  meiner  Abhandlung  a.  a.  0.  S.  23  angeführten 
Schriftstücken,  sind  noch  benützt  die  zwischen  Friedrich  und  Finken- 
£tein  gewechselten  Briefe  in  den  Jahren  1768  und  1769  im  Berliner 
Staatsarchive. 

*)  An  Mercy  26.  Nor.  1768.  (W,  A.) 
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flüchtig  berührte ;  auch  auf  das  Neutralitätsversprechen  be- 
züglich Deutschlands,  welches  der  Gesandte  vor  einigen 
Wochen  in  den  Vordergrund  gestellt  hatte,  kam  er  nicht 
wieder  zurück.  Indess  Friedrich  brachte  alle  Bedenken^ 
die  sich  gegen  die  Zusammenkunft  ihm  aufdrängten,  znm 
Schweigen.  ^) 

Grossen  Erwartungen  gab  man  sich  in  Berlin  über  die 
Bedeutung  dieser  Beg^nung  nicht  hin.  König  und  Minister 
stimmten  darin  überein,  dass  es  dem  Kaiser  blos  darum  za 
thun  sei,  die  Bekanntschaft  des  preussischen  Monarchen 
zu  machen,  und  dass  man  in  Wien  auf  bestimmte  Abma- 
chungen, die  man  Anfangs  erstrebt  zu  haben  schien,  verzich- 
tet habe.  Erst  einige  Monate  später,  als  die  Verhandlungen 
mit  Bussland  über  die  Erneuerung  des  Vertrages  langsao» 
fortrückten  und  in  Petersburg  grosse  Forderungen  an  den 
König  gestellt  wurden,  um  dafür  verhältnissmässig  gering» 
Gegenconcessionen  zu  gewähren,  machte  sich  bei  Friedrich 
eine  andere  Auffassung  bemerkbar,  und  es  schwebte  ihm' 
die  Möglichkeit  vor,  durch  eine  Verständigung  mit  Oester- 
reich  sich  von  Bussland  etwas  unabhängiger  zu  machen. 

Friedrich*s  Ansicht  war  nicht  ganz  richtig;  fQr  den 
österreichischen  Staatskanzler  war  die  Zusanmienkunft  von 
vitaler  Bedeutung.  Er  dürstete  darnach,  an  der  Beilegung  der 
russisch-türkischen  Wirren  Antheil  zu  nehmen.  Die  Pforte 
war  bisher  nicht  geneigt,  auf  eine  Vermittlung  einzugehen 
und  wünschte  eine  Betheiliguug  Oesterreichs  an  dem  Kampfe. 
Nun  schien  die  Sachlage  günstiger.  Aus  Gonstantinopel  er- 
hielt man  Berichte,  dass  man  daselbst  einem  Frieden  geneigt 
sei;  auch  in  Petersburg  waren,  wie  einige  Anzeichen  bekun- 
deten ,  friedliche  Dispositionen  vorhanden,  da  man  sich  da- 


*)  Yrgl.  meine  Abhandlang  a.  a.  0.  S.  407.  Ansserdem  noch 
BriefeTriedrich*s  an  Finkenstein  Tom  11.  Febr.  und  von  Finkenstein. 
an  den  König  vom  11,  n.  18.  Febr.  1769.  (B.  A.) 
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selbst,  wie  Eaunitz  wenigstens  annahm,  wegen  Geldmangels  in 
der  grössten  Verlegenheit  befand.^  Von  Prenssen  erwartete  er, 
dass  es  zu  einer  Ausgleichung  der  Irrungen  gerne  beitragen 
werde;  die  gut  unterrichtete  österreichische  Diplomatie  hatte 
in  Erfahrung  gebracht,  dass  Friedrich  seinem  Vertreter  in 
Oonstantinopel  den  Auftrag  gegeben,  gemeinschaftlich  mit 
England  oder  Oesterreich  auf  einen  gütlichen  Vergleich  hin- 
zuarbeiten. Indess  nicht  um  die  Beilegung  der  orientalischen 
Wirren  allein  war  es  dem  Staatskanzler  zu  thun,  sondern  um 
^(ugleich  eine  Handhabe  zu  erhalten,  in  Warschau  eine  active 
Politik  zu  bethätigen.  Denn  nach  seiner  Ansicht  lagen  die 
Ursachen  der  russisch-türkischen  Irrungen  in  Polen.  Hier 
musste  sich  daher  Bussland  za  Goncessionen  bereit  erklären, 
nicht  blos  bezüglich  der  Dissidenten  sich  mit  freier  Beli- 
gionsübung  begnügen,  sondern  überhaupt  alle  Neuerungen, 
die  in  den  letzten  Jahren  zu  Stande  gekommen,  wieder  auf- 
heben, endlich  auf  die  übernommene  Garantie  entweder  ver- 
zichten, oder  dieselbe  wenigstens  auch  durch  England, 
Preussen  und  Oesterreich  übernehmen  lassen.  ^) 

Die  Ungeduld  des  Fürsten  Kaunitz  spiegelt  sich  auch 
in  den  vielerlei  politischen  Projecten,  die  sein  geschäftig 
fruchtbarer  Oeist  ausheckte,  ab.  Die  Annahme,  dass  die 
Türkeh  in  dem  Kriege  mit  Russland  den  Kürzeren  ziehen 
und  endlich  zu  einem  äusserst  nachtheiligen  Frieden  die  Hand 
bieten  könnten,  verbitterte  ihm  manche  Stunde.  Russlands 
Einfluss  in  Polen  stand  dann  unverkürzt  da,  seinem  Macht- 
:gebote  konnte  sich  sodann  Niemand  widersetzen.  Dies  zu 
hindern,  lag  seiner  Meinung  nach  nicht  blos  in  Oesterreichs, 
sondern  auch  in  Preussens  Interesse. 

Kaunitz  ersann  nun  ein  ganz  originales  Project,  wo- 
durch die  politische  Situation  mit  einem  Schlag  eine  andere 


^)  An  Nngent  im  Januar  1769  abgedruckt  in  meiner  Abhand* 
lung  a.  a.  0.  S.  483. 
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Gestalt  erbalten  sollte.  Der  bisherige  Gegensatz  zwischen 
Preussen  und  Oesterreicli  beförderte  yiel&ch  das  Anschwel- 
len der  russischen  Macht;  eine  Behebung  desselben  Ter- 
scheuchte  alle  Ge&hr  für  die  Zukunft.  Der  preussische  Be- 
sitz Schlesiens  stand  einer  Yollkommenen  Aussöhnung  der 
beiden  Nachbarstaaten  im  Wege.  Kaunitz  yerfiel  nun  dar- 
auf,  den  gegenwärtigen  Moment  dazu  auszubeuten,  um 
Schlesien,  wo  nicht  ganz,  doch  guten  Theils,  zwar  nicht 
gleich,  aber  bei  Erlöschung  des  preussischen  Mannsstanmies, 
ohne  Krieg  und  ohne  grosse  Gefahren  wieder  zu  erhalten«. 
Und  hiezu  sollte  die  Pforte  hilfreiche  Hand  bieten. 

Kaunitz  musste  selbst  das  Paradoxe  seines  Planes 
fahlen.  ^Der  Gedanke^,  schreibt  er  in  seinem  Vortrage, 
^dass  der  Türke  unter  Mitwirkung  des  Königs  von  Preussen 
Eure  Majestät  zu  Schlesien  verhelfen  soll,  ist  an  sich  so^ 
ausserordentlich  und  chimärisch,  dass  ich  mit  mir  selbst 
gekämpft  habe,  ob  ich  es  wagen  soll,  denselben  vorzulegen 
und  mich  der  Gefahr  des  Auslachens  auszusetzen.^  Nur  durch 
die  Erwägung,  dass  es  seine  Pflicht  sei,  ein  Project  zur 
Wiedergewinnung  Schlesiens,  dessen  Durchführung  nicht  un- 
möglich, sondern  sogar  wahrscheinlich  sei,  nicht  vorzuent- 
halten, liess  ihn  endlich  alle  Bedenklichkeiten  überwinden. 

Kaunitz  behauptet,  dass  sich  das  wesentliche  9taats- 
interesse  Oesterreichs,  Preussens  und  der  Türkei  bei  Durch- 
führung seines  Planes  vereinigen  lasse.  Oesterreichs  Vor- 
theil  lag  viel  zu  sehr  am  Tage,  als  dass  es  nothwendig^ 
gewesen  wäre,  mh  in  ausführliche  Darlegungen  einzulassen. 
Die  Türkei,  dies  war  ebenfalls  gewiss,  würde  zu  Allem -und 
Jedem  bereit  sein,  was  dazu  beitragen  konnte,  sie  aus  ihrer 
gegenwärtigen  Lage  zu  befreien.  Und  Preussen?  Nun  dieses 
sollte  auch  keinen  Verlust  erleiden,  die  Mittel  für  seine 
Schadloshaltung  bot  —  Polen.  Curland  und  ein  Theil  des 
polnischen  Preussens  waren  gewiss  ein  entsprechendes  Aequi- 
valent  für  die  Abtretung  Schlesiens. 
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Die  Zurücldräsgung  Hnsslands  aus  Curland  und  Polen, 
behauptete  Eaunitz,  sei  von  wesentlichem  Interesse,  und  er 
zweifelte  auch  nicht  daran,  dass  ein  solch  einsichtiger  Po- 
litiker, wie  Friedrich,  nur  nothgedrungen  an  der  Allianz  mit 
Bnssland  festhalte,  die  doch  seinem  wahren  Interesse  nicht 
entspreche.  Er  beurtheilte  ausnabmsweige  die  Politik  sebes 
Gegners  richtig,  wenn  er  dessen  Verbindung  ^t  BuFsland 
durch  die  Gegnerschaft  Oesterreichs  erklärte.  Die  princi- 
pielle  Opposition  der  beiden  Nachbarstaaten  zu  einander 
wurde  aber  durch  Wiedergewinnung  Schlesiens  beseitigt. 
Eine  Handhabe  zur  Anbahnung  eines  derartigen  üeberein- 
kommens  erblickte  Kaunitz  in  der  Nachricht,  dass  Friedrich 
sich  damit  beschäftige,  die  Succession  der  weiblichen  Linie 
seines  Hauses  zum  Grundgesetze  seiner  Monarchie  zu  ma- 
chen. Dies  konnte  nur  durch  ünterstfltzung  des  Kaisers 
bewerkstelligt  werden.| 

Hatte  man  aber  in  Wien  in  den  letzten  Jahren  den 
Gedanken  an  eine  Wiedererlangung  Schlesiens  nicht  voll- 
ständig in  Abrede  gestellt?  Hatte  nicht  Nugent  erst  Yor 
Kurzem  Weisungen  in  dieser  Bichtung  erhalten?  Auch 
dafür  wusste  der  erfinderische  Kopf  des  Staatskanzlers  Bath. 
Man  entging  allen  Schwierigkeiten,  indem  man  die  Ehre, 
den  ersten  Anwurf  in  dieser  Sache  zu  machen,  der  Pforte 
fiberliess.  Brognard  hatte  berichtet  4  der  Grossvezier  habe 
ihm  durch  den  Dolmetsch  sagen  lassen,  es  sei  nunmehr  die 
beste  Gelegenheit,  Schlesien  dem  König  von  Preussen  wieder 
abzunehmen;  die  Pforte  sei  erbötig,  ein  derartiges  Unter- 
nehmen auf  das  kräftigste  zu  unterstützen.  Diese  Eröffnun- 
gen sollten  als  Anhaltspunkte  benützt  werden,  um  die  tür- 
kischen Staatsmänner  för  den  Vorschlag  Oesterreichs  zu 
gewinnen.  Und  da  es  sich  für  die- Türkei  blos  darum  han- 
delte, den  innigen  AUiirten  Busslands  tou  seinem  Bundes- 
genossen abzuziehen  und  eine  active  Betheiligung  desselben 
am  Kriege  zu  verhindern,  so  konnte  es  ihi*  gleicbgiltig  sein,  in 
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welcher  Weise  die  Isolimng  der  nordischen  Macht  bewerk- 
stelligt wurde,  um  aber  Friedrich*s  Zustimmnng  zu  erlangen, 
was  Eannitz  nicht  für  anmöglich  hielt,  sollte  ihm  nicht  blos 
die  Aussicht  auf  Curland,  sondern  anch  auf  eine  beträcht- 
liche Geldsunmie  gemacht  werden.  Die  Pforte  hatte  sich 
bereit  erklärt,  Oesterreich  mit  Geld  unter  die  Arme  zu 
greifen.  Diese  Geldsumme  wünschte  Eannitz  Preussen  zuzu- 
wenden. Das  Geldversprechen  und  die  anderen  reellen  Vor- 
theile,  führte  er  aus,  könnten  nicht  verfehlen,  einen  tiefen 
Eindruck  auf  den  König  zu  machen.  Ein  Garantievertrag 
zwischen  der  Pforte,  Oesterreich  und  Preussen  sollte  das 
Werk  krönen.  ^) 

Gewiss,  einen  eigenthümlicheren  und  originelleren  Plan 
dürfte  wohl  schwerlich  der  Premierminister  Oesterreichs 
zu  Tage  gefördert  haben.  Er  war  indess  von  der  Durch- 
führbarkeit desselben  überzeugt  und  that  sich  auch  auf  die 
Grossartigkeit  dieser  Idee  nicht  wenig  zu  Gute.  Er  verglich 
seinen  Plan  mit  jenem  im  Jahre  1749  ausgesprochenen 
Projecte,  als  er  die  Allianz  mit  Frankreich  zum  ersten  Male 
befürwortet  hatte.  Auch  damals  wurde  sein  Vorschlag  als 
chimärisch  bezeichnet,  welcher  später  sich  dennoch  realisirt 
hatte,  und  auch  jetzt  zweifelte  er  nicht,  dass  es  seiner 
diplomatischen  Gewandtheit  gelingen  werde,  dies  allerdings 
noch  schwierigere  Problem  zu  lösen,  wenn  ihm  nur  freie  Hand 
gelassen\jWürde  in  der  Auswahl  der  Mittel  und  Personen, 
obzwar  er  zugestand,  dass  er  nun  bei  vorgerückterem 
Alter  die  „Keckheit  früherer  Tage"  vermisse. 

Eine  detaillirt  ausgearbeitete  Depesche  an  den  Inter- 
nuntius Brognard  lag  diesem  allerunterthänigsten  Vortrage 
bei.  Kaunitz  mochte  hoffeu,  die  Zustimmung  des  Kaisers 
und  der  Kaiserin  zu  erhalten.  Von  vornherein  konnte  aller- 


*)  Vortrag  vom  3.  Dec.  1768.  (Wiener  Archiv.) 
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-dings  als  ausser  Zweifel  stehend  angenommen  werden,  dass 
Maria  Theresia  nur  schwer  sich  bewegen  lassen  werde  ein- 
«nwilligen.  Nicht  als  ob  ihr  die  Wiedergewinnung  Schle- 
siens weniger  am  Herzen  gelegen  wäre;  aber  es  war  f&r  sie 
eine  harte  Zumuthung,  sich  mit  den  Ungläubigen  zur  Be- 
kämpfung Busslands  zu  verbinden;  auch  war  jene  Spann- 
kraft des  Geistes,  welche  ihr  in  jungen  Jahren  eigen  war, 
im  Laufe  der  Zeit  verloren  gegangen.  Aber  ihr  zur  Seite 
stand  als  Mitregent  ihr  Sohn,  in  der  Blüthe  der  Jahre  und 
der  Kraft,  mit  dem  brennenden  Ehrgeize«  eine  Solle  zu 
spielen,  sich  und  Oesterreich  zur  Geltung  zu  bringen.  Das 
Widerstreben  der  Mutter  konnte  nur  dem  Sohne  zu  besiegen 
gelingen.  Für  diesen  bot  das  Kaunitz'sche  Project  des  Ver- 
lockenden viel.  Der  Beistimmung  des  Sohnes  schien  der 
Staatskanzler  gewiss. 

Und  doch  war  es  Josef,  der  seine  Zweifel  an  der  Durch- 
führbarkeit ausführlich  darlegte  und  damit  die  Sache  zum 
Scheitern  brachte.  Der  Schüler  war  vorsichtiger  als  der 
Meister  und  erörterte  mit  nüchterner  Buhe  die  ungeheuren 
Schwierigkeiten,  die  der  Verwirklichung   entgegenstanden. 

Er  zog  zunächst  die  Geschicklichkeit  des  Mannes  in 
Zweifel,  durch  dessen  Hände  die  Unterhandlung  gehen  sollte. 
Brognard,  der  damalige  Vertreter  Oesterreichs  in  Constan- 
tinopel,  schien  nicht  die  geeignete  Persönlichkeit  zu  sein, 
der  man  ein  solch  schwieriges  Werk  anvertrauen  konnte. 
Sodann  hielt  er  es  nicht  für  wahrscheinlich,  dass  die  Pforte 
auf  den  Vorschlag  eingehen  werde.  Was  konnte  man  der 
Pforte  bieten,  als  die  Aussicht,  den  Kampf  gegen  Kussland 
abzukürzen.  Wurde  Oesterreich,  wenn  es  von  Seite  Preus- 
sens  für  alle  Zukunft  sichergestellt  ward,  für  die  Pforte 
nicht  ein  weit  gefährlicherer  Feind  als  Bussland?  Und 
musste  die  Pforte  nicht  schon  aus  diesem  Grunde  sich  wenig 
geneigt  zeigen,  wenn  sie  ihr  eigenes  Interesse  zu  Bathe  zog, 
Oesterreich  zur  Wiedergewinnung  Schlesiens  zu  verhelfen? 
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Josef  beortheilte  auch  den  Gegner  seines  Hanses  rich- 
tiger als  der  Staatskanzler.  Er  bezweifelte  es,  dass  Fried- 
rich sein  Bündniss  mit  Bassland  einer  Allianz  mit  Oester- 
reich  und  der  Pforte  opfern  werde.  Sodann  schlug  er  die 
Bedeutung  Schlesiens  fQr  die  preussische  Monarchie  höher 
an  als  Kaunitz,  er  setzte  die  Vortheile,  welche  Friedrich 
dadurch  besitze,  in*s  helle  Licht  und  hielt  es  f&r  unmög- 
lich, dass  er  Schlesien  abtreten  werde,  um  —  Curland  und 
ein  Stfick  Polen  daffir  einzutauschen.  Nur  ein  Land  konnte 
als  eine  angemessene  Entschädigung  für  Schlesien  nach  der 
Ansicht  Josefs  angesehen  werden,  —  Sachsen. 

Ferner  zugegeben,  dass  Friedrich  zu  gewinnen  war.  Ohne 
Krieg  konnte  eine  solche  Veränderung  der  Karte  Europa's 
nicht  erfolgen  und  Josef  schlug  die  Wechselfälle  desselben 
nicht  gering  an;  erbrachte  die  ungeheuren  Schwierigkeiten 
eines  Kampfes  mit  Kussland  in  Anschlag.  Endlich,  Kaunitz 
hatte  auf  die  andern  Mächte  Europa's  gar  keine  Bücksicht 
genommen.  Josef  hob  hervor,  dass  England  oder  Frankreich 
von  Kussland  gewonnen  werden  könnten.*) 

Ohne  Einwirkung  war  das  Kaunit/.'sche  Elaborat  awf 
Josef  doch  nicht  geblieben,  es  bot  des  Verlockenden  viel. 
Es  könnte  nicht  schaden,  meinte  er,  die  Pforte  zu  sondiren. 
Brognard  sollte  diesen  Gedanken  als  den  seinigen  ausgeben 
und  durch  einen  geheimen  Canal  dem  Gros^svezier  mittheilen 
lassen,  damit  man  im  Stande  sei,  eventuell  Alles  in  Abrede  stel- 
len zu  können.  Die  Kaiserin  stimmte  den  Ansichten  ihres  Soh- 
nes bei.  Eine  definitive  Entscheidung  wurde  auf  diese  Weise- 
jedenfalls  hinausgeschoben.  Kaunitz  beeilte  sich  dem  zu 
entsprechen  und  legte  nach  einigen  Tagen  eine  modifieirte 
Weisung  an  Brognard  vor.  Eine  Absendung  derselben  er- 
folgte nicht ;  die  Kaiserin,  wahrscheinlich  durch  ihren  Sohn 

*)  Note  de  S.  M.  rEmpereur  sur  un  Projet  de  nouveau  Systeme 
politiqne  a  entamer  pr^s  de  la  Porte.  1768.  (W.  A.) 
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bestimmt,  liess  dem  Staatskanzler  sagen,  dass  sie  auf  die 
DurchfuhruDg  seines  Planes  verzichte.  — 

Der  Tag  der  Zusammenkunft  nahte  heran.  Josef  traf 
um  Mittemacht  am  24.  August  unter  dem  Namen  eines 
Grafen  Falkenstein  mit  einem  kleinen  militärischen  Gefolge 
in  Xeisse  ein.  Vier  Tage  blieben  die  beiden  Fürsten  bei- 
sammen, in  ihren  Unterhaltungen  militärische  und  politische 
Gegenstände  berülvrend. 

Die  Lineamente,  innerhalb  deren  sich  der  Kaiser  bei 
seinen  Gesprächen  mit  dem  Könige  bewegen  sollte,  waren 
ihm  von  Kaunitz  in  einer  sorgfilltig  ausgearbeiteten  In- 
struction vorgezeicbnet  worden.  Kaunitz  liess  fast  keinen 
Punkt  unerörtert,  von  dem  man  annehmen  konnte,  dass  er 
gestreift  werden  würde.  In  der  That  hat  sich  Josef  an  die 
Darlegungen  des  Staatskanzlers  treu  gehalten  und  dieser 
hatte  vollständige  Ursache  mit  ihm  zufrieden  zu  sein. 

Vor  Allem  sollte  der  König  die  Ueberzeugung  ge- 
winnen, dass  der  Kaiser  zu  dieser  Zusammenkunft  nur 
durch  den  lebhaften  Wunsch  bestimmt  worden  sei,  seine 
Bekanntschaft  zu  machen,  und  von  dem  lebhaftesten  Ver- 
langen beseelt  sei,  ein  besseres-  Verständniss  zwischen 
den  beiden  Höfen  anzubahnen  und  das  bisherige  Miss- 
trauen vollständig  zu  zerstören.  Der  Kaiser  liess  es  in 
dieser  Beziehung  an  den .  erforderlichen  Eedensarten  und 
Versicherungen  nicht  fehlen :  zu  wiederholtenmalen  betonte 
er,  nur  der  Wunsch,  den  grossen  Monarchen  kennen  zu 
lernen,  habe  ihn  zu  seiner  Eeise  bestimmt.  Friedrich  kargte 
ebenfalls  nicht  mit  schmeichelhaften  Erwiederungen,  er  sprach 
von  wahrer  Freundschaft  und  dem  Wunsche  vollkommener 
Aussöhnung.  Auch  des  abwesenden  Staatsmannes  wurde 
gedacht.  Der  König  bezeichnete  Kaunitz  als  den  ersten 
Kopf  Europa's;  wogegen  der  Kaiser  der  Bewunderung  des 
Staatskanzlers  für  den  König  Worte  lieh. 

Kaunitz  hatte  vorausgesetzt,  dass  Friedrich  die  Allianz 
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zwischen  Oesterreich  und  Frankreich  zum  Gegenstande  seiner 
Gespräche  mit  dem  Kaiser  macheu  werde.  Gerade  darauf 
legte  er  Gewicht,  dem  Könige  die  üeberzeugung  beizu- 
bringen, dass  dies  Bündniss  auf  festen,  unerschütterlichen 
Grundlagen  beruhe.  Obwohl  er  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
die  Hohlheit  der  Beziehungen  zu  Versailles  kennen  gelernt 
hatte,  so  war  er  dennoch  bemüht,  diese  grosse  That  seines 
Lebens  als  den  tiefen  Bedürfnissen  der  Monarchie  ent- 
sprechend darzustellen.  Das  Bündniss  mit  Frankreich,  sollte 
der  Kaiser  erklären ,  wurzle  tief  in  den  Interessen  beider 
Staaten;  man  könne  es  ein  gutes  Geschäft  nennen,  wobei 
jeder  Theil  seine  Eechnung  finde. 

Der  König  hütete  sich  eingehende  Auseinandersetzungen 
über  diesen  Punkt  zu  veranlassen.  Josef  sah  sich  genöthigt 
den  Gegenstand  zuerst  zu  berühren.  Friedrich  begnügte  sich, 
die  Stellung  Oesterreichs  dem  Bundesgenossen  gegenüber 
zu  loben;  er  vermied  es  sichtlich  den  Gegenstand  tiefer  zu 
erörtern.  Er  beneidete  damals  Oesterreich  um  seine  Verbin- 
dung mit  Frankreich  nicht,  üeber  die  militärische  Tüchtig- 
keit der  Franzosen  legte  er  eine  grosse  Geringschätzung  an 
den  Tag;  wenn  sie  über  Krieg  oder  Taktik  reden,  sagte  er 
einmal,  komme  ihm  dies  vor  wie  das  Plappern  eines  Papageies. 

Auch  forschte  der  König  nicht  darnach,  wie  man  in 
Wien  über  sein  Bündniss  mit  Bussland  denke.  Kaunitz 
wünschte  nun,  der  Kaiser  möge  sich  dahin  aussprechen, 
dass  es  ganz  anderer  Natur  als  die  österreichisch-französische 
Verbindung  sei,  indem  es  auch  die  Möglichkeit  einer  oflfen- 
siven  Tendenz  in  sich  berge.  Josef  kam  nicht  in  die  Lage 
diese  Bemerkung  zu  machen.  Wohl  wurde  über  Russland 
gesprochen,  der  König  hob  selbst  die  grosse  Gefahr,  die  von 
diesem  Staate  dem  übrigen  Europa  drohe,  hervor;  er  leugnete 
nicht,  dass  ihm  die  Allianz  mit  Bussland  nothwendig  sei, 
wenn  sie  ihm  auch  manchmal  unbequem  werde  und  viel 
Geld  koste;    es  werde  eine  Zeit  konunen,   meinte  er,  wo 
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weder  Oesterreich  noch  Preussen  im  Stande  sein  dürften^ 
dem  weiteren  Umsichgreifen  Busslands  Schranken  zu  setzen, 
ganz  Europa  werde  dann  zusammenhalten  müssen.  Josef 
stellte  sich  vollständig  gleichgültig,  er  erwiederte:  der  König 
bilde  die  Avantgarde. 

Gerade  die  brennendsten  Fragen  des  Tages  wurden 
nur  flüchtig  und  oberflächlich  berührt.  Friedrich  lenkte 
wohl  das  Gespräch  zu  wiederholtenmalen  auf  den  Krieg 
Busslands  mit  der  Pforte  und  regte  eiae  Mediation  Oester* 
reichs  an.  Die  Pforte  sollte  dieselbe  anrufen.  Gelang  es  ihm 
Oesterreich  fär  diese  Auffassung  zu  gewinnen,  sa  war  wenig- 
stens eine  äussere  Veranlassung  geboten,  um  in  Petersburg 
Friedensversuche  zu  machen.  Allein  er  vermied  es  ein  be- 
sonderes Gewicht  darauf  zu  legen,  um  nicht  das  Misstrauen^ 
Josefs  zu  erregen.  Auf  den  Anwurf  Friedrich's  entgegnete 
der  Kaiser,  eine  einseitige  Aufforderung  von  Seite  der  Pforte 
genüge  wohl  nicht ,  beide  kriegführenden  Theile  müssten 
die  Mediation  verlangen.  Daas  aber  von  Bussland  in  dieser 
Bichtung  ein  Schritt  zu  erwarten  sei,  bezweifelte  Friedrich 
mit  Becht.  Der  polnischen  Angelegenheiten  geschah  nur  in 
Verbindung  mit  dem  rassisch-türkischen  Kriege  Erwähnung; 
eine  eingehende  Erörterung  der  dortigen  Verhältnisse  fand 
nicht  statt.  Wohl  aber  hatte  der  Kaiser  Gelegenheil,  die 
Throncandidatur  des  Prinzen  Albert  in  Abrede  zu  stellen 
und  die  österreichische  Auffassung  auseinanderzusetzen,, 
durch  welche  Mittel  die  Buhe  in  Polen  hergestellt  werden 
könnte.  Der  König  begnügte  sich  mit  der  Bemerkung: 
Bussland  werde  schwerlich  auf  solche  Vorschläge  eingehen. 
Die  Anfrage  Friedrich's,  ob  er  nach  Petersburg  schreiben 
solle,  wie  sehr  man  in /Wien  die  Herstellung  der  Buhe  in 
der  Türkei  und  Polen  wünschte,  beantwortete  Josef  mit 
souveräner  Gleichgültigkeit;  es  sei  ganz  indifferent,  sagte 
er,  was  der  König  zur  Kenntniss  des  russischen  Hofes  bringen 
wolle,  er  solle  schreiben,  was. er  für  angemessen  erachte. 
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Nur  über  einen  Punkt  wurde  eine  Einigung  erzielt. 
Friedrich  regte  zuerst  die  Neutralität  der  beiden  Staaten 
für  den  Fall  eines  Ausbruchs  des  Krieges  an.  Kaunitz  hatte 
hiefür  Yorgesorgt.  Josef  verständigte  sich  mit  dem  Könige 
über  die  Form  der  Verabredung  und  übergab  demselben 
den  ihm  von  Kaunitz  zu  diesem  Behufe  mitgegebenen  Ent- 
wurf eines  Briefes.  Hierin  wurde  eine  Neutralität  Oester- 
reichs  und  Freussens  bei  allen  bevorstehenden  Kriegen  vor- 
geschlagen. Friedrich  konnte  hierauf  nicht  eingehen,  da  er 
durch  seinen  Vertrag  mit  Bussland  bezüglich  Polens  und 
Schwedens  gebunden  war ;  er  war  geneigt,  einem  auf  Deutsch- 
land und  beide  Staaten,  Oesterreich  und  Preussen,  sich  bezie- 
henden Neutralitätsversprechen  zuzustimmen.  Josef  ging 
hierauf  ein ;  zunächst  nur  aus  dem  Grunde,  wie  er  in  seinen 
Aufzeichnungen  sagte,  um  das  Misstrauen  des  Königs  nicht 
wachzurufen. 

Kaunitz  hatte  in  seiner  Instruction  an  den  Kaiser 
auch  noch  andere  Punkte  berührt:  die  baierisdhe  Sncces- 
sionsfrage,  Anspach  und  Baireuth,  die  Begelimg  der  Erb- 
folge in  Preussen.  Allein  alle  diese  Gegenstände  kamen  gar 
nicht  zur  Sprache,  nur  mit  dem  Prinzen  Heinrich  hatte 
der  Kaiser  Gelegenheit  über  die  fränkischen  Herzogthümer 
einige  Worte  zu  wechseln.  *) 

So  sehr  man  in  Wien  seit  Jahr  und  Tag  eine  Begeg- 
nung der  beiden  Fürsten  gewünscht  hatte,  nachgerade  schlug 
man  die  Bedeutung  derselben  nicht  hoch  an.  Der  Kaiser 
legte  der  Neutralitätsabmachung  keinen  besonderen  Werth 
bei ;.  die  ganze  Sache  sei  eigentlich  höchst  unschuldig,  schrieb 
er,  man  sei  durch  nichts  gebunden  und  wäre  bei  einem  Kriege 
vollkommen  in  der  Lage  zu  thun,  was  man  wolle,  sich  ein- 
zumischen oder  fem  zu  bleiben.  Auch  Kaunitz  theilte  diese 
Ansicht  Josefs;  die  zwischen  den  beiden  Monarchen  aus- 
gewechselten Briefe,   setzte   er   der  Kaiserin   auseinander, 

^)  Yrgl  das  Detail  in  meiner  Abhandlung.  8.  407  ff. 
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enthalten  eigentlich  nichts  mehr  als  eine  einfache  Bestätigung 
der  durch  die  Verträge  ohnehin  bestehenden  Verpflichtungen ; 
die  Briefe  hätten  ebenso  gut  ungeschrieben  bleiben  können. 
Dagegen  empfand  er^  und  wahrscheinlich  auch  die  Kaiserin, 
ein  besonderes  Behagen  über  den  gerade  nicht  günstigen 
Eindruck,  den  der  König  auf  Josef  gemacht  hatte. 

Ganz  anders  bei  Friedrich.  Nicht  ohne  Erwartungen 
hatte  er,  wie  wir  gesehen,  die  Reise  angetreten,  den  Abschluss 
eines  Vertrages  mit  Bussland  aus  dem  Orunde  verzögert, 
vm  zu  sehen,  ob  in  Neisse  nicht  etwa  eine  Vereinbarung 
mit  Oesterreich  zu  Stande  käme,  die  es  ihm  ermöglichen 
wurde,  die  Fesseln  der  russischen  Allianz  wenigstens  theil- 
weise  abzustreifen.  Aus  diesem  Grunde  betonte  er  in  seinen 
Gesprächen  mit  Josef  die  Nothwendigkeit  eines  beiderseitigen 
guten  Einverständnisses.  Indess  dieser  wich  eingehenden  Aus- 
einandersetzungen aus;  es  erfordere  dies  eine  reife  Ueber- 
legung,  sagte  er  dem  Könige,  käme  man  nur  vorläufig  über 
die  Neutralität  überein,  so  werde  sich  alles  üebrige  künftig- 
hin schon  bewerkstelligen  lassen.  Er  beruhigte  den  König 
über  Schlesien,  aber  ein  weitergehendes  Abkommen,  wor- 
auf Friedrich  Werth  zu  legen  schien,  wollte  er  vertagt 
wis:>en.  Der  König  ^ab  zu,  dass  es  allerdings  schwer  sei, 
zu  einem  versöhnten  Gegner  volles  Vertrauen  zu  fassen, 
sprach  aber  die  Hoffnung  aus,  die  Zeit  werde  das  ^patrio- 
tische deutsche  System^  zur  Reife  bringen;  er  regte  den 
Gedanken  an,  dass  die  Monarchen  einander  bei  etwa  auf- 
tauchenden Differenzen  zuerst  schreiben  möchten  ^  ehe  die 
Minister  sich  der  Sache  bemächtigen.  Josef  leugnete  nicht 
die  Tragweite  eines  beiderseitigen  Bündnisses;  allein  auf 
die  von  Friedrich  gewünschte  Verabredung  wollte  er  nur 
für  den  äussersten  Fall  eingehen.  Auch  nach  seiner  Rück- 
kehr schlug  der  König  den  Nutzen  dieser  Zusammenkunft 
und  das  eingegangene  Neutralitätsversprechen  höher  an, 
als  es  in  Wien  der  Fall  war.  In  seinem  Briefe  an  Finken- 
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stein  sprach  er  sich  sehr  günstig  über  Josef  aus;  er  glaube^ 
dass  er  nichts  Böses  wolle  und  gut  gesinnt  sei;  er  erwartete 
mit  der  Zeit  bessere  Beziehungen  zu  Oesterreich  hergestellt 
zu  sehen.  Es  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  er  eine 
ehrliche  und  offene  Verständigung  mit  dem  Nachbarstaate 
suchte.  Die  Briefe,  die  Friedrich  an  Finkenstein  schrieb^ 
lassen  darüber  keinen  Zweifel  aufkommen.  *) 

Indess  vollkommen  befriedigt  war  auch  Friedrich  über 
die  Besultate  seiner  Beise  nicht,  jedenfalls  musste  er  jeden 
Gedanken,  seine  Beziehungen  zu  Bussland  loser  zu  gestalten^ 
bald  fahren  lassen. 

Bei  seiner  ßückkehr  nach  Berlin  harrten  seiner  Berichte 
seines  Gesandten,  die  ein  Entgegenkommen  Busslands  bekun- 
deten. Die  Zusammenkunft  in  Neustadt  war  hierauf  nicht 
ohne  Einfluss.  Die  Beschränkung  bei  der  Garantie  der  frän- 
kischen Markgrafthümer  wurde  nach  Panin*s  Ausspruch  als 
nicht  gemacht  betrachtet;  bezüglich  Schwedens  lauteten  die 
Erläuterungen  zufriedenstellender.  Finkenstein,  von  dem  Kö- 
nige befragt,  sprach  sich  für  die  Erneuerung  des  Vertrages 
aus,  und  im  September  übersendete  Friedrich  einen  modificir- 
ten  Entwurf  an  Solms.  Die  Hilfsleistung  an  Kussland  war 
genau  präcisirt,  jedoch  die  Verpflichtung  übernommen,  sich 
den  etwaigen  Versuchen  Sachsens  in  Warschau,  einem  Mit- 
gliede  des  kurfürstlichen  Hauses  die  polnische  Erone  zu  ver^ 
schaffen,  zu  widersetzen.  Nicht  minder  übernahm  Friedrich 
bezüglich  des  Königs  von  Polen,  der  polnischen  Verfassung, 
der  Dissidenten  besondere  Verbindlichkeiten.  Im  Falle  von 
Schweden  ein  Angriff  auf  Bussland  erfolgen  pder  die  schwe- 
dische Verfassung  vom  Jahre  1720  eine  einschneidende  Aen- 
derung   erfahren   sollte,  verband  sich  der  König  zu  einer 


*)  Yrgl.  das  Scbreibon  Friedrich*8  an  Finkenstein  bei  Bänke 
die  deutschen  Mächte  und  der  Fürstenbond;  ein  anderes  an  den  Mi- 
nister stimmt  fast  wörtlich  mit  der  Depesche  an  Solms  überein,  abge- 
druckt bei  Smitt,  Prüderie  II.  et  Catherine  II.  p.  1. 
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Diversion  gegen  Schweden,  und  zwar  nöthigenfalls  durch  Be- 
setzung von  Schwedisch-Pommern.  Weitere  Verbindlichkeiten 
wollte  Friedrich  nicht  übernehmen,  obzwar  das  ihm  von  rus- 
sischer Seite  Anfangs  des  Jahres  gemachte  Anerbieten  ver- 
lockend genug  war.  *)  Diesmal  beeilte  man  sich  in  Petersburg 
an  die  Unterzeichnung  des  Vertrages  zu  schreiten,  da  man 
eine  Allianz  zwischen  Preussen  und  Oesterreich  befürchtete. 
Am  12.  October  1769  wurde  der  neue  Vertrag,  dessen  Djauer 
anf  acht  Jahre  festgestellt  wurde ,  unterfertigt.  ^ 


')  Je  suis  fonde,  qu'on  ne  fera  rien  ici  poor  empecher  V.  M» 

de  sWparer  de  Stralsand  et  de  toate  la  Pomeranie  suedoise  et  qa'on 

ne  B'opposeia  point   qu'elle  ne  l'annexe  pour  toujours  ä  ses  autres 

n.  .      o  1  30.  December  1769  ,„    .  , 

Etats.   Solms  am     ^^    , .„^     (B.  A.) 

10.  Januar  1770.    ^  ' 

')  Der  Schweden  betreffende  Artikel   zaerst  abgedruckt  in  den 
Oeuvres  de  Frederic  le  Grand  T.  XXVII  lere  partie  p.  381. 


Beer:  Pi©  erste  Theilung  Polens.  -0 


Achtes  CapiteL 

Die  österreicliiscb-preussische  Mediation  and  die 
Zusammenkunft  in  Neustadt. 

Der  erneuerte  Vertrag  mit  Basslaad,  der  dem  Könige 
neue  grosse  Opfer  auferlegte,  gewährte  ihm  nicht  die  sichere 
Beruhigung,  dass  der  Kampf  im  Orient  nicht  weitere  Di- 
mensionen annehmen  werde.  Das  erste  Kriegsjahr  war  vor- 
übergegangen, ohne  dass  eine  der  kämpfenden  Parteien  er- 
kleckliche Erfolge  aufzuweisen  hatte.  Die  Eroberung  Ghotzims 
am  Ende  des  Feldzuges  wollte  nicht  viel  besagen.  Bei  sei- 
ner genauen  Eenntniss  Catharina's  und  ihrer  Staatsmänner 
zweifelte  Friedrich  nicht  daran,  dass  Bussland  hochgeschraubte 
Forderungen  stellen  wQrde,  wenn  das  Kriegsglück  seinen 
Waffen  fürderhin  lächeln  sollte.  Jetzt  war  es  noch  möglich, 
unter  massigen  Bedingungen  den  Frieden  herbeizuführen. 
Friedrich  war  in  dieser  Bichtung  nicht  unthätig.  Durch 
Zegelin  Hess  er  die  Stimmungen  in  der  türkischen  Haupt- 
stadt erforschen;  in  Wien  durch  seinen  Gesandten  dem 
Fürsten  Kaunitz  seine  Geneigtheit  anzeigen,  in  Verbindung 
mit  Oesterreich  die  Mediation  zwischen  der  Pforte  und  Boss- 
land  zu  übernehmen.  Hier  war  man  über  diese  Eröffnung 
hoch  erfreut.  Der  Verlauf  des  Krieges  hatte  die  Gesichts- 
punkte, denen  Fürst  Kaunitz  beim  Beginn  desselben  gehul- 
digt, vollständig  über  den  Haufen  geworfen.  Er  war  zeitweilig 
von  der  Annahme  ausgegangen,  dass  die  Kräfte  der  Bussen 
nnd  Türken  einander  die  Wage  halten  und  kein  Theil  über 
den  andern  ein  entschiedenes  Ueberge wicht  erlangen  würde. 
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Traf  diese  Voraussetzung  zu,  dann  war  der  Krieg  nur  vou 
:grossem  Nutzen  und  eine  längere  allgemeine  Buhe  zu  er- 
warten, wenn  Bussland  und  die  Pforte  sich  vollständig  er- 
schöpft und  eine  Anzahl  fon  Jahren  nOthig  hatten,  um  die 
erlittenen  Verluste  ssu  ersetzen. 

Die  Dinge  hatten  nun  eine  andere  Wendung  genommen. 
Bussland  hatte  einige  Erfolge  errungen,  und  wenn  dieselben 
3Qch  nach  der  fast  allgemein  herrschenden  Ansicht  mehr 
4em  Glücke  als  der  Tüchtigkeit  der  Feldherren  und  Heere 
zu  danken  waren,  sie  Hessen  sich  einmal  nicht  läugnen  und 
warfen   das  ohnehin  durch  die  Macht  der  Thatsachen  auf- 
gedrungene, erkünstelte   politische  Kartenhaus  des  Staats- 
kanzlers über  den  Haufen.    VtTie  leicht  konnte  Kleinmuth 
die  Türken  übermannen  und  sie  bewegen,  einem  nachthei- 
ligen Frieden  die  Hand  zu  bieten!  Unstreitig  erlangte  dann 
Bussland  grosse  Vortheile  und  für  lange  Jahre  hinaus  be- 
kam es  die  Hände,  wenigstens  was  die  Türkei  anbelangt, 
frei    Der  Staatskanzler  sah  im  Geiste  die  Dictatur  Buss- 
lands im  Norden  für  die  Dauer  befestigt.  lu  Schweden  ver- 
mochten alle  diplomatischen  Künste  der  Franzosen  nicht 
Bassland  aus  dem  Felde  zu  schlagen;  Dänemark,  fast  aus- 
schliesslich mit  dem  Austausche  Holsteins  beschäftigt,  musste 
:sich  aus  diesem  Grunde  der  moskowitischen  Macht   will- 
fährig ei*weisen;  in  Polen  gebot  der  russische  Machteinfluss 
unbedingt;,  mit  Freussen  war  Catharina  im  Bunde.    „Frei 
von  Seite  der  Pforte'*,   schrieb   der   österreichische  Staats- 
kanzler in  diesen  Tagen,  „in  Schweden  und  Polen  Meister, 
von  Dänemark   und  Freussen   wenigstens   nicht  gehindert, 
hat  also  Bussland  die  nordische  Dictatur  in  Händen  und 
«die  Liga  in  seiner  Gewalt,  welche  nur  noch  durch  englische 
Sttbsidien  beseelt  zu  werdeu  nöthig  hat,  um  den  gefllhrlich- 
^ten  Ausbruch  zu  veranlassen/* ') 


')  An  Thugat  6.  Januar  1770.   (W.  A  ) 
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Die  „systematische  Inactivität"  Oesterreichs  erschien 
dem  Fürsten  Eaunitz,  nachdem  die  Umstände  eine  solche 
Aenderung  erfahren,  nicht  mehr  am  Platze  zu  sein.  Er  sann 
nach  Mitteln,  nm  den  gefährlichen  Folgen  einer  russischen 
Superiorität  vorzubeugen.  Dies  Ziel  war  schwer  zu  erreichen, 
wenn  Preussen  seine  Mitwirkung  versagte,  leicht,  wenn  der 
König,  wie  Kaunitz  meinte,  sein  wahres  Interesse  verstand. 
Seit  seiner  Entrevue  mit  Josef  hatte  sich  die  Schroffheit  des 
früheren  Verhältnisses  etwas  gelindert,  eine  Verständigung 
wenigstens  über  einige  nicht  unwichtige  Punkte  war  ange- 
bahnt worden.  Die  früher  in  den  Wiener  Kreisen  herrschende 
Meinung,  Friedrich  erspähe  nur  den  geeignetsten  Moment, 
um  abermals  über  die  Monarchie  herzufallen,  war  einer 
anderen  Auffassung  gewichen.  Nicht  etwa  die  Friedensliebe 
Friedrich's  schlug  man  hoch  an,  man  war  nur  der  Ansicht, 
er  werde  dies  Wagniss  nicht  wieder  unternehmen,  nachdem 
er  in  dem  letzten  Kriege  seine  Kräfte  mit  den  österreichi- 
schen gemessen  und  oft  beinahe  an  den  Band  gänzlicher  Ver- 
nichtung gebracht*  worden  war.  Ferner  nahm  Kaunitz  fast 
als  gewiss  an,  dass  der  König  die  zunehmende  üebermacht 
Kusslands  mit  scheelen  Augen  verfolge  und  sich  den  ihm 
künftighin  drohenden  Gefahren  nicht  ganz  verschliesse,  wenn 
er  auch  an  dem  Bündniss  mit  dem  Petersburger  Hofe  nicht 
gerüttelt  wissen  wollte. 

In  der  That  waren  Friedlich  und  Kaunitz  allerdings 
darin  einverstanden,  dem  Kriege  wo  möglich  durch  eine 
etwaige  gemeinsame  Vermittlung  ein  Ende  zu  machen.  Hie-, 
von  abgesehen,  gingen  die  Bichtungen  scharf  auseinander. 
Kaunitz  überzeugt,  dass  die  Herstellung  des  Friedens  im 
Oriente  nur  durch  die  vereinigte  Mediation  Preussens  und 
Oesterreichs  erreicht  werden  könne,  fesste  dabei  zugleich 
Polen  in's  Auge  und  wollte  durch  ein  Zusammenwirken  mit 
dam  Könige  gleichzeitig  die  Angelegenheiten  in  Warschau 
geordnet  und  geregelt  wissen,  um  dem  üebergewichte  Kuss- 
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lands  daselbst  ein  Ende  zu  machen.  Ferner  war  der  öster- 
reichische  Staatskanzler  von  der  Ueberzeugung  dorohdrun- 
gen,  dass  Bassland  nur  dadurch  bewogen  werden  dürfte 
einem  Frieden  die  Hand  zu  bieten,  wenn  die  Mediation  mit 
ernstlichem  Nachdruck  betrieben  und  selbst  Demonstrationen 
nicht  ausser  Acht  gelassen  würden.  In  beiden  Puakten  war 
Friedrich  nicht  gewillt,  mit  dem  Staatskanzler  unbedingt 
Hand  in  Hand  zu  gehen.  Seiner  Tendenz  entsprach  es  voll- 
kommen, wenn  Oesterreich  in  entschiedener  Weise  gegen 
Russland  Front  machte,  seine  eigenen  Friedensmahnungen 
konnten  dadurch  um  so  grösseren  Eindruck  in  Petersburg 
machen.  Kaunitz  war  der  Ansicht,  Friedrich  sei  im  Irrthum, 
wenn  er  annahm,  eine  entschiedene  Haltung  Oesterreichs 
allein  werde  in  Petersburg  Eindruck  zu  machen  nicht  ver- 
fehlen. Friedrich  sollte  sich  entschliessen,  von  zwei  üebeln 
das  kleinere  zu  wählen  und  seine  Nebenrücksichten  f&r 
Russland  eine  Zeit  lang  bei  Seite  zu  setzen,  eine  gleich 
ernsthafte  Sprache  reden  und  ähnliche  Demonstrationen 
gegen  den  Petersburger  Hof  in  Scene  setzen,  wenn  ein  Er- 
folg, Dämlich  die  Wiederherstellung  des  ehemaligen  Systems 
und  Gleichgewichts,  erreicht  werden  sollte.  Noch  hatte  Kau- 
nitz nicht  alle  Hoffnung  aufgegeben,  seiner  Ansicht  bei  dem  . 
Könige  zum  Siege  zu  verhelfen.  Vorläufig  sollten  aber  blos  die 
nöthigen  Vorbereitungen  getroffen  werden,  um,  wenn  eine  Eini- 
gung mit  Friedrich  über  die  Modalitäten  des  weiteren  Vor- 
gehens erzielt  wurde,  allsogleich  an*s  Werk  gehen  zu  können* 
In  Siebenbürgen  wurde  die  Zusammenziehung  eines 
Armeecorps  beschlossen.  Es  bedurfte  grosser  Geschicklichkeit, 
um  die  Bedeutung  dieses  Schrittes  der  Pforte  im  richtigen 
Lichte  zu  zeigen,  denn  in  Constantinopel  war  man  über  die 
Stellung  Oesterreichs  nicht  vollkonmien  beruhigt.  Die  Türken 
schöpftenjVerdacht,  dass  diese  militärischen  Massnahmen  gegen 
sie  gerichtet  seien.  Kaunitz  suchte  sie  durch  die  Darlegung 
*hunlicbst  zu  beruhigen,  dass  nur  der  bedenkliche  Umstand, 
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die  Wallachei  im*  Besitze  der  Bussen  zu  wissen,  die  Ver^ 
anlassung  der  Truppenzusammenziehung  sei.  Man  wolle  sieb 
auf  alle  Fälle  gegen  die  russische  Nachbarschaft  in  Bereit- 
schaft halten,  die  österreichische  Grenze  decken,  dem  rus- 
sischen Hofe  durch  diese  Demonstration  Gelegenheit  zum 
Nachdenken  geben.  Gleichzeitig  gab  man  in  Constantinopel 
zu  verstehen,  man  sei  bereit  noch  mehr  zu  thun,  überhaupt. 
Allem  die  Hand  zu  bieten,  was  zur  Beförderung  eines  Frie- 
dens beitragen  könnte.  Bussland  werde  sich  jedoch  nicht 
so  leicht  dazu  bequemen,  es  komme  daher  hauptsächlich 
darauf  an,  dass  die  Pforte  bei  dem  Könige  von  Preussen  die^ 
geeigneten  Schritte  mache,  um  ihn  nicht  nur  zur  Mitüber- 
nahme der  Mediation,  sondern  auch  zu  einer  ernsthaften 
Unterstützung,  im  Falle  jene  fehlschlagen  sollte,  zu  bewe- 
gen. Nur  dürfte  die  Pforte  nicht  durchblicken  lassen,  dass^ 
Oesterreich  ihr  angerathen  diesen  Schritt  zu  thun.  Sie 
müsste  im  Gegentheil  heucheln,  als  sei  sie  bezüglich  Oester- 
reichs  nicht  ganz  ausser  Sorgen;  wenn  der  preussische  Ge- 
sandte sich  angelegen  sein  lassen  werde,  den  Ministem  jeden 
Verdacht  zu  benehmeu,  dann  sei  zu  hoffen,  dass  die  Bemü- 
hungen, Preussen  zur  Ergreifung  geeigneter  Massnahmen 
zu  bestimmen,  nicht  fruchtlos  bleiben  würden. 

Der  Plan  des  Fürsten  Kaunitz  war  gut  erdacht.  Nur 
täuschte  er  sich,  wenn  er  im  entferntesten  wähnen  konnte,, 
dass  Friedrich  so  leicht  dem  russischen  Bündniss  werde  ab- 
spenstig gemacht  werden  können.  Oesterreich  allerdings 
wagte  dabei  gar  nichts.  Denn,  selbst  wenn  Bussland  von 
diesen  Versuchen  Kenntniss  erlangte,  erfuhr  es  nur,  was 
es  ohnehin  schon  wusste,  dass  man  in  Wien  mit  sorgsamen 
Blicken  swnen  Fortschritten  folgte.  Der^Einfluss  Oesterreichs 
in  Constantinopel  konnte  dadurch  nur  gesteigert  werden, 
und  wenn  Preussen  sich  weigerte,  den  Wünschen  der 
türkischen  Minister  nachzukommen,'  kam  es  in  Gefahr, 
seine  ganze  Stellung  bei  der,  Pforte   eiozubüssen,   jeden- 
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falls  ein,  wenn  auch  kleiner  Erfolg  österreichischer  Staats- 
knnst. ') 

Die  Hoffnung,  die  Pfortenminister  möglichst  rasch  in 
diese  Action  hineinzuziehen,  musste  nur  zu  bald  wieder  auf- 
gegeben werden.  Vergebens  bemflhte  sich  Thugut,  von  Ze- 
gelin  auf  das  WSrmste  unterstützt,  in  Constantinopel  dem 
Frieden  d^  Wort  zu  reden.  Preussen  machte  sich  anhei- 
schig, die  Bflrgschaft  zu  übernehmen,  dass  man  in  Wien 
nur  freundschaftliche  Gesinnungen  gegen  die  Pforte  hege, 
es  empfahl  die  Annahme  einer  Vermittlung  Oesterreichs 
und  erklärte  sich  bereit  ebenfalls  daran  Theil  nehmen  zu 
wollen.  *)  Noch  war  indess  die  kriegerische  Stinmiung  nicht 
yerraucht.  Anstatt  auf  diese  VorschlSge  einzugehen,  fragte 
der  Beis  Effendi,  ob  Oesterreich  sich  nicht  mit  der  Pforte 
gegen  Sussland  verbinden  wurde,  und  begleitete  diese  In- 
sinuation mit  der  Enthüllung,  dass  noch  unmittelbar  vor 
der  Kriegserklärung  Sussland  in  Gemeinschaft  mit  Preussen 
die  Pforte  durch  Anerbietung  grosser  Geldsummen  habe  be- 
wegen wollen,  die  Waffen  gegen  Oesterreich  zu  kehren. 
Die  Pforte  sti  gewillt,  auf  jeden  Antrag  des  Wiener  Hofes 
einzugehen;  durch  eine  gegenseitige  Verständigung  werde 
man  allen  Mächten  Gesetze  vorzuschreiben  im  Stande  sein; 
insbesondere  hinge  es  nach  der  Vertreibung  der  Süssen  aus 
Polen  von  Oesterreich  ab,  entweder  die  Wahl  eines  anderen 
Königs  vornehmen  zu  lassen,  oder  Polen  mit  der  Pforte 
zu  theilen.  Den  Vorschlag  Thugut's  lehnten  die  IMinister 
unter  dem  Verwände  ab,  dass  die  Pforte  bei  einer  neuen 
und  nicht  bedeutenden  Macht  wie  Preussen  nicht  den  ersten 
Schritt  thun  könne,  und  gleichzeitig  erklärten  sie  dem  preus- 
sischen  Dolmetsch,  dass  man  sich  schwer  zur  Annahme  der 
Mediation  Oesterreichs  zu  entschliessen  in  der  Lage  sei,  da 


0  Kcgcripte  an  Thugut  rom  ö.  u.  19.  Januar  1770.  (W.  A.) 
0  Von  Thugut  17.  Febr.  1770.  (W.  A.) 
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man  demselben  nicht  trauen  dürfe  und  befürchten  müsse,  es 
werde  bei  dieser  Gelegenheit  Belgrad  wieder  erhaschen  wol- 
len. ^)  Einige  der  türkischen  Staatsmäimer  sehnten  allerdings 
den  Frieden  herbei,  allein  sie  wagten  es  nicht  für  densel- 
ben einzutreten,  aus  Furcht,  sich  die  Ungnade  des  Sultans 
zuzuziehen.  Zegelin  meinte:  die  Pforte  werde  nur  dann  in 
Friedensunterhandlungen  eingehen,  wenn  diese  im  Namen 
Kusslands  erbeten  würden. ') 

Der  erste  Versuch  des  Fürsten  Eaunitz,  mit  Hilfe  der 
Pforte  das  sehnsuchtsvolle  Ziel  zu  erreichen,  war  missglückt 
Bis  zum  Ausgang  des  nächsten  Feldzuges  wollte  er  auf 
weitere  Schritte  in  dieser  Richtung  verzichten.  Friedrich 
ging  von  ähnlichen  Gesichtspunkten  aus. 

Zeitweilig,  wenn  auch  vorübergehend,  lullte  man  sich 
in  Wien  mit  dem  Gedanken  ein,  dass  vielleicht  Russland 
die  Initiative  zum  Frieden  ergreifen  werde..  Man  wähnte, 
dass  die  Zusammenziehung  von  Truppen  in  Siebenbürgen  in 
Petersburg  nicht  ohne  Eindruck  bleiben  werde.  Bohd,  der 
preussische  Gesandte,  machte  wenigstens  in  dieser  Sichtung 
die  Mittheilung,  dass  Bussland  seinen  Verdachtgegen  Oester- 
reich  zu  erkennen  gegeben;  sein  König  habe  jedoch  die 
Antwort  ertheilt,  es  seien  dies  nur  Yorsichtsmassnahmen. 
Eaunitz  wünschte,  Friedrich  möchte  doch  bei  einer  noch- 
maligen Anfrage  antworten,  die  in  Siebenbürgen  getrotfenen 
Anstalten  bez^v eckten  blos  die  eigene  Sicherstellung;  Oester- 
reich  sei  fest  entschlossen ,  an  dem  gegenwärtigen  Kampfe 
sich  nicht  zu  betheiligen,  so  lange  Busslaud  durch  seine 
Eroberungen  nicht  das  Gleichgewicht  im  Orient  vollständig 
aus  den  Fugen  bringe,  für  welchen  Fall  es  vielleicht 
sich  genöthigb  sehen  würde,  aus  seiner  Passivität  hervor- 

*)  Thugut  vom  24.  März  1770.  (W.  A.)  Zegelin  vom  8.  Febr. 
1770.  (B.  A.) 

«)  Zegelin's  Berichte  vom  17,  Febr.  u.  17.  Man  1770.  (B.  A.) 
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zutreten,  ohae  im  Vorbinein  bestimmea  zu  können,  zu  wel- 
chen Massnahmen  es  sich  entschliessen  werde.  ^)  Die  Kau- 
nitz'schen  Erklärungen  waren  immer  in  vorsichtiger  Weise 
darauf  berechnet,  auf  alle  möglichen  Eventualitäten  An- 
wendung zu  finden.  Jedenfalls  liessen  die  dunklen  Worte 
des  Staatskanzlers  eine  doppelte  Auslegung  zu.  Bargen  sie 
einerseits  kühne  Thatenlust  zum  Schutze  der  Pforte,  so 
war  auch  die  Möglichkeit  einer  Verständigung  über  die 
Türkei  nicht  ausgeschlossen,  wenn  der  geboteift  Preis  der 
Mühe  lohnte. 

Die  diplomatischen  Verhandlungen  traten  während  des 
Sommers  vor  den  kriegerischen  Ereignissen  in  den  Hinter- 
grund. Erst  die  Nachrichten  von  dem  Missgescbick,  wel- 
ches die  Flotte  betroffen,  rüttelte  die  türkischen  Minister 
empor.  .Kriegerische  Gelüste  und  friedliche  Strömungen 
wogten  unklar  durcheinander.  Bald  wurde  in  einer  Versamm- 
lung, an  welcher  sich  die  Minister  und  eine  Anzahl  Legisten 
in  der  Behausung  des  Mufti  betheiligten,  beschlossen,  dem 
Sultan  die  Nothwendigkeit  des  Friedens  vorzustellen;  bald 
tauchte  wieder  die  Furcht  vor  der  Armee  auf;  man  hielt 
die  Kühe  in  der  Hauptstadt  für  gefährdet;  es  hiess,  der 
Sultan  werde  sich  an  die  Spitze  der  Armee  stellen  und  habe 
schon  den  Befehl  gegeben,  die  erforderlichen  Vorbereitungen 
zu  diesem  seltenen  Ereignisse  zu  treffen.  Doch  behaupteten 
schliesslich  die  friedlichen  Tendenzen  die  Oberhand.  Der 
Beis  Effendi  und  der  Kaimakam  redeten  dem  Frieden  das 
Wort. 

In  den  ersten  Augusttagen  liess  der  Eeis  Effendi 
Thugut  sagen,  die  Pforte  werde  binnen  Kurzem  die  Ver- 
mittlung Oesterreiehs  förmlich  anzurufen  bereit  sein.  Thu- 
gut  übergab  in  Folge  dessen  ein  Memoire,  worin  er  die 
Geneigtheit  seines  Hofes  darauf  einzugehen  in  vor.nchtigei 

»)  19.  Juni  1770  an  Thugut.  (W.  A.) 
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Weise  aussprach.*)  Schon  am  13.  August  übersendete 
Thugut  das  Schreiben  des  Eaimakam  an  den  Staatskanzler, 
«in  zweites  an  CoUoredo;  gleichzeitig  erhielt  Zegelin  ein 
ähnliches  Schriftstück  an  Finkenstein  eingehändigt.*)  Thu- 
gut wusste  auch  zu  berichten,  dass  England  alle  Minen 
springen  lasse,  um  an  der  Mediation  Antheil  zu  nehmen; 
es  habe  sich  sogar  zur  Bezahlung  der  Eriegskosten  anhei- 
schig gemacht.') 

Als  fliese  Depeschen  in  Wien  einliefen,  stand  gerade 
eine  zweite  Zusammenkunft  Josef  *s  und  Friedrich's,  diesmal 
auf  österreichischem  Boden,  bevor.  Dieselbe  erhielt  schon 
dadurch  eine  grössere  Bedeutung,  dass  auch  der  Staats- 
kanzler daran  Autheil  nehmen  sollte.  Kaunitz  befand  sich 
in  Austerlitz,  als  ihm  die  vorläufige  Anzeige  aus  Constan- 
tinopel  zuging,  dass  die  Pforte  die  Vermittlung  Oesterreichs 
anzunehmen  gesonnen  sei.  Die  Süssen  hatten  im  letzten 
Feldzuge  Siege  über  Siege  erfochten,  Fürst  Kaunitz  sah  sie 
schon  die  Donau  überschreiten,  ohne  dass  ihnen  die  Türken 
Widerstand  entgegensetzen  konnten.  Er  überdachte  alle 
Eventualitäten,  wie  das  Vordringen  des  nordischen  Kolosses 
gehemmt  werden  könnte.  Seiner  Meinung  nach  war  das 
Mittel  ,ein  höchst  einfaches.  Wenn  Oesterreich  und  Preüssen 
sich  mit  einander  verbanden  uud   die  antirussische  Partei 


')  Se  la  fulgida  Porta  defeidera  Talta  mediazione  di  Lora  Maesta. 
Thugut'd  Depesche  vom  7.  August  1770. 

')  Die  Unterschiede  in  diesen  Schriftstücken  in  einer  Depesche 
ThuguVs  Tom  13.  Aug.  1770  hervorgehohen.  Der  Schlusssatz  an  Kau- 
nitz enthielt  die  Worte:  Dass  der  österreichischo  Hof  durch  seine 
Vermittlung  an  der  Herstellung  des  Friedens  auf  eine  solche  Art, 
durch  welche  die  Ehre  der  Pforte  in  den  Angon  der  flhrigen  H5fe 
nicht  zu  nahe  getreten  würde,  arbeiten  möge;  in  dem  an  Preossea 
gerichteten  Schreihen  stand  der  Passus :  Durch  Eure  Vermittlung  und 
wie  Ihr  Euch  dazu  anheischig  gemacht. 

»}  Thugut  vom  13.  Aug.  1770.  (W.  A.)  Zegelin  vom  13.  Aug 
1770.  (B.  A ) 
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in  Polen  zur  Mitwirkung  herangezogen  wfirde,  wurde  Rnss- 
land  genöthigt  die  Segel  zu  streichen.  Die  Absetzung  des 
Königs  wurde  hiebei  von  dem  St&atskanzler  nioht  bezweckt, 
im  Gegentheil  eine  Aussöhnung  aller  Parteien  zum  Behufe 
einer  Bekämpfung  Busslands  in  dunkle  Aussicht  genommen. 

Bisher  hatte  Oesterreich  den  Conföderirten  gegenüber 
eine  eigenthümliche  Stellung  eingenommen.  Alle  Anwürfe. 
die  von  Sißiten  derselben  gemacht  wurden,  um  eine  Unter- 
stützung oder  wenigstens  indirect  eine  Förderung  zu  erlan- 
gen, beantwortete  man  in  Wien  ausweichend.  Man  erkannte 
dieselben  nicht  als  kriegführende  Macht  an  und  lehnte  es 
auch  ab,  einen  Gesandten  in  officieller  Weise  zu  empfangen. 
Mau  gewährte  den  Flüchtigen  ein  Asyl,  ohne  aber  die 
Grenzen  der  Neutralität,  innerhalb  deren  man  bleiben  wollte, 
zu  überschreiten.  Seit  dem  Ausbruche  des  Türkenkrieges 
wurde  man  zumeist  auch  von  dem  Gesichtspunkte  geleitet, 
zur  PacificatioQ  des  Landes,  selbst  wenn  die  Möglichkeit  zum 
Eingreifen  yorhanden  gewesen  wäre,  nicht  beizutragen,  damit 
die  in  Polen  anwesenden  russischen  Streitkräfte  nicht  heraus- 
gezogen und  gegen  die  Türken  verwendet  werden  könnten.  *> 
Die  Confi^derirten  verzichteten  nie  auf  die  Hoffnung,  dass 
man  sich  in  Wien  vielleicht  doch  bestimmen  lassen  dürfte^ 
ihnen  unterstützend  unter  die  Arme  zu  greifen,  wozu  der 
Verkehr  des  Kaisers  mit  einzelnen  Führern  und  die  orakel- 
hafte Sprache  des  Staatskauzlers  beigetragen  haben  mögen. 
Bestimmte  Zusicherungen  dürften  sie  schwerlich  erhalten 
haben,  wenn  auch  der  Gedanke,  sich  der  Conföderirten  bei 
geeigneter  Gelegenheit  zu  bedie];Len,  in  den  Combinatiouen 
des  Staatskanzlers  eine  Stelle  einnahm.  Bisher  freute  man 
sich  in  Wien  blos  über  die  Verlegenheiten,  die  den  Bussen 
aus  den  polnischen  Wirren  erwuchsen. 

Unmittelbar    vor    der    Zusammenkunft   in   Neustadt 


'j  Instruction  an  Revitzki.  (W.  A.) 
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befanden  sich  der  Marschall  der  Conföderation,  Graf  P*e, 
und  der  Marschall  einer  FrovinziaI-Conf5deration,  Lnioskj, 
in  Wien,  der  Kaiserin  für  das  Asyl  zn  danken,  welches  sie 
den  Flüchtigen  in  (Jngam  gewährt  habe,  sodann  aber  auch 
um  eine  Unterstützung  Oesterreichs  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Die  Stellung  der  Gonf&deration  wurde  mit  einem  Schlage  eine 
andere,  wenn  es  ihnen  gelang,  die  Anerkennung  Oesterreichs 
zu  erwirken.  Da  Eaunitz  von  Wien  abwesend  war,  so  wurde 
die  Verhandlung  mit  seinem  Stellvertreter,  dem  Grafen 
Pergen,  gepflogen.  Die  Forderung  ging  dahin,  Lninski  als 
Vertreter  der  Gonf&deration  anzuerkennen  und  von  demselben 
ein  Beglaubigungsschreiben  entgegenzunehmen.  Man  wollte 
sich  begnügen,  wenn  dieselbe  nur  erfolge,  übrigens  jedoch  ge- 
heim gehalten  würde ;  es  sollte  dem  Vertreter  blos  Gelegenheit 
geboten  werden,  sich  den  massgebenden  Kreisen  zu  nähern  und 
in  fortwährender  Berührung  mit  denselben  zu  bleiben.  Die 
GonfDderation  beabsichtigte  damals  den  Fürsten  Badziwill 
nach  Constantinopel  zu  entsenden,  und  es  wurde  das  Ansu- 
chen in  Wien  gestellt,  demselben  zur  Fortsetzung  seiner 
Heise  einen  Pass  zu  gewähren.  Ausserdem  verlangte  Graf 
Pac,  man  möchte  den  von  den  Conföderirten  aufgestellten 
Zolleinnehmern  gestatten,  sich  an  der  ungarischen  Grenze 
aufzuhalten;  endlich  forderte  er  ungehinderten  Briefverkehr 
.  mit  den  Conföderirten  in  Oesterreich  und  die  Erlaubniss, 
ihre  Kanonen,  Waffen  u.  dgl.  aus  Ungarn  nach  Polen  brin- 
gen zu  dürfen.*) 

Auf  den  Bath  des  Grafen  Kaunitz,  dem  der  Act  zur 
Begutachtung  übersendet  .wurde ,  entschied  die  Kaiserin.  *) 


*)  Promemoria  pour  son  Excellence  le  Cte  de  Pergen.  (W.  A  ) 
2)  Reponses  marginales  au  Pro-Memoria  remis  a  V'ienne  par  le 
Cte  de  Pac  au  Comtc  de  Pergen  Austerlitz  le  30  Aoat  1770.  (W.  A.) 
Für  die  Gesinnung  der  Kaiserin  ist  ihre  Besolution  bezeichnend.  Sie 
schrieb  auf  dtn  Vertrag :  Nach  diesen  rcmarquen  des  Fürsten  Eaunitz 
zu  expediren.  Die  terme  ein  wenig  bemitleidender  seind  unglücklich 
genug.  Vertrag  28.  August  1770. 
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Voa  einer  AnerkenniiDg  der  Conftderation  war ,  natürlich 
nicht  die  Bede.  Freies  Asyl  sollten  die  Flüchtlinge  auch 
künftighin  bekommen,  wenn  sie  keinen  Missbrauch  mit 
dieser  Gnade  treiben  würden.  Badziwill  und  seine  Begleiter 
sollten  Pässe  erhalten,  aber  ihr  Charakter  in  dem  Schrift- 
stücke nicht  erwähnt  werden.  Die  Ueberführung  von  Kriegs- 
geräth  ans  Ungarn  nach  Polen  wurde  gestattet,  nur  durfte 
dasselbe,  wenn  es  einmal  die  Grenze  überschritten,  nicht 
mehr  zurückgebracht  werden.  Die  Aufstellung  von  Zoll- 
einnehmern wurde  nicht  bewilligt.  Hierbei  waltete  ein 
eigenthümlicher  Grund  ob.  Man  fürchtete  nämlich,  dass 
die  Polen  bei  etwaigen  weiteren  Versuchen  Oesterreichs, 
sich  polnisches  Gebiet  zuzueignen,  den  Beweis  liefern  wür- 
den, dass  der  Grund  und  Boden,  auf  dem  die  Zollstätten 
errichtet  waren,  Eigeuthum  der  Republik  sei.  So  wonig 
auch  die  Goncessionen  besagen  mochten,  bei  Eaunitz  war 
die  Bücksicht  massgebend,  nicht  alle  und  jede  Verbindung 
mit  den  Conföderirten  abzubrechen,  und  auf  Bussland,  falls 
es  Kunde  davon  erlangte,  Eindruck  zu  machen. ') 

Durch  die  bevorstehende  Begegnung  mit  Friedrich 
hoffte  Kaunitz  jedenfalls  Klarheit  in  die  Situation  zu  brin- 
gen. Er  bereitete  sich  auf  dieselbe  sorgfältig  vor.  Zunächst 
sollte  der  König  ein  klares  Bild  von  den  Principien  der 
österreichischen  Politik  erhalten,  um  dadurch  die  üeberzeu- 
gung  zu  gewinnen,  dass  man  in  Wien  kriegerischen  Ten- 
denzen ganz  abhold  sei.  Aus  diesem  Grunde  musste  das 
actuell  bestehende  politische  System,  nämlich  die  Allianz 


')  Elle  (die  Kaiserin  Maria  Theresia)  obsorvera  quo,  soit  pour 
doDner  ä  penser  ä  la  Bussle,  supposä  que  ces  reponses  parvienneut 
ä  sa  connalssance,  soit  pour  ne  pas  öter  toute  esperance  ä  des  gens, 
dont  peut-etre  on  pourroit  avoir  besoin  dans  peu,  dans  une  des  re- 
ponse  negatives  je  me  suis  serri  ä  dessein  de  Texpression:  de  Tetat 
ou  sont  oncore  les  ehoses.  Eaunitz  an  Maria  Theresia  vom 
30.  August  1770,  abgedrückt  iu  meiner  Abhandlung  a.  a.  0.  497. 
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Oesterreichs  mit  Frankreich  einerseits,  sowie  jene  zwischen 
Preussen  und  Russland  andererseits,  als  das  einzige  den 
Interessen  der  beiden  Nachbarstaaten  entsprechende  darge- 
stellt werden.  Was  die  künftigen  Beziehungen  zwischen 
Oesterreich  und  Preussen  anbelangt,  so  nahm  sich  Kaunitz 
vor,  die  grossen  Vortheile  darzulegen,  die  aus  einer  gegensei- 
tigen Verständigung  erwachsen  würden,  die  auch,  trotzdem 
man  beabsichtigte  an  der  Allianz  mit  Frankreich  festzuhalten, 
leicht  bewerkstelligt  werden  könnte.  Im  Laufe  des  Gesprä- 
ches wollte  er  die  Gelegenheit  benützen,  einige  Andeutungen 
Qber  die  grossen  Gefahren  des  Anwachsens  von  Bussland  zu 
machen.  Eaunitz  hatte  seine  vor  Jahr  und  Tag  ausgespro- 
chene Ansicht  nicht  geändert,  dasses  eines  Vertrages  zwischen 
Berlin  und  Wien  nicht  bedürfe;  es  reiche  vollständig  aus, 
und  die  grossen  Vortheile  könnten  nicht  ausbleiben,  wenn 
man  sich  mündlich  über  die  wichtigsten  Fragen  der  Politik 
verständige;  die  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden  in 
Europa  läge  dann  in  der  Hand  der  Bundesgenossen.  Auch 
sollte  dem  König  nicht  verhehlt  werden,  dass  die  Fort- 
schritte Busslands  den  Wiener  Hof  sehr  beunruhigen,  und 
Oesterreich  bei  eiuer  etwaigen  Störung  des  Gleichgewichts 
im  Oriente  sich  genöthigt  sehen  könnte,  auf  energische 
Massnahmen  fürzudenkeu. 

Obwohl  Kaunitz  in  Constantinopel  rührig  gewesen  war, 
um  seiner  Zeit  von  der  Mediation  nicht  ausgeschlossen  zu 
werden,  beabsichtigte  er  Friedrich  gegenüber  in  dieser  Be- 
ziehung eine  grosse  Gleichgiltigkeit  an  den  Tag  zu  legen. 
Das  Beispiel  von  Hubertsburg  sollte  erhärten,  dass  es  am 
besten  sein  würde,  wenn  die  beiden  kriegführenden  Theile 
ohne  Dazwischenkunft  eines  Dritten  die  streitigen  Punkte 
ordnen  und  ein  Abkommen  treffen.  Dagegen  wollte  er 
hervorheben,  dass  die  polnischen  Angelegenheiten  wohl 
eine  grosse  Aufmerksamkeit  verdienen.  Wenn  der  König  in 
ihn  dringen  sollte,  wollte  er  ihm  auch  seine  Ansicht  über 
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die  einzige  mögliche  Art,  wie  die  Kühe  in  der  Republik 
hergestellt  werden  könnte,  darlegen.  Die  Fahrer  der  ka> 
tholiscben  Partei  und  der  Dissidenten  mflssten  zusammen- 
treten, die  Sachlage  einer  ruhigen  und  nüchternen  Prüfung 
unterziehen  und  auf  Grundlage  dieser  Berathung  Bine  Ver- 
einbarung zu  treffen  suchen.  An  diesen  Confereuzen  sollte 
auch  ein  Abgeordneter  von  Seite  des  Königs  von  Polen 
theilnehmen,  und  wenn  ein  Ausgleich  erzielt  worden  sei;  die 
Zustimmung  der  Kaiserin  von  Bussland,  eventuell  auch 
deren  Garantie  verlangt  werden;  die  russischen  Truppen 
könnten  sodann  das  Land  verlassen.  Kaunitz  hielt  diese  Idee 
für  die  einfachste  der  Welt,  alle  Parteien  würden  zufrieden- 
gestellt, das  Zartgefühl  der  Czarin  werde  nicht  verletzt;  ihm 
blieb  die  £bre,  das  grosse  Werk  zu  Stande  gebracht  zu 
haben.  Nach  ein  oder  zwei  Jahren  konnte  sodann  auch  von 
Gestenreich  und  Preussen  die  Garantie  abgefordert  werden, 
die  man  sodann  übernehmen  müsste,  um  nicht  Bussland  die 
Alleinherrschaft  in  Polen  zu  belassen. 

Auch  über  viele  blos  Deutschland  betreffende  Fragen 
nahm  sich  Kaunitz  vor,  mit  dem  Könige  zu  sprechen;  über 
den  Kaiser  und  seine  Stellung  zu  den  Kurfürsten,  über 
die  Gefahr  einer  Auflösung  des  deutschen  Beichskörpers. 
Die  baierische  Erbfolgefrage  wollte  er  eben&Us  berühren, 
ohne  sich  jedoch,  in  eingehende  Erörterungen  einzulassen, 
sondern  sie  ganz  einfach  als  eine  Angelegenheit  hinstellen, 
deren  Erledigung  erst  in  künftigen  Tagen  bevorstehe.  Mit 
einem  Worte,  so  weit  es  eben  in  den  Tendenzen  und  in  dem 
Charakter  des  Staatskanzlers  lag,  er  beabsichtigte  ehrlich 
und  gründlich  dem  Monarchen  Preussens  einen  Einblick  in 
das  wohlgegliederte  politische  System,  als  dessen  Schöpfer 
und  Träger  er  sich  ansah,  zu  gewähren. 

Innerlich  schmeichelte  er  sich,  dass  der  König  seine 
üeberlegenheit  nothgedrungen  anerkennen  und  gegen  seine 
logischen  Argumentationen  nichts  einwenden  werde.  Schon- 
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von  jeher  war  der  Gedanke  ihm  ein  peinlicher,  dass  Fried- 
rieh ihm  nicht  die  Anerkennimg  zolle,  die  ihm  gebühre, 
und  gerade  durch  die  ünumwundenheit  und  Offenheit  seiner 
Darlegungen  sollte  der  König  die  Ueberzeugung  von  der 
Ehrlichkeit  seiner  Politik  gewinnen.  *) . 

Friedrich  langte  am  3.  September  um  halb  zwei  Uhr 
in  Neustadt  an.  Gleich  in  seinem  ersten  Gespräche  mit  dem 
Staatskanzler,  welches  nach  Tische  in  einer  Fensternische 
stattfand,  gab  Friedrich  dem  Wunsche  lebhaften  Ausdruck, 
den  Frieden  zwischen  Eussland  und  der  Pforte  hergestellt 
zu  sehen.  Eaunitz  zweifelte  nicht,  dass  dies  des  Königs 
ehrliche  Ueberzeugung  sei;  doch  schenkte  er  dem  Zusätze 
desselben  keinen  Glauben,  dass  er  auch  im  Hinblicke  auf 
die  etwaige  Stellung  Oesterreichs  die  Beendigung  des  Krie- 
ges ersehne.  Kaunitz  hielt  den  König  nur  ganz  egoistischer 
Motive  für  fähig;  seiner  Meinung  nach  lag  es  in  dessen 
Interesse,  die  an  Kussland  zu  verabfolgenden  Subsidien  zu 
ersparen,  sodann  aber  könne  er  sich  endlich  der  Einsicht 
nicht  verschliessen,  dass  die  Vergrösserung  Russlands  auch 
dem  preussischen  Staate  gefährlich  werden  müsse,  ohnehin 
ein  Gesichtspunkt,  den  er  lange  genug  ausser  Acht  gelassen 
hatte.  Dass  Friedrich  den  Frieden  herbeiwünschte,  aus  Furcht, 
dass  der  Krieg  grössere  Dimensionen  annehmen  und  er 
selbst  genöth^t  werden  könnte,  sich  daran  zu  betheiligen, 
schien  der  österreichische  Staatsmann  nicht  ernstlich  genug 
in  Erwägung  zu  ziehen.  Der  König  hielt  es  nicht  für  un- 
möglich, dass  der  Friede  noch  im  Laufe  des  Winters  ge- 
schlossen werden  könnte,  wenn  die  Türken  etwaige  massige 
Bedingungen  Russlands  nicht  abweisen  würden.  Um  Kaunitz 


')  Eaunitz  ä  rimperatrice  vom  27.  August  1770.  (W.  A.)  £ia 
höchst  interessantes  Stück,  aus  dessen  Vergleich  mit  dem  von  mir 
in.  meiner  Abhandlung  a.  a.  0.  S,  600  veröffentlichten  Briefe  vom 
18  Sept.  1870  hervorgeht,  wie  sorgfältig  Kaunitz  sein  ganzes  Gespräch 
mit  dem  Könige  im  Vorhinein  durchdacht  hatte. 
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zu  sondiren,  warf  er  hin,  Bussland  werde  Asow  fordern 
und  in  der  Moldau  und  Wallachei  sich  mit  Einsetzung  un-  ' 
abhängiger  Fürsten  begnügen.  Die  der  Türkei  noch  zur  Ver- 
fügung stehenden  Mittel  stellte  er  sehr  gering  dar  und 
fand  darin  für  sie  einen  Grund  mehr,  einem  Frieden  unter 
diesen  Bedingungen  die  Hand  zu  bieten. 

Schon  hier  trat  die  Differenz  in  den  Ansichten  des 
Königs  und  des  Fürsten  Eaunitz  hervor,  denn  dieser  stimmte 
mit  Friedrich  nur  in  dem  einzigen  Paukte  überein,  dass 
der  Abschluss  des  Friedens  allerdings  wünschenswerth  sei, 
nur  durfte  Bussland  seiner  Ansicht  nach  so  wenig  Yortheile 
als  möglich  erhalten.  Von  diesem  Gesichtspunkte  geleitet 
musste  er  die  Widerstandsfähigkeit  der  Pforte  höher  an- 
schlagen, als  er  sie  im  Gründe  hielt. 

Das  erste  Gespräch  machte  auf  Eaunitz  keinen  guten 
Eindruck.  Viel  zu  sehr  gewohnt  seine  eigenen  Ideen  in 
pedantisch  doctrinärer  Weise  darzulegen,  Ton  allgemeinen, 
von  ihm  als  absolut  unantastbar  aufgestellten  Grundsätzen 
auszugehen  und  zu  Folgerungen  fortzuschreiten,  eine  gewisse 
Breite  liebend,  war  ihm  die  Gesprächsweise  des  Königs,  der 
in  kurzen  Sätzen,  die  er  leicht  hinwarf,  seine  Ideen  ent- 
wickelte, nicht  logisch  genug.  Er  erblickte  darin  Mangel 
an  Ordnung,  an  logischer  Schulung;  er  sah  sich  in  seinen 
Erwartungen  getäuscht.  Er  benutzte  eine  Gelegenheit,  um 
dem  Könige  zu  sagen,  dass  nach  seiner  Ansicht  Finasserien 
nichts  weniger  als  fein  seien,  und  wollte  aus  dem  Verlaufe 
des  nächsten  Gespräches  ersehen,  „ob  die  Lection  gewirkt 
habe". 

Kaunitz  wurde  in  Folge  dieser  Unterredung  in  seinem 
Vorsatze,  dem  Könige  eine  gründliche  Darlegung  der  lei- 
tenden Ideen  der  österreichischen  Politik  zu  geben,  nur 
noch  mehr  bestärkt.  Die  Zurückhaltung  des  Königs  hielt 
er  für  Misstrauen,  welches  zu  bannen  er  sich  zur  Aufgabe 
setzte,  wenn  die  Zusammenkunft  nicht  resultatlos  verlaufen 

Boer:  Die  erste  Theüaiig  FolenB.  21 
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und  keiüd  gprftssere  Bntfremdiing  eintreten  sollte.  Im  Wesent- 
liekeii  wuen  es  jene  Gesichtspunkte,  die  er  vor  seiner  Ab- 
reise von  Auaterlita  sorgsam  entworfen  hatte,  die  er  in  einer 
längeren  Unterredung  dem  Könige  auseinandersetzte. 

Mit  besonderer  Ausf&hrlichkeit  verbreitete  er  sieh  so- 
dann darüber,  wie  erwftnsoht  und  fruchtbringond  eine  Ver- 
ständigung zwisehea  Oesterreioh  und  Preasseo  wäre.  Eaunitz 
hatte  SU  diesem  Behufe  die  wiehtigsten  Grundsätze  in  zehn 
Punkten  zusammengefassti  Im  Falle  der  König  denselben 
amstiBUDen  würde,  sollte  ein  ein&ehes  mündliches  oder  schrift- 
liches Yerspreehen,  sich  denselben  eonformiren  zu  wollen, 
genügen,  welches  weit  grössere  Dienste  leisten  werde»  als 
alle  Tractate  der  Welt.  Der  StaatAanzler  war  auf  sein 
Elaborat  nicht  wenig  stolz.  Im  Grunde  genonunen  mithielt 
der  Decalog,  wie  das  Schriftstück  von  einem  Zeitgenossen 
getauft  wurde,  einige  allgemeine  Sätze ,  ohne  wesentlich 
praktische  Bedeutung.  Man  sollte  einander  versprechen, 
freundschaftliche  Aufklärungen  zu  verlangen,  wenn  Ver- 
dacht oder  Misstrauen  künftig  auftauchen  würden.  Man 
werde  stets  mit  Freimuth  und  Autnehtigkeit  mit  einander 
verhandeln.  Einer  werde  dem  Andern  keinen  schädlichen 
Viurschlag  machen  oder  einen  solchen,  der  nicht  auf  Gegen- 
seitigkeit fasse.  Man  werde  sieh  bestreben,  aUe  Höfe  dureh 
Wort  und  That  von  der  aufrichtigen  Freundschaft  und 
gegenseitigen  Hochachtung,  welche  zwischen  Preussen  wai 
Oesterreich  bestehe,  zu  überzeugen.  Oesterreich  werde  bei 
Russland,  Preussen  bei  Frankreieh  keine  Annäherungsver- 
suche machen,  um  das  bestehende  System  nicht  zu  lockern. 
Wenn  Bussland  in  Wien  oder  Frankreich  in  Berlin  Allianz- 
anträge maehen  sollten,  werde  eine  möglichst  rasche  g%en- 
seitige  Mittheflung  erfolgen.  Unternehmungen  von  einiger 
Bedeutung  werde  man  sich  vorher  mittheilen.  Der  Eine 
werde  den  Vortheilen  des  Andern  keine  Hindemisse  machen, 
wenn  es  sich  blos  um  unbedeutende  Dinge  handelt;    bei 
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Objeoten  vra  gr^^saerer  BedeutuDg  werde  man  einander 
benachrichtigen  und  mit  einander  ein  auf  Gegenseitigkeit 
beruhendes  Abkommen  su  schliessen  suchen,  worauf  sodann 
der  Eine  dem  Andern  erforderlichen  Falls  die  nöthige  Un- 
terstützung angedeihen  lassen  werde,  üeber  kleine  und 
specielle  Dinge  werde  man  vermeiden  in  Unterhandlung  von 
Staat  zn  Staat  zu  treten,  da  nichts  so  sehr  geeignet  ist, 
den  Omnd  zu  Entzweiungen  zu  legen.  Endlich,  man  werde 
sich  gegenseitig  von  allen  Insinuationen  Mittheilungen 
machen. ') 

Eaunitz  setzte  die  grosse  Bedeutung  dieser  zu  verein- 
barenden Grundsätze  auseinander.  Friedrich  zeigte  sich  von 
den  Erörterungen  des  Staatskanzlers  entzückt.  Nichts  stehe 
im  Wege  sich  nach  dem  „politischen  Gatechismus^,  wie 
dieses  Actenstück  getauft  wurde,  zu  richten.  Inständig  und 
ztt  wiederholten  Malen  bat  er  um  eine  Gopie,  um  diese 
Grundsätze  inuner  vor  Augen  zu  haben.  Kaunitz  lehnte 
dies  mit  der  Bemerkung  ab,  dass  er  erst  die  Weisungen  des 
Kaisers  einholen  müsse. 

König  Friedrich  legte  nur  darauf  ein  besonderes  Ge- 
wicht, der  österreidiischen  Politik  bezüglich  der  orientali- 
schen Frage  auf  den  Grund  zu  sehen.  Während  der  Nacht 
war  der  Courier  Hiit  den  Schreiben  des  Kaimakams  angelangt. 
Friedrich  sprach  es  offen  aus  und  gab  auch  zu,  dass  Oester* 
reich  an  dem  Kampfe  sich  betheiligen  müsse,  wenn  die 
Russen  die  Donau  überschreiten  sollten,  er  verhehlte  auch 
nicht,  dass  er  kein  passiver  Beobachter  bleiben  könnte, 
wenn  der  Krieg  vielleicht  auf  polnischen  Boden  hinüberge- 
spielt würde,  da  seine  Verpflichtungen  sich  gerade  auf  dies 
Land  beziehen;  etwas  anderes  wäre  es,  wenn  fler  Kampf 
auf  die  Donaufärstenthümer  sich  beschränken  sollte.    Man 


')  Der  Oatecbisnw  politiqae  abdruckt  in  meiner  Abhtadlong 
a.  a.  0.  626. 
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könne  aber  nie  wissen,  wie  weit  die  Dinge,  wenn  einmal  ein 
Conflict  eingetreten,  sich  verwirren,  aus  welchem  Gruö  de  essein 
Wunsch  wäre,  wenn  Oesterreich  überhaupt  nicht  in  die  Lage 
käme,  ßich  mit  Bussland  zu  überwerfen.  Schon  Tags  zuvor 
hatte  er  einige  der  Bedingungen  namhaft  gemacht,  von 
denen  er  voraussetzte,  dass  sie  von  Bussland  werden  ge- 
fordert werden.  Er  hatte  damals  durchaus  keine  positiven 
Mittheilungen  darüber  von  Petersburg  erhalten,  sondern 
gerade  diese  Punkte  nur  hingeworfen,  um  ans  der  Antwort 
des  Staatskanzlers  den  Standpunkt  des  österreichischen  Hofes 
kennen  zu  lernen.  Er  kam  nunmehr  nochmals  auf  dieselben 
zurück.  Auf  Azow  und  die  Krim  werden  die  Bussen  un- 
bedingt bestehen,  von  ihren  Fordeningen  bezüglich  der 
Moldau  und  Wallachei  jedoch  ablassen ;  die  polnischen  Dinge 
werden  sich  regeln  lassen.  Machen  wir  Frieden,  ich  bitte 
Sie,  schloss  der  König  seine  Darlegung,  hindern  wir,  dass  die 
Türken  nicht  mehr  zu  einem  neuen  Feldzuge  gezwungen  wer- 
den. Ich  bitte  Sie,  machen  wir  den  Frieden,  wiederholte 
Friedrich  noch  einmal,  das  Ersuchen  beifQgend,  der  Staats- 
kanzler möge  ihm  seine  Ansichten  darüber  eröffnen.  Kaunitz 
erwiderte:  Die  gegenwärtige  Sachlage  verdiene  die  ernsteste 
Aufmerksamkeit,  da  eine  bedeutende  Vermehruug  der  ras- 
sischen Macht  die  Sicherheit  Oesterreichs  und  Preussens  für 
die  Zukunft  ungewiss  mache;  im  gegenwärtigen  Augenblicke 
sei  der  Krieg  ein  geringeres  Uebel,  als  die  ünthätigkeit,  da 
man  noch  auf  die  Mitwirkung  der  Pforte  und  Polens  rechnen 
könne.  Oesterreich  könne  sich  nicht  entschlagen,  sich  zum 
Kriege  zu  entschliessen,  wenn  Bussland  bedeutende -Erobe- 
rungen zu  behaupten  gesonnen  sein  sollte,  oder  verlangen 
würde,  dass  Polen  auf  einem  Fusse  bleibe,  wodurch  dies 
Königreich  zu  einer  russischen  Provinz  würde.  Wenn  der 
König  sich  nicht  entschlösse,  mit  Oesterreich  gemeinschaft- 
liche Sache  zu  machen,  so  könnte  man  in  die  Lage  kom- 
men, ihn  angreifen  zu  müssen,  sei  es,  um  eine  Diversion 


32S 


gegen  Bussland  zu  machen,  oder  um  einen  Feind,  wie  Preus- 
sen,  nicht  im  Rücken  zu  haben.  Er  glaube  annehmen  zu 
dürfen,  dass  es  dem  König  ebenso  wenig  als  Oesterreich  con- 
yenire,  dass  ein  Bnich  zwischen  den  beiden  Nachbarstaaten 
eintrete;  es  bleibe  demnach  nichts  übrig,  als  zur  baldigen 
Herbeiführung  eines  Friedens  thätig  zu  sein. 

Eaunitz  hatte  sich  vorgesetzt,  über  die  Mediation  eine 
gewisse  Gleichgiltigkeit  an  den  Tag  zu  legen.  Dieser  Punkt 
seines  Programmes  erfuhr  eine  Aenderung,  da  mittlerweile 
die  Pforte  die  Vermittelung  Oesterreich  förmlich  nachge- 
sucht hatte.  Der  Staatskanzler  gestand  dem  Könige  offen, 
dass  Oesterreich  die  Türkei  zu  diesem  Schritte  bewogen 
und  seine  eigene  Betheiligung  nur  für  den  Fall  in  Aus- 
sicht gestellt  habe ,  wenn  auch  die  Preussens  abverlangt 
würde.  Nun  sei  allerdings  eine  grössere  Wahrscheinlichkeit 
für  eine  Beendigung  der  Wirren  vorhanden,  da  die  Pforte 
wenigtens  dem  Frieden  sich  geneigt  zeige,  während  früher 
weder  Russland  noch  die  Pforte  etwas  davon  wissen  woll- 
ten. Es  handle  sich  jetzt  nur  noch  um  Russland. 

In  Petersburg  habe  der  König  mehr  Einfluss ; ,  er 
möge  daher  durch  die  stärksten  Mittel  der  üeberredung 
die  Kaiserin  zu  bewegen  suchen,  Oesterreichs  Mediation 
anzunehmen  und  sich  verständigen  Bedingungen  zu  fügen; 
er  solle  in  stärkerem  Masse  dem  Frieden  in  Petersburg 
das  Wort  reden,  als  er  es  bisher  gethan;  dies  läge  auch  in 
seinem  Interesse.  Weigere  sich  „seine  Kaiserin" ')  der  Me- 
diation zuzustimmen,  so  könnte  man  sich  zur  Annahme 
berechtigt  halten,  dass  sie  die  Dinge  auf  das  Aeusserste 
treiben  wolle;  Oesterreich  aber  würde  sich  gezwungen 
sehen,  einen  Entschluss  zu  fassen,  der  die  Fortschritte 
Rasslands  aufhalte. 

Friedrich    war   der    Darlegung  '  des    Staatskanzlers 


*)  Der  Ausdruck  nSon  Imperatrice"   kehrt  in  dem  Actenstttcke 
oft  wieder,   Yrgl.  meine  Abhandlung  a.  a.  0.  S.  130  u.  181. 
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mit  grosser  Aufmerksamkeit  gefolgt;  er  schien  anch  die 
Stichhaltigkeit  der  Argumente  zuzugeben.  Es  entsprach 
seinen  Intentionen  vollkommen,  wenn  er  durch  den  Hin- 
weis auf  die  etwaige  Haltung  Gelegenheit  erhielt,  in  Pe- 
tersburg ernstlich  zum  Frieden  zu  mahnen.  Seine  bisherigen 
Bemühungen  waren  im  Wesentlichen  wirkungslos  geblieben, 
vielleicht  winkte  ein  grösserer  Erfolg,  wenn  er  auf  die 
Gefahr  einer  Betheiligung  Oesterreichs  an  dem  Kampfe 
aufmerksam  machen  konnte.  Indess  bei  seiner  Stellung  zu 
Bussland  und  bei  seiner  genauen  Eenntniss  des  Charak- 
ters der  Kaiserin  musste  es  ihm  gewagt  erscheinen,  st&rkere 
Mittel  der  üeberredung  anzuwenden,  wie  Kaunitz  vorschlug. 
Er  entgegnete  daher  nur,  die  Kaiserin  sei  stolz,  sehr  ehr- 
geizig und  sehr  eitel,  man  könne  zu  ihr  als  Frau  nicht 
wie  zu  einem  Minister  sprechen,  man  müsse  rücksichtsvoll 
auftreten,  um  sie  nicht  zu  reizen,  aber,  setzte  er  hinzu: 
Liefern  Sie  mir  die  Waffen,  damit  ich  Bussland  Furcht 
einjagen  kann.  Er  warf  den  einen  iind  den  andern  Vor- 
schlag hin,  in  welcher  Weise  sich  dies  erreichen  Hesse; 
„könntet  ihr  nicht  Bomanzow  sagen  lassen,  ihr  hoffet,  er 
werde  die  Donau  nicht  überschreiten,  oder  Frankreich  zu 
bewegen  suchen,  die  Erklärung  abzugeben»  dass  es  euch 
mit  100.000  Mann  zu  unterstützen  gedenke,  wenn  ihr  euch 
entschliessen  würdet^  an  die  Bussen  den  Krieg  zu  erkUren« 
falls  diese  die  Donau  überschreiten?  Ihr  würdet  mir  die 
Nachricht  mittheilen,  ich  machte  davon  in  Petersburg 
Gebrauch,   ohne  Zweifel,  dies  würde  Eindruck  machen. '^ 

Es  waren  dies  leicht  hingeworfene  Gedanken,  die  der 
König  selbst  nicht  ernstlich  nahm,  Kaunitz  boten  sie  An- 
lass,  sich  über  „diese  kindischen  Ideen''  verwundern  zu 
können,  die  er  von  einem  Manne  von  solchem  Geiste  nicht 
erwartet  hatte.  Der  Staatskanzler  machte  dem  Könige  den 
Vorschlag,  an  die  Kaiserin  zu  schreiben;  ohnehin  habe  er 
einen  natürlichen  Aulass,  indem  er  sie  über  die  Zusammen- 
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kunfk  in  Neustadt  werde  nnterrichten  mttssen;  auch  habe 
er  ja  von  Constantinopel  Depeschen  erhalten,  nüt  der 
Nachrioht,  dass  die  Pforte  die  Mediation  der  beiden  Höfe 
▼erlange.  Er  sollte  in  Petersburg  seine  Bereitwilligkeit  dar- 
legen, sich  dieser  Aufgabe  unterziehen  zu  wollen,  und  hin- 
zuf&gen,  dass  er  aus  Terschiedenen  Gesprächen  mit  dem 
Kaiser  und  dem  Staatskanzler  auch  die  Geneigtheit  der- 
selben entnommen  habe,  zur  Herstellung  des  Friedens  mit 
beitragen  zu  helfen,  wenn  Bussland  in  Wien  die  Vermitte- 
lung  verlangen  sollte.  Gleichzeitig  sollte  der  König  aber 
bemerken,  dass  er  zwar  keine  Erbitterung  bei  dem  Kaiser 
und  Kaunitz  gegen  Bussland  wahrgenommen  ^  aber  die 
UeberzeuguBg  gewonnen  habe,  dass  bei  einer  Fortdauer  des 
Kampfes  und  einer  beträchtlichen  Aenderung  des  Gleich- 
gewichtes im  Orient  der  Wiener  Hof  entschlossen  zu  sein 
scheine^  dies  zu  hindern,  weil  er  ein  derartiges  Ereigniss  als 
unvereinbar  mit  dem  Staatswohl  betrachte.  Kaunitz  meinte 
auch  femer,  es  wäre  gut,  wenn  die  Kaiserin  ron  Bussland 
zu  einer  Beilegung  der  polnischen  Wirren  bewogen  werden 
könnte,  und  zwar  noch  vor  Beginn  der  Friedensverhand- 
lungen mit  der  Pforte,  denn  dadurch  würde  ein  wesent- 
liches Hinderniss  aus  dem  Wege  geräumt.  Die  Kaiserin 
möge  einen  Pacificationsplan  ausarbeiten  und  denselben  in 
Wien  und  B^lin  mittheilen  lassen ;  fänden  diese  Höfe  ihn 
ausführbar,  so  wQrden  sie  sich  bemöben,  den  König  von 
Polen  und  die  Parteien  dafflr  zu  gewinnen,  und  wenn  diese 
nicht  darauf  eingeben  wollten,  bleibe  es  Bussland  noch  immer 
anheimgestellt,  sie  mit  Waffengewalt  zu  zwingen;  auch 
könnten  die  beiden  Höfe  die  Garantie  fSr  die  Aufrechter- 
haltung der  Facification  übernehmen,  sobald  die  Kaiserin 
ihre  Truppen  aus  Polen  zurückgezogen  haben  würde. 
Kaunitz  schloss  seine  Auseinandersetzungen  mit  der  Ver- 
sicherung; dass  er  dem  Könige  hier  nichts  vorschlage,  was 
er  nieht  sähst  thäte,  wenn  er  an  dessen  Steße  w^re. 
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Friedrich  fand,  dass  die  Vorschläge  des  Staatskanzlers 
im  Grossen  und  Ganzen  entsprechend  seien;  ohne  eine 
bindende  Zusage  zu  geben,  begnügte  er  sich  zu  erwidern :  er 
werde  sich  denselben  conformiren  und  sich  Aufzeichnungen 
machen,  um  ja  nichts  zu  yergessen.  Der  König  konnte  mit 
dem  Besultate  seiner  Zusammenkunft  im  Grunde  genommen 
zufrieden  sein,  er  hatte  Gelegenheit  gehabt,  die  Politik  des 
Staatskanzlers  kennen  zu  lernen.  Zu  einem  Abkommen  mit 
Oesterreich  konnte  er  seine  Hand  nicht  bieten,  da  ihm  die 
Bundesgenossenschaft  mit  Bussland  von  viel  zu  hohem 
Werthe  war,  um  sie  wegen  einiger  Abtretungen  in  der 
Türkei  aufs  Spiißl  zu  setzen.  Wie  leicht  konnte  zwischen 
Petersburg  und  Wien  eine  Verständigung  erfolgen,  die 
ohnehin  von  einigen  russischen  Staatsmännern  längst  in's 
Auge  gefasst  war.  üeber  die  bedenklichen  Folgen  einer 
Vergrösserung  Busslands  war  er  sich  vollständig  klar, 
sprach  er  es  doch  Eaunitz  gegenüber  aus,  dass  er  die  von 
Petersburg  für  den  Westen  drohende  Gefahr  nicht  gering 
anschlage,  allein  einen  vollständigen  Systemwechsel  hatte 
er  deshalb  nicht  im  Plane.  Seine  Absicht,  das  an- 
gebahnte, gute  Einvernehmen  mit  Oesterreich  aufrecht  zu 
erhalten,  bekundet  deutlich  der  Vorschlag,  den  er  am 
letzten  Tage  dem  österreichischen  Staatskanzler  machte, 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  über  neu  auftauchende  Fragen  per- 
sönlich zu  verständigen,  besonders  wenn  Veränderungen 
eintreten,  die  dies  wünschenswerth  machen.  In  solchen  Fäl- 
len könnte  eine  Zusammenkunft  nur  sehr  vortheilhaft  sein. 
Eaunitz  lehnte  dies  mit  der  Bemerkung  ab,  die  Minister 
an  beiden  Höfen  würden  dazu  genügen,  wenn  die  Wahl  nur 
auf  geeignete  Persönlichkeiten  fiele;  bei  gan^  besonderen 
Ereignissen  würde  sich  ein  Wiedersehen  leicht  bewerkstel- 
ligen lassen. 

Kaunitz  schmeichelte  sich,    dass   seine  Auseinander- 
setzungen grossen  Eindruck  auf  den  König  gemacht  haben ; 
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seiaer  Meinung  nach  vollzog  sich  ein  totaler  UniBchwiing  in 
derTDenkungsart  des  Königs.  Ich  glaube,  dass  er  mit  anderen 
Empfindungen  über  uns  und  für  uns  abgereist  ist,  als  die, 
welche  er  mitgebracht,  schrieb  er  an  die  Monarchin.  Er 
baute  darauf,  dass  der  König  in  der  von  ihm  selbst  vor- 
geschlagenen Form  an  die  Kaiserin  von  Bussland  schreiben 
werde,  und  wenn  diese  die  Mediation  ablehne,  so  habe  man 
sich  wenigstens  in  keiner  Weise  biossgestellt.  Ferner  nahm 
Kaunitz  an,  dass  der  König  mit  grosser  Gelehrigkeit  auf 
seine  Ansichten  über  die  Beilegung  der  polnischen  Wirren 
eingegangen  sei.  „Ich  habe  Grmid  zu  glauben^,  bemerkt 
Kaunitz  in  seinem  Berichte  an  die  Kaiserin,  „dass  er  uns 
nun  künftighin  trauen  wird,  so  weit  es  ihm  möglich  ist. 
Jemand  zu  trauen,  und  dass  auch  wir  ihm  mehr  trauen 
dürfen,  als  dies  bisher  vernünftig  gewesen  wäre."') 

Auf  den  politischen  Katechismus  kam  der  König  bei 
Gelegenheit  öfter  zurück  und  erbat  sich  eine  Copie ;  Kaunitz 
blieb  unerbittlich.  In  seinem  Bericht  an  die  Kaiserin  hebt 
er  hervor,  dass  der  König  auch  das  Schriftstück  unterzeich- 
net hätte,  wenn  der  Kaiser  es  gethan.  Von  Wien  aus  erhielt 
Friedrich  eine  Abschrift  zugesendet;  am  15.  November 
übermittelte  der  preussische  Gesandte  ein  von  dem  Könige 
eigenhändig  geschriebenes,  jedoch  nicht  unterzeichnetes 
Exemplar  dem  Staatskanzler. 


*)   Yrgl.  meine  Abhandlaog  a.  a.  0.  S.  499  -528.    YrgL  die 
Mittheilung  an  den  englischen  Vertreter  bei  Räumer  II,  286. 
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Neuntes  Capitel. 

Friedensversuche  und  der  österreichisch-türkische 
Vertrag. 

Untnittelbar  nach  seiner  B&ckkehr  aus  Neustadt,  am 
14.  September,  befärwortete  Friedrich  in  einem  Schreiben  an 
Oatharina  die  Beilegung  der  pohlischen  Wirren  und  den  raschen 
Abschluss  eines  Friedens  mit  den  Türken,  indem  er  zugleich 
mit  warmen  Worten  hervorhob,  welch'  grossen  Verdienste 
sich  dadurch  die  Kaiserin  erwerben  wurde.  In  einer  gleichzeitig 
abgesendeten  Depesche  an  den  preussiscben  Gesandten  ver- 
breitete er  sich  ausführlich  über  die  Intentionen  des  Wie- 
ner Hofes.  Oesterreich,  sagte  er,  gönne  Bussland  einen 
ehrenhaften,  Dauer  verbürgenden  Frieden,  jedoch  müssten 
die  Moldau  und  Wallachei  unter  türkischer  Herrschaft  ver- 
bleiben. Zugleich  bezeichnete  ei-jene  Punkte,  die  bei  der  Paci- 
fication  Polens  zumeist  in  Betracht  kämen.  Es  waren  die- 
selben, die  er  schon  so  oft  in  seinen  Weisungen  an  Solms 
berührt  hatte.  Dem  Könige  müsse  der  Thron  gesichert 
werden ;  die  Dissidenten  sollten  auf  das  Becht ,  in  den 
Senat  einzutreten,  verzichten,  dem  Kronfeldherrn  grössere 
Befugnisse  eingeräumt  werden.  Auch  einer  Heranziehung 
Oesterreichs  zur  Garantie  der  in  dieser  Weise  revidirten 
Verfassung  redete  er  das  Wort,  indem  durch  dessen  Ver- 
mittelung  die  ConfÖderirten  zur  Annahme  billigerer  Bedin- 

1» 


gongen  bewogen  werden  könnten.*)  Von  seinen  eigenen  Be- 
mühungen, die  Pforte  zur  Annahme  der  Mediation  Oester- 
reichs  und  Preussens  zu  bestimmen,  erwähnte  er  kein  Wort. 
Auch  nicht  die  geringste  Andeutung  liess  er  fallen,  dass  es 
ihm  erwünscht  wäre,  wenn  die  Kaiserin  die  Mediation  an- 
nehmen möchte;  er  erwarte,  schrieb  er  ihr,  die  Antwort 
über  Annahme  oder  Nichtannahme,  ohne  irgend  einen 
der  vielen  Gründe  vorzubringen,  die  ihm  Eauuitz  in  selbst- 
gefälliger Weise  dargelegt.  Er  rieth  nur,  die  Vermittlung 
des  Wiener  Hofes  nicht  zurückzuweisen,  da  Oesterreich  sonst 
den  Insinuationen  Choiseurs  Gehör  schenken  und  die  Con- 
föderirten  und  Türken  begünstigen  könnte.  =«) ' 

Bussland  hatte  mittlerweile  die  Bestrebungen  Oester- 
r^ichs  nnd  Preussens  durch  einen  meisterbaften  Gegenzug 
gekreuzt.  Man  hatte  in  Petersburg  bange  Ahnungen,  dass 
die  Zusammenkunft  in  Neustadt  von  nachhaltigen  Folgen 
begleitet  sein  könnte,  und  sann  auf  Mittel,  denselben  vor- 
zubeugen.^) In  Constantinopel  war  jedes  Geheimnis»  feil,  und 
obzwar  ohne  Vertreter  daselbst  war  der  Petersburger  Hof 
von  den  Vorgängen  am  Bosporus  vortreflFlich  unterrichtet. 
Durch  den  englischen  Gesandten  erhielt  er  Kunde  von  den 
auf  die  Mediation  bezüglichen  Schritten    des  Wiener  und 


*)  Der  Brief  Friedrich*8  im  Berliner  Archiv.  Anssüge  aus  der 
Depesche  an  Solms  bei  Smitt  II.  S.  6 ;  die  daselbst  abgedmckte  Depesche, 
deren  Datum  bei  Smitt  fehlt,  ist  vom  13.  Sept,  abgesendet  am  14.  und 
von  dem  König  eigenhändig  abgefasst;  der  Abdruck  bei  Smitt  stimmt 
im  Wesentlichen  mit  dem  Original  ttberein,  nur  fehlen  S,  6  nach  «Je 
Liisse  le  reste  a  ma  m^re*^  die  Worte  „quant  a  mon  personel  ce  Piinoe 
m'a  combl^  d'amitie,  Luj  et  Conis  mont  dit  plus  de  20  fois  qu'ils 
avoient  pour  jamais  oublyö  La  Silesie.** 

')  Eine  zweite,  jedoch  nicht  eigenhändige,  sondern  von  Finken- 
stein  geschriebene  Depesche  vom  18.  Sept  bei  Smitt  S.  8. 

')  Solms  vom  -  '    '^■.    1770,  Elle  (l'Imp.)  est  persuadee,  comme 

tout  le  monde  Test  ici  egalement,  que  ce  sejour  aura  des  suites  poar 
la  Bussle  et  pour  TEurope  en  generaL 


Berliner  Hofes.  Basch  entschloss  man  sich,  an  Bomanzow 
-den  Auftrag  zu  ertheilen,  in  directe  Unterhandlung  mit  der 
Pforte,  mit  Aussohlus  jedes  Unterhändlers,  zu  treten. 

Als  das  Schreiben  Friedrich*s  über  die  Zusammenkunft 
zu  Neustadt  in  Petersburg  einlangte,  war  man  dort  nun- 
mehr lu  der  Lage,  auf  diese  vollendete  Thatsache  als  einen 
Beweis  einer  Geneigtheit  zum  Frieden  hinweisen  zu  können.. 
XKe  Bathschlftge  des  Königs  zur  Herstellung  des  Friedens 
nahm  Catharina  scheinbar  wohlwollend  und  dankbar  auf, 
allein  sie  wies  auf  die  vielen  zu  überwindenden  Schwierig- 
keiten hin.  Yor  Allem  forderte  sie  die  Freilassung  ihres  seit 
Jahren  in  Haft  gehaltenen  Ministers ;  ehe  diese  erfolgt  sei, 
könne  sie  sich  durchaus  in  keinerlei  Verhandlungen  ein- 
lassen. Zugleich  richtete  sie  die  Bitte  an  den  König,  zu 
^esem  Behufe  seinen  Eiufluss  in  Constantinopel  aufzu<- 
bieten. 

Die  Mediation  aber  lehnte  Catharina  in  der  höflichsten 
Form  ab.  Sie  wisse  sehr  gut,  schrieb  sie,  dass  bei  keiner 
Nation  eine  Vermittlung  so  sehr  nothwendig  sei,  wie  bei  den 
Türken,  sie  könnte  sich  auch  Niemand  wünschen,  der  ihr 
genehmer  wäre  als  der  König,  aber  man  komme  oft  in  die 
Lage  gerade  in  dem,  was  uns  am  meisten  am  Herzen  liege, 
beirrt  zu^  werden. ')  England  habe  schon  seit  Beginn  des 
Krieges  in  Petersburg  und  Constantinopel  Schritte  gethan, 
damit  die  Vermittlung  in  seine  Hand  gelegt  wQrde,  die 
Kaiserin  habe  auf  eine  förmliche  Anfrage  die  Antwort  er- 
tbeilty  dass  sie,  wenn  eine  Mediation  sich  als  nothwendig 
herausstellen  sollte,  dieselbe  England  in  Verbindung  mit 
Preussen,  als  ihrem  treuen  und  an  dem  Kriege  auch  be- 
theiligten Bundesgenossen ,  übertragen  werde.  Ohne  ein 
bündiges  Versprechen  abgegeben  zu  haben,  könnte  sie  sich 
doch  nicht  entscblagen,  England  heranzuziehen.  Dann  werde 


28  Seut 
*)  Brief  Catharina's  an  Friedrich  yom    q  (x^'  17T0.  (B.  A*) 


aber  Frankreich,  dessen  Zulassung  der  Gzarin  widerstrebe^ 
Himmel  und  Erde  in  Bewegung  setzen,  um  auch  an  dem 
Geschäfte  einen  Antheil  zu  habend  Was  mm  Oesterreich  an- 
belangt, so  wies  sie  auf  dessen  Verbindung  mit  dem  franzö- 
sischen Hofe  hin,  wodurch  die  Interessen  Busslands  eine 
Schädigung  erfahren  könnten,  wenn  sie  auch  in  Betracht 
ziehe,  dass  die  Nachgiebigkeit  gegen  einen  befreundeten 
Hof  nicht  vollständig  die  eigenen  Interessen  in  den  Hinter- 
grund drängen  werde.  Der  König  wurde  ersucht,  dem  Wiener 
Hofe  mitzutheilen,  welche  Gründe  die  Kaiserin  zur  Ableh- 
nung bestinmien,  zugleich  aber  ihrer  Bereitwilligkeit  zur 
Annahme  „guter  Dienste"  Ausdruck  zu  geben;  sie  werde 
die  Bathschläge  und  Ansichten  Oesterreichs  gerne  anhören 
und  berücksichtigen.  Bezüglich  der  Pacification  Polens  er- 
klärte sie,  Alles  thun  zu  wollen,  was  zur  Beendigung  der 
dortigen  Wirren  beitragen  könnte. 

Mit  banger  Ungeduld  harrte  Kaunitz  auf  die  erste 
Nachricht  aus  Petersburg.  Ende  October  wurde  ihm  ein 
russisches  Memoire  vom  29.  September  mitgetheilt,  worin 
Fanin  auf  Befehl  der  Monarchin  nochmals  ausfQhrlich  den 
Standpunkt  Busslands  darlegte.^)  Der  Staatskanzler  sah  sich 
in  seinen  Aussichten  getäuscht,  die  höfliche  und  für  Oester- 
reich schmeichelhafte  Form  des  Petersburger  Schriftstückes 
entschädigte  für  die  Ablehnung  der  Vermittlung  nicht. 
Preussen,  schrieb  er  nicht  ohne  Ironie  an  Thugut,  werde 
mit  schönen  Worten  abgespeist;  die  Erwähnung  der  „guten 
Dienste"  sei  ein  schönes  Compliment;  wenn  es  nach  Buss- 
lands Sinn  ginge,  würde  das  ganze  Friedensgeschäit  for 
Oesterreich  ein  tiefes  Geheimniss  bleiben.*) 


')  Note  remise  par  le  ministere  de  S.  M.  J.  de  tontes  les  Ros- 
sies  a  Mr.  le  Comte  de  Sohns  Ministre  Plenipotentiaire  de  S.  M.  le^ 
Roi  de  Prusse.  St.  Petersbonrg  le  29.  Sept.  1770;  Docnmente  S.  lOi^ 

«)  An  Thugut  6.  Nov.  1770.  (W,  A.) 


Noch  war  über  die  künftige  Bichtung  der  österreichi- 
schen Politik  nichts  festgestellt.  Momentan  war  eine  Nö- 
thigni^,  eine  Entscheidung  su  treffen,  nicht  Yorhanden.  Nor 
die  Antwort  an  den  Kaimakam  drängte,  da  man  in  Wien 
^Nachricht  erhielt,  dass  Finkenstein  schon  ein  Schreiben  ab* 
geschickt  hatte.  Selbst  in  formalen  Fragen  durfte  sich 
Gestenreich  uicht  den  Bang  ablaufen  lassen.  In  einem  An- 
fangs November  abgesendeten  Schreiben  wurde  daher  die 
Pforte  über  die  in  Wien  herrschenden  Gesinnungen  beruhigt^ 
zugleich  aber  auch  die  türkischen  Staatsmänner  yerständigt, 
aus  welchen  Gründen  man  eine  Zulassung  Frankreichs  for- 
dere und  einer  Betheiliguug  Englands  entgegenarbeite.  Dies 
geschah  natürlich  nur  im  Interesse  der  Pforte,  indem  Eng^ 
laid  als  inniger  Verbündeter  der  russischen  Kaiserin  ihren 
Forderungen  das  Wort  reden  werde. 

Gleichzeitig  suchte  aber  der  Staatskanzler  eine  Ver- 
ständigung mit  Versailles.  Bussland  hatte  seine  Ablehnung 
einer  jeden  Vermittlung  yornehmlich  mit  dem  Hinweis  auf 
Frankreich  motiyirt.  Leicht  konnte  in  Petersburg  eine  Sin- 
nesänderung eintreten,  die  Zuziehung  Oesterreichs  ah  der 
Mediation  angenonunen  und  nur  jene  Frankreichs  abgelehnt 
werden.  Sollte  Oesterreich  seine  Theilnahme  verweigern? 
Kaunitz  überliess  dem  allerchristlichsten  Könige  die  Ent^ 
Scheidung. 

Eaunitz  war  nicht  zweifelhaft,  welche  Antwort  er  Yon 
YersaiUes  zu  erwarten  hatte.  Da  man  zu  ernsthaften  Massnah- 
men noch  nicht  entschlossen  war,  wollte  er  sich  einen  anstän- 
digen Bückzug  ermöglichen,  wenn  er  trotz  der  Andeutun- 
gen, die  er  in  Neustadt  gemacht,  in  Unthätigkeit  verharrte. 
Er  konnte  dann  Alles  dem  Bundesgenossen  in  die  Schuhe 
-schieben  und  die  eigene  Politik  doch  als  eine  streng  con- 
sequente  hinstellen.  Daß  Schreiben  an  den  Kaimakam  er- 
hielt auch  aus  diesem  Grunde  eine  derartige  Fassung,  dass 
der  Pforte  Hoffnung  auf  eine  Willfährigkeit  von  Seite  Oester- 


reichs,  zur  Mediation  beitragen  zu  wollen,  gelassen,  anderer- 
seits aber  der  Bücktritt  noch  offen  behalten  wurde.  ^)  Die 
Antwort  aus  Versailles  Hess  nicht  lange  auf  sich  warten; 
es  wurde  darin  der  Wunsch  auE^prochen,  dass  sio^  Oester- 
reich  keineswegs  an  der  Mediation  betheiligen  sollte. 

Die  österreichische  Politik  stand  an  einem  Wendepunkte. 
Die  Yortheile,  die  nach  der  Ansicht  des  Staatskanzlers  Buss- 
land eingeräumt  werden  konnten,  ohne  das  Gleichgewicht  im 
Oriente  zu  schädigen,  waren  so  unbedeutend,  dass  der  Ab- 
schlüss  eines  Friedens  auf  dieser  Grundlage  schwerlich  za 
erwarten  war.  Man  gönnte  Bussland  A20W,  eine  Genzerwei- 
tating  in  Neuservien,  höchstens  noch  freie  Schififfahrt  auf 
dem  schwarzen  Meera;  Dabei  wünschte  Eaunitz  gleichzeitig 
die  polnischen  Wirren  auf  eine  angemessene  Weise  auszu- 
gleichen. Für  den  Fall  einer  Ablehnung  von  Seite  Busslands 
—  und  diese  war  höchst  wahrscheinlich  —  rieth  er  zu 
einer  activen  Betheiligung  Oesterreichs  an  dem  Kriege. 

Eaunitz  stand  mit  seiner  Ansicht  allein.  Der  Kaiser  war 
entschieden  dagegen.  Seiner  Meinung  nach  konnte  Oesterreich 
nur  in  Polen  oder  in  der  Wallacbei  militärisch  eingreifen;  dort 
werde  es  Preussen  nicht  zulassen,  hier  sei  es  ohne  dessen  Unter- 
stützung gefährlich.  Josef  befürwortete  eine  Verstänliguog 
mit  Friedrich,  um  einer  Yergrösserui^  Busslands  entgegen- 
treten  zu  können,   erfolge  diese  nicht,  dann  müsste  man 
sich  darauf  beschränken,  einen  allzuraschen  Ab^hluss  des 
Friedens   unter  für  die  Xürken  ungünstigen  Bedingungen 
zu  hindern.    Jedenfalls  sollten  die  Besultate  des  nächsten 
Feldzuges  abgewartet  werden. 

Feilioh  wenn  das  Kriegc^lück  auch  künftighin  in  solch 
stetiger  Weise  wie  bisher  die  russischen  Waffen  begün- 
stigte,  dann  allerdings  konnte  für  Oesterreich  die  Noth- 


*)  An  Merc^  Tom  89.  October,  nn  Thugrut  vom  3.  Not.  1770. 
(W.  A.) 
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wendigkeit  2u  handeln  herantreten,  üebersohritten  die 
Bossen  die  Denan  und  drangen  gegen  Adrianopel  vor,  dann 
sollte  Oesterreich  ihnen  in  den  Bücken  zu  fallen  suchen. 
Eine  Yernichtung  der  russischen  Armee  war  sodann  gewiss. 
Die  durch  Oesterreichs  Mitwirkung  gerettete  Pforte  musste 
ihre  Dankbarkeit  durch  Abtretung  der  im  Belgrader  Frie- 
den rfickerstatteten  Wallachei  bezeigen.  Wenn  aber  Buss- 
land nüt  seiner  Flotte  den  Durchgang  durch  die  Dardanellen 
erzwang  und  Coustantinopel  bedrohU,  dann  sollte  Oester- 
reich einige  türkische  Provinzen  besetzen,  um  sie  nicht  den 
Bussen  zu  überlassen«  Für  diese  beiden  Fälle  wünschte 
Josef  eine  Armee  von  50.000  Mann  bereit  zu  halten.  *)  Die 
Kaiserin  stand  nach  Frauenark  bei  ihrem  Sohne ;  eine  defi- 
nitive Entscheidung  wurde  auf  diese  Weise  hinausgeschoben, 
und  der  Versuch  mit  Preussen  konnte  jedenfalls  ohne  Nach- 
theile nach  sich  zu  ziehen  gemacht  werden.  Auch  wider- 
strebte es  ihrem  christlichen  Gemüthe,  für  den  Halbmond 
gegen  Bussland  aufzutreten. 

Der  neue  Vertreter,  den  man  sich  entschloss  nach  Ber- 
lin zu  schicken,  erhielt  die  Aufgabe,  den  König  für  die  öster- 
reichische AuffassuQg  zu  gewinnen  und  zu  eiuem  Bünduisse 
zu  bewegen.  Ein  junger  Staatsmann  wurde  zum  Gesandten 
Oesterreichs  am  Berliner  Hofe  ausersehen.  Van  Swieten, 
der  Sohn  des  bekannten  Leibarztes  Maria  Theresia's,  gehörte 
zu  den  Günstlingen  des  Fürsten  Kaunitz.  Der  Staatskanzler 
scheute  die  Mühe  nicht,  ihn  mit  den  ersten  Anfangsgründen 
staatsmännischer  Doctrin  und  den  Grundwahrüeiten  seines 
politischen  Systems  genau  bekannt  zu  machen.  Der  junge 
Mann  reaLisirte  die  Hoffnungen,  die  der  Minister  frühzeitig 
auf  ihn  setzte ;  in  allen  Stellungen  erwies  er  sich  gewandt, 
anstellig,  von  rascher  Auffassung  und  meist  richtigem  Urtheile. 
Bei  dem  Fürsten  Kaunitz  kam  ihm  zu  Gute,  dass  er  mit  des- 


*)  Josef  an  Leopold  18.  Deo.  1770  bei  Arneth  I«  316. 
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sen  Brille  sah  und  es  selten  an  Argumenten  fehlen  liess,  um 
die  Auffassung  seines  Vorgesetzten  zu  bekräftigen.  An  Selbst- 
ständigkeit fehlte  es  ihm  entweder  ganz,  oder  er  liess  diese 
nicht  durchblicken,  weil  er  nur  zu  gut  wusste,  dass  Eaunits 
Widerspruch  nicht  duldete  und  es  nicht  liebte,  wenn  die 
Untergebenen  ihm  seine  Girkel  störten.  Was  ihn  für  den 
Hof  Friedrichs  besonders  geeignet  machte,  war  seine  umi- 
fassende  allgemeine  Bildung,  die  sich  auf  die  wichtigsten 
Wissensgebiete  erstreckte.  Mit  der  Cultur  der  bedeutendsten 
Völker  innigst  vertraut,  tesass  er  vornehmlich  eine  grosse 
Belesenheit  in  der  französischen  Literatur,  und  bei  dem  leb- 
haften Interesse,  mit  dem  Friedrich  gerade  die  Erzeugnisse 
französischen  Geistes  verfolgte,  konnte  es  an  Anknüpfungs- 
punkten nicht  fehlen,  um  sich  dem  Könige  persönlich  an- 
genehm zu  machen.  Friedrich  liebte  es  bei  seinen  Audienzen 
mit  den  Gesandten  die  verschiedenartigsten  Gegenstände 
zur  Sprache  zu  bringen,  nachdem  die  Fragen  der  Politik 
in  genügsamer  Weise  erörtert  wai'en. 

Die  Instruction  van  Swieten's  lautete  einfach  genug. 
Der  Wiener  Hof,  sollte  van  Swieten  sagen,  sei  vollkommen 
bereit  auf  alles  einzugehen,  was  der  König  etwa  vorschlagen 
würde ;  Oesterreich  werde  eher  das  Aeusserste  wagen  als 
einer  Vernichtung  der  Pforte  ruhig  zusehen.  Es  wurden 
hier  dieselben  Gesichtspunkte  wiederholt,  die  Kaunitz  erst 
vor  Kurzem  dem  Könige  persönlich  dargelegt  hatte.  Nur 
hatte  der  Staatskanzler  seitdem  einige  neue  Argumente  er- 
halten, um  die  von  Bussland  drohende  Gefahr  mit  etwas 
düsteren  Farben  zu  schildern.  Gerade  damals  wurden  in 
Petersburg  die  eine  Zeit  lang  unterbrochenen  Verhandlungen 
zwischen  England  und  Bussland  über  den  Abschluss  eines 
Vertrages  wieder  aufgenommen.  Nicht  mit  Unrecht  nahm 
Kaunitz  an,  das  Catharina  sodann  um  so  weniger  geneigt 
sein  werde,  irgend  eine  Nachgiebigkeit  an  den  Tag  zu  legen, 
denn,  obwohl  man  in  Wien  keina  officielle  Kunde  von  den 
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mssisehen  Forderungen  hatte:  Eaunitz  war  scharfsinnig 
genug,  um  die  einzelnen  Bedingungen  ziemlich  zu  er- 
iathen.0 

EOnig  Friedrioh  hatte,  wie  wir  gesehen,  die  Ansichten 
des  österreichischen  Staatskanzlers  sich  theilweise  zu  eigen 
gemacht  und  denselben  in  Petersburg  das  Wort  geredet. 
An  einen  Bruch  mit  Russland  dachte  er  nicht  im  Entfern- 
testen. Sein  Misstrauen  gegen  Oesterreich  war  stets  rege 
und  die  heiligsten  Versicherungen  Yon  Freundschaft  und 
Vertrauen  konnten  ihn  hierin  nie  irre  machen.  Wohl  gab 
er  sich  in  manchen  Momenten  nach  der  Zusammenkunft 
Ton  Neustadt  dem  Gedanken  hin,  als  ob  der  Gegensatz 
zwischen  Freussen  und  Oesterreich  zu  flberbrücken  wäre, 
allein  feste  Wurzeln  fasste  derselbe  nie.  Kaunitz  hatte  auf 
ihn  einen  vertrauenerregenden  Eindruck  nicht  gemacht,  und 
sein  Scharfblick  las  in  der  jungen  Seele  des  Kaisers  den 
brennenden  Ehrgeiz,  der  ihn  verzehrte.  Allgemeine  Principien 
sind  es  nicht  allein,  welche  die  Staatslenker  leiten  und  be- 
stimmen, mehr  als  man  wähnt,  entscheiden  persönliche 
Sympathien  und  Antipathien. 

Der  momentan  günstige  Eindruck,  den  die  Begegnung 
mit  Joseph  und  der  Gedankenaustausch  mit  Eaunitz  auf 
den  König  gemacht  hatte,  war  jedenfalls  schon  verraucht, 
als  der  neue  Gesandte  Oesterreichs  in  Berlin  erschien  und 
gleich  in  seiner  ersten  Unterredung  mit  Friedrich  am 
30.  December  1770  die  Mediation  zur  Sprache  brachte.  Es 
lag  dem  Könige  daran,  den  Unmuth,  den  die  Ablehnung 
derselben  auf  die  Wiener  Ereise  gemacht,  zu  bannen  und 
von  weitergehenden  Schritten  abzuhalten.  Noch  gab  er  nicht 
alle  Hoffnung  auf,  sich  bei  Catharioa  Gehör  zu  verschaffen. 

Deshalb  bemühte  er  sich,  die  russischen  Forderungen 


')  Instrnction  [and  Anweisung,   wornach  sich  van  S wieton  zn 
richten  hat,  vom  28.  Nov.  1770.  (W.  A.) 
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als  nicht  übertrieben  hinzusteilen;  man  müsse  den  Susism 
doch  einige  Vortheile  gewähren ;  wenn  sie  sich-  auf  die  Er* 
Werbung  Azows,  Amnestie  für  die  Griechen,  freie  Schifffahit 
auf  dem  schwarzen  Meere  beschränken  sollten ,  so  könnte 
man  dieselben  nicht  gerade  hochgeschraubt  nennen.  Seine 
Darlegung  gipfelte  in  dem  Satze:  man  müsse  Frieden 
machen.  Unter  annehmbaren  Bedii^i^en,  erwiederte  van 
Swieten.  Als  ihn  der  König  fragte,  was  er  darunter  verstände, 
setzte  er  die  dem  Könige  bekannten  Kaunitz'schen  Ideen  Ton 
dem  Gleichgewicht  der  Staaten  im  Oriente  auseinander.  Selbst 
der  Abtretung  der  Krim,  ein  Punkt,  den  Friedrich  in  seiner 
Auseinandersetzung  mit  Stillschweigen  überging  und  auf 
welchen  ihn  van  Swieten  aufmerksam  machte,  legte  er  keine 
grosse  Bedeutung  bei;  man  könne  ja,  meinte  er,  diese  Tar- 
taren, wie  Fürst  Kaunitz  zu  Neustadt  sich  geäussert,  in 
Intriguen  verwickeln  und  sie  wieder  der  Pforte  unterwerfen. 

Van  Swieten  begnügte  sich  mit  diesen  allgemeinen 
Erörterungen  nicht;  er  wünschte  gleich  bei  der  ersten 
Audienz  eine  entscheidende  Antwort.  Er  sagte,  er  habe  den 
Befehl  erhalten,  den  König  um  Bath  zu  fragen,  was  bei 
dem  gegenwärtigen  Stande  de/  Dinge  zu  thun  sei;  man 
setze  in  Wien  in  seine  Einsicht  und  Erfahrung  grosses  Ver- 
trauen; der  König  möge  unumwunden  seine  Meinung  ss^en 
und  sich  der  Verschwiegenheit  des  Wiener  Hofes  versichert 
halten;  man  sei  bereit,  allen  seinen  Vorschlägen  zuzustimmen, 
auch  entschlossen  selbst  zur  Ergreifung  der  Waffen  die 
Hand  zu  bieten,  wenn  der  König  mit  Gestenreich  gemein- 
schaftlich vorgehen  wolle« 

Auf  diesen  Anwurf  schien  der  König  nicht  vorbereitet; 
er  suchte  zu  beschwichtigen,  zu  dämpfen.  Er  glaube  nicht, 
dass  es  zum  Aeussersten  kommen  würde,  erwiederte  er;  der 
Friede  sei  nicht  unerreichbar,  Bussland  werde  sich  hoffent- 
lich von  ihm  bestimmen  lassen,  die  Mediation  Oesterreichs 
anzunehmen;  selbst  wenn  die  Pforte  einige  Verluste   an 
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Land  und  Leuten  erleide,  sei  eine  Störung  des  Gleichge- 
wichtes doch  nicht  £u  besorgen;  den  Tttrken  werde  dieser 
Krieg  zur  Lebre  dienen,  sich  kfinftighin  nicht  so  leicht  in 
ernste  Verwicklungen  einzulassen.  Selbstverständlich  verfin- 
gen diese  Gründe  und  Darlegungen  bei  van  Swieten  nicht.  Er 
kam  immer  auf  die  grossen  Gefahren  zurQck,  die  von  Russland 
drohen,  und  Preussen  werde  demnächst  denselben  vielleicht 
am  meisten  ausgesetzt  sein.  *)  Mit  vollem  Bechte  hob  der 
EOnig  hervor,  dass  die  Lage  der  beiden  Staaten  Russland 
gegenüber  nicht  die  gleiche  sei.  Oesterreich  konnte,  wenn 
sein  staatliches  Interesse  es  erheischte,  in  einem  hohen  Tone 
sprechen  und  katarische  Bedingungen  stellen,  sobald  es 
zum  Kriege  ernstlich  entschlossen  war.  Friedricli  musste 
sich  seinem  Alliirten  gegenüber  auC  ernste  Vorstellungen 
beschränken.  Seinen  Interessen  entsprach  es  nicht,  weder 
als  Verbündeter  Busslands  gegen  Oesterreich,  noch  als  Ge- 
nosse seines  bisherigen  Gegners  gegen  den  Verbündeten  zu 
kämpfen. 

Zwei  Tage  nach  dieser  Audienz  —  am  Neujahrstqge  — 
erhielt  Friedrich  die  erste  genaue  Kunde  von  den  Friedens- 
bedingungen der  Czarin.  Die  Verhandlungen  zwischen  Bo- 
manzow  und  dem  Grossnrezier  hatten  den  beabsichtigten  Er- 
folg nicht  gehabt.  Der  russische  Feldherr  erhielt  die  Aiit- 
wort,  die  Pforte  könne  sich  auf  selbstständige  Unterhand- 
lungen nicht  einlassen,  da  sie  den  Cabineten  zu  Wien 
und  Berlin  die  Vermittlung  übertiagen  habe,  und  nur  auf 
diese  Weise  mit  Bassland  verhandeln  könne  und  wolle. 
Schon  einige  Tage,  nachdem  man  in  Petersburg  von  dem 
Stande  der  Dinge  Kunde  erlangt  hatte,  entschloss  sich  Ca- 
tharina  nicht  ohne  Widerstreben,  Oesterreichs  und  Preus- 
sens  Betheiliguug  an  dem  Friedenswerke  zuzulassen.  Am 
20.  December  erklärte  sich  die  Kaiserin  in  einem  Schreiben  an 


»)  Depesche  van  Swieten's  vom  2.  Janaar  1771.  (W.  A.) 
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den  König  bereit,  sich  in  Verhandlungen  mit  der  Pforte  einzu- 
lassen und  eioen  Bevollmächtigten  nach  irgend  einem  Orte  der 
Wallachei  oder  Pole&s  au  diesem  Behufe  abzusenden.  Die 
Friedensbedingungen  theile  sie  blos  dem  Freunde  mit;  auch 
halte  sie  es  nidit  f&r  angemessen,  sich  vorläufig  dem  Wiener 
Hofe  zu  eröffnen.  Bios  mit  dem  König  wolle  sie  zu  thun 
haben.  Doch  ging  aus  den  weiteren  Andeutungen  hervor, 
dass  die  Czarin  sich  von  einer  Intimität  mit  Oesterreieh 
grosse  Vortheile  versprach,  wenn  es  möglich  wäre,  dass  es 
sein  „thörichtes  Systems^  aufgeben;  und  in  die  Auffassun- 
gen Busslands  und  Preussens  eingehen  wurde.  Deutsch- 
land wäre  seinem  natürlichen  Zustande  zurückgegeben,  und 
Oesterreieh  durch  andere  Aussichten  von  seinen  Plänen  auf 
die  Besitzungen  des  Königs  abgelenkt.  Sie  erwarte  indess 
in  dieser  Beziehung  Alles  von  der  Zeit,  den  Umständen  und 
der  Klugheit  des  Königs.  Und  in  einer  beigeschlossenen  Denk- 
schrift wurden  die  Bedingungen,  unter  denen  man  in  Pe- 
tersburg zu  einem  Abkommen  sich  bereit  erklärte,  formulirt. 
Die  Czarin  forderte  vor  Allem  Freilassung  Obreskows,  so- 
dann Azow,  die  beiden  Gabarden,  freie  Schifffahrt  auf  dem 
schwarzen  Meere,  Unabhängigkeit  der  Tataren,  eine  Insel 
im  Archipelagus ,  allgemeine  Amnestie  für  die  Oriechen, 
die  Abtretung  der  Moldau  und  Wallachei  auf  25  Jahre, 
um  sich  für  die  Kriegskosten  schadlos  zu  halten,  nach  wei- 
chem Zeiträume  dieselben  an  die  Pforte  rückerstattet  wer- 
den sollen;  werde  dies  nicht  angenommen,  so  wolle  die 
Kaiserin  davon  abstehen,  aber  in  diesem  Falle  müsse  sie 
verlangen,  dass  die  Donaufürstenthümer  von  der  SouveränetU 
des  Sultans  entlassen  und  als  selbstständige  unabhängige 
Staaten  constituirt  würden.^) 


^)  Brief  und  Plan  bei  (Goerz)  Memoires  et  Actes  authentiqnes 
relatifs  aux  negociations  qul  ont  precedees  le  partage  de  la  Pologne 
1810.  S.  107  ff. 
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Die  rassischen  Schriftstücke  machten  auf  Friedrich 
einen  niederschmetternden  Eindruck.  Die  Hörner  sind  mir 
gewachsen,  als  ich  die  Friedensbediogungen  erhielt,  welche 
die  Bussen  vorschlagen,  schrieb  er  an  Heinrich  am  3.  Jän- 
ner. ^)  In  seinem  Unmuthe  fasste  er  den  Entschluss  noch- 
mals Vorstellungen  zu  machen,  wenn  man  aber  in  Petersburg 
bei  diesen  Forderungen  beharren  wollte,  sich  ganz  zurück- 
zuziehen, um  mit  der  ganzen  Sache  nichts  mehr  zu  thun  zu 
haben  und  die  Herren  in  Petersburg  ihrem  Geschick  zu 
überlassen.  Die  Mittheilung  der  russischen  Friedensbedin- 
gnngen  in  Wien  oder  Constantinopel  hielt  er  f&r  ganz  un- 
thunlich;  auch  hatte  er  nunmehr  den  sehnlichsten  Wunsch 
des  Mittleramtes  zwischen  Wien  und  Petersburg  sich  ent- 
ledigt zu  sehen. 

Unmittelbar  nach  Empfang  der  russischen  Schrift- 
stücke liess  er  yan  Swieten  rufen.  Er  habe,  eröffnete  er 
ihm,  nun  die  Bedingungen  Busslands  kennen  gelernt,  die 
allerdings  exorbitant,  unannehmbar  wären;  er  wolle  sie 
jedoch  nicht  mittheilen,  da  Oesterreich  nur  mit  einer  Kriegs- 
erklärung antworten  könnte.  Der  König  sprach  sich  in  ziem- 
lich energischer  Weise  über  seinen  Bundesgenossen  aus,  er 
werde  jetzt  in  einem  andern  Tone  mit  Bussland  sprechen 
und  erklären,  dass  er  von  der  Mediation  abstehen  und  sich 
in  nichts  mischen  wolle.'}    . 

Mit  Ungeduld  hatte  man  in  Wien  den  ersten  Berichten 
Tan  Swieten*8  entgegengesehen.  Ihr  Inhalt  befriedigte  durch- 
aus nicht.  Der  König  behandle  Alles  als  Bagatelle,  klagte 
Josef  seinem  Bruder,  halte  den  freien  Handel  auf  dem 
schwarzen  Meere  für  unwichtig,  lege  der  Abtretung   der 


*)  Les  cornes  me  sont  yennes  a  la  tete ,  lorsque  j*ai  re9a8  les 
pTOpositioDs  de  paix  que  les  Busses  presontent.  Friedrich  an  Heinrich 
3.  Januar  1771  Oeuvres  XXYI  S.  344. 

')  Depesche  ran  Swieten's  vom  4.  Januar  1771.  (W.  A.) 
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Krim  und  der  Unabhäogigkeit  der  Tataren  keine  grosse 
Bedeutung  bei.  ^) 

[Jeber  die  zu  ergreifendea  Massnahmen  herrsohte  indea 
leitenden  Kreisen  nicht  einerlei  Meinung ;  die  Ansichten  gin* 
gen  weit  auseinander.  Man  hat  yielfach  behauptet,  dass  Josef 
es  gewesen,  der  die  Verbindung  mit  der  Tfirkei  am  ent- 
schiedensten befftrwortet,  während  Eaunits  sich  längere  Zeit 
dagegen  gesträubt  und  sich  schliesslieh  dem  jungen  Mon- 
archen gefBgt  habe.  Gerade  umgekehrt  war  der  Sachverhalt. 
Seit  den  letzten  Mcoateu  des  Jahres  1770  stellte  Eaunits 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  die  Nothwendigkeit  einer 
Allianz  mit  den  Türken  dar.  Oesterreich  sollte  den  Russen 
auch  ohne  Mitwirkung  Preussens  den  Krieg  erklären,  wenn 
es  sich  versichert  hätte,  dass  der  König  ein  unbetheiligter  Zu- 
schauer des  Kampfes  bleiben  werde.  In  mündlichen  Gesprächen, 
in  schriftlichen  Darlegungen  kam  er  darauf  zurück;  der  Wider- 
wille Maria  Theresia's  war  unüberwindbar.  Die  eifrige  Ka- 
tholikin sollte  sich  mit  den  Ungläubigen  verbinden!  Sie 
fand  anfangs  an  ihrem  Sohne  eine  Unterstützung. 

In  einer  grösseren  Denkschrift  vom  14.  Jänner  I77I 
unterzieht  der  Kaiser  den  Plan  des  Staatskanzlers  einer 
einschneidenden  Kritik.  >)  Die  Russen,  meint  er,  haben  fllr 
den  nächsten  Feldzug  zwei  Wege  vor  sich.  Wenn  sie  klug 
sind  und  sich  zu  beschränken  wissen,  werden  sie  Oczakow 
und  die  Krim  zu  erwerben  suchen,  wobei  ihnen  kein  Hin- 
derniss  im  Wege  steht,  oder  sie  können  die  Donau  über- 
schreiten und  die  Eroberung  Constantinopels  um  jeden  Preis 
zu  bewerkstelligen  suchen.    Die  Schwierigkeiten  zur  Aus- 


')  Josef  an  Ijeopold  am  10.  Januar  1771  bei  Arneth  I  323. 

*)  Tableau  de  la  Situation  actaelle  de  la  guerre  Russe  com- 
paree  aTec  les  denx  Campagnes  passes  pour  pouvoir  juger  de  oelles 
aTenir  de  lenr  issue  et  de  moyens  a  employer  contre  leur  agrandisse* 
ment,  in  den  Doeumenten  zur  ersten  Theilung  Polens  S.  11. 
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f&hruDg  dieses  Planes  waren  nach  der  Ansicht  des  Kaisers 
sehr  beträchtlich;  denn  dass  die  Bii8>en  schon  im  nächsten 
Feldzng  ihr  Ziel  erreichen  würden,  sei  nicht  aneunehmen, 
da  sie  nicht  in  der  Lage  seien,  über  ihre  gesammten 
militärischen  Kräfte  zu  verfBgen,  und  für  die  Dauer  nicht 
mit  Sicherheit  auf  die  Inactivität  Oesterreichs  rechnen 
könnten. 

Josef  stellt  es  nicht  in  Abrede,  wie  wünschenswerth 
imd  yortheilhaft  es  sein  würde,  wenn  die  Russen  ohne  Vor- 
theile  aus  dem  Kampfe  hervorgingen,  wie  würdig  und  rühm- 
lich es  für  Oesterreich  wäre,  Russland  Mässigung  yorzu- 
schreiben  und  gewissermassen  als  Schiedsricüter  zwischen 
den  kriegführenden  Staaten  aufzutreten. 

Seiner  Ansicht  nach  stand  jedoch  die  Wagschale  nicht 
gleich,  wenn  sich  Oesterreich  zum  Kampfe  entschloss. 
Bass  die  Kaiserin  ron  Russland  auf  die  eroberten  Gebiete 
angenblicklich  Verzicht  leisten  würde,  sobald  Oesterreich 
es  fordern  sollte,  nahm  er  nicht  als  wahrscheinlicli  an. 
Selbst  nach  mehreren  ganz  unglückliehen  Feld/.ügen,  nach 
entschiedenen  Niederlagen  konnte  ihr  nicht  mehr  zugemuthet 
werden.  Was  hatte  sie  eigentlich  zu  fürchten  ?  die  Provinzen 
hei^usgeben  zu  müssen,  die  sie  im  Laufe  des  Krieges 
erobert.  Sie  hatte  nicht  zu  besorgen  bei  einem  Friedens- 
schlüsse, selbst  nach  einem  höchst  unglücklichen  Feldzuge, 
auch  russisches  Oebiet  abtreten  zu  müssen.  Femer  konnte 
sie  sich  leicht  auf  die  einfache  Defensive  beschränken  und 
die  Entscheidung  so  lange  als  möglich  hinausschieben.  In 
diesem  Falle  war  der  Yortheil  auf  Seite  der  Russen;  sie 
kannten  das  Land,  die  Truppen  hatten  sich  an  das  Klima 
gewöhnt,  der  grössbe  Theil  der  Bevölkt^rung  dieser  Proviuzen 
bestand  aus  Griechen,  die  schon  an  und  fiir  sich  eine 
grössere  Hinneigung  für  Bussland  empfanden:  Umstände^  die 
wesentlich  in  Betracht  gezogen  werden  mussten  und  für 
Oesterreich  nicht  so  günstig  lagen. 

Beer:  Die  ante  Theiliuig  Polene.  U.  2 
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Und  wie  viel  setzte  Oesterreich  auf  das  Spiel!  Josef 
schlug  die  Unterstützung  von  Seiten  der  Polen,  auf  die 
Eaunitz  einen  besonderen  Werth  zu  legen  schien,  nicht 
hoch  an.  Wie  leicht  konnte  Russland  seinen  Frieden  mit 
der  Bepublik  machen  und  sie  zu  einer  Diversion  gegen 
Oesterreich  bewegen.  Auf  die  protestantischen  Fürsten  des 
Nordens  konnte  man  sich  nicht  verlassen,  Dänemark  und  die 
andern  Staaten  konnten  von  Bussland  gewonnen  werden/ 
Und  endlich  Preussen!  Wie  bereit  werde  Catharina  sein, 
dem  Könige  Alles  zu  gewähren,  was  er  nur  wünschen  mag: 
Danzig  und  Polnisch-Preussen.  Josef  hatte  die  Ansicht  des 
Fürsten  S^unitz  adoptirt,  dass  der  König  von  Preussen 
bei  seinen  politischen  Massnahmen  nicht  die  Zukunft,  son- 
dern nur  die  Gegenwart  ins  Auge  fasse.  Schon  die  blosse 
Furcht,  dass  Friedrich  sich  entschliessen  könnte,  gegen 
Oesterreich  aufzutreten,  wenn  er  sich  auch  Anfangs  voll- 
ständig ruhig  verhalten  würde,  musste  lähmend  auf  die 
zu  ergreifenden  Massnahmen  einwirken. 

Josef  wollte  die  Türken  darüber  nicht  im  Zweifel 
lassen,  dass  nur  die  unvermeidliche  Bücksichtnahme  auf 
Preussen  Oesterreich  hindere,  ihnen  die  erwünschte  Hilfe 
angedeihen  zu  lassen;  offen  und  unumwunden  sollte  ihnen 
erklärt  werden,  dass  man  dem  Könige  den  Antrag  gemacht 
habe,  in  Verbindung  mit  der  Pforte  gegen  Bussland  einzu- 
schreiten;  auch  bereit  sei,  die  energischesten  Massnahmen  zu 
ergreifen,  wenn  es  der  Pforte  gelänge,  Preussen  zur  Mitwir- 
kung zu  bewegen.  Nach  der  Ansicht  Josefs  konnte  Oester- 
reich bei  einem  derartigen  Schritte  nur  gewinnen.  Abge- 
sehen von  dem  erhöhten  Zutrauen  der  Pforte,  wurde  Fried- 
rich zu  einer  Entscheidung  gedrängt^  Entweder  er  ging  mit 
Oesterreich  Hand  in  Hand  und  brach  auf  diese  Weise  mit 
Bussland,  oder  aber  er  verlor  allen  seinen  Einfluss  in  Gonstan- 
tinopeL  Der  Yortheil  war  jedenfalls  auf  Seite  Oesterreichs. 
Wenn  es  gelang,   den  Credit  Friedrichs   in   Constantinopel 
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211  erschüttern  nnd  zu  yernichten,  so  wog  dies  eine  sieg- 
reiche Schlacht,  die  man  über  die  Bussen  davontragen 
würde,  in  hohem  GLrade  auf. 

Dem  Könige  ?on  Preussen  wünschte  Josef  erklärt 
zü  wissen,  dass  es  mehr  an  ihm  als  an  Oesterreich  liege, 
der  Vergrösserung  Busslands  Schranken  zu  setzen ;  man  ver- 
traue so  sehr  auf  seine  Einsicht  und  seinen  Verstand,  dass 
man  sich  entschlossen  habe,  sich  durchaus  nicht  von  ihm 
zu  trennen  und  Allem  zuzustinmien,  was  er  vorzuschl^en 
für  gut  befinden  würde.  Entweder  entschloss  er  sich  in 
energischer  Weise  in  Petersburg  zum  Frieden  zu  mahnen, 
oder  er  gab  Garantien  seiner  Neutralität,  und  Oesterreich 
konnte  es  sodann  mit  vollständiger  Sicherheit  wagen,  den 
Krieg  an  Bussland  zu  erklären,  zu  welch  letzterem  Schritte 
Josef  indess  nie  rathen  wollte.  In  beiden  Fällen  lud  der 
König  die  Gehässigkeit  und  allen  Unwillen  Busslands  auf  sich. 

Daneben  rieth  Josef  zu  Ergreifung  einiger  Massnahmen. 
Er  wünschte  Pferde  anzuschaffen,  Waffen  verfertigen  zulassen, 
Becruten  auszuheben,  Truppen  aus  Italien  und  den  Nieder- 
landen heranzuziehen,  Lebensmittel  an  der  Donau  anzusam- 
meln, kurz  und  gut  einige  Massnahmen  zu  treffen,  die  Bussland 
in  vollständiger  [Jngewissheit  erhalten  und  bei  dem  Könige 
die  Furcht  wach  rufen  sollten,  dass  er  gezwungen  werden 
könnte,  Partei  ergreifen  zu  müssen.  Die  hierauf  zu  ver- 
wendenden Geldmittel  kamen  bei  den  grossen  Vortheilen, 
die  dadurch  für  Oesterreich  bestimmt  abfielen,  nicht  in 
Betracht. 

Gegen  die  Türkei  wollte  Josef  keinesfalls  auftreten. 
Nur  dann,  wenn  sie  unrettbar  verloren  war  und  jeden 
Widerstand  gegen  Bussland  aufzugeben  gezwungen  werden 
sollte,  wollte  er  die  Nachbarprovinzen  besetzen  und  den 
Bussen  einen  anständigen  Frieden  vorschlagen,  was  ohne 
Schwierigkeit  zu  bewerkstelligen  sein  würde. 

Die  Darlegungen  des  Kaisers  überzeugten  den  Staats- 
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kandier  nicht.  Er  beharrte  bei  seiner  Ansieht  nnd  bat  die^ 
Kaiserin  eine  Entscheidung  zu  fällen.  Der  Kaiser,  schrieb 
er,  sehe  die  Dinge  anders  an,  er  selbst  könne  nur  wiederholen^ 
was  er  mündlich  und  schriftlich  so  oft  auseinandergesetzt.  ^) 
Die  Monarchin  befand  sich  in  einer  peinlichen  Lage.  Sie 
sagt  es  selbst:  kein  Entschluss  wäre  ihr  so  hart  gewesen 
wie  der  gegenwärtige.  Sie  stimmte  mit  ihrem  Sohne  in  einem 
Puncte  überein:  mit  Bussland  keinen  Krieg  führen  zu 
wollen.  Die  Darl^ung  des  Kaisers  über  die  grossen  Ge- 
fahren eines  solchen  Schrittes  war  ihr  aus  der  Seele  ge- 
sprochen. Ihrer  Ansicht  nach  waren  die  Türken  die  An- 
greifer und  die  Bussen  Christen.  Jahrelang  hatte  man  sie  ge- 
währen lassen,  Polen  zu  unterdrücken,  und  nun  wollte  man  den 
Türken  zu  Hilfe  kommen.  Auch  wollte  sie  sich  nie  zu  einem 
Bündnisse  mit  den  Bussen  hergeben,  um  die  Türken  zu 
vernichten.  Mit  der  Tendenz  ihres  Sohnes,  Preussen  in 
Verlegenheit  zu  setzen  und  dessen  Stellung,  sei  es  in 
Constantinopel  oder  in  Petersburg,  zu  erschüttern,  war  sie 
nicht  einverstanden.  Ein  derartiges,  zweideutiges  Gebahren 
war  ihr  zuwider.  Sonst  hatte  sie  nichts  dagegen,  wenn 
einige  militärische  Massnahmen  getroffen  wurden,  um  die 
Monarchie  gegen  alle  Eyentualitäten  sicher  zu  stellen,  nur 
wollte  sie  nicht  mehr  als  3  Millionen  darauf  verwendet 
wissen.  Man  werde  diese  Entscheidung  schwach,  furchtsam 
nennen,'schrieb  sie,  aber  sie  habe  nicht  Kraft  genug,  sich  zu 
efhem  Kriege  zu  entschliessen,  den  sie  für  ungerecht  halte.  In 
meinem  Alter,  fägte  sie  hinzu,  denkt  man  ruhiger  nach 
den  schrecklichen  Kriegen,  die  ich  zu  führen  hatte.  In  einem 
rührenden  Briefe  wendete  sie  sich  zugleich  an  Kaunitz  mit 


')  Bapport  a.  S.  tt.  rimperatrice  sur  an  Memoire  de  S«  M. 
FEmperear  ooncemant  le  Gampagne  des  Russes  contre  les  Tun»  et  le 
syateme  a  adopter  par  notre  Cour,  le  18.  Janv.  1771,  (W.  A») 

*)  Die  ReBolation  der  EaiBerin  bei  Arneth  a.  a^  0.  S.  826  Note» 


21 


^er  Bitte  ihre  Ansichten  zu  unterstützen;  sie  f&hle  es  nur 
SU  sehr,  dass  ihr  grauer  Kopf  zum  Begieren  nicht  mehr 
/geeignet  sei.')| 

Josef  war  mit  dem  Beschlnsse  seiner  Mutter  ganz 
unzufrieden.  Sein  Yorschli^  gehe  durch  die  von  ihr 
angebrachten  Verbesserungen  ganz  in  die  Brüche,  schrieb 
-er  ihr.  Man  müsse  fest  entschlossen  sein,  ein  Stück 
türkisches  Oebiet  an  sich  zu  reissen,  wenn  die  Vernichtung 
•der  Pforte  unausweichlich  sein  sollte,  oder  ihr  im  Nothfalle 
eine  Unterstützung  zu  gewähren,  und  zwar  nicht  blos  in 
der  Moldau.  Nach  Josefs  Ansicht  durfte  man  daher 'auch 
Tor  eioem  Kriege  mit  Preussen  nicht  zurückschrecken. 
K()nig  Friedrich  mnsste  überzeugt  sein,  dass  er  von  Oester- 
reich  angegriffen  werden  würde,  wenn  er  sich  ein  Stück 
von  Polen  aneignen  wollte.  Eine  Entscheidung,  die  nur  den 
Frieden  im  Auge  hat,  hält  Josef  für  schädlicher  als  den 
Krieg.  Bei  Nichtannahme  seines  Vorschlages  wollte  er  sich 
mit  dem  Projecte  des  Staatskanzlers  trotz  aller  Schwierig- 
keiten, welche  dasselbe  in  sich  berge,  befreunden.  3) 

Die  Darlegungen  Josef  *s  scheinen  doch  auf  die  Kaiserin 
Eindruck  gemacht  zu  haben;  sie  beharrte  auf  ihrem  Ent- 
schlüsse nicht.  Die  Berathungen  begannen  von  Vorne.  Kaunitz 
yersachte  es  nochmals,  in  einer  Denkschrift  seinen  Stand- 
punkt zu  rechtfertigen.  Vor  allem  handle  es  sich,  sagt  er, 
um  die  Sicherheit  und  die  Erhaltung  der  Monarchie.  Dieser 
Grundsatz  dürfe  nie  aus  dem  Auge  gelassen  werden, 
erst  in  zweiter  Linie  stehe  die  Erreichung  von  Vortheilen. 
Vortheile,  die  nicht  mit  der  Sicherheit  vereinbarlich  sind 
und    nicht  in    gleichem    Verhältnisse    zur    Vergrösserung 


*)  Maria  Theresia  an  Kaunitz   10.  Januar  1771    in  den  Ana- 
lecten.  (W.  A.) 

')  Josef  an  die  Kaiserin  am  19.  Jannar  1771  bei  Arneth  I.  326. 
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anderer  Mächte  stehen,  könnten  nicht  als  Vortheile  ange- 
sehen werden.  Das  Anschwellen  der  rassischen  Macht  sei 
jedenfalls  bedenklich,  um  so  viel  als  sich  diese  vermehrt, 
um  eben  so  viel  verringert  sich  jene  des  Erzhauses.  Wenn 
Bussland  die  Pforte  zu  einem  höchst  nachtheiligen  Frieden 
gezwungen  habe,  werde  es  sodann  bei  geeigneter  Gelegen- 
heit in  der  Lage  sein,  das  gesammte  türkische  Eeich  über 
den  Haufen  zu  werfen,  Oesterreich  aber  werde  sich  mit 
geringen  Abfällen  begnügen  müssen.  Nur  so  lange  der 
Krieg  mit  den  Polen  und  der  Türkei  zugleich  andauert, 
könnte  diesem  bevorstehenden  Uebel  entgegengewirkt  werden. 
Um  so  sicherer  und  ohne  Gefahr,  wenn  der  König  von 
Preussen  bewogen  werde,  entweder  mit  Oesterreich  ge- 
meinschaftliche Sache  zu  machen,  oder  aber  sich  bei  einem 
Kampfe  gegen  Bussland  vollständig  neutral  zu  verhalten. 
Für  höchst  gefährlich  bezeichnete  er  es,  dem  Könige  Miss- 
trauen einzuflössen  und  ihm  Verlegenheit  zu  verursachen; 
Preussen  würde  sich  um  so  enger  an  Bussland  anschliessen 
und  auch  andere  Höfe,  die  ohnehin  gegen  Oesterreich 
Neid  und  Eifersucht  empfinden,  an  sich  ziehen.  Freunde 
und  Feinde  erhielten  die  Gelegenheit  sich  an  Oesterreich 
zu  reiben,  welches  nichts  zu  besorgen  hätte,  so  lange  ein 
gutes  Einvernehmen  mit  dem  Könige  von  Preussen  auf- 
recht erhalten  würde.  Wenn  Josef  auf  die  Vernichtung  des 
preussischen  Einflusses  in  Constantinopel  hingewiesen  hatte, 
so  betont  Kaunitz,  dass  die  Pforte  dem  Könige  ■  Friedrich 
nicht  viel  anhaben  könne;  es  sei  ihr  ja  ohnehin  bekannt, 
dass  Preussen  in  einer  Allianz  mit  Bussland  stehe,  Subsi- 
dien  zahle,  und  doch  sehe  sie  sich  genöthigt,  ihre  Unzu- 
friedenheit darüber  zu  verbergen.  Selbst  für  den  Fall,  als 
man  bei  einem  Umstürze  des  türkischen  Beiches  sich  einiger 
Gebiete  bemächtigen  woUte,  müsste  man  sich  mit  Preussen 
verständigen.  Die  Denkschrift  des  Staatskanzlers  mündet 
in  dem  Satze :  Den  König  zu  einem  Neutralitätsversprechen 
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zu  bewegen  und  gleichzeitig  mit  der  Pforte  eine  Yerständi- 
gnng  zu  suchen.') 

Der  Plan  von  Kaunitz  war  einfach  folgender:  Oester- 
reich  und  Preussen  sollten  je  30—40.000  Mann  in  Polen 
einrücken  lassen ,  eine  Aussöhnung  des  Königs  mit  den 
Conföderirten  zu  bewerkstelligen  suchen  und  sodann  als 
bewaffnete  Vermittler  den  beiden  kriegfQhrenden  Theilen 
die  Friedensbedingungen  vorschreiben.  Falls  aber  Friedrich 
aus  Bücksicht  für  Bussland  zu  einem  solchen  Abkommen 
die  Hand  nicht  bieten  sollte,  wurde  blos  die  bindende  Er- 
klärung gewünscht,  dass  er  vollste  Neutralität  wahren 
würde ,  wenn  Gestenreich  im  Frühjahre  eine  Armee  von 
40—50.000  Mann  zusammenzöge.*) 

Es  dauerte  noch  einige  Tage  ehe  man  zu  einem  Ent- 
schlüsse kam.  Berathungen  über  Berathungen  wurden  ge- 
halten, Beschlüsse  gefasst  und  wieder  verworfen.  Die  Kai- 
serin konnte  sich  mit  einer  Allianz  mit  den  Türken  nicht 
befreunden  und  schwankte  unentschlossen  hin  und  her, 
Kaunitz  verfiel  in  Indolenz,  Josef  wurde  missmuthig  und 
Hess  den  Dingen  ihren  Lauf.')  Erst  nach  langem  Wider- 
streben gab  Maria  Theresia  ihre  Zustimmung,  nach  Zeit 
und  Umständen  auch  mit  Waffengewalt  den  weiteren  Fort- 
schritten Eusslands  entgegenzutreten.*) 


0  Kurze  Anmerknogen  über  die  gegenwärtigen  Weltumstände 
in  Beziehung  auf  die  Sicherheit  und  Aufrechthaltung  des  durchl.  Erz- 
hauses vom  28.  Januar.  Die  Kaiserin  sprach  sich  hierüber  folgender- 
masssen  aus :  Die  Anmerkungen  über  die  jetzige  Weltumbstände  seind 
nur  gahr  zu  wahr,  doch  kunnte  selben  nicht  bejfallen,  weillen  gleich 
mich  in  Krieg  yerführten,  den  noch  allzeit  suche  abzuhalten  xmd  alle 
Mittel  anzuwenden,  umb  selben  zu  yerhindem« 

*)  Geheime  Instruction  an  Swieten  vom  Januar  1771.    (W.  A.) 

')  £inige  Andeutungen  in  den  Briefen  Josefs  an  Leopold  vom 
Februar  und  März  a.  a.  0.  S.  331  fg. 

*)  Maria  Theresia  an  Kaunitz  6.  Febr.  1771.  (W.  A.)  Die  Keso- 
liition  der  Kaiserin  erfolgte  jedoch  schon  früher.    Auf  den   Vortrag 
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In  Berlin  suchte  mittlerweile  Friedrich  den  Osterrei- 
chischen Gesandten  zu  bearbeiten.  Die  Furcht,  dass  man 
sich  in  Wien  entschliessen  ktonte  zu  den  Waffen  zu  greifen 
und  zu  einem  allgemeinen  Kriege  die  Veranlassung  zu 
geben,  liess  ihn  die  mannigfachsten  Mittel  dem  vorzubeu- 
gen ersinnen.  Er  verfiel  auf  den  Gedanken,  dass  man  an  die 
Eröffnung  der  Verhandlungen  schreiten  und  sich  im  Laufe 
derselben  bestreben  sollte,  auf  eine  Milderui^  der  harten 
Bedingungen  hinzuarbeiten.  Van  Swieten,  den  er  hierüber 
befragte,  erwiederte  ohne  Instruction  zu  sein*  Der  E&nig 
wünschte  die  persönliche  Ansicht  des  Gesandten  kennen  zu 
lernen.  Auf  diese  zudringliche  Frage,  wie  Swieten  die  For- 
derung  Friedrichs  bezeichnet,  eine  Antwort  zu  geben  ge- 
nöthigt,  beschränkte  er  sich  blos  zu  erwiedern:  man  werde 
die  russischen  Vorschläge  als  die  Würde  der  Mächte  ver- 
letzend nicht  zur  Basis  weiterer  Verhandlungen  nehmen 
können.  Zugleich  benutzte  er  diese  Gelegenheit,  um  den 
König  zu  bewegen  in  Gemeinschaft  mit  Oesterreich  vorzu- 
gehen. Der  Darlegung  des  österreichischen  Gesandten,  dass 
man  in  dieser  Frage  unbedingt  dem  Bathe  Friedrich's  zu 
folgen  entschlossen  sei,  setzte  der  König  entgegen^  dass  die 
Interessen  der  beiden  Staaten  nicht  die  gleichen  seien.  Er 
sei  der  Verbündete  Busslands  und  demselben  zu  Dank  ver- 
pflichtet ;  auch  berühre  es  ihn  im  Grunde  genonunen  nicht 
ernstlich ,  wenn  dieses  in  der  Nachbarschaft  Oesterreichs 
Eroberungen  mache.  Der  Gesandte  begann  sogar  dem  Ver- 
dachte Baum  zu  geben,  dass  Friedrich  sich  schon  mit  Ca- 
tharina  über  die  Friedensbedingangen  verständigt  habe.^) 


Tom  28.  Janaar,  womit  ihr  auch  die  Instruction  an  Swioten  TOigo- 
legt  wurde,  schrieb  die  Kaiserin :  Ich  bekenne  Subsidien  bei  Türken 
begehren  scheint  mir  nicht  anständig,  wünschte  vielmehr,  daas  der 
König  mit  uns  operirte  in  aUon  als  eine  Neutralität  zu  halten, 

*)  Bericht  van  Swieten's  vom  S2.  Januar  1771.  (W.  A.) 


Die  nenea  Weisungou  waren  in  den  letzten  Tagen 
4e6  Monats  Jänner  an  Swieten  abgegangen^);  am  14.  Fe- 
bruar entledigte  er  aioh  seiner  Auftr&ge.  Der  König  zeigte 
sich  ungemein  dankbar,  dsiss  man  i^  Wien  auf  seinen  Batb 
80  Yiri  gebe,  dass  es  ihn  freuen  würde,  mit  Oesterreich  in 
innigere  Verbindung  zu  treten,  er  sprach  viel  von  gemein« 
fichafUiehen  Interessen,  gemeinsamen  Bestrebungen,  voll- 
kommenem  Einrerständniss,  allein  die  positive  Erklärung 
eines  Zusammengehens  mit  Oesterreich  konnte  Swieten 
nicht  herauslocken.  Immer  und  immer  kam  Friedrich  darauf 
zurück,  dass  Bassland  sein  AUiirter  sei,  gegen  den  er  ge- 
wisse Bücksiehten  zu  nehmen  habe.  Ebensowenig  machte 
«ich  der  König  verbindlich,  die  Neutralität  vollständig  zu 
wahren,  wenn  Oesterreich  und  Bussland  mit  einander  in 
€onflict  gerathen  sollten.  Wohl  billigte  er  die  militäri- 
schen Vorbereitungen  Oesterreichs »  dies  würde  in  Peters- 
burg Eindruck  machen,  es  werde  den  Leuten  zu  denken 
geben,  allein  man  müsse  im  Auge  behalten,  dass  dies  nur 
eine  Demonstration  sein  dürfe,  Hauptsache  sei  es  an  der 
Herstellung  des  Friedens  zu  arbeiten.  Was  ihn  selbst  betreffe, 
setzte  er  ausführlich  auseinander,  dass  er  eigentlich  durch 
keine  Verpflichtung  gebunden  sei ,  Bussland  in  einem 
Krieg  mit  Oesterreich  zu  unterstützen,  aber  das  bin- 
dende Wort,  sich  neutral  zu  verhalten,  gab  er  nicht.  Der 
Fall  existirt  noch  nichts  sagte  er,  die  Leute  in  Petersburg 
werden  Wasser  in  ihren  Wein  giessen  und  wir  werden  den 
Frieden  haben.') 

Die  Friedensbedingungen  BussIsAds  theilte  Friedrich 
dem  österreichischen  Gesandten  ^luch  diesmal  nicht  mit. 
Die  Nachrichten  ans  Petersburg  stellte  er  günstiger  dar,  als 


^)  An   Swieten  yom  26.  Januur    1771   und   ein    französisches 
Schreiben  Tom  selben  Tage.  (W.  A.) 

«)  Bericht  van  Swieten'»  vom  17.  Febmar  1771.  (W.  A.) 
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sie  waren.  Er  betonte  es,  dass  man  sich  daselbst  ent- 
schlossen habe,  die  |gnten  Dienste  Oesterreichs  anzu- 
nehmen, und  als  van  Swieten  über  diese  Form  der  Ver- 
mittlung einige  Einwendungen  machte,  suchte  ihn  Friedrich 
davon  abzubringen  und  den  Unterschied  zwischen  Mediation 
und  guten  Diensten  als  ganz  unbedeutend  hinzustellen. 

Von  Preussen  war  nichts  zu  erwarten.  Dies  war  nun 
klar.  Und  doch  wollte  Kaunitz  die  Türkei  nicht  ganz  und 
gar  der  Willkür  Kusslands,  überliefert  wissen.'  Es  gab  nur 
die  Alternative:  entweder  fügte  sich  die  Pforte  den  harten  Be- 
dingungen Busslands,  oder  sie  ging  neuen  Niederlagen 
entgegen,  denn  eine  Besieguug  Busslands  war  nach  den 
gemachten  Erfahrungen  der  letzten  Feldzüge,  bei  welchen 
die  Untüchtigkeit  der  Muselmänner  und  die  Unfähigkeit 
ihrer  Feldherrn  in  schreiender  Weise  zu  Tage  getreten, 
schwerlich  zu  erwarten.  Keine  Macht  der  Welt,  meinte 
der  Staatskanzler,  kann  das  türkische  Beich  von  seinem 
Untergange  erretten  als  Oesterreich;  nur  dieses  sei  noch 
im  Stande  den  Uebermuth  Busslands  in  gehörige  Grenzen 
zurückzuweisen.  Kaunitz  liess  sich  durch  die  Nachrichten 
aus  Berlin  in  der  Fortführung  der  Verhandlungen  mit  der 
Pforte  nicht  beirren,  obwohl  eine  der  Voraussetzungen,  wor- 
auf seine  Pläne  aufgebaut  waren,  hinfällig  geworden  war. 

Die  Pforte  hatte  sich,  wie  wir  gesehen,  nur  schwer  ent- 
schlossen, die  Mediation  der  Mächte  nachzusuchen.  Nachdem 
dies  jedoch  gescheheu, konnte  sie  die  Annahme  derselben  kaum 
erwarten.  Ehe  noch  eine  Antwort  von  Wien  und  Berlin  einlaufeo 
konnte,  wurde  Thugui  fortwährend  um  Bath  und  Nachrichten 
bestürmt.  In  geheimen  Ztsammenkünften,  die  jetzt  häufiger, 
bald  in  einem  entlegenen  Hause  Constantinopels,  bald  in  Kuz- 
kundschuk,  einem  Dorfe  bei  Skutari,  in  nächtlicher,  oft  auch 
mitternächtlicher  Stunde  stattfanden,  wurde  die  Sachlage 
zwischen  dem  Beis  Effendi  und  Thugut  erörtert.  Die  Trost- 
losigkeit der   Situation  gaben  die  Minister  nun  zn,  sie  er- 
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irarteten  stündlieh  die  Nachricht,  Bomanzow  sei  über  die 
Donaa  gegangen  und  habe  Bender  genommen.  Der  Beis 
Effendi  wollte  dem  peinlichen  Zustande  ein  Ende  gemacht 
wissen.  Ob  es  nicht  rathsam  wäre,  den  mssischen  Feld- 
herm  zn  benachrichtigen,  dass  die  Pforte  die  Mediation 
des  Wiener  nnd  Berliner  Hofes  angemfen  habe  und  einen 
WaflFenstillstand  eingehen  wolle,  wurde  Thugut  im  Namen 
des  Sultans  gefragt.  Dieser  machte  als  Privatmann  auf  das  Be- 
denkliche des  Schrittes  aulinerksam;  er  fachte  das  Ehrge- 
fühl der  Muselmänner  an,  indem  er  bemerkte,  dass  dies 
ein  Zeichen  von  Schwäche  wäre.  Die  Absicht  Thuguts  war 
dahin  gerichtet,  eine  unmittelbare  Verhandlung  zwischen 
den  Türken  und  Bussen  zu  verhindern.  Bei  der  damaligen 
Stimmung  der  Gemüther  hätte  Bomanzow  fast  jede  noch 
so  harte  Bedingung  durchgesetzt.  Wie  aber,  wenn  Boman- 
zow den  Antrag  stellt?  fragte  weiter  der  Beis  Effendi.  Dies 
sei  nicht  zu  erwarten,  erwiederte  Thugut,  falls  es  dennoch 
geschehe,  müsste  die  Antwort  dahin  lauten,  die  Pforte 
habe  Oesterreich  und  Preussen  zu  Vermittlern  angenommen 
und  sei  daher  verpflichtet,  sich  mit  denselben  erst  zu  ver- 
ständigen. Trotz  der  heiligsten  Schwüre  und  energischesten 
Betheuerungen  des  Beis  Effendi  war  Thugut  doch  nicht 
ausser  Sorgen,  dass  der  Divan  den  Besohluss  fassen  könnte, 
sich  mit  Bussland  in  Verhandlungen  einzulassen.^) 

Daneben  spielten  neue  Intriguen  von  Seite  Frankreich» 
und  Englands.  St.  Priest's  Bemühungen,  die  Mediation  seines 
Königs  durchzusetzen,  waren  bisher  erfolglos  geblieben. 
Nun  suchte  er  sich  mit  Thugut  in's  Einvernehmen  zu  setzen, 
um  durch  dessen  Vermittlung  einen  Antheil  an  dem  Ge- 
schäfte zu  bekommen.  Andererseits  schlug  er  der  Pforte 
eine  Allianz  mit  Frankreich  unter  sonderbaren  Bedingungen 


*)  8.  Sept.  1770  Ton  Thugut  (W.  A.) 
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vor.  Englands  Vertreter  schürte   unablässig  gegen  Oester- 
reich  und  Preussen. 

Die  Vertreter  der  auswärtigen  Mächte  suchten  ein- 
ander den  Bang  abzulaufen,  um  die  Pforte  för  die  An- 
sichten ihrer  Höfe  zu  gewinnen,  und  belogen  und  betrogen 
einander  nebenbei  um  die  Wette.  Eine  besondere  Meister- 
haftigkeit  in  erlaubten  und  unerlaubten  politischen  Kniffen 
entwickelte  Thugut.  Eaunitzfand  die  grossen  Erwartungen, 
die  er  auf  diesen  Zögling  setzte,  weit  flbertroffen,  in  ver- 
hältnissmässig  kurzer  Zeit  hatte  sich  Thugut  auf  dem 
schwierigen  Posten  wunderbar  zurechtgefunden. 

Thugut  hatte  in  Constantinopel  einen  schwierigen 
Stand.  Seine  eifrigsten  Bemühungen  waren  darauf  ge- 
richtet, die  Pforte  in  ihrem  Widerstände  gegen  eine  ein- 
seitige Verhandlung  mit. Bussland  zu  befestigen  und  alle 
Versuche  der  andern  Mächte,  sich  einzudrängen,  abzu- 
wehren. Und  doch  war  er  nicht  in  der  Lage  positive  Vor- 
schläge zu  machen,  keinerlei  Aussichten  auf  eine  energische 
Unterstützung  Oesterreichs  zu  eröffnen,  während  Frankreich 
mit  einem  verlockenden  Antrage  hervortrat.  Die  bisherigen 
Vorschläge  der  französischen  Begierung  liefen  auf  eine 
Allianz  hinaus,  die  erst  künftighin  in  Kraft  treten  sollte, 
auf  die  Beendigung  des  gegenwärtigen  Kampfes  konnten  sie 
kaum  irgendwie  bedeutsamen  Einfluss  üben.  Die  franzö- 
sische Diplomatie  mochte  sich  allerdings  Hoffnung  machen, 
damit  durchzudringen,  indem  sie  den  Türken  vorspiegelte, 
welchen  Eindruck  schon  die  Nachricht  eines  zwischen  der 
Pforte  und  Frankreich  abgeschlossenen  Bündnisses  auf 
Bussland  machen  würde,  welches  mit  dem  Inhalte  des 
Tractates  nicht  bekannt,  eine  sofortige  Unterstützung  der 
Pforte   annehmen  musste.    Allein  für    diese  Feinheiten  di- 


•)  Thugut  P.  S.  vom  3,  Sept  und  Depesche  Tom  17.  Sept.  1770. 
(W.  A.) 
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plomatischer  Ennst  legten  die  Turkea  durchaus  kein  Yer- 
stftndniss  an  den  Tag.  Nun  aber  gab  Frankreich  seinen 
Entschluss  der  Pforte  kund,  mit  ihr  „von  nun  an"  gemein- 
schaftliche Sache  gegen  Bussland  zu  machen.  Der  Sultan 
war  nicht  abgeneigt  darauf  einzugehen,  in  der  Meinung^ 
dass  Oesterreich,  dessen  Allianz  mit  Frankreich  eine  be- 
kannte Thatsache  war,  zustimmen  würde. 

Der  Nidschandschi  Osman  Effendi  hatte  eine  Zusam- 
menkunft mit  Thugut,  um  sich  dessen  Meinung  zu  erbitten. 
Thugut  war  schon  durch  den  französischen  Gesandten  unter- 
richtet, dass  er  hierüber  von  den  Pfortenministern  würde  be- 
fragt werden.  Ehe  er  sich  in  eine  Darlegung  seiner  Ansicht 
einliess,  musste  ihm  Osman  Efifendi  mit  den  heiligsten 
Schwüren  bei  Qott  und  dem  Propheten  betheuem,  dass 
er  das  Geheimniss  streng  wahren  werde.  Thugut  verlangte 
sodann  die  von  Frankreich  gestellten  Bedingungen  zu 
kennen.  Diese  waren:  Frankreich  wollte  die  Vertreibung 
der  Bussen  ans  den  türkischen  Gewässern  übernehmen  und 
sich  auch  verpflichten  in  Zukunft  die  Pforte  mit  12 — 15 
Kriegsschiffen  gegen  Zahlung  jährlicher  Subsidien  von  3—4 
Millionen  Piaster  zu  unterstützen,  gleichzeitig  sollte  auch 
Spanien  zu  einer  Hilfeleistung  bewogen  werden.  Thugut 
wurde  es  nicht  schwer,  dem  türkischen  Minister  die  Unzuläng- 
lichkeit derganzf'u  Sache  darzulegen.  Nicht  die  Beendigung, 
sondern  die  Verlängerung  des  Krieges  stünde  in  Aussicht; 
England  werde  sich  einmischen  und  sodann  Frankreich  voll- 
auf beschäftigen,  wodurch  für  die  Pforte  durchaus  keine 
Vortheile  abfallen  dürften,  i) 

Thugut  traute  indess  dem  muselmännischen  Würden- 
träger nicht  recht  und  Hess  nichts  unversucht,  um  das 
türkisch-französische  Bündniss  im  Keime  zu  ersticken.  Zege- 
lin  wirkte  bereitwillig  mit.  Die  gerade  eingelangte  Nachricht 


*)  20.  Januar  1771  von  Thugut.  (W.  A.) 
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von  dem  Kücktritt  Choiseuls,  die  zuerst  dem  österreichi- 
schen Eesidenten  zuging,  wurde  von  diesem  auf  das  treflf- 
lichste  ausgebeutet.  Thugut  stellte  St.  Priest,  der  darüber 
in  Bestürzung  zu  gerathen  schien,  vor,  er  möge  jetzt  den 
Antrag  einer  von  Frankreich  zu  gewährenden  Hilfeleistuag 
zurückzuziehen  suchen,  ohnehin  sei  das  Ganze  nur  schädlich, 
liefe  auch  gegen  die  Verabredung  zwischen  beiden  Höfea; 
nun  komme  noch  der  Bücktritt  Choiseuls  dazu,  er  sollte 
bedenken,  dass  der  neue  Minister  vielleicht  ganz  andere 
Ideen  haben  dürfte.  Diese  Darlegungen  scheinen  auf  St. 
Priest  Eindruck  gemacht  zu  haben;  seit  damals  erkaltete 
sein  bisheriger  Eifer  allmällig  und  von  dem  Projecte  war 
nicht  mehr  die  Bede.^) 

So  standen  die  Angelegenheiten  als  die  Weisungen  vom 
27.  Januar  aus  Wien  anlangten.  Diese  waren  über  die  kriege- 
rischen Anstalten,  die  Oesterreich  iu's  Werk  setzen  sollte, 
nur  in  allgemeinen  Andeutungen  gehalten;  eine  detaillirte 
Auseinandersetzung  wurde  in  der  letzten  Stuude  auf  Josefs 
Anrathen  abgeändert.  Dagegen  wurden  die  Bedingungen, 
unter  denen  man  bereit  war,  mit  der  Pforte  eine  Allianz 
eiazugehen,  erörtert.  Es  wurde  der  Geschicklichkeit  Thuguts 
überlassen,  die  türkischen  Minister  zu  bewegen,  die  Hufe 
Oesterreichs  nachzusuchen,  indem  er  ihnen  die  Ueberzeugung 
beibringen  sollte,  dass  man  eher  das  Aeusserste  wagen  werde, 
als  das  türkische  Beich  dem  gänzlichen  Untergänge  Preis 
zu  geben. 

Oesterreich  wollte  demnach  ein  Defensivbündniss  mit 
der  Pforte  eingehen,  und  die  Verpflichtung  übernehmen,  eine 
Donauüberschreitung  der  Bussen  um  jeden  Preis,  jetzt  und 
auch  in  Zukunft,  zu  verhindern,  wogegen  sich  die  Pforte  an- 
heischig zu  machen  hatte,  die  Eriegskosten  zu  bestreiten. 
Den  erforderlichen  Aufwand  gab  Kaunitz  für  das  laufende 
Jahr  auf  34  Millionen  Gulden  an,  und  eben  soviel  für  die 

*)  4.  Februar  1771  von  Thugut.  (W.  A.) 
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folgenden  Jahre,  wenn  der  üjrieg  mit  Bussland  fortdauern 
sollte.  Femer  verlangte  er  die  Abtretung  der  Sieben- 
bürgischen  Wallachei  mit  Inbegriff  der  beiden  Ufer  des 
Altflnsses,  womöglich  sollte  aber  auch  die  Cession  von 
Belgrad  und  Widdin  durchgesetzt  werden. 

Gleichzeitig  sollten  aber  auch  noch  andere  Vortheile 
f&r  Oesterreich  ausbedungen  werden.  Einmal  Begünstigun- 
gen im  Handel;  Oesterreich  sollte  künftighin  den  meistbe- 
günstigten Nationen  gleichgestellt  werden.  Die  Vortheile, 
die  Frankreich  im  Belgrader  Frieden  durch  Befreiung  seiner 
Unterthanen  von  einer  Auflage  eingeräumt  worden  waren, 
sollten  auch  Oesterreich  zu  Theil  werden.  Ferner  war  Frank- 
reich, bisher  allein  von  allen  christlichen  Nationen,  befugt, 
Handel  nach  der  Tatarei  und  auch  auf  dem  schwarzen 
Meere  zu  treiben.  Auch  Oesterreich  erhob  nunmehr  An- 
sprüche darauf,  das  schwarze  Meer  mindestens  mit  Eauf- 
fahrzeugen  befahren  zu  dürfen.^) 

Fast  unmittelbar  nach  dem  Empfange  der  Depeschen 
schrieb  Thugut,  er  zweifle  nicht  an  dem  Gelingen  der  ganzen 
Sache;  gleichzeitig  aber  machte  er  auf  die  Schwierigkeiten 
aufmerksam:  die  bedeutenden  Geldsummen  und  die  Abtretung 
Belgrads  und  Widdins.  Es  kam  dem  österreichischen  Vertreter 
zu  Statten,  dass  Zegelin  in  den  ihm  zugegangenen  Weisungen 
den  Auftrag  erhielt,  die  Pforte  anzufrischen ,  ihre  Eriegs- 
rüstungen  eifrigst  fortzusetzen  und  die  Versicherung  hinzu- 
zufügen, dass  der  König,  sein  Herr,  die  Pforte  nicht  ver- 
lassen werde.  ^)  Die  erste  nächtliche  Zusammenkunft  zwi- 
schen Thugut  und  den  Pfortenministern,  dem  Reis  Effendi, 


*)  An  Thugut  27.  Januar  1771.  (W.  A.) 

«)  18.  Februar  1771  von  Thugut  (W.  A.) ;  am  3.  Januar  1771 
schrieb  Friedrich  an  Zegelin,  es  wäre  rathsam  und  auch  die  Klugheit 
erfordere  es,  sich  in  Verfassung  zu  setzen  f!Lr  den  FaU  als  die  Ver- 
bandlungen sich  zerschlagen  würden.  (B.  A.) 
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Ismail  Bey,  und  dem  Nidschandschi  Osman  Effendi,  fand  in 
der  Nacht  vom  27.  auf  den  28.  Februar  statt.  Thugut  legte  dar, 
dass  die  Czarin  nur  durch  Waffengewalt  in  die  Schranken  zu- 
rückgewiesen werden  würde,  wenn  der  König  von  Prenssen  zu 
einem    Einverständnisse  mit  Oesterreich   bewogen   werdea 
könnte.  Die  Türken  waren  allsogleich  Feuer  und  Flamme; 
sie  fragten,  wodurch  man   Friedrich  gewinnen   könnte,  ob 
durch  Geld,  sie  seien  bereit  Alles  zu  thun ;  sie  liessen  den 
Staatskanzler  ersuchen,   die   Mittel   anzugeben.    Wie  aber^ 
wenn   der  König  von  Preussen  auf  eine   Verbindung  mii 
Oesterreich  nicht  eingehen  sollte,  fragten  die  Türken.  Thu- 
gut hatte  nun  Gelegenheit,  sich  seiner  Aufträge  zu  entle- 
digen. Die  Darlegung  fand  ungemeinen  AnUaug,  mit  grosser 
Freude  gingen   der  Reis  Effendi  und   Osman  Effendi  aaf 
diese  Ideen  ein.  Wohl  machten  sie  einige  Schwierigkeiten,, 
die  Geldsumme  schien  ihnen  zu  hoch^  sie  behaupteten,  die 
Abtretung  von  Land  und  Leuten  streite  gegen  das  Gesetz^ 
welches  dies  nur  im  Falle  der   äussersten   Noth  gestatte. 
Thugut  verstand  es,  die  Bedenken  zu  beschwichtigen,  in- 
dem er  eine  scharfe  Unterscheidung  machte  zwischen  einer 
Abtretung,  die  einem  verhassten  Feinde  gewährt  und  dessen 
Macht  vermehren  würde,  und  einer  Cession  an  einen  auf- 
richtigen Freund.    Nur   bei  Widdin  und  Belgrad  fand  er, 
wie  er  es  vorausgesehen,  unüberwindliche  Schwierigkeiten. 
Die  türkischen  Minister  beschworen  ihn  hievon  abzugehen; 
sie  betheuerten  wiederholt   bei  Gott  und  dem  Propheten, 
selbst  wenn  die  Bussen  vor  Adrianopel  stünden,  würde  es 
kein  Minister  wagen,  dem  Grossherrn  den  Bath  zu  ertheilen, 
den  Frieden  dadurch  zu  erkaufen. 

Schon  Tags  darauf  fiind  eine  Gonferenz  der  hervor- 
ragendsten Minister  statt,  um  die  Vorschläge  des  öster- 
reichischen Vertreters  in  Erwägung  zu  ziehen.  Auch  der 
Sultan  wohnte  derselben  verkleidet  bei.  Der  Mufti  und 
seine  zwei  Genossen  bestritten  die  Nothwendigkeit  einer  Ab> 
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tretung,  der  Reis  Effendi  undOsman  Effiendi  befürworteten 
dieselbe  eifrigst.  Der  Sultan  ertheilte  diesen  den  Auftrag, 
die  ünterhandbuig  mit  Tbugut  fortzusetzen.^) 

Während  diese  nun  ihren  Fortgang  nahm,  liessen  die 
Pfortenmiuister  im  Einvamebmen  mit  Tbugut  auch  den 
preussischen  EnvojA  dicht  ans  dem  Auge.  Sie  setzten  ihm 
wegen  der  Mediationssaobe  eifrigst  zu;  durch  die  russische 
Abweisung  sei  die  Ehre  und  das  Ansehen  des  E(^nigB 
▼erletzt,  sie  hofften  eine  th&tige  Unterstützung.  Dem 
Bath  des  österreichischen  Gesandten  folgend,  erhielten  er 
and  Zegelin  am  4.  März  einen  Takrir  zugestellt,  worin  die 
Pforte  erklärte,  sie  beharre  bei  der  Mediation,  setze  aber 
voraus,  dass  die  beiden  Mächte,  Oesterreich  und  Preussen, 
wenn  Bussland  dem  Frieden  einen  längern  Widerstand  leisten 
sollte,  nachdrückliche  Massnahmen  und  eventuell  Gewalt 
anwenden  würden.  ^  Tbugut  war  nicht  wenig  stolz  darauf, 
den  Dingen  eine  solche  Wendung  gegeben  zu  haben,  dass 
wenn  der  E5nig  von  Preussen  nunmehr  zögerte,  in  energi- 
scher Weise  der  Pforte  unter  die  Arme  zu  greifen,  dessen 
Ansehen  in  Constantinopel  auf  dem  Spiel  stand. 

Am  18.  März  übersendete  Tbugut  einen  Takrir,  in 
welchem  die  Unterstützung  Oesterreichs  zur  Anbahnung 
eines  Friedens  und  eventuell  thätige  Hilfeleistung  angerufen 
wurde.  Zegelin  erhielt  ein  ähnliches  Schriftstück  zuge- 
stellt, welches  sich  nur  dadurch  von  dem  an  Thugut  über- 
mittelten unterschied,  dass  es  einleitungsweise  eine  längere 
Auseinandersetzung  von  den  bisherigen  vSchritten  Preus- 
sens,  von  seinen  Bestrebungen,  Oesterreich  zur  Annahme 
der  Mediation  zu  bewegen,  enthielt,  und  speciell  hervorge- 
hoben wurde,  da  sich  die  Pforte  auf  Zureden  Zegelin's  ent- 
sdilossen  habe,  die  österreichische  Yermittelung  anzurufen, 


»)  Bericht  von  Thngut  vom  4.  März  1771.  (W.  A.) 

*)  Zweiter  Bericht  von  Tbognt  vom  4,  März  1771.  (W;  A) 

Beer:  Die  erste  TheUung  Foleu.  U.  8 
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ßie  der  Hoffnung  lebe,  dass  der  König  nunmehr  sein  Werk 
kräftigst  unterstützen  werde.  Thugut  berieth  mit  Zegelin  über 
die  zu  ertheilende  Bückantwort  und  verstand  es  meisterhaft 
durch  Ueberredung  den  preussischen  Vertreter  zu  bewegen, 
der  Pforte  die  Versicherung  zu  ertheilen,  dass  sein  E5nig 
mit  Oesterreich  nähere  Verbindungen  pflegen  und  bei  au- 
dauerndem  Widerstände  eine  seiner  Würde  und  Ehre  an- 
gemessene Entschliessung  fassen  werde.  Der  Osman  Effendi 
war  mit  dieser  Fassung  nicht  zufrieden;  er  Hess  Zegelin 
ein  anderes  Memoire  zur  Unterschrift  zustellen,  des  In- 
halts, dass  der  König,  wenn  es  ihm  nicht  gelingen  sollte  bei 
Bussland  eine  Sinnesänderung  hervorzurufen,  durch  thätige 
Vorkehrungen  und  durch  Gewalt  der .  Waffen  die  Pforte 
zu  unterstützen  bereit  sein  werde.  Der  preussische  Dolmetsch 
Frangopi^lo,  von  Osman  Effendi  durch  Drohungen  und 
Schmeicheleien  erschreckt  und  gewonnen,  drang  in  den  preus- 
sischen Minister,  das  Memoire  zu  unterschreiben,  wobei  er 
auch  zu  einer  falschen  üebersetzung  seine  Zuflucht  nahm. 
Zegelin  erholte  sich  bei  seinem  CoUegen  Thugut  Bath  und 
erklärte  sich  dazu  bereit,  wenn  die  Worte  „mit  Waffen- 
gewalt" ausgelassen  würden  und  Thugut  eine  ähnliche  Er- 
klärung abgeben  würde.  Dieser  machte  Anstände.  Osman 
Effendi  bat  ihn,  zum  Scheine  ein  ähnliches  Actenstück  zu 
unterschreiben,  es  solle  ihm  augenblicklich  zurückgestellt 
werden.  Thugut  liess  sich  willig  herbei;  Frangopulo  übergab 
das  preussische  Memoire,  Testa  das  österreichische;  nachdem 
«ich  der  preussische  Dolmetsch  entfernt  hatte,  erhielt  dieser 
das  österreichische  Schriftstück  in  Fetzen  zurück.  *J 

Kaunitz  konnte  mit  seinem  Schüler  ungemein  zu- 
frieden sein.  Der  Staatskanzler  zeigte  Anwandlungen  gross- 
müthiger  Gesinnung.  Man  wolle  sich  die  Verlegenheit  der 
Pforte  nicht  zu  Nutzen   machen,    schrieb  er  an  Thugut, 


<)  Thugnt  am  18.  März  1771.  (W.  A.) 
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.von  der  Cession  Widdins  und  Belgrads  abstehen,  auch  be- 
züglich des  Geldes  aus  Bücksichten  für  die  Abtretung  der 
WaUachei  es  so  genau  nicht  nehmen  und  billigere  Bedin- 
gungen stellen.  Er  war  in  der  Lage,  die  grossmüthige 
Handlungsweise  Oesterreiohs  hervorzuheben;  da  es  die 
ihm  unter  der  Hand  gemachten  Theilungsvorschläge,  wobei 
unter  Anderm  Bosnien,  Serbien,  Dalmatien  und  das  tür- 
kische Croatien  angeboten  wurden,  blos  in  Berücksichtigung 
dessen,  dass  die  Pforte  während  der  letzten  Xriege  eine 
Medliche  Gesinnung  gezeigt,  abgelehnt  habe.  Thugut  sollte 
auch  in  der  Geldfrage  sich  willfährig  erweisen;  die  Pforte 
bot  18.000  Beutel  oder  10  V4  Million  Gulden.  Womöglich 
sollte  er  23—24  Beutel  zu  bekommen  suchen,  im  äussersten 
Falle  sich  mit  dem  türkischen  Anerbieten  begnügen.  Darauf 
ging  er  jedoch  nicht  ein,  dass  diese  Summe,  wie  man  in 
Constantinopel  wollte,  blos  „ein  für  allemaP^  verabfolgt 
werden  sollte.  Die  Pforte  sollte  sich  zu  einer  jährlichen 
Subsidienzahlung  verpflichten.  Sollte  es  aber  nicht  möglich 
sein,  dies  mit  klaren  unzweideutigen  Worten  in  den  Vertrag 
aufgenommen  zu  erhalten,  dann  musste  mindestens  jener 
Ausdruck  „ein  für  allemal"  beseitigt  werden. 

Bezüglich  der  von  Oesterreich  geforderten  Handels- 
Yortheile  gab  es  keine  Schwierigkeiten.  Das  Wichtigste 
Moment  lag  in  der .  Fassung  jener  Bestimmung,  welche  • 
als  Gegenbedingung  von  Oesterreich  die  Anbahnung  eines 
angemessenen  Friedens  forderte.  Begreiflicher  Weise  rech- 
nete die  Pforte  darauf,  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  Erz- 
hause den  Belgrader  Frieden  Bussland  gegenüber  vollständig 
aufrecht  zu  erhalten;  in  Bezug  auf  Polen  forderte  sie  nicht 
nur  die  AufrechterhaltUng  der  Freiheit,  sondern  auch  die 
Entthronung  des  Königs.  Nach  beiden  Richtungen  konnte 
und  wollte  sich  Kaunitz  nicht  so  weit  verpflichten.  Die 
Fassung  musste  allgemeiner  lauten.  Demnach  wollte  sich 
Oesterreich  anheischig  machen,   der  Pforte  einen  solchen 
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Frieden  zu  versoiuKffen^  welchen  eie  selbst  nack  Besdnif^ 
fenMt  der  Umrtftnde  für  annehmlbar  halten  wüfde.  In  Polen 
wollte  KaunitE  von  einer  Beeeitigaiig  Stanislaue  Angnst^s 
nichts  wissen;  im  Gogentheil,  man  müsse  dahin  strebeüt 
di«  Polen  zur  An«pkennung  des  Königs  zu  bewegen.  ^) 

In  geheimen  Zusammenkünften  wurden  die  einzelnen 
Punkte  der  Convention  eingehenden  Erörterungen  unterzogen. 
Die  Verhandlungen  schritten  nur  langsam  vorwilrts.  Trotz  der 
unläugbaren  Gerwandtheit  Thugut's,  die  grossen,  f&r  die  Pforte 
erwachsenden  Yortheile  ins  helle  Licht  zu  setzen,  hatten 
die  türkischen  Unterhändler  denn  doch  eine,  wenn  anoh 
leise  Ahnung,  dass  die  in  Wien  geforderten  Modificationen 
•Oesterreich  vollkommen  freie  Hand  liessen,  sich  eventuell 
allen  VerplBdchtungen  zu  entziehen.  Allein  alle  Bedenken  wur- 
den von  Thugut  beschwichtigt.  Der  Ausdruck  „ein  für  alle- 
mal^ bei  Festsetzung  der  Subsidien  wurde  beseitigt,  dieselben 
auf  20.000Beutel  oder  11,250.000  Gulden  erhöht.  Auch  machte 
sich  die  Pforte  anheischig,  noch  2—3000  Beutel  gewähren  zn 
wollen,  falls  Oesterreich  dieselben  zu  geheimen  Ausgaben  ver- 
wenden wollte.  Man  hatte  dabei  die  Gewinnung  des  EönigB 
von  Preussen  im  Auge.  Die  grössten  Schwierigkeiten  hatte  die 
Festsetzung  der  Gegenverpflichtung  Oesterreichs.  Die  tür- 
kischen Minister  verlangten  die  Aufnahme  der  Bestimmung, 
dass  Oesterreich  der  Pforte  zu  einem  Frieden  auf  Basis  des 
Belgrader  Tractates  verhelfen,  daher  die  Bückstellung  aller 
von  Bussland  eroberten  Gebiete  erwirken  werde.  Hierauf 
konnte  Thugut  nicht  eingehen,  er  setzte  schliesslich  die  For- 
mulirung  durch,  der  künftige  Friede  werde  entweder  auf 
Basis  des  Belgrader  Tractates  oder  auf  Grundlage  anderer 
nach  Zeit  und  Umständen  für  die  Pforte  annehmbarer  Be- 
dingungen eingeleitet  werden.^)   Noch  im  letzten  Momente 
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')  An  Thngut  19.  April  1771.  (W.  A.)i 
«)  Von  Thngat  3.  Jnni  1771.    (W.  A.) 
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erhoben  sich  neue  Schwierigkeiten.  Die  Türken  verlangten 
die  Festsetzung  eines  Termines  für  die  von  Seite  Oester- 
reichs  zu  beginnenden  Feindseligkeiten.  Es  glückte  Thu- 
gut  auch  dies  zu  beseitigen.  In  den  wichtigsten  Punkten 
drang  Thugut  durch;  in  Kleinigkeiten  musste  er  schliesslich 
nacl^eben.  Die  Festsetzung  einer  bestimmten  Sunmie  für 
den  Fall,  wenn  der  Feldzug  ein  zweites  Jahr  in  Anspruch 
nehmen  würde,  konnte  er  nicht  erlangen,  auch  musste  er 
sich  für  den  ersten  Zahlungstermin  mit  4000  Beuteln  be- 
gnügen. 

In  der  Nacht  vom  6.  auf  den  7.  Juli  worden  endlich 
die  Conventionsinstrumente  in  dem  Hause  der  Schwester 
des  Sultans  und  Gemalin  des  Eaimakams  beiderseitig  aus- 
getauscht. ^) 


')  Die  bei  Neamann  Becueil  des  Trait^  Band  I  abgedruckte 
Convention  in  italienischer  Sprache  ist  eine  Uebersetzang  des  türki- 
schen Originals,  von  Testa  yerfertigt;  das  österreichisehe  Instrument 
ist  in  französischer  Sprache  ausgefertigt  und  findet  sich  bei  Hammer 
Band  YIII,  der  Text  bei  Gtoeiz,  Memoires  et  actes  S.  146  ist  in  der 
Schreibung  der  Namen  incorrect.  ^ 


Zehntes  Capitel. 

Die  Genesis  der  TheUung. 

Die  Politik  Friedrichs  war  bisher  eine  einfache,  cor- 
recte  gewesen.  Herstellung  des  Friedens  mit  der  Pforte 
nnd  Pacification  Polens  waren  die  Angelpunkte,  um  die 
sich  alle  seine  Bestrebungen  drehten.  Wenn  er  manchmal, 
ohne  davon  überzeugt  zu  sein,  den  Rüstungen  Oesterreichs 
in  Petersburg  eine  grössere  Bedeutung  beizulegen  suchte, 
80  hatte  er  dabei  nur  im  Auge,  Bussland  zur  Herabmin* 
denmg  seiner  Bedingungen  zu  bewegen,  eigennützige  Ab- 
sichten verfolgte  er  dabei  nicht. 

Vor  Jahr  und  Tag  hatte  er  allerdings  beim  Beginne 
des  russisch-türkischen  Krieges  den  Gedanken  aufgegriffen, 
eine  Verbindung  Oesterreichs,  Busslands  und  Preussens 
zu  einer  Theilung  Polens  zu  Stande  zu  bringen.  Von  der 
Ueberzeugung  durchdrungen,  dass  Oesterreich  wahrscheinlich 
kein  müssiger  Zuschauer  eines  Kampfes  bleiben  werde,  wo- 
bei dessen  Interessen  so  wesentlich  berührt  wurden,  mochten 
die  Würfel  des  Krieges  wie  immer  ausfallen,  sah  er  sich 
selbst  in  die  Wirren  desselben  hineingezogen.  Gerüchte 
von  kriegerischen  Tendenzen  des  Wiener  Hofes  waren  da- 
mals, wie  wir  gesehen,  verbreitet,  die  Bemühungen  des 
Königs  sich  über  die  polnische  Politik  Oesterreichs  volle 
Klarheit  zu  verschaffen,  waren  resultatlos  geblieben,  einige 
Anzeichen    schienen    die  Annahme  zu  rechtfertigen,    das» 


3f 


zwischen  Wien  nnd  Paris  eine  enge  Verständigung  vor- 
handen sei,  knrz  ein  allgemeiner  europäischer  Brand 
konnte  sich  leicht  entzünden.  Friedrich  war  durch  seinen 
Vertrag  zur  Hilfeleistung  verpflichtet,  und  ihm  bangte  da- 
vor zum  Schwerte  greifen  zu  müssen,  während  sein  Land 
die  Folgen  des  letzten  Krieges  noch  nicht  verwunden  hatte. 
Durch  seinen  Antrag  glaubte  er  allen  Schwierigkeiten  ab- 
geholfen, die  Gefahr,  dass  über  Polen  ein  Krieg  entbrennen 
könnte,  war  durch  die  Heranziehnng  und  Abfindung  Oester- 
reichs  beseitigt.  Anch  die  ErwSgung  blieb  nicht  ohne  Ein- 
iBuss,  dass  Preussen  leichten  Kaufes  eine  wichtige  terri- 
toriale Abrundung  erlangte,  aber  dieser  Gesichtspunkt  war 
dnrchaus  nicht  von  massgebender  Bedeutung.  Diesen  Com- 
binationen  hat  das  sogenannte  Lynar'sche  Project  seine 
Entstehnng  zu  danken,  welches  der  König  im  Februar  1769 
nach  Petersburg  schickte.  Der  ganze  Plan  war  ein  Fühler, 
um  die  in  den  russischen  Kreisen  vorhandenen  Ansichten 
zn  erknnden,  wodurch  es  sich  erklärt,  dass  Friedrich  unter 
einem  fremden  Aushängeschilde  seine  Ideen  mittheilte,  und 
ein  weiteres  Vorgehen  erst  von  der  Aufnahme  derselben 
abhängig  machen  wollte.  Der  Name  Lynar^s,  des  Unter- 
händlers von  Kloster  Zeven,  war  aueh  in  Petersburg  be- 
kannt, es  konnte  daher  nicht  auffallen,  dass  ein  Politiker 
von  diesem  Schlage  sich  mit  ähnlichen  Projecten  trug. 
Hiernach  sollte  Gestenreich  f&r  seine  Unterstützung  gegen^ 
die  Türken  Lemberg  und  dessen  Umgebung,  Preussen  das 
polnische  Preussen,  Ermeland  und  das  Schutzrecht  von 
Danzig  erhalten,  Bussland  sich  durch  einen  beliebigen 
Theil  von  Polen  für  die  Kriegskosten  zu  entschädigen 
suchen. 

Solms  benützte  eine  passende  Gelegenheit,  dem  Grafen 
jPanin  diese  Ideen  auseinanderzusetzen,  ohne  jedoch  auch 
nur  mit  einem  Worte  anzudeuten,  dass  der  König  ihm  den 
Plan  übermittelt  habe.    Diese  Gedanken,  sagte  er,  rühren 
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von  einigen  speoulativen  E(ypfen  in  Deutschland  her.  Panin 
ging  nicht  näher  auf  die  Sache  ein,  er  fimd  nur,  dass  die 
Erwerbung  der  Zipser  Starosteien  allerdings  für  Oesterreich 
sehr  vortheilhaft  wäre,  äusserte  aber  seine  Verwundening 
über  den  demselben  zugewiesenen  Antheil,  da  doch  Lem- 
berg  mit  dem  übrigen  österreichischen  Staatsgebiete  in 
keinem  Zusammenhange  stünde.  Im  weiteren  Verlaufe  des 
Gespräches  erklärte  Fanin:  Bussland  sei  sehr  gezeigt,  sich 
mit  Freussen  und  Oesterreich  zu  verbinden,  um  dann  die 
Türken  aus  Europa  zu  Tertreiben  und  nach  Asien  zurück- 
zuwerfen; eine  Allianz  zwischen  den  drei  Höfen  wäre  das 
beste  Mittel,  die  Buhe  der  Christenheit  zu  sichern;  man 
hätte  in  Petersburg  nichts  dagegen,  wenn  sich  Freussen 
auf  Kosten  Polens^  Oesterreich  aber  in  der  Türkei  sdiadlos 
machen  möchte,  f&r  Bussland  beanspruchte  er  keinen  An- 
theil, höchstens  einige  Grenzfestungen,  es  besitze  ausge- 
dehnte Gebiete  genug.*)  Friedrich  erwiderte:  Der  Plan  des 
Grafen  Panin  sei  leichter  entworfen,  als  auszuführen;  er 
dürfte  in  Wien  auf  grosse  Schwierigkeiten  stossen.  Oester- 
reich werde  während  dieses  Jahres  ruhig  bleiben,  ob  aber 
künftighin,  sei  die  Frage. 

Es  war  dies  das  einzige  Mal,  dass  dieses  Planes  in 
den  Unterredungen  zwischen  Solms  und  Panin  Erwähnung 
geschah.  Friedrich  war  natürlich  durchaus  nicht  geneigt. 


')  Ich  folge  der  Originaldepesche  von  Solms  im  Berliner  Archir 

20    Febr 
vom     ^'    ..   '  1769.  Der  Aidtuig  derselben  fehlt  bei  Schlöier  p.  213 ; 
8.  März  ®  ^ 

er  lautete:  Je  lui  ai  Mt  connaitre  eomme  Tidoe  de  quelques  speculitils 

en  AUemagne  sans  Ini  donner  a  connaitre  en  aucune  fa^on,  la  sourcc, 

par  laqueUe  11  etoit  parvenu  jusqu'a   moi.  La  premiäro  obserratioo, 

qu*il  fit,  etoit  qnll  trouToit,  que  racquisition  de  la  Starosüe  de  Zip« 

etait  tr^B  convenable  ponr  rAntriche,  mais  qn'il  ne  savoit  pas,  com- 

ment  Tanteur  du  projet,  ayoit  pu  j  joindre  laVille  de  Leopol,  qui  etant 

«ituee  an  milieu  de  la  Pologne,  etoit  fort  eloignte  des  frontieres  et  de 

FAutriche,  et  par  consequent  peu  convenable  pour  eile.   Der  Rest  bei 

&fal5zer. 
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sieh  auf  solch  weitgehende  Projeote  einzulassen,  wie  sie 
der  russische  Staatsmann  auszuhecken  lieble.  Sein  Vorschlag 
sollte  den  Krieg  im  Keime  ersticken,  nicht  einen  noch 
gr(>88eren  Brand  herrorrufen.  In  der  weiteren  Gorrespondenz 
mit  Sohns  wird  des  Lynar'schen  Planes  keine  Erwähnung 
mehr  gethan;  von  einer  Theilung  Polens  ist  seitdem  fSrder- 
hin  nicht  die  Bede.  So  viel  überhaupt  an  den  ver- 
sehiedenen  Höfen  Europa's  von  Abmachungen  zwischen 
Friedrich  und  Catharina  bezüglich  Polens  gesprochen 
wurde;  seitdem  der  König  von  Preussen  zu  Bussland  in 
innigere  Beziehungen  getreten  war,  waren  derartige  Projecte 
durchaus  nicht  erörtert  worden«  Mochte  auch  Friedrich 
den  Erwerb  Polnisch-Preussens  als  ein  höchst  werthyoUes 
Object  f&r  seinen  Staat  betrachten,  es  ist  in  keiner  Weise 
ersichtlich,  dass  seine  Politik  von  diesem  Gedanken  ge- 
leitet war.') 

Seit  dem  Beginne  des  Krieges  liess  Friedrich  keine 
irgendwie  passende  Gelegenheit  verstreichen,  ohne  zum 
Frieden  zu  mahnen.  Besonders  seit  dem  Frühjahre  1770  wie- 
derholte er  seine  Bathschläge  in  immer  dringenderer  Weise. 
Man  heuchelte  in  Petersburg  fortwährend  friedliche  Neigun- 
gen, ohne  dieselben  durch  die  That  zu  erhärten.  Catharina 
und  Panin  betheuerten,  dass  sie  den  Frieden  dem  Kriege 
Yorzögen,  eingehenden  Erörterungen  wichen  sie  aus.  Schon 
im  Frühjahre  1770  hatte  Friedrich  einige  Anläufe  gemacht, 
die  eigentlichen  Intentionen  Catharina's  zu  erforschen.  Die 


')  Viel  Gewicht  legte  Friedrich  dem  Bogenannten  Lynar'scheu 
Projecte  überhaupt  nicht  bei;  am  3.  März  1769  schrieb  er  an  Sohns: 
Quant  an  |nrojet  da  Comte  de  Lynar^  mes  ordres  du  3  de  Fevrier  vous 
aniont  fait  sentir  d'avance  qne  j'ai  regard^  d*abord  comme  tr^s  chi- 
merique.  (Test  pourqaoi  je  Tons  ai  laiss^  entierement  lo  maitre  d'en 
parier  au  Cte.  de  Panin  ou  de  le  supprimer  entierement,  et  U  dependra 
«ncore  de  Totre  jagement  de  le  laisser  tonte  a  fait  ignorer  a  ce 
ministra. 
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Berichte  über  die  Eriegsrüstungen  Oesterreichs  kamen  ihm. 
zu  diesem  Behufe  gelegen.^)  In  Petersburg  ging  man  über 
einige  Andeutungen  nicht  hinaus.  Panin  gerieth  Anfangs 
sogar  in  Verlegenheit,  als  sich  Solms  seines  Auftrages  ent- 
ledigte; eine  grosse  Partei  wollte  vom  Frieden  nichts  wis- 
sen, ehe  die  Pforte  noch  tiefer  gedemütWgt  war.  Friedrich 
drängte  um  Antwort.  Es  scheint,  dass  die  Kaiserin  mit 
Herzenslust  ganz  Europa  in  den  Strudel  des  Kampfes  hin- 
einziehen will,  schrieb  er  an  Solms.')  Erst  nach  und  nadi 
lernte  der  König  einen  Punkt  nach  dem  andern  kennen. 
Zuerst  hiess  es,  Bussland  verlange  gar  nichts  für  sich. 
Catharina  gab  sich  den  Anschein  vollständiger  Uneigen- 
nützigkeit;  sodann  liess  man  fallen,  Azow  sei  man  entschlos- 
sen zu  behalten.  Natürlich  wurde  die  Sache  so  dargestellt,  als 
habe  diese  Forderung  eigentlich  nichts  zu  bedeuten.  Nach 
einigen  Wochen  rückte  man  mit  dem  Gedanken  heraus, 
die  Griechen  von  der  türkischen  Herrschaft  zu  befreien,  und 
als  die  Expedition  nach  Morea  nicht  den  gehegten  Erwar- 
tungen entsprach,  liess  man  diese  von  Orlow  anfs  Tapet 
gebrachte  Idee*  fallen  und  befürwortete  die  Selbstständigkeit 
der  Tataren.  Auch  über  die  Moldau  und  Wallachei  gelang- 
ten einige  Anspielungen  nach  Berlin.  Friedrich  wurde  dem- 
nach erst  allmälig  mit  den  weitgehenden  Forderungen  Buss- 
lands bekannt.  Dass  unter  solchen  Bedingungen  die  Been- 
digung des  Krieges  nicht  zu  erwarten  war  und  eine  Bethei- 
ligung Oesterreichs  wahrscheinlich  bevorstand,  war  dem. 
Könige  vollständig  klar.  Ein  allgemeiner,  europäischer  Krieg 
schien  dann  unvermeidlich. 


*)  An  Khode  vom  80.  Mai  1770.  Les  demonstrations  que  la  Cour, 
on  Yons  etes  contüme  ä  faire  snr  les  fronti^res  d'Hongrie  et  de  Tran- 

sylvanie yiennent  fort  a  propos.  J'en   deyine  le  bat,  et  je  ne 

manquerai  pas  de  le  faire  seryir  ä  penetrer  les  dlspositions  de  la 
BuBsie  poar  le  retablissement  de  la  paix.  (B.  A.) 

')  An  Sohns  SO.  Mai  1770.  (B.  A.) 
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Durch  den  Einblick,  den  der  König  in  die  österrei- 
chische Staatskunst  in  Folge  der  Anseinandersetzungen  des 
Fürsten  Kannitz  sich  erworben  hatte,  wurde  er  in  seinen  An- 
sichten nur  noch  mehr  bestärkt,  dass  ein  Krieg  uawider- 
mflich  bevorstehe,  wenn  man  sich  iu  Petersburg  nicht 
entschloss,  die  Forderungen  herabzumindern.  Als  er  das 
Schreiben  der  Kaiserin  vom  9.  October  erhielt,  konnte  er 
sich  momentan  des  Unmuths  nicht  erwehren,  weil  man 
in  Petersburg  zu  .einer  directen  Verhandlung  mit  der  Pforte 
sich  entschlossen  hatte.  Auch  berührte  ihn  das  Ansinnen 
der  Czarin  unangenehm,  dass  der  preussische  (gesandte  in 
Warschau  alle  Weisungen,  die  sie  ihrem  Minister  zur  Par- 
cification  Polens  ertheilen  werde,  unterstützen  solle,  ohne 
dass  irgendwelche  Andeutungen  gegeben  wareü,  worin  denn 
diese  Befehle  bestünden.  Er  sei  nicht  gewohnt,  schrieb  er 
seinem  Binder,  seine  Minister  handeln  zu  lassen,  ohne  die 
Aufträge  zu  kennen,  auch  sei  es  Sitte,  dass  sich  alliirte 
Mächte  die  Dinge  mittheilen  und  sich  verständigen,  bevor 
sie  handeln.  Indess  beschwichtigte  er  sich  bald. 

Mit  der  ministeriellen  Note,  die  ^r  über  die  Media- 
tionsfrage gleichzeitig  mit  dem  Schreiben  vom  9.  October 
erhielt,  war  er  zufrieden.  Mit  vollständigem  Qleichmuthe 
sah  er  darüber  hinweg,  ob  Bussland  seine  Vermittlung  oder 
blos  seine  guten  Dienste  annahm.  Es  sei  ihm  dies  ganz  in- 
different, schrieb  er  an  seinen  Minister  Finkenstein,  der  die 
russische  Denkschrift  in  ähnlicher  Weise  beurtheilte  wie 
Kannitz;  kam  nur  der  Friede  zu  Stande,  über  alles  Andere 
sah  er  hinweg,*)  seinetwegen  mochte  ihn  Eussland  an  der 
Spitze  seiner  Heere  dictiren.') 

Grosse  Hoffnungen  setzte  der  König  auf  die  persön- 
liche Einwirkung  seines  Bruders  Heinrich,    dessen   Beise 


*}  An  Finkenstein  Ende  October  1770.  (6.  A.) 
.  *)  An  Heinrich  11.  Not.  1770.  Oeuvres  XXVI  p.  830. 
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nach  Stockholm  und  Petersburg,  seit  dem  Frühjahre  be- 
schlossen, unmittelbar  bevorstand.  Zwingende  Gründe,  nach 
der  schwedischen  Hauptstadt  zu  eilen,  waren  genug  vor- 
handen. Unaufhörlich  standen  daselbst  die  beiden  grossen 
Parteien,  Hüte  und  Mützen,  .in  grimmer  Fehde  einander 
gegenüber,  die  einen  auf  Petersburg,  die  andern  auf  Ver- 
sailles sich  stützend.  Hatte  sich  auch  Friedrich  bisher  ge- 
n5thigt  gesehen,  in  den  schwedischen  Angelegenheiten  mit 
Bussland  gemeinsame  Sache  zu  machen,  so  lag  ihm  das 
Schicksal  seiner  Schwester  doch  am  Herzen.  Womöglich 
sollte  Heinrich  sie  vor  übereilten  Schritten  absuhalten  suchen.') 
Auch  in  Petersburg,  wo  die  Czarin  ausdrücklich  seine  An- 
wesenheit gefordert  hatte,  um  Preussen  bei  dem  Bündnisse 
mit  Snssland  festzuhalten,  konnte  er  von  grossem  Nutzen 
sein  und  mit  gewichtigen  Gründen  die  Anschauungsweise 
des  Königs  vertreten.  Nur  mit  der  einen  Aufgabe  war  er 
betraut:  für  den  Frieden  thfttig  zu*  sein.  Friede  ist  die  Lo- 
suug  Friedrich^s;  in  seinen  Briefen  an  Heinrich  ist  er  un- 
erschöpflich an  Gründen  und  er  benützt  das  unbedeutendste 
politische  Ereigniss,  um  die  Nothwendigkeit,  dem  Kri^ 
ein  Ende  zu  machen,  zu  erweisen.  Auch  bezüglich  der  Bei- 
legung der  polnischen  Wirren  wiederholt  er  seinem  Bruder 
dieselben  Gesichtspunkte,  denen  er  in  Petersburg  so  oft.  Aus- 
druck gegeben.  Die  Erhaltung  des,  Königs  ist  ihm  Haupt- 
sache, in  allen  anderen  Punkten  räth  er  zur  Nachgiebigkeit. 
Dem  Prinzen  Heinrich,  der  am  12.  October  in  der 
russischen  Hauptstadt  angelangt  war,  glückte  es  in  den 
ersten  Wochen  seiner  Anwesenheit  in  Petersburg  nicht, 
entschieden  friedlichen  Tendenzen  zum  Durchbruche  zu  ver- 
helfen. Bussland  wollte  die  Beute  nicht  fahren  lassen;  die 
errungenen  Vortheile  waren  zu  gross,  um  leichten  Kaufes 
preisgegeben  zu  werden.  Dagegen  trat  sichtlich  das  Bestre- 


*)  Briefe  Friedrich's  an  Heinrich  vom  80.  Auj.  n.  1.  Oct. 


4S 


ben  zu  Tage,  Friedrich  inniger  an  Bnssland  zu  ketten.  Die 
Prodactivitftt  Panins  in  neuen  Projecten  war  erstaunlich. 
Bald  sprach  er  Ton  einer  neuen  mit  Pieussen  abzuschlies- 
senden  Oonyention,  bald  erörterte  er  den  Gedanken  der 
BQdung  einer  Tripleallianz  und  Heranziehung  Oesterreichs 
zor  Bekämpfung  der  Pforte.  Friedrich  zeigte  keine  Neigung 
sich  tiefer  mit  Bussland  einzulassen  und  hielt  es  f&r  un- 
wahrscheinlich, dass  Oesterreich  zur  Durcbfahrung  der  rus* 
sischen  Pläne  seine  Hand  bieten  und  sich  Yon  Frankreich 
trennen  werde. 

Nie  werde  man  Kaunitz  bestimmen,  schrieb  Friedrich 
am  30.  November  an  seinen  Bruder,  mit  den  Verbündeten 
Frankreichs,  den  Türken,  zu  brechen,  und  den  Leckerkuchen 
mit  den  Bussen  zu  theilen.  Hieran  sei  niidit  zu  denken, 
wohl  aber  daran,  dass  die  Kaiserin  den  Krieg  nicht  fort- 
fuhren kann,  ohne  über  den  Bubicon  zu  gehen,  und  dass 
sie  damit  einen  Brand  anfacht,  dessen  Ende  Gott  allein 
kennt.  Darum  Frieden,  und  nur  den  Frieden,  so  rasch  als 
möglich. ') 

Nur  bezüglich  eines  Punktes,  der  dem  Könige  auch 
ebenso  sehr  am  Herzen  lag,  als  der  Abschluss  des  Friedenis 
mit  der  Pforte,  legte  man  in  Petersburg  ein  grösseres  Ent- 
gegenkonmien  an  den  Tag:  in  Bezug  auf  Polen.  Panin  hatte 


*)  Oeuvres  XXVI  p.  340.  Vrgl.  auch  den  Brief  vom  16.  No- 
vember. Am  4.  Januar  1771  schreibt  Friedrich  eigenbändig  an  Fin- 
kenstein:  Er  bezweifle  eebr,  dass  die  Entacblüsee  Rosslands  nach 
Wunsch  ausfallen  werden,  man  werde  den  Krieg  fortsetzen  „dans  TEs- 
perance  d^engager  la  Cour  de  Yienne  par  quelque  Cessions  en  Hongrie 
d^embrasser  leur  parti  mais  cela  Yenant  surement  a  Manquer  je  ne  sais 
qnel  parti  ils  prendront,  en  atendant  les  Turcs  ne  seront  points  ecras- 
sei  et  leur  vaste  projets  se  reduiront  a  peu  de  Gbose.  II  me  parait 
partout  ce  qui  me  revient  de  Petersbourg  que  le  Conte  Panin  n'a 
pas  des  Idees  justes  ni  des  Interets  des  Princes  de  TEurope  ni  de  leur 
Politique,  ni  de  leur  puissance,  c^est  un  moyen  de  s'egarer  etrangement 
dans  le  metier  qu'il  Mi.''  (B.  A.) 
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lange  Zeit  gehofft,  in  Warschau  durchzudringen,  ohne  genö- 
thigt  zu  sein,  irgend  etwas  von  den  im  Jahre  1768  fest- 
gesetzten Bestimmungen  zurücknehmen  zu  mflssen.  Auch 
konnte  er  sich  zur  Strenge  gegen  die  Czartoryski,  wie  Fried- 
rich für  diesen  Fall  gerathen^  nicht  entschliessen.  Den  Kö- 
nig von  seinen  Bathgebern,  seinen  Oheimen,  zu  trenne 
war  Panin's  fruchtloses  Bemühen  wäkrend  des  ersten  Halb- 
jahres 1770.  Nun  gelangte  er  zur  Einsicht,  dass  er  von 
dem  erwünschten  Ziele,  eine  Beruhigung  der  Gemüther  zu 
erzielen,  sehr  weit  entfernt  war.  Die  ConfMerirten  beharrten 
bei  ihier  Opposition  gegen  Bussland  und  den  König.  Auch 
die  gewaltigen  Fortschritte  der  russischen  Waffen  gegen  die 
Türkei  riefen  keine  Wandlung  dieser  Gesinnungen  hervor, 
sie  wollten  den  hoffnungslosen  Kampf  bis  aufs  Aeusserste 
durchfechten.  Friedrich  hatte  keine  Gelegenheit  verabsäumt, 
die  russischen  Kreise  anzutreiben,  den  trostlosen  Zuständen 
in  Polen  ein  Ende  zu  machen;  je  nach  Zeit  und  umständen 
rieth  er  zur  Milde  oder  Strenge,  8orgft,ltig  alle  in  Betracht 
kommenden  Factoren  erwägend.  Fanin  war  lange  zu  keinem 
bestinmiten  Entschlüsse  zu  bringen;  seine  träge,  etwas 
schwerfällige  Natur  fand  an  einem  bequemen  Sichgehen- 
lassen volles  Behagen.  Der  unmittelbaren  Einwirkung  Hein- 
rieh's  scheint  gelungen  zu  sein,,  was  der  Depeschenverkehr 
des  Königs  nicht  erlangen  konnte.  Im  November  hatte  sich 
Fanin  endlich  zu  einem  Entwürfe  aufgerafft ,  der  die  Grund- 
sätze über  das  nunmehrige  Vorgehen  in  Folen  enthielt.^) 

Den  Vorschlag  Friedrich's;  dass  auch  OesterreicK  zur 
Pacification  des  Landes  mit  herangezogen  werden  sollte, 
lehnte  man  in  Petersburg  rundweg  ab.  An  den  Verhand- 
lungen mit  dem  künftigen  Reichstage  sollten  nur  Preussen 
und  Bussland  Antheil  nehmen.  Sonst  waren  die  Bedin- 
gungen, unter  denen  man  sich  bereit  erklärte,  Frieden  mit 


*)  Docnmente  zur  ersten  Theilung  Polens.  S.  112. 
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•den  Polen  zu  machen,  massige  zu  nennen.  Von  selbst  ver- 
'stand  es  sich,  dass  Stanislaus  August  auf  dem  Throne  erhalten 
werden  müsse.  Die  Ehre  und  das  Ansehen  der  Gzarin  standen 
dabei  auf  dem  Spiele,  und  so  wenig  Sympathien  auch  Ga- 
tharina  f&r  ihren  ehemaligen  Geliebten  gegenwärtig  hegen 
mochte,  in  dieser  Beziehung  blieb  sie  unerschütterlich. 
Friedrich  hatte  selbst  dazu  beigetragen,  dass  jene  Strö- 
mungen in  den  Petersburger  Kreisen,  die  auf  eine  Beseiti- 
gung des  Königs  und  auf  die  Erhebung  eines  sächsischen 
Prinzen  auf  den  polnischen  Thron  hinarbeiteten,  in  den 
massgebenden  Kreisen  nicht  durchdrangen. ') 

Das  Jahr  ging  zur  Neige,  ohne  dass  die  Aussichten 
auf  den  Frieden  sich  günstiger  gestaltet  hätten.  In  Sussland 
war  man  fest  entschlossen,  nur  unter  den  härtesten  Be- 
dingungen für  die  Pforte  die  Waffen  niederzulegen;  man 
gönnte  Oesterreich  einen  Antheil,  aber  die  Türkei  sollte 
gedemüthigt  werden.  Bei  einer  Willfährigkeit  von  Seite 
Oesterreichs  wäre  ein  Abkommen  leicht  möglich  gewesen. 
Andererseits  scheute  man  selbst  einen  Krieg  mit  dem 
Donaustaate  nicht,  wenn  man  der  Bundesgenossenschaft 
Preussens  sicher  war. 

Wir  haben  gesehen,  welchen  Eindruck  die  Friedens- 
bedingungen Busslands  auf  Friedrich  machten;  er  sah  in 
dem  Schriftstücke  eine  Art  Kriegserklärung.'^)  SeinerMeinung 
nach  musste  Bussland  auf  die  Artikel  über  die  Moldau  und 
Wallachei,  die  Krim  und  die  Insel  im  Peloponnes  Verzicht 
leisten,  wenn  der  Krieg  vermieden  werden  sollte.*) 

So  standen  die  Dinge,  als  die  Kaiserin  Catharina  bei 


*)  Viele  Depeschen  an  Solms  aas   den  Jahren   1769  n.  1770 
erörtern  diesen  Gegenstand. 

')  An  Heinrich  H,  Januar  1771.  Oeuvres  XXVI  344.  Vous  pouvez 
regarder  cette  pi^  comme  ime  declaration  de  Gnerre. 

')  Am  4.  Jannar  an  Heinrich.  (B.  A.) 
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dem  Könige  die  Ideen  vom  Jahre  1769  wieder  wach  riet 
und  dadurch  die  Anregung  gab,  dass  dieselben  seit  den» 
Frühjahre  1771  ihrer  Verwirklichung  entgegen  gingen.  Die 
äussere  Veranlassung  dazu  gab  die  BesetEung  einiger  Staro- 
steien  in  Polen  von  Seite  Oesterreiohs. 

Schon  Anfangs  1769  brachte  Eaunitz  die  Zusammen- 
yjehung  von  Truppen  an  den  Grenzen  Polens  und  der 
Türkei  in  Folge  des  zwischen  Bussland  und  der  Pforte  aus- 
gebrochenen Krieges  in  Anregung.  Die  Absicht  ging  blos 
dahin,  Grenzverletzungen  Torzubeugen  und  das  süsse  Be- 
wusstsein  zu  haben,  bei  Freunden  und  Feinden  „einen  heil- 
samen Eindruck''  zu  machen ;  wobei  jedoch  der  Staatskanzler 
nicht  unterliess  aufmerksam  zu  machen,  dass  in  Peters- 
burg und  Berlin  hievon  die  Anzeige  erstattet  werden  mfisate, 
um  keinen  Argwohn  wachzurufen.^)  Der  Hof kriegsrath,  der 
darüber  einvernommen  wurde,  erklärte  sich  damit  einver- 
standen und  rieth  insbesondere  an  den  Grenzen  des  ver- 
pfändeten Zipser  Districtes  die  Aufsteckung  der  kaiserlichen 
Adler  vorzunehmen,  einerseits  um  diese  Gebiete  vor  Strei- 
fereien der  Conf5derirten  zu  sichern,  anderseits  aber  am 
dadurch  das  österreichische  Anrecht  auf  dieselben  durch 
einen  Possessionsact  klar  an  den  Tag  zu  legen.  *)  Im  darauf- 
folgenden Jahi'e  ging  man  einen  Schritt  weiter.  Im  Sommer 
1770  besetzten  österreichische  Truppen  zwei  Starosteien, 
Novitai^  imd  Gzorstjn,  und  bemächtigten  sich  auch  der 
wichtigen  Salzwerke  von  Wieliczka  und  Bochnia.  Leider 
sind  wir  nicht  unterrichtet,  von  welchen  Gesichtspunkten 
man  sich  hiebei  leiten  liess.  Nur  so  viel  ist  ersichtlich,  dass 
diese  Besitzergreifung  gegen  das  Anrathen  des  Staatskanzlers 
erfolgte.^)  Der  Grosskanzler  Polens  wendete  sich,  Auskunft 


«)  Vortrag  vom  9.  Januar  1769.  (W.  A.) 
')  Vortrag  vom  80.  Januar  1769.  (W.  A.) 
*)  Diese  Thatsache  erhellt  ans  einem  Vortrage  vom  25.  Sept 
1771.  (W.  A.) 
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erbittend,  an  Eaunitz.  Dieser  antwortete,  man  habe  sich 
beim  Ausbruche  des  Krieges  genöthigt  gesehen,  das  österrei- 
chische Gebiet  vor  Verletzungen  sicher  zu  stellen.  Die  Vor- 
nahme von  Abmarknngen  sei  nicht  unberechtigt :  man  habe 
damit  im  Vorjahre  begonnen  und  sie  im  heurigen  Jahre  nur 
fortgesetzt.  Die  Kaiserin  könne  sich  nicht  entschlagen, 
ihre  Bechte  in  Sicherheit  zu  bringen,  und  sei  entschlossen, 
sie  aufrecht  zu  erhalten.  Weit  entfernt  jedoch,  sich  das 
Gut  eines  Andern  anzueignen,  werde  sie  bereit  sein,  mit 
dem  Könige  und  der  Bepublik  in  freundschaftlicher  Weise 
nach  Zeit  und  Umständen  in  Verhandlung  zu  treten.  Diese 
Bereitwilligkeit  wurde  jedoch  paralysirt  durch  die  Andeutung^ 
dass  es  der  Bepublik  zukommen  werde,  den  Beweis  zu 
fahren,   dass  diese  Districte  ihr  gehörten.  *) 

Schon  daraus  ging  hervor,  dass  man  keine  blos  zeit- 
weilige Occupation  beabsichtigte.  Auch  setzte  man  eine 
Begierung  ein,  die  sich  eines  besondern  Siegels  bediente 
und  erklärte  Ende  November  1770  diese  im  Jahre  1412 
an  Polen  abgetretenen  Gebiete  mit  Ungarn  wieder  vereinigt.*) 


*)  Der  Brief  des  Grosskanzlers  Mlodzieiowski  vom  28.  Juli  1770. 
Die  Antwort  von  Ksunitz  vom  80.  Sept.  1770.  Diese  scheint  jedoch  dem 
GroBskanzler  von  Polen  nicht  zugekommen  zu  sein,  wie  aus  einem 
Schrefben  desselben  an  Eaunitz  vom  19.  Dec.  1770  hervorgeht. 

*)  Das  Siegel  hatte  die  Umschrift:  Sigillum  administrationis 
terrarum  recuparatarum.  Der  polnische  Grosskanzler  führte  darüber 
Klage;  er  schrieb  am  19.  December  1770  an  Kaunitz:  que  le  Sr.  Török 
prenant  le  titre  d'administrateur  au  nom  de  S.  M.  ImpL  et  Byl.  a  agi 
le  20  9bro  de  cette  anuee  a  Sadecz  Ville  polonaise  qui  est  le  siege 
d'une  Starostie  de  Jurisdiction  d'une  mani^re,  qui  ne  peut  etre  passee 
sous  silence  de  notre  part,  et  principalement  en  demandant  par  ecrit 
ä  la  noblesse  polonaise  de  ce  Canton  alors  presente  a  Sadecz:  1'  Si 
eUe  accepte  ^.  M.  llmp.  Beine  pour  souveraine  hereditaire.  2*  En 
lui  prescrivant  des  livraisons  pour  un  nombre  de  trouppos  encore  plus 
considerable  que  celui,  qui  s'y  trouve  deja.  3®  En  lui  recommandant 
de  se  defaire  de  la  monnaie  Polonaise,  pour  n'user  desormais  que  de 
Celle  ^qui  a  cours  dans  les  Etats  hereditaires  de.    S.  M.  Imp.  et  Boy. 

Beer:  Die  erste  Theilanip  Polena.  II.  A 
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Die  Kunde  von  diesen  Vorgängen  war  Anfangs  Jänner 
nach  Petersburg  gedrungen.  Catharina  besprach  an  einem 
Abende  —  es  dürfte  am  7.  Jänner  gewesen  sein  —  mit  dem 
Prinzen  Heinrich  dies  Ereigniss.  Warum,  f&gte  sie  hinzu,  solle 
nicht  jeder  zugreifen.  Heinrich  erwiderte:  sein  Bruder  habe 
wohl  einen  Cordon  in  Polen  gezogen,  aber  keine  Starosteien 
in  Besitz  genommen.  Wamm  nicht,  rief  die  Kaiserin  lachend. 
Kurz  nachher,  noch  an  demselben  Abende,  berührte  Graf 
CzernischefiF  denselben  Gegenstand,  auch  er  fragte  verwua- 
dert,  warum  der  König  sieb  nicht  Ermelands  bemächtige, 
denn  jeder  müsse  doch  etwas  haben.  Obzwar  diese  Beden 
scheinbar  nur  scherzweise  gehalten  wurden,  war  Heinrich 
doch  der  Ansicht,  dass  ihnen  eine  ernste  Tendenz  innewohne 
und  sein  Bruder  einige  Vortheile  aus  der  Sachlage  werde 
ziehen  können.  ^) 

Nicht  blos  in  Hof  kreisen  wurden  diese  Gesichtspunkte 
erörtert.  Die  Politiker  in  Petersburg  beschäftigten  sich  ernst- 
haft mit  derartigen  Plänen  und  besprachQii  lebhaft  das 
Für  und  Wider.  Man  nahm  für  Bussland  'den  Rest  Lir- 
lands  in  Anspruch  und  warf  begehrliche  Blicke  auf  weitere 
polnische  Gebiete.  Man  meinte :  Dies  wäre  eine  angemessene 
Entschädigung  für  Bussland,  auch  der  König  von  Preussen 
könnte  sich  schadlos  halten  f&r  die  Ausgaben,  welche  die 
Allianz  gekostet.*)  Nur  eine  hervorragende  Persönlichkeit 
wird  uns  namhaft  gemacht,  die  einem  derartigen  Plane 
vollständig  abhold  war,  —  Graf  Panin.  Er  berührte  in 
seinem  Gespräche  mit  Heinrich  —  zwischen  dem  8.  and 
11.  Jänner  —  mit  keinem  Worte  Ermelands;  zu  Solms 
äusserte  er,  Preussen  und  Bussland  sollten  eher  daran  denken, 
Oesterreichs  Pläne,  in  Polen  Fuss  zu  fassen,  zu  hindern, 


*)   Heinrich's  Brief  an  Friedrich   vom  8.  Januar  1771   in  den 
Oeuvres  XXVI,  p.  346. 

*)  Heinrich  an  Friedrich  am  11.  Januar  1771  a.  a.  0.  346. 
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als  seinem  Beispiel  zu  folgen;  er  würde  der  Kaiserin  nie 
«inen  ähnlichen  Bath  ertheilen;  endlich  fügte  er  aiich  die 
Bitte  hinzu,  der  Gesandte  möge  die  Angelegenheit  nicht  wei- 
ter öffentlich  besprechen. ') 

Zwei  Parteien  standen  einander  demnach  in  den  Pe^ 
tersburger  Kreisen  gegenüber.  Die  eine  sah  in  einer  Zer- 
stückelung Polens  ein  geeignetes  Mittel  ^  Preussen  auch 
fernerhin  bei  dem  Bündnisse  mit  Knssland  festzuhalten, 
um  die  weiteren  Pläne  gc^en  die  Pforte  verfolgen  zu  können, 
-die  andere  perhorrescirte  diesen  Gedanken  und  schmeichelte 
sich  durch  einige  Bücksichtnahme  auf  den  Wiener  Hof 
zn  dem  gewünschten  Friedeu  mit  der  Pforte  zu  gelangen, 
den  Wirren  in  Polen  ein  Ende  zu  machen  und  für  Büss- 
land  allein  Yortheile  einzuheimsen. 

Wir  sind  über  den  Process,  in  welcher  Weise  der 
Gedanke  einer  Theilung  Polens  in  russischen  Kreisen  zuerst 
auftauchte  und  Wurzel  fasste,  nicht  genau  unterrichtet. 
Nur  die  russischen  Archive  könnten  hierüber  vollste  Klar- 
heit, bringen,  aber  es  scheint  gewiss ,  dass  mau  sich  schon 
längere  Zeit  damit  beschäftigte  und  darin  ein  Mittel  er- 
blickte, zu  einer  Beendigung  der  polnischen  Wirren  zu  ge- 
langen. Einige  Monate  früher,  ehe  Gatharina  in  ihrem  Ge- 
spräche mit  Heinrich  diesen  Gegenstand  berührte,  sprach 
sich  der  russische  Gesandte  Wolkonski  zu  Benoit  in  diesem 
Sinne  aus;  die  Herstellung  der  Buhe  in  Polen,  sagte  er, 
sei  nur  auf  diese  Weise  zu  erzielen.  In  dem  Vorgehen 
Oesterreichs  sahen  auch  die  Diplomaten  in  Warschau  einen 
äusserlichen  Anlass  diesem  Beispiele  zu  folgen.  Bussland 
hatte  nun  zu  wiederholten  Malen  erklärt,  das  Gebiet  der 
Bepublik  unverletzt  zu  erhalten,  und  darin  liegt  auch  der 
Grund,  dass  sich  Panin  abwehrend  verhielt.  Gatharina  hatte 


,N  T^         v            a  1                 28.  Dec.  1771        '   ,  , 
0  Depeeche  von  Solms  vom    - — ^ -— -—  (W.  A.) 

o.    J&Q.    lo72. 
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diese  Bücksichten  nicht,  wenn  es  sich  darum  handelte,  einen 
wesentlichen  Erfolg  zu  erzielen.  Die  Annäherung  zwischen 
Prenssen  undOesterreich  sah  sie  vom  Anfang  an  mit  scheelen 
Blicken  an,  und  die  Frucht  derselben  trat  auch  bald  za 
Tage.  Die  Friedensmahnnngen  aus  Berlin  wurden  seit  der 
Nenstftdter  Zusammenkunft  dringender,  Heinrichs  Anwesen- 
heit in  Petersburg  sollte  denselben  einen  grösseren  Nach* 
druck  verleihen.  Den  Projecten  Panin's  gegenüber  verhielt 
sich  der  König  abwehrend.  Man  mnsste  in  Petersburg  be- 
fürchten, der  Früchte  des  Türkenkrieges  verlustig  *zu  werden. 
Durch  den  Hinweis  auf  einen  Theil  Polens  erhielt  man  in 
Petersburg  eine  Handhabe,  um  Friedrich  nicht  nur  fester 
an  sich  zu  ketten,  sondern  auch  dessen  Unterstützung  in 
Anspruch  zu  nehmen,  wenn  es  Oesterreich  wirklich  beifallen 
sollte,  seine  Waffen  gegen  Russland  zu  kehren.  Vielleicht 
schwebte  den  Politikern  in  der  russischen  Hauptstadt  auch 
vom  Anfang  an  der  Gedanke  vor,  durch  Vermittlung 
Priedrich's  Oesterreich  herüberzuziehen.  Die  grössten  Vor- 
theile  fielen  doch  Bussland  in  den  Schoss.  Man  erwarb  ein 
Stück  polnischen  Gebietes,  erhielt  gegen  die  Türkei  freie 
Hand,  und  der  schon  einige  Jahre  andauernde  polnische^ 
Aufstand  fiel  in  sich  zusammen,  wenn  Bussland  und  Preussea 
allein  oder  gemeinschaftlich  mit  Oesterreich  die  Bepnblik 
umklammerten  und  alle  Hoffnungen  auf  auswärtige  Unter- 
stützung mit  einem  Schlage  zertrümmert  wurden,  denn 
trotz  aller  Bemühungen  war  es  bisher  nicht  gelungen,  die 
Conföderirten  zu  bemeistern,  und  die  Aussicht  auf  eine  Be- 
ruhigung Polens  lag  noch  in  weiter  Ferne. 

Auf  König  Friedrich  machte  die  Aufforderung  seines 
Bruders,  sich  Ermelands  zu  bemächtigen,  wenn  sich  die 
Nachricht,  dass  die  Oesterreicher  die  Zipser  Starosteien  be- 
setzt hätten,  bestätigen  sollte,  keinen  Eindruck. .  Sich  des- 
halb von  Bussland  bei  einem  etwaigen  Kriege  mit  Oester- 
reich ins  Schlepptau  nehmen  zu  lassen,  schien  ihm  wirklich 
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nicht  der  Mähe  werth;  f&r  den  Erwerb  Ermelands  wollte 
er  nicht  sechs  Sous  geben.  Käme  es  zum  Kriege  zwischen 
Bassland  und  Oesterreioh«  antwortete  er  seinem  Bruder,  so 
stünden  ganz  andere  Fragen  auf  dem  Spiele  als  der  Oordon 
in  Polen;  er  wollte  dann  zusehen,  ob  nicht  irgend  eine 
bessere  Acquisition  zu  erzielen  sei,  wo  nicht,  bleiben  wie  er 
ist.  Sich  wegen  Ermelands '  dem  Qeschrei  der  ganzen  Welt 
4Uiszusetzen ,  hatte  er  keine  Lust.  Ja,  wenn  es  sich  um 
Polnisch-Preussen  handeln  würde,  selbst  Danzig  nicht  mit 
inbegriffen,  daf&r  wollte  er  sich  selbst  zu  einer  beträchtli- 
chen Geldsumme  entschliessen;  denn  er  erlangte  auf  diese 
Weise  die  Weichsel  und  die  freie  IVerbindung  mit  dem 
Königreich;  aber  mit  Bagatellen  sich  begnügen,  zeige  eine 
Gier  und  (Tnersättlichkeit,  und  er  wünschte  nicht,  dstös  man 
ihn  in  dieser  Bichtung  noch  mehr  beschuldige,  als  es  ohne- 
■hin  schon  der  Fall  sei. ') 

Seit  jenem  Gespräche  mit  Catharina  ruhte  die  An- 
gelegenheit während  der  Anwesenheit  Heinrichs  in  Peters- 
burg ganz.  Auch  in  den  Briefen  des  Prinzen  au  seinen 
Bruder  [wird  der  Sache  nicht  mehr  Erwähnung  gethan. ') 
Nur  die  Herbeiführung  eines  Friedens  zwischen  Buss- 
•land  und  der  Pforte  nahm  die  Thätigkeit  des  Königs  aus- 
schliesslich in  Anspruch.  Unter  dem  unmittelbaren  Eindrucke 
seiner  Gespräche  mit  Yanj  Swieten  war  eine  Denkschrift  ab- 
gefasst,  die  im  Januar  1771  nach  I^etersburg  übersendet 
wurde.  Der*  König  setzte  auseinander,  er  könne  von  den 
ihm  übermittelten  Propositionen  keinen  Gebrauch  ma- 
chen, weder  in  Wien  noch  in  Constantinopel.    Durch  Mit- 


')  Friedrich  an  Heiarich  vom  24.  uad  31.  Januar  1771  Oeuvres 
XXVI,  p.  349. 

')  Ic}i  habe  hiebe!  nicht  nur  die  yeröffentlichte  Correspondenz 
im  Ange,  sondern  auch  eine  Anzahl  ungedruckter  Schreiben,  die  mir 
im  Berliner  Archive  zu  Gesicht  kamen,  ohne  jedoch  die  ganze  Cor- 
respondenz benützt  zu  haben. 
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theilung  derselben  werde  man  Oesterreich  nur  die  Waffen 
gegen  Bussland  in  die  Hand  drücken.  Er  sei  ganz  unpar- 
teiisch bei  dieser  Sache;  die  Moldau,  Wallachei  und  die 
Krim  berührten  ihn  nicht:  es  sei  ihm  gleichgiltig ,  ob  die 
Pforte  eine  Insel  im  Archipel  behalte  oder  verliere.  6an& 
anders  stünde  es  mit  Oesterreich.  Nie  werde  dieses  in  eine 
Abtretung  der  Donaufürstenthümer  willigen ,  die  Pforte 
werde  sich  in  die  Arme  des  Wiener  Hofes  werfen  und 
dessen  Beistand  durch  die  Abtretung  Belgrads  und  anderer 
Yortheile  erkaufen.  Auch  Frankreich  werde  zu  Gunsten 
der  Pforte  einschreiten.  *) 

Heinrich  war  mit  der  Antwort  seines  'Bruders  nicht 
einverstanden,  er  sah  die  Dinge  anders  an.  Seiner  Meinung 
nach  unterlag  es  keinem  Zweifel,  dass  Bussland  seine  hoch^ 
geschraubten  Forderungen  ermässigen  werde,  wenn  die 
Verhandlungen  nur  in  Fluss  geratheh  sein  würden;  er  ver- 
heimlichte nicht,  dass  Catharina  mit  dem  Schreiben  des 
Königs  nicht  zufrieden  sei.  Sie  habe  nicht  erwartet,  a^ 
sie,  dass  sich  der  König  zum  Anwalt  der  Türken  machen 
werde/^)  Heinrich  meinte,  Bussland  werde  nur  auf  die  Frei- 
•gebung  der  Tataren  bestehen,  die  beabsichtigte  Erwerbung 
der  Moldau  und  Wallachei  aber  fallen  lassen,  auch  auf  die 
Insel  im  Archipel  Verzicht  leisten.  Der  König  möge  den 
Widerstand  gegen *die  Forderungen  Busslands  Anderen  über* 
lassen,  wenn  er  sich  dessen  Allianz  erhalten  wolle. ^) 

Auch  die  Kaiserin  wendete  sich  an  den  König.  Sie 
legte  ihm  ihre  Sache  nochmals  warm  ans  Herz  und  suchte 


')  Die  Denkschrift,  auf  Basis  eines  eigenhändigea  Entwurfs 
Friedliches,  von  Finkenstein  gearbeitet,  bei  Goen  p.  129,  Gleichzeitig 
wurde  auch  ein  Brief  Friedrich 's  an  Catharina  übermittelt. 

^)  Je  sais  que  PImperatrice  a  dit;  qu'eUe  ne  Tattendait  pas, 
Yous  Toir  plaider  mon  tres  eher  fr^re  la  Cause  des  Tnrcs.  Heinrich  an 
Friedrich  23.  Januar  1771.  (B.  A.) 

';  Heinrich  an  Friedrich  25.  Januar  1771.  (B.  A.) 
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ihn  f&r  ihre  Vorschläge  zu  gewinnen.  Das  Hauptgewicht 
legte  sie  auf  die  Freilassung  Obreskows,  diese  müsse  einer 
jeden  Verhandlung  Torhergehen;  die  Erfüllung  dieser  Be- 
dingung habe  mit  dem  Frieden  nichts  zn  thun.  Sonst 
sndbte  sie  nochmals  ihren  Standpunkt  zu  rechtfertigen.  Nur 
in  einem  Ptinkte  machte  sie  eine  Concession;  Während  sie 
früher  den  Besitz  der  Moldau  und  Wallachei  auf  25  Jahre 
verlangt  hatte,  wollte  sie  sich  nnnmehr  mit  der  Unabhän- 
gigkeit dieser  beiden  Provinzen  begnügen. 

Der  Wiener  Hof  widerspreche  seinen  eigensten  In- 
teressen, wenn  er  seine  Eifersucht  dadnrch  erregen  liesse. 
Der  kleine  Staat  in  seiner  Nähe  könne  ihm  keinen  Schrecken 
einflössen,  wenn  er  einen  solch  schwachen  Nachbar  wünsche 
wie  die  Pforte.  Man  lege  in  Wien  auf  das  Gleichgewicht 
im  Oriente  zn  grossen  Nachdruck,  dieses  werde  nicht  ge- 
stört, ob  Donan  oder  Dniester  die  Grenze  bilden.  Oatharina 
bezeichnete  eine  derartige  Besorgniss  als  eine  ^frivole*^.  Sie 
zeigte  dem  Könige  an,  dass  sie  sich  nach  Wien  gewendet ; 
auch  sonst  ging  aias  einer  Stelle  hervor,  dass  sie  gegen 
die  Erwerbung  Belgrads  durch  Oesterreich  keinen  Al)*stand 
erheben  werde.  Erhielten  die  Moldan  nnd  Wallachei  ihre 
Unabhängigkeit,  so  bestand  die  einzige  Entsohftdigung 
Russlands  nach  der  Ausführung  der  Czann  in  einer  Insel 
des  Archipelagus;  die  Befreiung  der  Krim  vom  Despotis- 
mus der  Türken  sah  sie  blos  als  eine  Sache  der  Htifiiaini<^ 
tat  an.*) 

König  Friedrich  lies"  sich  dadurch  in  seiner  Auflas- 
sung nicht  irre  machen.  Er  bezweifelte  es  sehr,  dass  selbst 
unter  diesen  Bedingungen  der  Friede  hergestellt  werden 
könne.  Die  Freiheit  der  Tataren  war  seiner  Meinung  nach  ein 
schwieriger,  kaum  erfüllbarer  Punkt.  Weder  die  Zustim- 
mung Oesterreichs,  noch  die  der  Pforte  werde  zu  erlangen 


')  Der  Brief  der  Kaiserin  vom  30.  Januar  bei  Goerz,  S.  136. 
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sein.  Er  beklagte  die  Blindheit  der  rassischen  Staats- 
männer, die  so  leichten  Kaufes  grosse  Erwerbungen  machen 
wollten  und  glaubten,  dass  die  Nachbarhöfe  ohne  Neid 
und  Eifersucht  die  Hände  in  den  Schoss  legen  würden. 
Wenn  Bussland  seinem  Ehrgeiz  nicht  Schranken  setze,  gehe 
es  nur  neuen,  schwer  zu  beendigenden  E^ämpfen  ent- 
gegen.') Auch  der  Kaiserin  verhehlte  er  seine  Ansicht  nicht, 
er  beschwor  sie^  die  ganze  Angelegenheit  nicht  als  Baga- 
telle zu  behandeln.  Die  Lage  wäre  bei  den  Büstungen  in 
Oesterreich  kritisch  genug.*) 

Die  Dinge  hatten  eine  ernste  Wendung  genommen. 
Hier  lud  Oesterreich  zu  einem  Bündnisse  ein;  dort  war  der 
König  durch  seine  Verträge  mit  Bussland  gebunden,  wenn  der 
Kriegsschauplatz  auf  polnischen  Boden  yerlegt  wurde. 
Die  Bichfcung  seiner  Politik  stand  ihm  unwiderruflich  fest ; 
um  jeden  Preis  die  Neutralität  zu  wahren  und  eine  Be- 
theiligung am  Kampfe  zu  vermeiden.')  Weder  die  Vorstel- 
lungen Oesterreichs  noch  die  Berichte  aus  [Bussland  machten 
auf  ihn  Eindruck  und  erschütterten  den  einmal  gefassten 
Entschluss.  Mit  Oesterreich  konnte  er  nicht  gehen.  Man 
mochte,  wenn  es  gerade  Noth  that,  im  diplomatischen  Ver- 
kehre sich  in  freundlichen  Formen  bewegen  und  die  innerste 
tief  eingewurzelte  Antipathie  überwinden,  jedoch  eine  innige 
Allianz  beider  Staaten  gegen  Bussland  war  ein  Ding  der  Unmög- 
lichkeit Die  Verbindung  mit  Bussland  wog  doch  schwerer,  als 


*)  Friedrich  an  Finkenstein  9.  u.  10.  Febr.  1771.  (Berliner 
Archiv.) 

')  Je  prie  V.  M.  de  ne  pas  traiter  cette  negociation  en  l»gft- 
telle.  J'ai  tont  lieu  de  la  regarder  comme  nne  affaire  de  la  plus  gnnde 
importance  et  qni,  si  eile  venoit  a  manquer,  ponrroit  facilement  loi 
atürer  nne  gaerre  beanooup  plus  serieose  et  plus  difficile  qae  oelle 
des  Tnrcs.  Friedrich  an  Catharina  vom  13  Febr.  1771.  (B.  A.) 

*)  Friedrich  an  Finkenstein  7.  Febr.  1771.  (B.  A.) 
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«Ue  Ansemandersetzangen  des  österreichischen  Staatskana- 
lei8.  Andererseits  verspürte  der  König  nicht  die  geringste 
Lost,  sich  for  Bassland  in  die  Schanze  zu  schlagen,  damit 
dieses  ein  Stflck  mehr  von  der  Pforte  erhasche. 

Bange  Sorgen   quälten    Friedrich   in    diesen    Tagen, 
ob  es  ihm  gelingen    werde,    die  Betheiligung   am  Kampfe 
Yon  sich  fem  zu  halten.  Seine  Bemühungen   in  Wien  und 
Petersburg   eine    nachgiebigere    Stimmung   hervorzurufen, 
waren  bisher  im  Sande    verlaufen.    Wenn    er    bisher    den 
Rüstungen  Oesterreichs  kein  grosses  Gewicht  beigelegt  und 
mehr  als  Popanz  in  Petersburg   benutzt   hatte,   um  dem 
Frieden  das  Wort  zu  reden,  die  Gespräche  mit  Van  S^wieten 
liessen  denn  doch  erkennen,  dass  man  an  der  Donau  nicht 
unter  allen  umständen  das  Schwert  in  der  Scheide   lassen 
werde.    In  diesem  Falle  hatte   er  keine  Wahl,  er  war  zur 
Theilnahme  an  dem  Kampfe  gezwungen,  der  grosse  Dimen- 
sionen   annehmen    konnte.    In  dieser  Stimmung   fand  ihn 
sein  Bruder  bei  seiner  Bückkehr  aus  der  nordischen  Haupt- 
stadt. Die  Situation  zu    einer  Erwerbung    für  sich   auszu- 
beuten, lag  ihm  bis  dahin  fern.    Die  Mittheilungen   seines 
Bruders    und    seines   Gesandten    hatten    ihn  bisher   nicht 
emstUch    beschäftigt;  dass    das   Beispiel   Oesterreichs    es 
rechtfertigen    würde,     wenn    auch  Bussland    und  Preussen 
in  Polen  zugreifen  würden,  schien  ihm  zwar  ausgemacht,  aber 
daran  zu  denken  sei  Zeit,  bis  man  über  die  grosse    Frage 
des  Tages,  über  Krieg  oder  Frieden,  klarer  sehen  würde.  ^) 
Es    wundeHe   ihn    höchlichst,    als   Solms    meldete,    dass 
Panin  dem  Projecte  nicht  geneigt  sei;   es  scheine,  schrieb 
er  an  seinen  Gesabdten,  dass    es    in  Petersburg    zwei  Be- 
gierungen  gebe,  die  sich  wie    weiss  und  schwarz  von  ein- 


*)  Eigenhändige  Worte  Friedliches  auf  die  Depesche  von  Solms 
28.  Dec.  1771  .^    .  , 
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ander  unterscheiden;  es  wäre  ganz  billig,  meinte  er,  wenn 
auch  er  nnd  Bussland  zugreifen  würden,  aber  man  brauche 
nichts  zu  übereilen. 

Die  abwehrende  Haltung  des  Königs  lag  in  seiner 
Furcht,  durch  sein  Zugreifen  an  dem  Kriege  sich  betheil^en 
zu  müssen.  Er  setzte  voraus,  und  die  Annahme  war  nach 
mancherlei  Andeutungen  zu  schliessen  keine  unbegründete, 
dass  Bussland  grosse  Anforderungen  an  ihn  stellen  werde. 
Heinrich  blieb  es  vorbehalten,  eine  ümstinmiung  seines 
königlichen  Bruders  zu  bewerkstelligen.  Am  17.  Febroar 
langte  der  Prinz  in  der  preussischen  Hauptstadt  an,  kurz 
darauf«  entschloss  sich  Friedrich  seinen  Gesandten  zu  be- 
auftragen, über  eine  Theilung  Polens  die  erforderlichen 
Schritte  thun.  Oesterreich  habe,  schrieb  er  am  20.  Fe- 
bruar 1771,  nicht  nur  die  Zipser  Starosteien  besetzt, 
sondern  auch  Novitarg,  Szolin  und  andere  nicht  unbe- 
trächtliche Gebiete,  im  Ganzen  mehrere  Städte  und  97  Dorf- 
schaften, etwa  20  Meilen  im  Umfange,  in  seinen  Cordon 
einbezogen;  schon  habe  es  mehrere  Souveränitätsacte  aus- 
geübt, und  auf  die  Beschwerden  der  Bepublik  sei  vonKaunitz 
eine  unbestimmte  Antwort  ertheilt  worden,  die  deutlich 
zeige,  dass  man  gesonnen  sei,  einige  alte  Bechte  geltend 
zu  machen.  Von  einer  unverkürzten  Erhaltung  Polens  könne 
nun  nicht  mehr  die  Bede  sein,  wohl  aber  müsse  verhindert 
werden,  dass  diese  Zerstückelung  nicht  das  <31eichgewicht 
zwischen  Preussen  und  Oesterreich  störe.  Hiezu  gebe  es  kein 
anderes  Mittel  als  das  Beispiel  Oesterreichs  nachzuahmen. 
Dieser  Schritt  werde  nach  keiner  Seite  Anstoss  erregen; 
die  Polen,  die  allein  berechtigt  wären  sich  dagegen  aufzu- 
lehnen, verdienen  keine  Bücksicht,  und  weqp  die  Mächte 
erst  mit  einander  einig  sind,  werde  das  Friedenswerk  keine 
Henminiss  erfahren.^) 

')  Depesche  an  Solms  vom  20.  Febr.  1771  (B.  A.),  iheilweise 
abgedruckt  bei  Schlözer. 
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Es  ist  zweifellos,  dass  die  Darlegungen  Heinrichs  auf 
diesen  Entsohluss  von  massgebendem  Ginfluss  waren.  Hein- 
rich mochte  dem  EOnige  dargelegt  haben,  dass  man  in  Peters- 
burg keine  Schwierigkeiten  machen  und  an  ihn  keine  harten 
Forderungen  stellen  werde,  sondern  nur  eine  Verbindung 
zwischen  Preussen  und  Oesterreieh  hindern  wolle.  Das  Bei- 
spiel Oesterreichs  reizt«  ohnehin  zur  Nachahmung.  Wenn 
dieses  den  günstigen  Moment  mit  Baschheit  benutzt  hatte, 
um  sich  ein  Stück  polnischen  Landes  anzueignen,  so  brauchten 
anch  Preussen  und  Bussland  liur  zuzugreifen,  ohne  dass 
ihnen  Ton  irgend  einer  Seite  ein  Widerstand  entgegengesetzt 
werden  konnte.  Eaunitz  hatte  zwar  erklärt,  mit  Polen 
einen  Vergleich  eingehen  zu  wollen,  allein  jedenfalls  be- 
harrte er  auf  der  Wiedererwerbung  der  Zipser  Städte,  die 
für  Oesterreieh  einen  Zuwachs  an  Land  und  Leuten  bilde- 
ten. Femer  wer  bürgte  für  die  Bückstellung  des  ge- 
sammten  übrigen  Gebietes  von  Seite  Oesterreichs.  Dieses 
wollte  erst  nach  hergestelltem  Frieden  von  einer  Bückgabe 
etwas  wissen,  und  wenn  diese  doch  nicht  in  ihrer  Totalität 
erfolgte,  so  musste  es  erst  durch  einen  Krieg  dazu  ge- 
zwungen werden.  Ob  aber  Bussland  bereit  sein  durfte, 
nach  Beendigung  des  Kampfes  mit  der  Pforte  sich  in  einen 
neuen  ConfUct  mit  Oesterreieh  einzulassen,  war  mehr  als 
zweifelhaft  Durch  ein  Uebereinkommen  mit  Bussland  war 
allen  Schwierigkeiten  abgeholfen.  Bussland  erhielt  jedenfalls 
eine  Erweiterung  seines  Gebietes,  wenn  auch  nicht  aus- 
schliesslich auf  Kosten  der  Türkei,  der  König  bekam  eine  Ent- 
schädigung für  die  grossen  Summen,  die  ihn  der  Krieg  ge- 
kostet hatte  und  welche  er  bei  seiner  bekannten  Sparsamkeit 
nur  ungeme  ausbezahlen  liess.  Und  Oesterreieh  musste  frei- 
willig oder  gezwungen  der  Dritte  im  Bunde  sein,  oder  einen 
Kampf  auf  Leben  und  Tod  führen. 

Bei  sorgfältiger  Prüfung  der  Sachlage  konnte  Fried- 
rich auch   schwer  einen  anderen  Entschluss  fassen.  Beharrte 
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Oesterreich   bei  seinem  Widerspruche,    so  konnte  er  sich 
anf  die  Dauer   einer  Betheiligung   an   dem  Kriege    nioht 
entsohlagen,  und  für  diesen  Fall  war  sein  Streben,  im  Vor- 
hinein eine  Entschädigung  sicher  gestellt  zu  erhalten  -  :  :> . 
gerechtfertigt.  Eutschloss    er   sich  zu   einer  Lösung 
Bündnisses  mit  Bussland,  so  lauerte  im  Hintergrund^  :  fl 
noch   grössere  Gefahr,  eine  Verständigung  der  mosk  *  * 
sehen  Macht  mit  dem  Donaustaate.  Oder  endlich,  Bu 
liess    seine  Eroberungen    in    der  Türkei   fallen,  um 
Herrschaft    in  Polen  aufzupflanzen,   dann  ging  die  < 
vielleicht   für    alle  Zukunft    verloren.    Dag^en   seh 
nicht  unmöglich,  durch  eine  Herabminderung  der  russ 
Forderungen  gegenüber    der  Pforte  den  Krieg   übei 
zu    umgehen,    denn    dass    Oesterreich    sich    entschl 
würde,  gegen  Bussland  im  Bunde  mit  Preussen  die  V 
zu  ergreifen,  konnte  mit  vollem  Bechte  bezweifelt  w 
Nachdem  der  König  sich  den  Plan  zu  eigen  gen 
arbeitete  er   mit    der  grössten   Lebhaftigkeit  und  dei 
eigenen  Energie  an  dessen  Verwirklichung.  Ohne  eine 
wort  abzuwarten,    gab  er  nach  einigen  Ti^en  seinen 
sandten  neue  Gründe  an  die  Hand,  um  in  Petersburg 
zustimmende  Antwort  zu  erhalten.  Ein  Passschein,  d 
nach  Petersburg  übersendete,  sollte  als  Beweis  dienen, 
Oesterreich  das  in  Besitz  genommene  Gebiet  dauen 
behalten   beabsichtige.    In  ganz  bestimmter  Weise  .' 
Friedrich  nun  den  Antrag,  dass  Bussland  und  Preussen^ 
Beispiele  Oesterreichs   folgen    sollten;    ersterem  köUD 
gleichgiltig  sein,  auf  welche  Weise  es  sich  für  die  Ki 
kosten  entschädige,  und  da  Polen    eigentlich  indirect 
Ausbruch  des  Krieges  herbeigeführt,  so  lasse  es  sich  r 
fertigen,   wenn    es   jetzt    auch  In  Mitleidenschaft  gez 
werde.  *) 


')  Depesche  vom  27.  Febr.  bei  Smitt  II412,  mit  unrichtigem  Datum» 
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Unmittelbar  nach  dem  Empfange  der  Weisungen 
antwortete  Solms.  Mit  Ernst  und  Eifer  wolle  er  das 
schwierige  Werk  in  Angriff  nehmen,  allein  bei  der  Lang- 
samkeit, mit  der  alle  Geschäfte  in  Petersburg  behandelt 
würden,  werde  nicht  sobald  eine  unzweideutige  Antwort 
zu  erlangen  sein.  Indess  weit  frQher,  als  er  es  erwartet, 
bot  sich  ihm  eine  günstige  Gelegenheit  dar,  mit  Panin  darüber 
zu  sprechen.  Der  Minister  hatte  sich  in  den  letzten  Wo- 
chen, wahrscheinlich  durch  die  Einflussnahme  der  andern 
in  Petersburg  massgebenden  Persönlichkeiten,  mit  dem  Ge- 
danken allmälig  befreundet.  Wenigstens  verhielt  er  sich 
nicht  ablehnend,  sondern  betonte  nur  die  grossen  Schwie- 
rigkeiten der  Ausführung.  Die  Kaiserin  habe  so  oft  feier- 
lich versprochen,  die  Integrität  Polens  zu  wahren,  dass  ein 
Verlassen  dieser  Grundsätze  einen  gewaltig  unangenehmen 
Eindruck  aller  Orten  machen  werde,  sagte  er  zu  Solms. 
Dem  preussischen  Gesandten  gelang  es  jedoch,  vorläufig: 
alle  Bedenken  des  Ministers  zum  Schweigen  zu  bringen. 
Panin  gestand  auch  im  Laufe  des  Gespräches  zu,  dass  der 
Plan  im  Conseil  grossem  Widerspruche  nicht  begegnen 
werde,  da  ein  Theil  der  Mitglieder  demselben  von  Vorn- 
herein gunstig  gestinmit  sei.  Man  kam  überein  noch  einige 
Zeit  verstreichen  zu  lassen,  ehe  die  Angelegenheit  der  Kai- 
serin zur  Entscheidung  vorgelegt  werde,  mittlerweile  ^Ute 
Friedrich  bei  dem  österreichischen  Hofe  anfragen,  auf  welche 
Bechtstitel  hin  man  einige  polnische  Districte  besetzt  habe^ 
zugleich  aber  andeuten^  dass  auch  andere  Höfe  Ansprüche 
auf  polnische  Gebiete  machen  könnten.  Aus  der  Antwort 
des  Wiener  Hofes  werde  jedenfalls  erhellen,  welcher  Weg 
einzuschlagen  sei.*)  Der  russische  Staatsmann  mochte  in 
seinem  Vorschlag  ein  geeignetes  Mittel  sehen,  um  sich  später 


*)  Depeschen  von  Solms  vom  ^  '     ^       1/12.  März  4./ 16.  März^ 

o.  März, 

8./19.  März.  (B.  A.) 
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vor  der  Welt  zu  rechtfertigen,  dass  Bussland  nur  widerwillig 
seine  Zustimmung  ertheilt  habe  zu  einem  Werke,  welches 
zu  hindern  es  nicht  in  der  Lage  war.  Man  belud  auf  ge- 
schickte Weise  den  befreundeten  Monarchen  mit  dem  Makel, 
zu  einer  Theilung  Polens  den  ersten  Anlass,  die  gewich- 
tigste Anregung  gegeben  zu  haben. 

Dazu  kam,  dass  Panin  wirklich  eine  grössere  Aus- 
dehnung des  Krieges  befürchtete,  da  Oesterreich  eher  zum 
Schwerte  greifen  werde,  ehe  es  eine  Gebietsvergrösserung 
Preussens  zugeben  würde.  Für  diesen  Fall  wünschte  er 
eine  unzweideutige  Erklärung  |von  Seite  Friedrich's,  ob  er 
den  Krieg  gegen  Oesterreich  allein  führen  wolle,  oder 
auf  eine  Unterstützung  von  Bussland  Anspruch  mache; 
ein  Umstand,  der  schwer  in  die  Wagschale  fiel,  da  Buss- 
lands Kräfte  vollständig  in  Anspruch  genommen  waren. 
Panin  hatte  sich  überdies  während  des  Winters  zu  wie- 
derholten Malen  mit  dem  Plane  beschäftigt,  den  Wiener 
Hof  durch  Anbietung  türkischer  Gebietstheile  für  die 
russischen  Friedensbedingungen  zu  gewinnen;  nur  die  Vor- 
stellungen des  Prinzen  Heinrich  scheinen  bisher  eine  An- 
näherung zwischen  dem  Wiener  und  Petersburger  Hofe  ver- 
hindert zu  haben.  Nun  sah  Panin  ein  geeignetes  Mittel, 
doch  Oesterreich  herüberzuziehen;  ein  gemeinsames  Ab- 
kommen zwischen  den  drei  Höfen  behagte  ihm  mehr,  als 
eine  Specialvereinbarung  mit  Preussen  allein^)  Wurde 
auch  Oesterreich  in  das  Conoert  mit  einbezogen,  so  brauchte 
Bussland  von  seinen  Forderungen  an  die  Türkei  nicht  das 
Mindeste  nachzulassen  und  erhielt  überdies  noch  ein  Stück 


*)  Qa'il  Bouhaitolt  (Panin  nämlich)   de  tout  son  coeur,  qa*OQ 

pQt  attirer   la  Cour  de  Yienne  dans  notre  parti  et  conyenir  arec 

oUe  par   un  concert  amiable  d'un  partage.    Dep.  von   Solms   Tom 

29.  M&rz 

^^-j — r,  1771,  auch  die  folgende  Depesche  vom  1./12.  April.  (B.  A.) 
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Polen.  Solms  war  sogar  der  Ansicht,  dass  nur  Furcht  yor, 
Oesterreich  das  Zögern  Fanin's  yerursache. ') 

Der  russische  Minister  hatte  allerdings  genügende  An- 
haltspunkte, um  die  in  Wien  herrschenden  Ansichten  eini- 
germassen  beurtheilen  zu  können.  Bis  in  die  letzte  Zeit 
war  Friedrich  das  Spiacbrohr  zwischen  Oesterreich  und 
Bussland  gewesen;  ein  directer  Ideenaustausch  hatte  zwischen 
Wien  und  Petersburg  nicht  stattgefunden.  Die  ernsten  Vor- 
stellungen des  Königs  über  die  Härte  der  russischen  Frie- 
densbedingungen, sowie  seine  Weigerung,  dieselben  in  Wien . 
und  Constantinopel  zur  Kenntniss  /.u  bringen,  reiften  in 
Petersburg  nach  hartßm  Widerstreben  den  Eotschluss,  eine 
directe  Yerständi^Dg  mit  Wien  zu  suchen,  wobei  auch 
Misstrauen  gegen  die  preussische  Mittlerschaft  im  Spiele 
gewesen  sein  mag.*)  Jedenfalls  bahnte  man  sich  dadurch 
den  Weg  zu  etwaigen  Abmachungen  mit  Oesterreich.  Ein 
äusserlicher  Anlass  war  bald  gefunden.  Galitzin  erhielt  den 
Auftrag,  direct  dem  Staatskanzler  die  Gründe  auseinander 
zu  setzen,  die  Russland  abhalten,  die  Mediation  des  kai- 
serlichen Hofes  anzunehmen,  dass  aber  die  Czarin  den  König 
von  Preussen  gebeten  habe,  in  Wien  mitzutheilen,  dass  sie 
die  guten  Dienste  Oesterretchs  in  Verbindung  mit  jenen 
Preussens,  im  Laufe  der  Verhandlung  gerne  anrufen  werde. 
In  den  wesentlichsten  Punkten  stimmte  die  von  dem  russi- 
schen Gesandten  in  Wien  dem  Fürsten  Kaunitz  übergebene 
Erklärung  mit  dem  an  Friedrich  Ende  September  übersen- 
deten Schrifstücke  überein.  Auch  hier  wurde  zunächst  die 
Freilassung  Obreskow's  gefordert,  ehe  überhaupt  von  Ver- 
handlungen zwischen  Bussland  und  der  Pforte  die  Bede  sein 
könne;  dieselben  Giünde  werden  wiederholt.  Von  den  Frie- 


•)  P.  8.  zur  Depesche  vom  1./12.  April  1771.  (B.  A.) 

•)  Solms  vom  f^^^  1771.  (B.  A.) 
'  6.  Febr.  ^         ' 
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densbedingungen,  die  Bussland  stellen  wollte,  wurde  nicht 
die  geringste  Erwähnung  gethan.  Die  Erklärung  war  sonst 
in  freundschaftlichen  Ausdrücken  gehalten,  jedes  Wort  genau 
abgewogen.  *) 

In  ähnlichen  glatten  Formen  bewegte  sich  die  toh^ 
Kaunitz  hierauf  ertheilte  Antwort.  Die  kaiserlichen  Maje- 
stäten, hiess  es  daselbst,  hätten  mit  Vergnügen  in  Verbin- 
dung mit  dem  Könige  von  Preussen  die  Vermittlung  über- 
nonmien,  wenn  Bussland  dieselbe  in  gleicher  Weise  wie^ 
die  Pforte  in  Anspruch  genonounen  hätte;  nunmehr  könne 
davon  nicht  weiter  die  Bede  sein,  nachdem  die  Czarin,  weit 
entfernt  sie  zu  fordern.  Gründe  zu  haben  erkläre,  sie  ab- 
zulehnen. Ehe  man  sich  darüber  äussere,  ob  man  nunmehr 
in  freundschaftlicher  Weise  irgend  eine  Thätigkeit  entfal- 
ten könne,  müsste  man  zuerst  mit  den  Friedensbedingon- 
gen  bekannt  sein.  Zur  Befreiung  Obreskow's  werde  man  sich 
augenblicklich  verwenden.  Man  gebe  sich  der  Hoffnung  hin, 
dass  die  Friedensbedingungen  den  bekannt  gegebenen  Grund- 
sätzen der  Kaiserin  von  Bussland  entsprechen  werden,  dass 
sie  keine  Eroberungen  machen  und  sich  darauf  beschränken 
werde,  eine  Entschädigung  f&r  die  Kriegskosten  und  eine 
Sicherung  ihrer  Grenze  zu  verlangen;  auch  nicht  die  Absicht 
habe,  den  Interessen  Oesterreichs  Zuwiderlaufendes  zu 
fordern.  •) 

Diese  Antwort  liess  keine  grosse  Geneigtheit  Oester- 
reichs, die  Friedensbedingungen  Busslands  zu  unterstützen,  er- 
kennen, und  wenn  die  russische  Diplomatie  bei  ihren  hoch- 
geschraubten Forderungen  beharren  wollte,  musste  sie  sieh 
entschliessen ,  entweder  einen  Versuch  zur  Gewinnung  des 


*)  Der  Inhalt  derselben  aus  den  Briefen  von  Panin  an  Galitzin 
bei  Goerz,  p.  1  fg.  ersichtlich. 

*)  Beponse  verbale  du  Prlnce   de  ELaunitz   au  Prince  Galitzia. 
le  16.  Fevrier  1771.  (W.  A.) 
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Wiener  Hofes  zu  machen,  oder  sich  die  Unterstützung 
Friedrich's  für  den  Fall  zu  sichern,  als  Oesterreich  Miene 
machen  sollte^  für  die  Pforte  einzutreten. 

Friedrich  entledigte  sich  rasch  der  ihm  von  Panin 
zugedachten  Aufgabe;  er  hatte  schon  einmal  in  dieser  Rich- 
tung einen  Schritt  gethan.  Ehe  er  sich  entschlossen,  der-An- 
regung  seines  Bruders  Folge  zu  leisten,  hatte  er  den  österrei- 
chischen Gesandten  sondiren  lassen  und  Heinrich  es  übernom- 
men, mit  Van  Swieten  zu  sprechen.  Er  setzte  demselben  aus- 
einander, dass  man  in  Petersburg  zum  Frieden  neige,  und 
wenn  auch  Anfangs  hochgespannte  Bedingungen  gestellt 
werden  sollten,  dennoch  im  Laufe  der  Verhandlungen  eine 
Ermässigung  eintreten  würde.  Oesterreich  möge  nur  eine 
gewisse  Nachgiebigkeit  an  den  Tag  legen.  Im  Laufe  des 
Gespräches  warf  er  hin:  Oesterreich  werde  dabei  seine 
Bechnung  finden  können,  indem  man  in  Petersburg  geneigt 
sei,  demselben  andere  Vortheile  zuzuwenden.  Van  Swieten 
erwiederte:  dies  würde  weder  mit  den  reinen  interesselosen 
Absichten,  noch  mit  dem  wahren  Staatsinteresse  seines  Hofes 
zu  vereinbaren  sein.  Wenn  Oesterreich,  sagte  Heinrich,  den 
ihm  zugedachten  Vortheilen  entsage,  dann  könnten  der  Pforte 
leichtere  Propositionen  gemacht  werden.  Eine  Theilung  Po- 
lens wurde  in  diesem  Gespräche  nicht  erwähnt,  auch  keine 
Andeutung  gemacht,  welche  Vortheile  Oesterreich  ^fallen 
sollten;  man  scheint  damals  in  Berlin  eine  Entschädigung 
Oesterreichs  auf  Kosten  der  Türkei  in*s  Auge  gefasst  zu 
haben,  wenn  es  sich  mit  den  bereits  occupirten  polnischen 
Provinzen  nicht  begnügen  sollte.*) 


*)  2.  Febr.  1771,  Dep.  Swieten's.  Aus  dieser  merkwürdigen  Ant- 
wort, Bchliesst  Swieten  seinen  Bericht,  scheint  mir,  dass  man  immer 
mehr  nnd  mehr  ghraben  könne,  der  hiesige  Hof  habe  sich  mit  dem 
"Petersburger  Hof  bereits  zu  einem  förmlichen  Trait^  de  partage  ein- 
verstanden nnd  man  sich  gemeinschaftlich  bestreben  werde,  auch  unsere- 
Einwilligung  dazu  lu  erhalten.  (W.  A«) 

B00r:  Die  ente  Theflug  Polent,  U.  6 
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Auch  seitdem  hatte  sich  Friedrich  mit  der  Fr^e  be- 
schäftigt, ob  er  schon  jetzt  die  polnischen  Angel^enheiten 
mit  Swieten  zu  Sprache  bringen  sollte;  er  war  dazu  nicht 
abgeneigt.  Finkenstein  brachte  ihn  davon  ab;  man  solle  erst 
die  Antwort  aus  Petersburg  abwarten,  ehe  man  einen  weitem 
Schritt  thüe.  *)  Nun  in  Petersburg  der  Wunsch  ausgesprochen 
wurde,  dass  der  König  Oesterreich  ausholen  sollte,  beauf- 
tragte er  Finkenstein  mit  Swieten  zu  sprechen.*)  Swieten 
beschränkte  sich  darauf,  die  Angelegenheit  zur  Berichter- 
stattung  zu  übernehmen.  *)  Erst  als  die  Antwort  aus  Wien 
eingelaufen  war,  hatte  der  König  selbst  eine  eingehende 
Unterredung  mit  dem  österreichischen  Gesandten. 

Friedrich  leitete  dieselbe  —  am  27.  April —  mit  der  Be- 
merkungein, dass  nunmehr  die  Herstellung  des  Friedens  binnen 
wenigen  Monaten  erfolgen  werde.  Bussland  würde  die  Moldaa 
und  Wallachei  den  Türken  zurückerstatten,  dagegen  die 
Yerzichtleistung  auf  die  Unabhängigkeit  der  Tataren  und 
auf  Azow  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  sein;  be- 
züglich des  letztgenannten  Ortes,  meinte  er,  soUte  man 
nachgeben,  die  Ueberlassung  desselben  an  Russland  sei  un- 
bedenklich. Russland,  fugte  er  sodann  hinzu,  werde  seine 
Entschädigung  auf  Kosten  Polens  am  besten  finden;  auch 
denke  man  in  Petersburg  daran,  die  Moldau  und  Wallachei 
der  Republik  zur  Schadloshaltung  zu  überlassen;  er  glaube 


*)  FiDkenstein  an  Friedrich  11.  März  und  Friedrich  an  Finken- 
Stein  12.  März  1771.  (B.  A.) 

<)  Friedrich  an  Finkenstein  praes.  am  27.  März  eigenhändig. 
Yous  anres  donc  le  bonte  a  parUer  a  Monsieur  Van  Swieten  et  de 
lui  dire  qu'on  m^avait  chargö  sous  main  de  cette  (Kommission,  qne 
bien  loin  que  Ton  en  ait  jalloasie,  je  leur  conseiUerai  de  8*etendr« 
seUon  lenr  Gonvenience,  qne  j'etois  charme  de  faire  ce  cadan  an  rEm- 
pereor  et  quil  le  poorrait  faire  avec  d'autant  plus  de  sur^tö  que 
Leur  Ezemple  pourroit  etre  Imit^  par  les  autres  Vöissins  de  la  Po- 
logne. 

')  Finkenstein  an  Friedrich  28.  März.  (B.  A.) 
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Jedoch  nicht,  dass  dies  darchf&hrbar  sei.  Am  biast^  wäre 
es,  wenn  Rnssland  ein  Stück  von  Polen  erwerbe,  Oesterreich 
konnte  den  bereits  in  Besitz  genommenen  Theil  behalten;  er 
werde  auch  „seine  Convenienz^  suchen. 

Swieten  hielt  sich  in  seiner  Antwort  fast  wörtlich  an 
4ie  jüngst  erhaltenen  Instructionen.  ^)  Schon  beim  Beginne 
des  Krieges  zwischen  Rassland  und  der  Pforte,  setzte  er 
auseinander,  habe  man  sich  geuöthigt  gesehen,  „zur  Wah^ 
rung  des  allerhöchsten  Ansehens  und  der  eigenen  Sicher- 
heit Trappen  an  der  Grenze  zusanmienzuziehen,  um  dadurch 
.an  den  Tag  zu  legen,  dass  man  österreichisches  Gebiet  nicht 
ungeahndet  verletzen  lassen  wolle.  ^  An  manchen  Stellen  habe 
man  zur  Bezeichnung  der  Grenzen  für  nothwendig  gefuur 
<den,  kaiserliche  Adler  aufzupflanzen.  Bei  der  Durchfohnmg 
habe  sich  gezeigt,  dass  ein  oder  das  andere  Gebiet  zwischen 
Ungarn  und  Polen  streitig  sei.  Man  habe  vorläufig  wohl  von 
jenen  Districten,  auf  die  man  ein  Becht  zu  haben  vermeine, 
Besitz  ergriffen,  sei  jedoch  za  einem  Einverständnisse  mit 
der  Bepublik  bereit,  falls  die  von  Oe&tereich  vorzubringen- 
den Beweise  für  nicht  genügend  befanden  würden.  Man  habe 
achon  in  diesem  Sinne  an  den  König  von  Polen  und  an 
«einen  Kanzler  geschrieben.  Nach  Herstellung  des  Friedens 
zwischen  Bussland  und  der  Pforte  und  nach  erfolgtem  Bück- 
zuge der  rassischen  und  preussischen  Truppen  aus  Polen, 
«ei  man*  bereit  auch  die  österreichischen  Heerestheile  zu- 
zückzurufen  und  den  früheren  Besitzstand  der  Grenzdistricte 
herzustellen. 

Die  Kaiserin  hatte  sich  in  der  That  schon  im  Januar 
in  einem  Schreiben  an  den  König  von  Polen  in  dieser  Weise 
ausgesprochen.^)  Kaunitz  hatte  eine  Ahnung,  dass  Friedrich 
entweder  nach  dem  Vorgange  Oesterreichs  von  einigen  pol*- 


*)  Rescript  an  Swieten  vom  10.  April  1771.  (W.  A.) 
*)  Im  Docümentenband  abgedruckt  S.  S6. 
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nischen  Districten  Besitz  ergreifen  oder  die  Herausgabe  der 
von  Oesterreich  besetzten  Gebiete  erzwingen  werde.  Um  der- 
artigen Plänen  entgegenzuarbeiten,  hielt  er  es  am  rathsamsten 
eine  Verständigung  mit  Stanislaus  zu  suchen;  und  um  diesen 
zu  gewinnen,  sollte  ihm  versprochen  werden,  dass  sein 
Bruder  die  aus  d^n  besetzten  Starosteien  bezogenen  Ein- 
künfte lebenslänglich  beibehalten,  oder  ihm  ein  Aequivalent 
gegeben  werden  sollte.*) 

Als  König  Friedrich  diesen  Gegenstand  berührte,  be- 
mühte sich  Swieten  den  Unterschied  zwischen  Besitzergrei- 
fung der  Grenzdistricte  und  der  Occupirung  der  Zips» 
Städte  hervorzuheben;  die  beiden  Dinge  müssten  von  ein- 
ander getrennt  werden.  Friedrich  begnügte  sich  zu  erwidern: 
man  solle  doch  in  den  österreichischen  Archiven  nachsuchen 
lassen,  ob  man. nicht  noch  weitere  Anrechte  auf  das  eine 
oder  andere  Falatinat  ausfindig  machei^ könne;  man  müsse 
die  Gelegenheit  benützen,  er  werde  auch  seinen  Theil  neh- 
men, ebenso  Russland.  Auch  werde  man  dadurch  in  der 
Lage  sein,  die  Pacification  Polens  möglichst  bald  herbeifah- 
ren zu  helfen.  Swieten  antwortete:  er  müsse  es  der  Beur- 
theilung  des  Königs  überlassen,  ob  das  Anwachsen  der  rus- 
sischen Macht  an  der  preussischen  Grenze  so  ganz  gleich- 
gültig sei.  Russland  verlange  nicht  viel,  lautete  die  Antwort 
des  Königs,  es  fordere  nur  den  polnischen  Antheil  anliv- 
land;  für  sich  selbst  habe  er  Pommern  oder  Polnisch- 
Preussen  ins  Auge  gefasst.^) 

Unmittelbar  nach  seinem  Gespräche  mit  van  Swieten 
wiederholte  Friedrich  in  einer  Depesche  an  Solms  alle  Gründe, 
die  fQr  eine  Vereinbarung  zwischen  Preussen  und  Russland 
bezüglich  Polens  sprachen.  Die  Erwerbung  Aaows  werde 
keine  Schwierigkeiten  machen,   die  Freiheit   der  Tataren 


.  >)  Vortrag  vom  18.  April  1771. 
«)  Bericht  van  Swieten's  vom  27.  April  1771.  (W.  A.) 
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-dürfte  maa  ebenfalls  durchsetzen  können,  aber  nie  werd^ 
Oesterreich  in  eine  Lostrennung  der  Moldau  und  Wallache! 
Ton  der  tflrkischen  Herrschaft  willigen.  Bussland  möge  sich 
auf  Kosten  Polens  schadlos  halten;  er  stehe  dafOr  gut,  dass 
-dies  ohne  Blutvergiessen  erfolgen  werde.  Oesterreich  sei  mit 
gutem  Beispiele  Yorangegangen,  Preussen  und  Bussland  seien 
berechtigt  ein  Gleiches  zu  thun,  denn  seiner  Meinung  nach 
hätte  man  in  Wien  durchaus  nicht  die  Absicht  die  in  Be- 
sitz genommenen  Gebiete  zurückzustellen.  Von  der  österrei- 
-chischen  Auffassung,  die  einen  Unterschied  machte  zwischen 
den  Zipser  Städten  und  den  anderen  Districten,  erwähnte  er 
in  seiner  Depesche  an  Solms  nicht.*)  "^  "j 

Panin  hatte  sich  während  der  letzten  Wochen  mit 
dem  Gedanken  einer  Erwerbung  polnischer  Gebietstheile  im- 
mer mehr  befreundet.  Von  einem  Widerspruch  war  nichts 
mehr  zu  hören.  In  den  Petersburger  Kreisen  erörterte  man 
den  Plan,  die  Moldau  und  Wallachei  an  Polen  zu  geben, 
wodurch  man  einerseits  eine  Schwächung  der  Pforte  er- 
reichte, andererseits  auch  die  Polen  beschwichtigen  konnte 
und  den  bisherigen  Versicherungen,  die  Integrität  der  Be- 
publik zu  erhalten,  scheinbar  nachkam.  Die  übrigen  Be- 
dingungen der  Türkei  gegenüber  hoffte  man  dann  um  so 
leichter  durchsetzen  zu  können,  wenn  auch  Oesterreich  her- 
angezogen wurde.  Die  Betheiligung  Oesterreichs  lag  daher 
dem  russischen  Minister  sehr  am  Herzen;  in  seinen  ausführ- 
lichen Gesprächen  mit  Solms  kam  er  immer  wieder  auf 
diesen  Punkt  zurück.*)  Aus  der  Stellung  des  österreichi- 
schen Gesandten  glaubte  man  entnehmen  zu  »dürfen,  dass 


')  Die  eigenhändige  Depesche  ist  vom  28.  April  1771,  fast  wört« 
lieh  ühereinstimmend  mit  der  hei  Smitt  II  p.  16  abgedruckten,  wo- 
•darch  dessen  Zeithestimmnng  eine  Berichtigung  erhält. 

*)  Depeschen  von  Solms  vom  d./14.  Mai  u.  6^17.  Juni  1771. 
<B.  A.) 
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der  Wiener  Hof  keine  grossen  Schwierigkeiten  machen  unct 
bereitwillig  dem  Theilnngswerke  seine  Zustimmung  geheim 
werde. ") 

•Die  Beziehungen  Oesterreichs  zu  Eussland  waren  in 
den  letzten  Jahren  blos  ganz  äusserliche  gewesen.  Die  An- 
tipathie, die  man  in  Petersburg  gegen  Frankreich  hegte^ 
tbertrug  man  auf  die  Wiener  Kreise,  die  man  in  inniger 
Beziehung  zu  den  Versailler  Staatsmännern  wähnte,  tte 
persönlichen  GefQhle  der  beiden  Monarchinnen  gegen  ein- 
ander mOgen  auch  auf  das  politische  Verh&lniss  nicht  ohne^ 
Kückwirkung  geblieben  sein.  Bei  Ausbruch  des  Türken- 
krieges wurde  von  Petersburg  aus  ein  Versuch  zu  einer 
Annäherung  gemacht.  Man  erinnerte  sich,  dass  ein  Yertrag 
vom  Jahre  1746  Oesterreieh  in  diesem  Falle  zu  einer  Hilfe-^ 
leistung  verpflichte,  und  verfiel  auf  den  sonderbaren  Ge- 
danken anzufragen,  ob  Oesterreieh  die  Bechtskraft  desselbea. 
anerkenne,  femer,  wie  es  sich  Preussen  gegenüber  ver- 
halten würde,  wenn  dieses  seinen  Verpflichtungen  nach- 
kommen sollte.  Schon  nach  einigen  Tagen  erhielt  Fürst 
Galitzin  von  dem  österreichischen  Staatskanzler  eine  Ant- 
wort. Die  Validität  des  Traktates  vom  Jahre  1746  wurde^ 
in  Abrede  gestellt;  Bussland  selbst  habe  denselben  im  Jahre 
1762  durch  das  mit  Preussen  geschlossene  Bündniss  über 
den  Haufen  geworfen.  Gegen  die  active  Betheiligung  Preussens 
erhob  Eaunitz  keine  Einwendung,  nur  betonte  er,  dasd. 
Oesterreieh  nicht  gleichgültig  bleiben  werde,  wenn  preufl- 
sieche  Truppen  in  Polen  einrücken  sollten.')  Diesen  Schrift- 


")  Les  propos  de  Mr.  Lobkowitz  semblent  promettre  aussi,  qne 
la  Cour  de  Yienne  ne  voudra  peut-Stre  pas  a*j  opposer  nuds  qa^elle 
eatrera  an  contraire  yolontiers  dans  le  partage,  qa'elle  youdra  senle^ 
ment  alors  etendre  aussi  ub  peu  plas  loin  sa  part.  Solms  am  17728.  Mai 
1771.  (B.  A.) 

*)  Die  beiden  Schriftstücke  in  den  Documenten  S.  101  n.  lOi^ 
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Wechsel  hatte  Eaunitz  in  Neisse  vor  Augen,  als  er  dem 
Könige  tob  Anwürfen  Snsslands  zn  einem  engeren  Bünd- 
nisse, die  Oesterreich  zurückgewiesen,  sprach;  er  hatte  na- 
tftrUch  keine  Ahnnng,  dass  der  König  den  Schritt  des  rus- 
sischen Ministers  gebilligt^  ja  ihn  darin  bestärkt  hatte,  den 
Yersueh  zu  wagen,  um  nur  von  der  Stellung  von  Truppen 
befreit  zu  sein.')  Andererseits  erfuhr  auch  Friedrich  nicht 
den  Qrund,  wesshalb  man  sich  in  Bussland  mit  Subsidien- 
Zahlungen  begnügte;  Seitdem  war  die  Stimmung  gegen 
Oesterreich  eine  erregtere  geworden.  Man  war  unzuMeden 
über  die  Haltung  desselben  den  polnischen  Conförderirten 
gegenüber,  man  tadelte  es,  dass  die  polnischen  Flüchtlinge 
auf  österreichischem  Gebiete  eine  Freistätte  fanden;  auch 
schrieb  man  den  hartnäckigen  Widerstand  der  Polen  dem 
Wiener  Hofe  zur  Last,  indem  diese  auf  eine  Unterstützung 
nicht  geringe  Hoffnungen  setzten. 

Fürst  Lobkowitz  fuugirte  seit  einer  Beihe  von  Jahren 
als  Vertreter  Oesterreichs  in  Petersburg.  Seit  mehreren 
Monaten  auf  Urlaub ,  erhielt  er  Anfangs  März  den  Befehl, 
sich  nach  der  russischen  Hauptstadt  zu  verfügen.  Die  neue 
Instruction,  welche  der  Gesandte  am  7.  März  erhielt,  wie« 
derholte  nur  den  schon  bekannten  Standpunkt  des  Wiener 
Hofes.  Lobkowitz  erhielt  die  Weisung,  besonders  scharf 
die  Friedensliebe  Oesterreichs  zu  betonen,  aber  aus  der 
Zosammenziehung  der  Truppen  kein  Hehl  zu  machen  und 
durchsickern  zu  lassen,  welchen  Zweck  man  damit  verbinde. 
Bussland,  hiess  es  ferner  in  der  Instruction,  habe  zwar  oft 
erklärt,  dass  es  keine  Eroberungen  in  der  Nähe  der  öster- 
reichischen Ländergebiete  machen  wolle,  doch  habe  man 


*)  1.  Febr..  1769  Friedrich  an  Solma :  Je  passe  plutot  a  Tidee 
da  Cte  Panin  de  demander  anz  Autrichiens  le  seoours  stipul^  daDS 
lear  aUianoe  contre  les  Tores.  Cette  Idee  m*  est  venue,  il  y  a  long- 
temps,  dans  Fesprit,  mais  je  n*ai  point  youIu  m*ingerer  ä  Tinsinaer 
a  la  Kussie.  Je  le  trouve  cepondant  trhs  bonne.  (B.  A.) 
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„Spuren^,  dass  es  derartiges  im  Sinne  habe.  Diese  Andeu- 
tong  mnsste  vorläufig  genügen,  denn  mit  den  letzten  Zie- 
len seiner  Politik  machte  Eaunitz  nur  selten  seine  Unter- 
gebenen bekannt;  er  wies  ihnen  nur  einen  bestimmt 
umschriebenen  Wirkungskreis  an,  theils  weil  er  von  dea 
Fähigkeiten  der  meisten  Gesandten  keine  hohe  Meinung 
besass,  theils  um  die  Hände  für  alle  Eyentualitäten  frei  zu 
behalten.  Lobkowitz  wurde  in  die  Politik  seines  Hofes  nicht 
im  Geringsten  eingeweiht;  er  war  blos  angewiesen  in  dea 
meisten  Fällen  seinem  Unwissenheit  vorzuschützen  und  die 
zur  Sprache  kommenden  Gegenstände  einfach  zur  Bericht- 
erstattung zu  nehmen.  Nicht  die  geringste  Andeutung  wurde 
gemacht,  dass  von  russischer  Seite  unter  der  Hand  in  Wien 
versucht  worden  sei,  Oesterreich  durch  den  Hinweis  auf 
einige  türkische  Provinzen  in  das  Interesse  Busslands  zu 
ziehen. 

Als' Lobkowitz  am  10.  April  in  Petersburg  anlangte, 
war  dort,  wie  wir  gesehen,  die  Neigung  vorhanden, 
Oesterreich  um  jeden  Preis  zu  gewinnen.  Auf  seiner  Beise 
nach  der  Hauptstadt  war  der  Gesandte  mit  Saldern,  der 
damals  nach  Warschau  eilte,  zusanmiengetroffen.  In  einer 
längeren  Unterredung  äusserte  dieser:  es  sei  nicht  rathsam, 
die  Moldau  und  Wallachei  den  Türken  rückzustellen;  Buss- 
land denke  jedoch  nicht  daran,  diese  Gebiete  zu  behalten, 
es  gebe  keinen  bessern  Plan,  als  sie  dem  Herzoge  Albrecht 
von  Sachsen  oder  einem  österreichischen  Erzherzog  zu  ge- 
ben. Lobkowitz  erwiderte:  er  sei  mit  der  Denkungsart  seines 
Hofes  unbekannt,  aber  er  glaube  schwerlich,  dass  man  ia 
Wien  darauf  eingehen  werde.  *) 

Wenige  Tage   nach  seiner  Ankunft  Hess  ihn  Panin 


')  Anmerkungen  loco  instructionis  für  den  Fürsten  Lobkowits. 
(W.  A.) 

*)  Depesche  toh  Lobkowitz  18.  April  1771.  (W.  A.) 
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rafen  und  erklärte  ihm,  man  wolle  den  Friedensverhandlun- 
gen jeden  möglichen  Vorschub  leisten;  sobald  die  Freilassung 
Obreskow's  erfolgt  sei,  werde  man  auch  nicht  zögern, 
dem  österreichischen  Hofe  die  Friedensbedingungen  bekannt 
zu  geben.  Mit  Znr&ckhaltung  sprach  sich  der  russische 
Minister  über  Polen  aus.  Nur  darüber  legte  er  einige  Be- 
sorgniss  an  den  Tag,  dass  die  YorrückuDg  der  österreichi- 
schen Truppen  in  Polen  eiuen  unruhigen  Nachbar  verleiten 
könnte,  seine  vermeintlichen  oder  wirklicheQ  Absichten  auf 
einzelne  Oebiete  geltend  zu  machen.  Aus  einigen  Andeu- 
tungen Panin's  ging  hervor,  dass  er  in  die  Lauterkeit  der 
Gesinnungen  Preudsens  kein  allzugrosses  Vertrauen  setze, 
auch  liess  er  es  nicht  aa  Versicherungen  fehlen,  dass  Buss- 
land mit  Oesterreich  das  beste  Einvernehmen  pflegen  wolle; 
nie  werde  die  Czarin  zu  irgend  etwas  die  Hand  bieten,  was 
dem  gemeinschafblichen  Interesse  der  beiden  kaiserlichen 
Höfe  abträglich  sein  könnte.  *) 

Schon  nach  einigen  Tagen  ging  Panin  einen  Schritt 
weiter.  Mit  nicht  gewöhnlicher.  Lebhaftigkeit  schilderte  er 
dem  österreichischen  Gesandten  die  überhandnehmende  Ver- 
wirrung in  Polen,  die  vornehmlich  durch  französische  Um- 
triebe hervorgerufen  worden  sei.  Schon  denke  man  an 
eine  neue  Eönigswahl,  man  wolle  den  sächsischen  Prinzen 
Carl  ins  Land  rufen.  Zwar  erwecke  dies  geringe  Sorge, 
zeige  nur,  wie  von  mancher  Seite  der  Beilegung  der  Un- 
ruhen in  Polen  entgegengearbeitet  werde.  Nach  diesen  ein- 
leitenden Worten  richtete  er  an  den  Gesandten  die  Frage, 
4b  Oesterreich  sich  nicht  bereit  finden  Hesse,  sein  Missver- 
^figen  über  dies  Thun  und  Treiben  auszusprechen,  man 
werde  in  Petersburg  sehr  dankbar  sein,  wenn  man  sich 
in'Wien  entschliessen  könnte,  zur  Beruhigung  Polens  bei- 


*)  Depesche  von  liobkowitz  26,  April  1771.  (W.  A.) 
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zutragen.^)  In  Petersburg  hatte  man  den  seludichsten 
Wunsch,  sich  über  die  Ziele  der  österreichischen  Politik 
volle  Klarheit  zu  verschaffen.  Die  ConfÖderirten  posaunten 
es  tiberall  aus:  sie  könnten  nicht  blos  auf  Frankreichs^  son- 
dern auch  anf  Oesterreichs  Unterstützung  hoffen.  Bei  der 
bekannten  intimen  Verbindung  zwischen  Wien  und  Paris 
wurde  dies  nicht  unglaubhaft  gefunden.  Panin  kam  hierauf 
wiederholt  zurück.  Es  wäre  gut,  sagte  er  zu  Lobkowitz  am 
17.  Mai,  wenn  man  in  Wien  die  öffentliche  Erklärung  ab- 
geben würde,  dass  die  ConfÖderirten  auf  eine  ünterstütsung 
Oesterreichs  nicht  zu  rechnen  hätten;  auch  wäre  es  ange- 
zeigt, wenn  der  Wiener  Hof  einen  Gesandten  in  Warschau 
besässe,  der  mit  dem  russischen  Vertreter  Hand  in  Hand 
gehen  würde.  Der  Besetzung  der  Zipser  Städte  erwähnte 
Panin  mit  keinem  Worte,  auch  Lobkowitz  berührte  diesen 
Gegenstand  nicht.') 

In  Wien  hatte  man  sich  bisher  in  keiner  Weise  will- 
fährig gezeigt,  die  russischen  Forderungen  in  Constantinopet 
zu  unterstützen.  Zwar  erging  an  Thugut  der  Auftrag  die  Frei- 
lassung Obreskow's  zu  erwirken,  auch  die  Pforte  zu  bewe- 
gen, von  der  Mediation  abzustehen  und  sich  mit  guten 
Diensten  zu  begnügen,  denen  jedoch  dieselbe  Kraft  und 
Wirkung  beigelegt  werden  sollte.  Auch  gelang  es  wirklich 
trotz  mancherlei  Anstände  und  Schwierigkeiten,  welche  die 
türkischen  Minister  machten,  dieselben  umzustimmen;  sie 
willigten  darein,  Qbreskow  nach  Semlin  bringen  zu  lassen^ 
von  wo  ans  er  den  Bückweg  nach  Bussland  antreten  sollte, 
während  man  iik  Petersburg  die  Ausiiefenmg  desselben  a» 
die  russisdie  Armee  verlai^  hatte;  auch  zeigten  sie  sidi  ge» 
neigt,  auf  den  Vorschlag  einzugehen,  dass  alle  Formalitäten 


*)  Lobkowitz  am  8.  Mai  1771.  (W.  A.) 
«)  Lobkowitz  .am  lÄ.  Mai.  1771.  (W.  A.) 
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der  Mediation  bei  den  künftigei^i  Verl^andlangen  vermieden 
werden  sollten. 

Man  glaabte  in  Wien  mit  besonderer  Genugthuung 
darauf  hinweisen  zu  können,  dass  man  den  ersten  Stein 
des  Anstosses  aus  dem  Wege  geräumt  habe.  Allein  man 
war  weit  entfernt,  dem  Frieden  in  Constantinopel  das  Wort 
SU  reden.  Noch  hatte  man  keine  schriftliche  Erklärung  von 
Sussland  über  die  Friedensbedingungen  erhalten;  dieses 
hatte  sich  bisher  begnügt,  nur  von  seiner  Uneigennützigkeit 
zu  sprechen.  Auch  Orlow  sang  während  seiner  Anwesen* 
heit  in  Wien  dieses  Lied.  Bußsland  wolle  keinerlei  Er- 
oberungen, sagte  er  dem  Staatskanzler,  aber  vollkommene 
Freiheit  der  Tatarei,  der  Moldau  und  Wallachei.^)  Eau- 
nitz  hatte  Anhaltspunkte  genug,  um  die  Tragweite  und 
Grösse  der  russischen  Forderungen  zu  beurtheilen.  Er  er- 
klärte in  einer  Depesche  vom  2.  Mai  1771  die  Annahme 
dieser  Bedingungen  an  und  für  sich  für  unmöglich  und 
dem  österreichischen  Staatsinteresse  zuwiderlaufend.  Weit 
leichter,  meinte  er,  liesse  sich  das  ganze  türkische  Reich 
über  den  Haufen  werfen,  als  ein  derartiger  Friede  zu  Stande 
bringen. 

Am  31.  Mai  machte  Fanin  den  Fürsten  Lobkowitz 
endlich  mit  den  russischen  Bedingungen  bekannt.^)  In 
einigen  Punkten  hatte  Bussland  auf  den  Bath  Friedrichs 
die  Bedingungen  gemildert.  Es  zeigte  sich  bereit  auf  die 
beiden  Cabardeien  zu  verzichten,  liess  die  Sequestration  der 
Moldau  und  Wallachei  fallen  und  verlangte  blos  die  Unab- 
hängigkeit; an  den  übrigen  Punkten  hielt  es  fest.  Der 
anwesende  Solms  bemerkte,  er  finde  dieselben  nicht  über- 
trieben; sein  König  werde  sie  billigen.  Der  österreichische 
Gesandte  begnügte  sich  dem  Grosskanzler  einen  Theil  der 


*)  Josef  an  Leopold  2.  Mai  1771  bei  Ameth  I  338. 
')  Abgedruckt  bei  Goerz  a.  a.  0.  8.  11  fg. 
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erwähnten  Depesche  Yom  2.  Mai  yorzulesen.  Panin  konnte 
daraus  entnehmen,  dass  man  sich  in  Wien  mit  dem  In- 
halte der  von  ihm  ausgearbeiteten  Schriftstücke  schwerlich 
befreuipiden  werde,  um  denselben  eine  bessere  Aufnahme 
in  Wien  zu  bereiten,  Hess  Panin  die  Bemerkung  &llen,  es 
scheine,  dass  man  in  Wien  gewillt  sei,  durch  Besitzergreifung 
einiger  polnischen  Gebiete,  worauf  man  Ansprüche  zu  machen 
berechtigt  sei,  sich  für  die  beträchtlichen  Kosten  einiger- 
massen  zu  entschädigen,  die  man  in  Folge  der  Zusammen- 
ziehung von  Truppen  gehabt  habe,  yermuthlich  werde  auch 
Preussen  die  Gelegenheit  benützen,  seineAnsprüche  auf  einige 
Beziike  in  Polen  geltend  zu  machen;  Polen  solle  für  diese 
Verluste  durch  die  Moldau  und  Wallachei  entschädigt 
werden.  Den  Antrag  auf  Abschluss  eines  Waffenstillstandes 
lehnte  Panin  mit  der  Zusage  ab,  dass  die  Kaiserin  sich 
durch  weitere  Waffenerfolge  nicht  bestimmen  lassen  werde, 
ihre  Forderungen  hinaufzuschrauben. 

Je  mehr  die  Aussichten,  Oesterreich  zu  gewinnen, 
schwanden,  je  spröder  sich  dieses  zeigte,  in  Bezug  auf  die 
ConfÖderirten  bindende  Versprechungen  zu  leisten,  desto 
geneigter  wurde  Panin  mit  Preussen  zu  einem  Abschlüsse 
zu  gelangen.  Keinen  geringen  Antheil  hatte  die  Furcht, 
dass  es  Oesterreich  yielleicht  gelingen  könnte,  den  König 
dem  Bündnisse  mit  Russland  abspenstig  zu  machen.  Noch, 
in  der  ersten  Hälfte  des  Mai  redete  Panin  einer  Verständi- 
gung mit  Oesterreich  das  Wort,  und  solange  man  in 
Petersburg  keine  klare  Einsicht  über  die  Haltung  Oester- 
reichs  besass,  liess  Panin  das  Drängen  von  Solms  um  eine 
entscheidende  Antwort  unbeachtet  und  vertröstete  ihn  auf 
baldige  Erledigung.^) 

Ende  dieses  Monates  —  wie  es  scheint  an  demselben 


?)  Vrgl.  die  beiden  Schreiben  von  Solms  an  Panin  vom  IS.  u. 
19.  Mai  bei  Smitt  S.  19. 
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Tage,  an  welchem  er  sein  (Gespräch  mit  Lobkowitz  geführt 
—  machte  Panin  dem  preussischen  Gesandten  die  Mitthei- 
lung, dass  er  von  seiner  Monarchin  den  Auftrag  erhalten,  die 
Angelegenheit  in's  Beine  zu  bringen.  Solms  wollte  auf 
Grundlage  einer  ihm  übersendeten  Denkschrift  eine  Aus- 
einandersetzung über  die  Bechte  geben,  die  Preussen  auf 
einige  polnische  Districte  zu  haben  yermeinte.  Panin  ver- 
ziehtete  auf  eine  nähere  Prüfung  derselben  einzugehen,  er 
schenkte  der  ihm  ertheüten  Versicherung  vollen  Glauben,  dass 
Preussen  im  Stande  sei,  einen  solchen  Nachweis  zu  liefern. 
Das  Gespräch  drehte  sich  zumeist  um  die  Fixirung  des 
Gebietes,  welches  man  beanspruchen  wollte.  Solms  forderte 
Fomerellen  sammt  dem  sich  daran  schliessenden  kleinpol- 
nischen Gebiete  von  Driesen  beginnend,  die  Strecke  zwi- 
schen den  beiden  Flüssen  Netze  und  Weichsel  bis  zu  deren 
Mündung  mit  Inbegriff  der  Stadt  Danzig.')  Nur  gegen 
letzteres  erhob  der  russische  Minister  einige  Einwände; 
in  Polen  werde  man  darüber  grossen  Lärm  machen,  wenn 
man  die  bedeutendste  Handelsstadt  losreissen  wolle.  Und 
als  Solms  auseinanderzusetzen  suchte,  dass  die  gesammte 
Erwerbung  ohne  Danzig  eigentlich  werthlos  sei,  warf  Panin 
die  Frage  auf,  ob  der  König  nicht  auf  seine  Rechte  hin- 
sichtlich Pomerellens  und  der  bezeichneten  kleinpol- 
nischen Gebiete  verzichten  und  sich  als  Aequivalent  mit 
Ermeland,  dem  Marienburger  District  und  dem  Palatinat 
yon  Eulm  mit  Inbegriff  der  Stadt  Thom  begnügen  wollte. 
Wie  sehr  man  sich  in  Petersburger  Ejeisen  schon  damals 


^)  J^ai  demandä  alors  ponr  Y.  If,  1a  Pomerellie  avec  les  districts 

de  la  petite  Pologne  depms  Driesen,  et  toat  le  pais  sita^  depnis  les 

fronti^res  de  la  Pomeranie  et  de  la  nouvelle  Marche  entre  les  riviäres 

de   la  Netze  et  de  la  Yistale  jnsqu^a  son  embouchure,  la  Tille  de 

Dantzig   ayec   la   langae  de   terre,   la  Nehnmg,  y  compris.    Solms 

21*  Mai 
^    T     .    1771, 
1.  Juni 
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mit  der  Erwerbungsfrage  beschäftigte ,  geht  daraus  hervor, 
dass  Panin  in  dieser  Unterredung  das  von  Bussland  in 
Anspruch  zu  nehmende  Land  in  jenem  Umfange  bezeichnete, 
wie  es  später  in  der  Convention  festgesetzt  wurde.  Panin 
ersuchte  gleichzeitig  um  Uebersendung  eines  Vertragsent- 
wurfes.^) 

Mit  Ungeduld  hatte  Friedrich  der  Entscheidung  aus 
Petersburg  entgegengesehen.  Die  Depesche,  welche  ihm  die 
Kunde  brachte,  dass  Panin  endlich  beauftragt  sei,  die 
Unterhandlungen  einzuleiten,  machte  ihm  grosse  Freude. 
Er  beeilte  sich,  den  Entwurf  einer  Convention  nach  Peters- 
burg zu  übersenden. '-*)  Für  sich  nahm  er  in  Anspruch, 
entweder  Pomerellen,  Danzig  ausgenonmien,  und  als  Ersatz 
für  diese  Stadt  die  Starosteien  Kulm  und  Marienwerder; 
oder  falls  dieser  Vorschlag  auf  Schwierigkeiten  stossen 
sollte :  Ermeland,  Elbing,  Marienburg  und  Kulm.  Natürlich 
musste  ihm  die  zuerst  genannte  Erwerbung  mehr  entsprechen, 
und  der  Gesandte  sollte  diese  in  erster  Linie  durchzusetzen 
suchen,  denn  sie  rundete  die  Lande  des  Königs  vortrefflich 
ab  und  gewährte  eine  Verbindung  zwischen  dem  östlichen  nnd 
westlichen  Theil,  während  im  zweiten  Falle  polnisches 
Gebiet  in  das  preussische  hineinragte.  Der  König  blos  dar- 
auf bedacht  sich  jene  Ländertheile  zu  sichern,  die  er  für 
seine  Monarchie  für  unumgänglich  nothwendig  hielt,  liess 
sich  durchaus  nicht  in  Erörterungen  über  das  von  Bussland 
zu  erwerbende  Gebiet  ein,  er  überliess  es  demselben,  „nach 
seinen  Interessen  und  seinem  Belieben"  die  Auswahl  zu 
treffen.  Auf  Oesterreich  wurde  damals  gar  keine  Bücksicht 
genommen.  Friedrich  war  herzlich  froh,  dass  Panin  von 
seinem  früheren  Gedanken,  eine  Verständigung  mit  Oester- 


^)  Solms  in  der  citirten  Depesche.  (B.  A.) 

^  Der  ConventioDsentwurf  wurde  gleichzeitig  mit  der  bei  Siiiitt 
Ily  28  gedruckten  Depesche  vom  14.  Juni  nach  Petersburg  geschickt» 
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reich  zu  suchen,  abgegangen  war,  und  stimmte  ihm  natftr- 
lieh  bei,  über  die  gegenseitigen  Absichten  auf  Polen  nichts 
Terlauten  zu  lassen  und  erst  damit  hervorzutreten,  bis  die 
Friedensverhandlungen  mit  der  Pforte  ein  gedeihliches  Re- 
sultat versprechen  würden.  Bei  Friedrich  kam  insbesondere 
als  massgebender  Grund  in  Betracht,  dass  er  hoffen  mochte, 
bei  einer  Vereinbarung  Mit  Bussland  allein  viel  rascher 
an's  Ziel  zu  kommen. 

Friedrich  bemühte  sich  auch  den  russischen  Minister 
über  jede  von  Oesterreich  kommende  Gefahr  zu  beruhigen. 
Auch  war  seine  Motivirung  im  Ganzen  zutreffend.  Kam 
einerseits  eine  Vereinbarung  zwischen  Bussland  und  Preussen 
»u  Stande,  einigte  sich  mittlerweile  ersteres  mit  der  Pforte 
über  die  Friedensbedingungen,  so  war  Oesterreich  eine 
jede^  Handhabe  sich  einzumischen  benommen,  denn  dass 
dieses,  nachdem  die  Pforte  die  Waffen  niedergelegt  haben 
würde,  sich  ohne  Bundesgenossen  in  einen  Krieg  stürzen 
werde,  um  eine  Zerstücklung  Polens  zu  hindern,  glaubte  Fried- 
rich in  Zweifel  ziehen  zu  sollen.  Hatte  es  bisher  nicht  gewagt, 
in  energischer  Weise  sich  den  Portschritten  Eusslands  entge-* 
genzustellen,  so  war  um  so  weniger  zu  erwarten,  dass  es  mit 
zwei  Gegnern  zugleich,  mit  Russland  und  Preussen,  den  Kampf 
werde  aufnehmen  wollen.  Und  zwar  ohne  Bundesgenossen. 
Denn  Friedrichs  Annahme,  dass  man  in  Wien  auf  Frank- 
reich sich  keine  Bechnung  machen  dürfe,  war  ganz  be- 
gründet. Wie  aber,  wenn  Oesterreich  mit  den  in  Besitz 
genommenen  Districten  in  Polen  nicht  zufrieden,  dieselben 
namentlich  im  Verhältnisse  zu  den  Erwerbungen  Eusslands 
und  Preussens  zu  klein  befinden  dürfte  ?  Auch  dafür  wusste 
Friedrich  ein  Auskunftsmittel.  In  diesem 'Falle  schlug  er 
Tor,  möge  sich  Oesterreich  den  an  Triest  grenzenden  vene- 
tiamschen  Streif  holen.  ^) 


*)  Friedrich  an  Solms  14.  Juni  1771  bei  Smitt  a.  a.  0.  S.  26. 
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An  der  Zustimmung  Oesterreichs  zweifelte  der  König 
nicht.  Einige  Gespräche,  die  Finkenstein  mit  dem  österrei- 
chischen Gesandten  geführt  hatte,  bestärkten  ihn  in  dieser  Auf- 
fassung. Am  13.  Mai  erklärte  van  Swieten  dem  preussischen 
Minister,  dass  die  Kaiserin  ihre  Rechte  und  Ansprüche,  so- 
begründet  sie  auch  sein  mögen,  auf  freundschafbliche  Weise 
geltend  machen  und  nur  auf  dem  Wege  eines  gütlichen 
Vergleiches  durchfahren  wolle.  Der.  Antrag  des  König» 
weitere  Ansprüche  zu  erheben,  stehe  mit  ihrer  Gesinnung 
nicht  im  Einklänge;  auch  sei  die  politische  Lage  derart 
verwirrt,  dass  es  nicht  ^athsam  scheine  einen  Plan  festsu- 
setzen,  der  die  Verwirrung  zu  steigern  geeignet  sei.*)  Pin- 
kenstein hatte  eine  solche  Antwort  iiicht  erwartet.  Seiner 
Ansicht  nach  beruhte  die  Sprödigkeit  Oesterreichs  nur  darin^ 
dass  es  die  Erwerbungen  Preussens  und  Busslands  höher 
veranschlagte  als  seine  eigenen,  und  der  König  nannte  dies 
eine  dem  politischen  Katechismus  des  Fürsten  Kaunitz  wi- 
dersprechende Gesinnung  und  trug  den  Widerspruch  leicht. 
Indess  beauftragte  er  Finkenstein  dem  österreichischen  Ge- 
sandten zu  sagen,  dass  der  Theilungsgedanke  in  der  russi- 
schen Werkstatt  geschmiedet  sei,  er  hoffte,  dies  werde  doch 
Eindruck  machen.  Pinkenstein  kam  am  15.  Mai  der  Wei- 
sung des  Königs  nach.  Swieten  erhob  nun  gegen  den  Plan 
als  solchen  keinen  Widerspruch,  liess  sogar  die  Aeussenmg 
fallen,  dass  wenn  es  nicht  gelingen  spUte,  die  Türkei  zur 
Abtretung  eines  Russland  befriedigenden  Gebietes  zu  be- 
wegen, Polen  allerdings  werde  herhalten  müssen.  Und  im 
weiteren  Verlaufe  des  Gespräches  hob  van  Swieten  den  ver- 
hältnissmässig  geringen  Antheil  Oesterreichs  im  Vergleiche 
mit  jenem  Russlands  hervor,  worauf  Füikenstein  erwiderte» 
dass  man  sich  in  Wien  nicht  auf  die  schon  in  Besitz  ge- 


')  Swioten  war  durch  die  Depesche  vom  7.  Mai  angewieseiL 
worden,  diese  Antwort  zn  geben. 
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aommenen  Gebiete  zu  beschränken  habe^  sondern  noch  weiter 
aasgreifen  könne.  ^)  Auf  den  Bath  Finkenstein's  verzichtete 
Eönig  Friedrich  auf  jeden  weiteren  Versuch  mit  dem  Wiener 
Hofe  in's  Beine  zu  kommen,  bis  die  Verhandlungen  mit  Peters- 
burg zu  einer  Consistenz  gelangt  sein  würden,  sich  damit 
beruhigend,  dass  Oesterreich  seine  Sprache  ändern  werde, 
wenn  das  Abkommen  mit  Bussland  zu  Stande  gekommen 
sein  wtlrde.*) 

Friedrich  war  unermüdlich  in  Gombinationen,  um  jeden 
Anstand,  der  dsEs  in  Fluss  gebrachte  Geschäft  in's  Stocken 
bringen  könnte,  zu  beseitigen.  Bussland  wollte  eine  Schwä- 
chung der  Türkei.  Diese  sollte  erreicht  werden,  ohne  Oester- 
reichs  Interessen  allzunahe  zu  treten.  Fürchtete  auch  Fried- 
rich einen  Krieg  mit  dem  Donaustaate  nicht,  so  wollte  er 
ihn  dennoch  vermieden  wissen.  Die  Erwerbung  Polens  sollte 
ohne  Blutvergiessen  erfolgen.  Dass  man  in  Wien  in  eine 
Lostrennung  der  Moldau  und  Wallachei  nicht  willigen  werde, 
wenn  dadurch  Busslands  Einfluss  in  denDonaufurstenthümern 
begründet  würde,  galt  ihm  als  zweifellos.  Selbst  die  von  Buss- 
land geforderte  Selbständigkeit  dieser  Länder  konnte  Oester- 
reich keine  Bürgschaft  bieten,  indem  dadurch  an  Stelle  der 
türkischen  Botmässigkeit  nur  eine  russische  treten  würde. 
Friedrich  kam  daher  auf  den  von  Panin  bei  einer  früheren 
Gelegenheit  hingeworfenen  Gedanken  zurück,  die  Moldau 
und  Wallachei  für  Polen  als  eine  Entschädigung  zu  be- 
nützen.*)   Hiemit    konnten     sich   alle    Parteien   zufrieden 


>)  15.  Mai  1771  Depesche  van  Swieteos.  (W.  A.)  Eigenhändiges 
Sehreiben  von  Friedrich  an  Finkenstein  vom  13.  o.  14.  Mai  1771, 
Finkenstein  an  Friedrich  14.  Mai,  Friedrich  an  Finkenstein  15.  Mai 
1771.  (B.  A.) 

^)  Finkenstein  an  Friedrich  15t  Mai  u.  Antwort  des  Eönign  vom 
selben  Tage  1771.  (B.  A.) 

*}  Friedrich  an  Solms  24.  Juni  u.  3.  Jali  (B.  A.);  Smitt  gibt 
nur  einen  Auszng. 
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geben.  Eine  Schwächung  der  Pforte  Wurde  erzielt,  das  Ar- 
gumeni  Oesterreichs  einer  allzugrossen  Verstärkung  Buss- 
lands fiel  hinweg,  endlich  war  auch  von  Seite  Polens  ein 
geringerer  Widerstand  zu  erwarten,  wenn  es  auf  diese  Weise 
f&r  das  abzutretende  Gebiet  eine  Schadloshaltung  erhielt. 

Als  der  Conventionsentwurf  in  Petersburg  anlangte, 
hatten  die  Beziehungen  Oesterreichs  zu  Bussland  eine  etwas 
ernste  Färbung  erhalten.  Die  Berichte  van  Swieten's  brachten 
den  Staatskanzler  von  seinem  genialen  Plane  nicht  zurück, 
durch  die  Verbindung  mit  der  Pforte  Bussland  womöglich 
ohne  Schwertstreich  zur  Verzichtleistung  auf  seine  Forderungen 
zu  zwingen,  für  Oesterreich  einige  Vortheile  zu  erwerben, 
Polens  Integrität  zu  retten  und  Preussen  leer  ausgehen  zu 
lassen. 

Die  Depeschen  des  Fürsten  Lobkowitz  vom  2.  Juni, 
denen  die  oben  erwähnten  russischen  Actenstücke  beilagen, 
gelangten  am  16.  Juni  nach  Wien.  Am  1.  Juli  antwortete 
Eaunitz.  Er  habe,  schrieb  er,  nach  den  bisherigen  ErUämn- 
gen  des  Fürsten  Galitzin  sich  auf  ganz  andere  Bedix^^angen 
gefasst  gemacht,  indem  der  russische  Gesandte  bisher  die 
Versicherung  ertheilt,  dass  Bussland  keine  Eroberungen 
machen  wolle,  noch  solche  Forderungen  stellen  werde,  die 
mit  dem  österreichischen  Staatsinteresse  nicht  in  TJeberein- 
stimmung  stünden.  „Da  ich  in  meinem  Handwerke^,  fuhr  er 
wörtlich  fort,  „seit  mehr  als  dreissig  Jahren  den  Werth  der 
Staatsbearbeitungen  zu  beurtheilen  erlernt  habe,  so  kann 
ich  dem  Herrn  Verfi^ser  der  erwähnten  drei  Piöcen  das 
verdiente  Lob  nicht  absprechen,  dass  er  die  russischen  Frie- 
densbedingungen mit  aller  möglichen  Geschicklichkeit  ein- 
zukleiden gewusst  habe.  Bei  näherer  Prüfung  kann  man 
jedoch  nicht  verkennen,  dass  ein  Friede  mit  der  Pforte 
unter  diesen  Bedingungen  für  das  russische  Beich  die  wich- 
tigste und  grösste  Eroberung  sein  würde,  die  eine  euro- 
päische Macht  in  den  letzten  Jahren  gemacht.   Dass  eine 
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^olch  ausserordentliche  Yer^össerung  eines  ohnehin  schon 
sehr  mächtigen  Beiches  eine  höchst  bedenkliche  und  ge- 
fährliche Veränderung  in  dem  europäischen  Gleichgewicht 
hervorrufen  und  far  die  andern  Mächte,  ohne  gleichfalls 
einen  verhältnissmässigen  Zuwachs  zu  erhalten,  eine  be- 
fugte Ursache  bilde,  einem  derartigen  Erfolg  alle  thun- 
lichen  Hindemisse  in  den  Weg  zu  legen,  ist  ein  Satz,  der 
unter  Staatsmännern  keines  weiteren  Beweises  bedarf.  Dass 
aber  eine  dritte  Macht,  die  ihr  eigenes  Staatsinteresse 
nicht  misskennt,  nicht  nur  gleichgültig  bleiben,  sondern 
auch  noch  behilflich  sein  soll,  den  schwächeren  Theil  dem 
mächtigeren  yöllig  unterwürfig  zu  machen,  wurde  in  die 
Kategorie  der  seltenen  und  ganz  unwahrscheinlichen  Be- 
gebenheiten gehören." 

Kaunitz  lehnte  es  demnach  schlechterdings  ab,  den 
Yon  Bussland  vorgeschlagenen  Friedensbedingungen  in  Con- 
stantinopel  das  Wort  zu  reden;  denn  selbst  wenn  die  Bück- 
sicht auf  das  österreichische  Staatsinteresse  bei  Seite  gesetzt 
würde,  stünde  ein  derartiger  Vorgang  „mit  dem  guten  Trauen 
und  Glauben  des  Wiener  Hofes"  —  ein  beliebtes  Stichwort 
^terreichischer  Depeschen  —  im  Widerspruch.  Abgesehen 
davon  dass  die  Pforte  in  den  letzten  Jahren  den  Frieden 
getreulich  gehalten  und  die  Mediation  Oesterreichs  ange- 
rufen habe,  eine  Befürwortung  dieser  Friedensvorschläge 
daher  mit  der  Unparteilichkeit  im  Widerspruch  wäre, 
so  stinmie  es  noch  weniger  mit  den  in  Wien  herrschenden 
Ansichten  überein,  dem  Vorschlage  des  Grafen  Panin  die 
Hände  zu  bieten,  die  Moldau  und  Walachei  als  Entschädi- 
gung an  Polen  zu  geben  fßr  einige  Striche  Landes,  die 
Oesterreich  und  Preussen  in  Anspruch  nehmen  wollten. 

Zugleich  Hess  Kaunitz  den  russischen  Staatskanzler 
nicht  im  Unklaren  über  die  Bedeutung  der  in  Ungarn  an- 
gesammelten Truppen.  Lobkowitz  sollte  zwar  einer  jeden 
ministeriellen  Aeusserung  auszuweichen  suchen,  im  Privat- 
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gespräche  aber  bei  geeigneter  Qelegenheit  erklaren,  diass 
man  den  Entsehlnss,  in  Ungarn  eine  Armee  zusammenzn- 
ziehen,  in  dem  Momente  geüasst,  als  die  Sorge  einen  hohen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  erlangt  habe,  dass  durch  den 
glücklichen  Erfolg  der  russischen  Waffen  das  Gleichgewicht 
gestört  würde,  welches  abzuwenden  das  Aeusserste  gewagt 
werden  müsste.  Dies  werde  eintreten,  wenn  die  russische 
Armee  die  Donau  überschreiten  sollte,  in  welchem  Falle 
Oesterreich  an  dem  Kriege  zur  Unterstützung  der  Pforte 
Antheil  zu  nehmen  sich  gezwungen  sehen  könnte.  ^) 

In  einem  gleichzeitig  übersendeten  Schriftstücke  suchte 
Kaunitz  den  Nachweis  zu  fuhren,  dass  die  Pforte  unmög- 
lich unter  diesen  Bedingungen  den  Frieden  schliessen  könne. 
Noch  seien  ihre  Mittel  nicht  so  erschöpft,  um  einer  derar- 
tigen yereinbarung  die  Hand  bieten  zu  müssen.  Ein  sol- 
cher Friede  sei  nur  der  Anfang  vom  Ende;  eine  vollstän- 
dige Vernichtung  der  Pforte  sei  dann  nur  eine  Frage  der 
Zeit.  Die  Unabhängigkeit  der  Tataren  sei  mit  dem  öster- 
reichischen Staatsinteresse  ebensowenig  vereinbar,  wie  die 
Lostrennung  der  Donaufürstenthümer  von  der  türkischen 
Herrschaft,  selbst  wenn  dieselben  nicht  mit  Bussland  ver- 
einigt, sondern  irgend  einem  unabhängigen  Fürsten  über- 
geben würden.  Schliesslich  wurde  die  Erwartung  ausgespro- 
chen, die  Kaiserin  werde  diese  Entgegnung  einer  sorgfälti- 
geu  Prüfung  unterziehen  und  solche  Vorschläge  machen,  die 
einen  günstigen  Erfolg  hoffen  lassen  könnten,  worauf  man 
sich  beeilen  werde,  dieselben  zu  unterstützen.') 

In  Petersburg  zeigte  man  sich  über  diese  Ablehnung 
des  Wiener  Hofes  höchst  verwundert.  Panin  fend  es  unbe- 
greiflich, dass  man  die  russischen  Forderungen  ganz  unan- 


•)  Rescript  an  Lobkowitz  1.  Juli  1771.  (W.  A.) 
*)  Beponse  verbale   a  Texpose  confidentiel  des  intentions   de 
rimperatrice  de  Rassle  etc.  bei  Goerz  a.  a.  0.  p.  40. 
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nehmbar  befunden  habe;  die  Bückstellung  der  Moldau  und 
Walhchei  erklärte  er  fQr  ganz  unthunlioh,  nie  werde  die 
Czarin  darein  willigen.  Zugleich  fügte  er  hinzu,  er  könne  es 
nicht  verstehen,  dass  Oesterreich  diese  Gelegenheit  vorüber 
gehen  lasse,  ohne  Vortheile  aus  einem  Kriege  zu  ziehen,  an 
dem  es  keinen  Antheil  genonunen.*) 

Daneben  erwachte  der  russische  Stolz.  Man  wolle  sich 
nicht  von  Oesterreich  Gesetze  vorschreiben  lassen,  sagte 
Panin  zu  Solms.*)  Um  so  geneigter  wurde  man  in  den  Peters- 
burger Kreisen  die  Bande  zu  Preussen  enger  zu  schürzen. 
Das  preussische  Project  hatte  mancherlei  Anfechtungen  er- 
fahren. Gegen  die  Erwerbung  Danzigs  hatte  man  schon  früher 
Bedenken  erhoben,  auch  bezüglich  Thorns  machte  man  An- 
stände. Solms  kam  einer  späteren  Weisung  des  Königs  zuvor 
und  war  bereit  auf  Thorn  zu  verzichten,  wenn  Preussen  Elbing 
erhielte.  Nach  dem  Einlangen  der  österreichischen  Antwort 
machte  man  keine  Schwierigkeiten  mehr;  man  zeigte  sich 
zu  Allem  willfährig,  auch  die  Freiheit  der  Stadt  Danzig, 
die  Panin  in  der  Convention  sicher  gestellt  wissen  wollte, 
sollte  nun  fallen  gelassen  oder  nur  leichthin  erwähnt  wer- 
den. Dafür  nahm  man  aber  eine  entschiedene  Unterstützung 
Preussens  nicht  blos  für  den  Fall  eines  Krieges  mit  Oester- 
reich in  Anspruch  ^),  indem  man  an  Friedrich  das  Ersuchen 
stellte,  die  Städte  Posen  und  Thorn  in  seinen  Cordon  mit 
öinzubeziehen,  um   über   die   dortigen   russischen  Truppen 


^)  Depesche  von  Lobkowitz  vom  24.  Juli  1771.  (W.  A.) 

«)  Solma  am  19./31.  JuU  1771.  (B.  A.) 

•)  Solms  am  -^r-^-  1771;  man  sei  geneigt,  allen  Wünschen 

des  Königs  zu  willfahren,  parce  qa'on  est  persnad^,  qu'en  cas  que  les 
choses  vinssent  a  s^embroniller  avec  la  Cour  de  Yienne,  au  point  d'en 
yenir  a  des  reaüt^s ,  on  trouvera  en  V.  M.  un  alli^  utile  et  poissant, 
qni  prendra  surement  parti  ponr  la  Bussie  contre  la  maison  d^Autriche. 
(ß.  A.) 
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anderweitig  verfügen  za  können.  Als  Solms  auf  die  be- 
denklichen Folgen  aufmerksam  machte,  erwiderte  Panin, 
es  sei  gleichgiltig,  ob  Preussen  einige  Meilen  mehr  besetzt 
halte,  Oesterreich  werde  doch  keinen  Erieg  vom  Zaune^ 
brechen. 

Solms  hatte  auch  diesmal  über  die  stereotype  Lang- 
samkeit in  der  russischen  Staatskanzlei  keine  Klage  zu  führen. 
Schon  Mitte  August  war  er  in  der  Lage,  den  Gegenentwurf 
Kusslands  zu  der  von  Friedrich  übersendeten  Convention 
nach  Berlin  schicken  zu  können.  ^)  Der  Schwerpunkt  des  ras- 
sischen Elaborats  lag  in  einem  neu  hinzugefügten  ge- 
heimen Artikel,  der  die  von  Preussen  für  den  Kriegsfall 
zu  leistende  Hilfe  festsetzte.  Die  Forderungen  Busslands 
waren  weitgehender  Natur.  Wenn  Oesterreich  seine  Truppen 
gegen  Polen  oder  die  von  den  russischen  Truppen  erober- 
ten türkischen  Gebiete  vorrücken  lassen  sollte,  in  der  Absieht 
einen  Krieg  zu  beginnen,  habe  Preussen  in  Wien  die  Er- 
klärung abzugeben,  dass  es  mit  Bussland  gemeinschaftliche 
Sache  machen  werde.  Lasse  sich  aber  der  Wiener  Hof  trotz- 
dem nicht  abhalten,  die  Feindseligkeiten  zu  eröffiien,  ver- 
pflichte sich  Preussen  nach  erhaltener  Aufforderung  von  Seite 
Busslands  20.000  Mann  überall  hinzusenden,  wo  dieselbeor 
erforderlich  sein  sollten,  um  gemeinschaftlich  mit  den  rus- 
sischen Truppen  zu  operiren.  Sollte  dies  aber  zur  Bekämpfung 
Oesterreichs  nicht  ausreichend  sein,  verband  sich  Preussen 
an  Oesterreich  den  Krieg  zu  erklären  und  eine  Diversion 
in  das  österreichische  Gebiet  zu  machen.  Bussland  dagegen 
übernahm  die  Verpflichtnng,  erst  dann  den  König  zu  unter- 
stützen, wenn  der  Krieg  mit  den  Türken  zu  Ende  geführt 
sein  werde. 

Gewiss,  es  waren  harte  Bedingungen,  die  man  russi- 
scher Seits  stellte.  In  Petersburg  und  Wien  roch  es  nach 


')  Mit  der  Depesche  Yom  6./17.  Augast.lTTl.  (B.  A.) 
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Pulverdampf.  Alle  Bemflhangeii  Friedrich's,  hier  und  dort 
zur  Mässigung  zu  rathen,  waren  bisher  fruchtlos  geblieben. 
Es  lag  wohl  in  seiner  Absicht,  Russland  in  einer  gewissen 
Furcht  vor  Oesterreich  zu  erhalten,  um  die  Verhandlung 
über  Polen  desto  rascher  enden  zu  können,  aber  den  Krieg 
wollte  er  vermieden  wissen.  In  Kussland  sträubte  sich  der 
Stolz  der  Czarin  gegen  eine  Nachgiebigkeit,  in  Wien  wähnte 
sich  Eaunitz  auf  dem  besten  Wege  die  Herausgabe  der 
tfirkischen  Beute  zu  erzwingen  und  die  Friedensbedingungen 
Yorschreiben  zu  können. 

Eaunitz  hatte  das  nach  Petersburg  gesendete  Schrift- 
stück, worin  er  die  Mitwirkung  zum  Frieden  unter  den  von 
Bussland  vorgeschlagenen  Bedingungen  ablehnte,  in  Berlin 
mitgetheilt.  Der  König  würde  dasselbe  im  Einklänge  mit 
denjenigen  Ansichten  finden,  die  er  ihm  in  Neustadt  aus- 
einandergesetzt, schrieb  er  an  Van  Swieten.  Als  Motiv^ 
weshalb  er  sich  nicht  zuvor  mit  Friedrich  verständigt,  fährte 
er  an :  dies  sei  geschehen,  um  dem  Könige  eine  desto  nach- 
drücklichere Verwendung  in  Petersburg  möglich  zu  machen.  ^) 

Auf  den  König  machte  diese  Kunde  keinen  angenehmen 
Eindruck.  Essentielles  gegen  den  Inhalt  der  Note  wusste  er 
nicht  einzuwenden,  er  hätte  nur  eine  massigere,  entgegen- 
kommende Sprache  gewünscht,  die  eine  Verständigung  nicht 
ganz  unmöglich  machte;  er  beurtheilte  die  Stimmung  in 
den  russischen  Kreisen  nicht  unrichtig,  wenn  er  befürch- 
tete, dass  diese  schon  aus  Erbitterung  über  den  Widerstand 
Oesterreichs  zur  Nachgiebigkeit  sich  nicht  bequemen  wer- 
den. Wie,  wenn  Bussland  es  verweigert,  seine  Bedingungen 
herabzustimmen,  was  würdet  Ihr  thun,  fragte  er  Van  Swieten. 
Sodann,  Bussland  wolle  die  Moldau  und  Wallache!  nicht 
fttr  sich,  es  habe  nur  eine  Schwächung  der  Türkei  im  Auge, 
unbekümmert   darum,   wem    diese   Gebiete  anheimfallen; 


')  An  Swieten  JoH  1771.  (W.  A.) 
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wenn  es  diese  Gebiete  an  Oesterreich  abtreten  würde,  wel- 
ches sie  gegen  Herausgabe  Belgrads  an  die  Pforte  zurück- 
erstatten kannte? 

Diese  bohrenden  Fragen,  eine  stereotype  Bedeform 
Friedrich's,  hatten  leigentlich  nur  den  Zweck,  sich  über  die 
Tendenzen  des  Wiener  Hofes  genauer  zu  unterrichten.  Swieten 
befand  sich  nicht  selten  in  der  That  in  grosser  Verlegen- 
heit und  machte  auch  seinem  ünmuthe  in  seinen  Berichten 
Luft:  man  könne  sich  nicht  vorstellen,  wie  bescbwerlicli 
es  sei,  dem  Andrängen  des  Königs  zu  widerstehen  und  sich 
in  nichts  Verfängliches  einzulassen. 

Der  vom  König  hingeworfene  Gedanke  einer  Abtretung 
der  Moldau  und  Wallachei  an  Oesterreich  wurde  yon  Kaunits 
ganz  richtig  beurtheilt,  als  ein  Fahler  einerseits,  um  die 
in  Wien  in  dieser  Beziehung  herrschenden  Ansichten  kennen 
zu  lernen,  anderseits  aber  als  eine  Lockangel,  um  yielleicht 
Oesterreich  dennoch  zu  einem  gemeinsamen  Abkommen  zu  be- 
wegen. Wenn  auch  Friedrich  bei  seiner  tiefen  Menschenkennt- 
niss  es  nicht  für  unmöglich  hielt,  mit  derartigen  Eröffnungen 
auf  Joseph  oder  Kaunitz  einen  tiefen  Eindruck  zu  machen, 
im  gegenwärtigen  Augenblicke  kam  er  jedenfalls  zu  spät. 
Denn  erst  kurz  zuvor  war  die  Convention  mit  der  Pforte 
perfect  geworden,  und  wenn  bei  einer  andern  Gelegenheit 
die  Liebe  und  Lust  vorhanden  sein  mochten,  derartige  An- 
erbietungen nicht  gerade  von  sich  zu  weisen,  momentan 
hatte  man  die  Hände  gebunden. 

Kaunitz  spielte  den  Tugendhaften.  Der  Vorschlag  des 
Königs,  konnte  und  musste  er  nun  erklären,  stehe  mit  dem 
bereits  unwiderruflich  festgestellten  politischen  Systeme  des 
Wiener  Hofes  im  entschiedenen  Widerspruche;  man  sei 
nicht  gewillt,  die  Nachbarschaft  der  Türkei  mit  einer  anderen 
zu  vertauschen,  man  könne  sich  doch  nicht  so  undankbar 
gegen  die  Pforte  erweisen  und  aus  ihrer  jetzigen  Verlegen- 
heit Vortheile  ziehen;    auch  würde  sie  weit  eher  den  Ver- 
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lust  der  Moldau  und  Wallachei,  als  die  Abtretung  Belgrads, 
dieser  wichtigen  Qrenzfestung,  Tersehmerzen.  Und  hatte  nicht 
Bussland  gewonnenes  Spiel,  wenn  Oesterreich  in  den  hinge- 
worfenen Köder  biss?  ^)  Auch  die  Eitelkeit  des  Staatskanzlers 
war  in  diesem  Moment  sehr  verletzt.  Nicht  wenig  lebte  er  in 
der  Einbildung,  wie  gründlich  es  ihm  gelungen  sei,  Friedrich  in 
Neustadt  von  den  unerschütterlichen  Grundsätzen  der  öster- 
reichischen Politik  überzeugt  und  ihm  auch  die  feste  Zu- 
versieht  zu  der  Festigkeit  und  insbesondere  der  Aufrichtig- 
keit derselben  eingeflösst  zu  haben.  Nun  musste  er  sehen^ 
dass  all  sein  Mühen  eitel  gewesen.  Er  machte  seinem  ge- 
pressten  Herzen  in  einer  Depesche  an  seinen  Liebling,  van 
Swieten,Luft.  „Der König  muss  entweder  meine  offene  Sprache 
als  eine  Verstellung  angesehen  haben  oder  in  dem  Glauben 
leben,  dass  wir  Leute  wären,  die  von  ihren  systematischen 
Eotschliessungen  so  leichten  Kaufes  abzubringen  sind. 
Wie  hätte  sonst  der  König  einen  solchen  Antrag  auch  nur 
vorbringen  können,  wie  wäre  es  möglich,  dass  er  über  die 
nach  Bussland  ertheilte  Antwort  missvergnügt  ist,  da  die- 
selbe doch  mit  Allem,  was  dem  König  längst  und  oft  aus- 
einandergesetzt worden  ist,  vollkommen  übereinstimmt.  Der 
König* sollte  Oesterreich  Dank  wissen,  dass  es  sich  gegen 
Bussland  an  den  Laden  legt,  und  eine  grosse  Gefahr  nicht 
blos  von  Oesterreich,  sondern  auch  von  Preussen  abwendet." 
„Wir  verachten  eben  so  wenig",  fuhr  Kaunitz  fort,  „wie 
der  König,  bei  einer  sich  darbietenden  Gelegenheit  wesent- 
liche Vortheile  zu  erlangen.  Allein  die  Sicherheit  und 
Selbsterhaltung  der  Monarchie  bilden  das  Axiom  der  öster- 
reichischen Politik,  denen  man  alle  nur  scheinbaren  Vor- 
theile anstandslos  opfern  müsse.  Der  gegenwärtige  Moment 
sei  ein  kritischer,  er  entscheide  das  Schicksal  Oesterreichs 


*)  An  Swieten  6.  August  1771.  (W.  A.) 


und  auch  Preussens,  es  wäre  daher  unverantwortlich,  eineD 
politischen  Fehler  zu  begehen." 

Und  wie  sehr  man  in  Wien  die  Bedeutung  des  Mo- 
ments in  seiner  tieMen  Tiefe  erfasse,  glaubte  Kaunitz  da- 
durch erkennen  geben  zu  sollen,  indem  er  auf  das  freilich 
noch  in  der  Scheide  steckende  Schwert  hinwies,  dessen  Ge- 
brauch nur  eine  Frage  4er  Zeit  sei.  Denn  der  Entschlnss 
sei  nach  einem  mit  kaltem  Blute  gemachten  politischen 
Calcul  unabänderlich  gefasst,  eher  das  Aeusserste  zu  wagen, 
als  die  Sicherheit  Ocsterreichs  ewig  der  Gefahr  auszusetzen.') 

Die  catonische  Strenge  des  Osterreichischen  Staats- 
kanzlers prallte  wirkungslos  an  dem  grossen  Skeptiker  ab. 
Swieten  entfaltete  seine  ganze  Beredsamkeit,  um  Friedrich 
Yon  der  TTnerschütterlichkeit  des  österreichischen  politischen 
Systems  zu  überzeugen.  Leider  vergebens.  Er  verzweifelte 
schier,  dass  es  gelingen  dürfte  Friedrich  zu  bestimmeo, 
Hand'  in  Hand  mit  Oesterreich  „die  gerade  offene  Strasse 
zu  wandeln"",  und  ihn  von  seinen  „kleinen,  einseitigen  und 
gekünstelten  Vorschlägen  abzubringen." 

Wie  tief  bedauerte  es  Friedrich,  die  Intentionen  des 
Wiener  Hofes  verfehlt  zu  haben;  er  werde  noch  auf  weitere 
Auswege  sinnen,  hoffentlich  endlich  einen  finden;  er  sei  alt, 
fuhr  er  in  bemitleidungswürdigem  Tone  fort,  sein  Hirn  sei 


^)  P.  S.  Yom  5.  August  1771.  Am  Schlosse  desselben  findet  sieb 
folgende  eigenthümliche  Stelle  durchstrichen :  „Es  ist  wahr,  dass  ein 
kurzes  und  ganz  unfehlbares  Mittel  vorhanden  wäre,  der  VerwirroBg: 
ein  Ende  zu  machen,  Vortheile  zu  erhalten,  für  die  künftige  Sicher- 
heit zu  sorgen.  Dazu  sei  vollständiges  Einverständniss  zwischen  ihitn 
Majestäten  und  dem  König  nothwendig,  dies  von  dem  Könige  nicht 
zu  hoffen.  Chimäre  wäre  es  auch,  zuerst  von  dem  erwähnten  Mittel 
Erwähnung  zu  thun.  Wenn  ihr  euch  auf  meine  mündlichen  Raisonne- 
ments  zurückerinnert,  werdet  ihr  leicht  errathen,  was  ich  unter  dem 
erwähnten  Mittel  verstehe,  und  warum  selbiges  der  ewigen  Vergessen- 
heit widme." 
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abgenutzt,  das  gebe  nur  hohle  Ideen,  er  sei  nur  eine  Novize 
in  der  Politik  im  Vergleiche  mit  Eaunitz.^) 

Nochmalige  Erörterung  der  ganzen  Sachlage,  Wieder- 
holung derselben  Grfinde  für  und  wider  Russlwd,  Hinwei» 
des  Königs  auf  die  Verwirrung  in  Polen,  und  Betonung,  dass 
gerade  in  Bezug  auf  dieselbe  er  sich  genöthigt  sehen  könnte, 
an  einem  etwaigen  Conflictö  Antheil  zu  nehmen,  dies  war 
der  Inhalt  eines  längeren  Gespräches  zwischen  dem  König 
und  dem  Gesandten.  Letzterer  brachte  ebenfalls  kein  neues 
Argument  bei.  Nochmals  machte  er  einen  Versuch  den  König 
zu  erschQttem;  die  Gefahr  drohe  von  Bussland,  nur  dn  Mittel 
gebe  es  ihr  zu  begegnen:  Allianz  zwischen  Oesterreich  und 
Preussen.  Und  wieder  blieben  diese  Gründe  wirkungslos; 
es  ist  mein  Verbündeter,  war  die  ewige  für  Swieten  monotone 
Antwort. 

Wenn  daher  Friedrich  von  den  ihm  gemachten  Er- 
öffnungen und  sonstigen  Nachrichten  reichlichen  Gebrauch 
machte,  um  in  Petersburg  auf  die  hohe  Wahrscheinlichkeit 
einer  Verwicklung  mit  Oesterreich  hinzuweisen  und  vielleicht 
doch  die  russische  Kaiserin  zu  bestimmen,  mildere  Saiten  auf- 
zuziehen, so  entsprach  dies  der  Sachlage.^)  In  Wien  gab  sich 
Kaunitz  den  Anschein,  als  ob  er  nur  auf  Krieg  sänne.  Die 
Mächte  müssten  in  der  ^Beisorge  erhalten  werden^,  wie  sich 
der  Staatskanzler  ausdrückte,  dass  Oesterreich  zum  Schwerte 
greifen  werde.  Der  König  wähnte  sich  in  der  That  am  Vor- 
abende eines  allgemeinen  Krieges ;  er  verzweifelte  fast,  das» 
es  ihm  noch  gelingen  werde,  den  Ausbruch  zu  verhindern. 
Selbst  wenn  Russland  in  Bezug  auf  die  Moldau  und  Wal- 
laehei  sich  nachgiebig  erwies,  konnte  Oesterreich  einen  an- 
deren Punkt,  die  Freiheit  der  Tataren,  beanstanden  und 


*)  Van  Swieten's  Bericht  vom;  14.  Aug.  1771. 

*)   Die  von  Smitt  U,   36   gemachten  Bemerkungen  sind  unbe- 
gründet, m 
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hierin  einen  Kriegsfall  sehen.')  Indess  erlahmteer  in  seinen 
Bemühungen  in  Wien  und  Petersburg  zur  Mässigung  zu 
mahnen  nicht.  Au€h  seinem  Gesandten  inCoüstantinopel 
gab  er  den  Auftrag,  entschieden  dem  Frieden  das  Wort  zu 
reden ,  aber  er  erwartete  keine  Erfolge :  Frankreich  und 
Oesterreich  werden  sich  dagegen  stemmen,  und  alle  Bemü- 
hungen in  dieser  Bichtung  zu  vereiteln  suchen.  Er  trieb 
die  Petersburger  zur  Verstärkung  der  Armee  gegen  die 
Pforte  und  die  polnischen  ConfQderirten  an;  man  werde  dies 
im  näch&ten  Jahre  sehr  benöthigen  und  die  Kosten  gewiss 
nicht  bedauern,  wenn  man  die  Streitkräfte  in  ansehnlicher 
Weise  vermehren  würde.*)  Auch  erwog  er  schon  den  Kriegs- 
plan Oesterreichs.  Zunächst  erwartete  er  einen  Angriff  auf 
die  russischen  Heere  in  der  Moldau  und  Wallachei.  Hierauf 
werde  man  sich  nicht  beschränken.  In  Polen  werde  man  so- 
dann an  die  Bildung  einer  allgemeinen  Conf^deration  gegen 
Bussland  schreiten,  die  Absetzung  des.  Königs  und  vielleicht 
auch  ein  Einfall  in  russisches  Gebiet  stehe  zu  erwarten. 
Seine  unmittelbare  Hilfeleistung  schlug  er  in  Petersburg 
nicht  hoch  an,  denn  er  werde  sich,  im  Falle  er  eine  Di- 
version zu  Gunsten  Busslands  mache,  Frankreich  und  einige 
kleine  deutsche  Fürsten,  die  mit  Oesterreich  Hand  in  Hand 
gehen  würden,  auf  den  Hals  ziehen.  Er  schlug  diese  Streit- 
kraft auf  200.000  Mann  an  und  gab  zu  erwägen,  ob  es 
nicht  die  Klugheit  erheischen  würde,  lieber  auf  friedlichem 
Wege  zum  Ziele  zu  gelangen.  Sei  doch  die  Pforte  ungemein 
geschwächt  und  gedemüthigt,  wenn  sie  auch  die  Moldau 
und  Wallachei  behielte ;  es  frage  sich  nur,  ob  sie  dazu  be- 
wogen werden  könnte,  die  übrigen  Bedingungen  anzunehme-n. 
Wenn  Oesterreich  sich  auch  dem  widersetzen  würde,  dann 


IL  39-41. 


*)  Friedrich  an  Finkenstein  vom  13.  Sept.  1771.  (B.  A.) 

»)  König  an  Solras  29.  Aug.  1771    u.  8.  Sept  1771  bei  Smitt 
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bliebe  allerdings  nichts  anderes  übrig  als  den  Krieg  zu 
fbbren.  Allein  er  war  einsichtig  genug  zuzugeben,  dass 
Oesterreich  nur  in  seinem  Interesse  handle,  wenn  es  die 
Doüauf&rstenthfimer  weder  unmittelbar  noch  mittelbar  Ton 
Russland  abhängig  wissen  wolle/) 

Friedrich  wusste  damals  noch  nicht,  dass  zwischen 
Oesterreich  und  der  Pforte  am  6.  Juli  1771  ein  Vertrag  zu 
Stande  gekommen  war,  wohl  aber  hatte  er  Kunde  yon 
öfteren  Zusammenkflnften  des  österreichischen  Vertreters  und 
der  türkischen  Staatsmänner.  Auch  glaubte  er,  dass  gewisse 
Abmachungen  mit  den  GonfMerirten  im  Zuge  seien.  Die 
russische  Macht  war  dem  nicht  gewachsen.  In  Petersburg 
mochte  man  mit  Rücksicht  auf  die  errungenen  Erfolge  auf 
das  Heer  stolz  sein.  Friedrich  urtheUte  ganz  anders.  Buss- 
land  müsse  ganz  andere,  energischere  Anstrengungen  machen, 
wenn  die  Hofhung,  Stand  halten  zu  können,  nicht  ganz  illu- 
sorisch sein  sollte,  schrieb  er  nach  Petersburg.  In  der  Türkei 
müssten  die  Heeren  unter  Bum&nzowund  Dolgorucki  yerstärkt, 
in  Polen  sogar  verdoppelt  werden.*) 

Es  waren  sorgenvolle  Tage,  die  Friedrich  verlebte.  In 
Petersburg  drängte  Panin  auf  eine  unzweideutige  Erklärung, 
ob  der  König  auch  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen 
an  die  Durchführung  des  Theilungsplanes  denke,  Bussland 
müsste  sonst  auf  ein  anderes  Mittel  sinnen,  um  sich  für 
die  Kriegskosten  zu  entschädigen ,  überhaupt  sowohl  der 
Pforte  als  auch  Polen  gegenüber  sein'  bisheriges  System 
ändern.^; 


')  1.  Sept.  1771  Friedrich  an  Solms,  Smitt  U,  42. 

*)  An  Sohns  vom  25.  Sept.  1771  bei  Smitt  U,  S.  46. 

*)  Mais,  sagte  Panin  zu  Solms,  il  importoit  de  savoir,  si  V.  M. 
persistoit  dans  la  resolntion  de  faire  pour  eile  mdme  et  de  laisser  faire 
a  la  Bnssie  les  acquisitions  en  Pologne,  ou  si  eile  avoit  des  raisons 
d*abandonner  ce  plan  et  de  ne  point  aocomplir  le  concert  qui  etait  snr 
le  point  d'etre  determiner  pour  cet  effet  entre  les  deox  Cours,  que  si 


»4 


Nicht  blos  Bücksiohten  auf  Oesterreich,  sondern  auck 
die  Verhältnisse  in  Polen  drängten  Russland,  sich  die 
Unterstützung  des  Königs  um  jeden  Freis  zu  sichern. 
Wolkonskrs  Mission  war  gescheitert;  es  war  ilun  nicht 
gelungen,  die  Bildung  einer  compacten  russischen  Partei 
durchzusetzen;  theilweise  hemmten  die  Weisungen,  die  er 
aus  Petersburg  erhielt,  jedes  consequente  Vorgehen.  Bald 
hiess  es,  er  solle  die  Gegner  der  Csartoryski  zu  gewinnen 
suchen,  bald  wollte  man  sich  doch  dieser  Familie  be- 
dienen, um  zur  Beilegung  der  Innern  Wirren  zu  gelangen. 
Der  Oesandte  wurde  dieses  fortwährenden  Systemwechsels 
überdrüssig  und  liess  den  Dingen  ihren  Lauf.  Es  scheint, 
dass  man  in  Petersburg  nicht  abgeneigt  war,  sich  auch 
mit  den  GonfÖderirten  in  Unterhandlungen  einzulassen, 
aber  diese  stellten  die  Bedingung,  dass  der  König  abge- 
setzt werden  müsse,  zu  welcher  Forderung  sie  durch  ihren 
Eid  genöthigt  seien.  Eine  Partei  war  mit  dem  Padfications- 
plane,  den  man  in  Petersburg  ausgearbeitet  und  in  War- 
schau mitgetheilt  hatte,  vollständig  zufrieden  und  geneigt 
Bussland  zu  unterstützen.  Aber  diese  Bemühungen  schei- 
terten an  dem  Widerstand  des  Königs,  sich  von  seinen 
Oheimen  zu  trennen,  mit  denen  der  Bischof  von  Wilna  und 
andere,  die  sonst  noch  Bussland  ihre  Unterstützung  anboten, 
nichts  zu  thun  haben  wollten.  Der  preussische  Gesandte 
klagte,  dass  nur  der  König  die  Schuld  trage,  wenn  alle 
Versuche  zur  Herstellung  der  Buhe  scheitern.  Wolkonski 
huldigte  der  Ansicht,  dass  nur  durch  Occupirung  polnischer 


V.  M.  86  declaroit  pour  le  demier,  il  faudroit  qa'alors  sa  cour  boq- 
geat  a  d'aatres  moyens  de  se  procorer  an  dedomagement  pour  les  frus 
de  la  guerre  et  qn'elle  changeat  de  sisteme  par  rapport  a  la  paix 
qu*elle  aoroit  a  faire  avec  la  Porte  aussi  bien,  que  pour  ce  qoi  etoit 
des  affaires  de  Pologne,  qn'en  nn  mot  il  failloit  alors  faire  nn  plan 

tout  nouveau.  Solms  '^l'  t^'  1771.  (B.  A.) 
3.  Sept.  ^         ' 
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Gebietstheile  durch  Preussen  und  Bussland  die  Buhe  werde 
hergestellt  werden  können,  er  sagte  7.u  Benoit,  dass  er  in 
diesem  Sinne  in  Petersburg  wirke  und  wirken  werde.  *) 

Wolkonski  wurde  im  Frühjahre  1771  durch  Caspar 
¥on  Saldern  ersetzt.  In  Petersburg  rechnete  man  stark  dar- 
auf, dass  diesem  gewandten  Diplomaten  gelingen  werde,  was 
seinen  Vorgängern  im  Amte  missglückt  war.  Die  ungemein 
reizbare  und  heftige  Natur  dieses  Mannes  war  für  die  ihm 
ertheilte  Mission  ganz  ungeeignet.  Anstatt  die  Parteien 
zu  yersöhnen,  hatte  er  es  bald  mit  allen  verdorben,*  er 
behandelte  die  Polen  in  ähnlicher  Weise,  wie  seiner  Zeit 
Bepnin.^  Dabei  war  er  einsichtig  genug,  sich  der  Ueber- 
zeugung  nicht  zu  verschliessen,  dass  Bussland  in  Polen 
durchaus  keine  Partei  besitze,  auf  die  es  mit  Sicherheit 
zählen  könnte.  Der  grösste  Theil  der  Polen  —  etwa  drei 
Viertheile  —  gehört  offen  oder  heimlich  den  Conföderirten 
an,  berichtete  er  nach  Petersburg.  Wenn  ich  mit  General 
Waymarn  heute  Warschau  verlasse,  schreibt  Saldern,  Mili- 
tär und  Kanonen  mitnehmend,  so  ist  in  24  Stunden  ganz 
Warschau  conföderirt  und  der  König  wird  in  seinem  Pa- 
laste mit  Steinen  todtgeworfen.  Die  Werber  der  Confö- 
derirten trieben  seit  Jahren  ungestört  in  Warschau  ihr 
Wesen,  russische  Patrouillen  wurden  mit  Steinen  und 
Dachziegeln  beworfen,  mit  Flinten  und  Pistolen  beschossen.") 
Die  Schilderung,  welche  Saldern  von  den  massgebenden 
Persönlichkeiten  in  Warschau  entwarf,  zeigt  nur  zu  deut- 
lich, dass  die  sogenannten  Bussenfreunde  durchaus  unzu- 
verlässig  waren,   und   der  König  hatte  zwar  am  16.  Mai 


')  BeDoit's  Berichte  vom  November  und  Deoember  1770,  Yom 
2.  Januar,  6.  und  11.  Februar,  27.  März  1771.  (B.  A.) 

*)  B  fahnine  et  dit  beanconp  plas  d'injures  a  tont  le  monde 
qne  ne  Ta  Jamals  fait  le  Pc.  Bepnin.  Ans  einer  Depesche  Benoit's  vom 
16.  Juni  1771.  (B.  A.) 

*)  Bei  Ssolowjoff  a.  a.  0.  S.  118  u.  123. 
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einen  Revers  unterzeichnet,  worin  er  sich  verpflichtete,  mit 
der  Czaxin  über  Alles  zu  berathen  und  in  üebereinstim- 
mung  mit  ihr  zu  handeln,  ohne  ihre  Einwilligung  Niemand 
zu  belehnen,  und  keine  erledigten  Stellen  und  Starosteien 
zu  besetzen^  aber  die  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  hatten 
nur  zu  oft  gezeigt,  dass  auf  Stanislaus  August  nicht  zu 
bauen  war. 

Am  15.  April  langte  Saldem  in  Warschau  an,  und 
schon  nach  einem  Monate  erklärte  er  dem  preussischen 
Gesandten,  nachdem  er  einen  Einblick  in  das  ganze  wirre 
Getriebe  gewonnen  hatte,  dass  es  am  besten  wäre,  wenn 
die  drei  Mächte,  Oesterreich,  Preussen  und  Bussland,  sich 
über  eine  Theilung  des  Landes  verständigen  würden.  *)  Auch 
an  Panin  schrieb  er,  man  müsse  Polen  theilen,  wenn  man 
diese  Bepublikaner  zur  Vernunft  bringen  will.*)  Wie  Benoit 
berichtete,  wollte  Panin  das  Pacificationswerk  fortgesetzt 
wissen,  nach  Beendigung  desselben  würde  man  die  Polen 
nöthigen  einige  Provinzen  abzutreten,  während  Saldern 
die  Ansicht  vertrat,  dass  Beides  zugleich  stattfinden  solle, 
und  Friedrich  bitten  liess,  in  diesem  Sinne  in  Petersburg 
thätig  zu  sein.  3)  Die  russischen  Truppen  hatten  das  Feld 
von  den  Conföderirten  nicht  gesäubert,  neue  Schaaren 
tauchten   fortwährend    auf;   in  Litthauen  wurden  mehrere 


^)  Benoit  schreibt  fim  8.  Juni  1771  il  (Saldem)  m*a  dit  tont 
rondement  qne  par  des  negociations  il  voyoit,  que  ni  avec  la  Cour  d'ici 
ni  avec  la  Bepnbliqae  il  n*y  auroit  absolument  rien,  qu*il  faloit  donc 
que  y.  M.  pris  des  arrangemens  necessaires  avec  les  Couis  de  Pel^rs- 
bourg  et  de  Yienne  pour  les  mettre  entiärement  de  concert  avec  Elle 
snr  cet  article  afin  de  determiner  formellement  la  part  que  chacon 
des  trois  Puissances  s^approprieroit  et  qu'alors  il  ne  8*agiioit  plus  que 
de  mettre  tout  simplement  chacuu  en  possession  et  de  laisser  crier 
les  Polonais.  (B.  A.) 

*}  Qull  faloit  absolument  demembrer  la  Pologne  pour  mettre 
ces  Bepublicains  a  la  raison. 

»)  Benoit  vom  6.  u.  28.  Juli  1771.  (B.  A.) 
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Detachements  von  Kossakowski  aufgerieben,  der  Aufstand 
daselbst  nahm  grosse  Dimensionen  an.  Saldern  hielt*  die 
russischen  Streitkräfte  für  zu  schwach;  lebhaft  wünschte 
er,  dass  sich  Friedrich  entschliessen  möchte,  einige  Begi- 
menter,  etwa  6 — 7000  Mann,  an  der  polnischen  Grenze 
zusammenzuziehen.  Der  König  leimte  damals  ab.^) 

Bussland  war,  bei  dieser  Sachlage  auf  sich  allein  an- 
gewiesen, nicht  im  Stande,  den  Krieg  mit  der  Pforte  weiter- 
zufahren, wenn  diese  von  Oesterreich  unterstützt  wurde; 
in  Polen  reichten  seine  Truppen  nicht  aus,  den  Aufstand 
zu  bemeistern.  Und  doch  sträubte  man  sich  dagegen,  irgend 
welche  Concessionen  zu  machen,  sei  es  in  Polen,  sei  es  in 
Censtantinopel. 

Die  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden  lag  bei 
Friedrich.  Er  hatte  seine  Ansicht  nicht  geändert.  Lebhaft 
ersehnte  er  eine  Beilegung  der  Wirren  im  Oriente,  um 
nicht  gezwungen  zu  werden,  zum  Schwerte  greifen  zu  müssen, 
aber  er  traf  alle  Vorbereitungen  zum  Kampfe,  an  welchem 
er  sich  betheiligen  wollte,  wenn  eine  Einigung  mit  Buss- 
land  erzielt  wurde  und  der  Preis  den  enormen  Kosten  und 
dem  Wagnisse  entsprach.  Heinrich  stinunte  dieser  Auffits- 
song  bei  und  rieth  zur  Neutralität,  wenn  die  Bussen  auf 
die  Entschädigung  nicht  eingingen. 

Es  sollte  so  weit  nicht  kommen;  ein  Systemwechsel 
in  Wien  veränderte  mit  einem  Schlage  die  Situation. 


*)  Saldern  an  Friedrich  am  31.  Juli,  Antwort  des  Königs  vom 
11.  AugQst  1771.  (B.  A.) 


Beer:  Die  ente  Theilaog  Polens.  IL 


Eilftes  Capitel. 

Schwankungen  dei-  Wiener  Politik. 

Die  Kunde  von  dem  glücklichen  Anschlösse  der  Con- 
v^ention  mit  der  Pforte  kam  Anfangs  Augast  nach  Wien. 
Eaunitz  hielt  das  Ereigniss  für  so  wichtig,  dass  er  die 
Kaiserin  beglückwünschte,  indem  er  zugleich  die  Verdienste 
Thugut's  hervorhob,  der  es  bewirkt  habe,  dass  die  festgesetzten 
Bestimmungen  weit  vortheilhafter  seien,  als  er  erwartet 
hatte.  Die  Kaiserin  stimmte  in  das  Lob  Thugut's  ein  und 
vollzog  als  Belohnung  für  seine  Verdienste  seine  Ernennung 
zum  Internuntius.  Sonst  empfand  sie  keine  grosse  Freude 
über  die  Verbindung  mit  der  ungläubigen  Pforte.  „Ich  nehme 
nicht  gerne  Geld  von  diesen  Leuten*,  schrieb  sie  am  Baude 
des  Vertrages,  „Grott  gebe  diesen  Winter  nur  den  Frieden.' 
E[ieran  zu  arbeiten,  empfahl  sie  am  angelegentlichsten  ihrem 
Staatskanzler.  ^)  j 

Die  Pforte  ersuchte  kurze  Zeit  nach  dem  Anschlüsse 
der  Convention,  Oesterreich  möchte  doch  einige  Demonstra- 
tionen machen.  Kaunitz  war  bereit,  sich  den  Türken  will- 
fährig zu  erweisen.  Von  Bussland  und  Preussen,  meinte  er, 
habe  man  nichts  als  Bedensarten  zu  erwarten;  Bussland 
könnte  nur  mürber  gemacht  werden,  wenn  man  in  Wien 
den  festen  Entschluss  bekunde,  sich  jeder  Vergrösserung 
desselben  mit  Waffengewalt  zu  widersetzen.    Der  Staats- 


*)  Vortrag  vom  2.  Aug.  1771.  (W.  A.) 
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kander  schlag  deshalb  vor,  ein  Corps  von  15—20.000  Mann 
nach  Siebenbürgen  zn  senden,  ohne  jedoch  im  gegenwärtigen 
Momente  die  siebenbürgische  Wallachei  zu  besetzen.  Schon 
die  Znsammenziehung  dieser  Truppen  werde  einen  grossen 
Eindruck  machen,  wenn  sich  zugleich  der  Kaiser  zur  Armee 
begeben  würde. 

Der  Staatskanzler  fand  mit  seinem  Antrage  Schwierig- 
keiten.^) Der  kriegerische  Bausch,  der  sich  in  manchen 
Stunden  seiner  bemächtigt  haben  mag,  war  ohnehin  rasch 
verflogen.  Die  Situation  hatte  sich  in  den  letzten  Monaten 
in  der  That  bedeutend  geändert.  Als  man  sich  anschickte 
mit  der  Pforte  Verhandlungen  über  den  Abschluss  eines 
Bündnisses  anzuknüpfen  und  die  Zusanunenziehung  von  Trup- 
pen in  Ungarn  anzuordnen,  erwartete  man,  dass  die  Nach- 
richt von  den  militärischen  Massnahmen  in  Ausstand  und 
Preussen  einen  bedeutenden  Eindruck  machen  werde.  Die 
Furcht  vor  einem  allgemeinen  Kriege  hatte  Friedrich  indess 
doch  nicht  bestimmt,  bündige  Zusicherungen  seiner  Neutra- 
lität bei  dem  Ausbruche  eines  Krieges  mit  Bussland  zu  ma- 
chen; er  hatte  im  Gegentheile  die  Wiener  Kreise  in  voll- 
ständiger üngewissheit  gelassen,  und  diese  sollten  anneh- 
men, dass  er  kein  theilnahmsloser  Zuschauer  bleiben  werde, 
wenn  die  österreichischen  (Heere  zur  Bekämpfung  seines 
Bundesgenossen  sich  mit  der  Pforte  (vereinen  wurden* 

Im  September  1771  sah  man  sich  daher  in  Wien  aber- 
mals genöthigt,  eingehend  und  sorgsam  das  nun  zu  befol- 
gende [politische  System  zu  erwägen.  Sollte  man  in  den 
bisherigen  Bahnen  beharren  und  die  Convention  mit  der 
Pforte  strict  aufrecht  erhalten,  oder  war  eine  Aenderung 
durch  die   mittlerweile  eingetretenen  Verhältnisse  geboten 


')  Der  Marsch  der  Trappen  kann  wegen  der  Ursachen,  die  dem 
Fürsten  bekannt  sind,  nicht  erfolgen,  lautete  die  kaberUche  Entschlies- 
«nng.  Vortrag  Tom  24.  Ang.  1771. 

7* 
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und  daher  jene  Politik,  die  zum  Abschlüsse  eines  Vertrage? 
mit  de^  Pforte  gefatn-t,  zu  terkssen.  Es  lag  dnrchaas  nicht 
in  dem  Plane  d^s  Fürsten  ^ännitz,  gegen  Prenssen  und  Bnss- 
land  zugleich  in  den  Kalnpf  einzutreten.  ^)  So  sehr  man  sich 
Sfeit  dem  Frieden  bemüht  hatte,  das  Heer  auf  eine  hohe 
Stufe  der  Ent Wickelung  zu  bringen,  so  vortheilhaft  auch 
das  Urtheil  über  die  Ausbildung  desselben  aus  dem  Munde 
Friedrichs,  des  grössten  Kenners  in  dieser  Beziehung,  lautete, 
man  bangte  doch  vor  einem  Kampfe  gegen  einen  Feind 
zurück,  dessen  geniale  ünerschöpfliöhkeit  man  genugsam 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt  hatte.  Die  Factoren^ 
mit  denen  man  zu  rechnen  hatte,  waren  andere  geworden. 
Man  hatte  Prenssen  nicht  bekämpfen  zu  müssen  geglaubt, 
und  die  Annahme,  mit  den  Bussen  bald  fertig  zu  werden, 
war  eine  nicht  gewagte.  Ntin  legte  Friedrich  in  seiner  Politik 
denn  doch  eine  grössere  Consequenz  an  den  Tag,  als  ihm 
Kaunitz  zugemuthet  hatte. 

In  einer  Denkschrift  rechtfertigt  Kaunitz  den  Gang 
seiner  bisherigen  Politik.')  Nachdem  das  Kriegsglück  Buss- 
land so  sehr  begünstigt,  meint  er,  und  demselben  ein  solches 
Uebergewicht  über  die  Türken  verschafft ,  wodurch  die 
früheren  Voraussetzungen  vollständig  über  den  Haufen  ge- 
worfen worden  seien,  dass  die  beiden  kriegfahrenden  Mächte 
aus  dem  Kampfe  geschwächt  hervorgehen  würden,  ohne  dass 
eine  von  ihnen  irgend  welche  Vortheile  erlangen  werde, 
standen  Oesterreich  nur  vier  Wege  offen :  sich  die  Schwäche 


')  Die  Veranlassung  eines  Krieges  mit  dem  ernannten  König 
und  zugleich  mit  Bussland  für  die  aller flbelste  und  unglflcklicbste 
Begebenheit  anzusehen  wäre,  so  das  durchlauchtigste  Erzbaus  betreffm 
könnte.  Denkschrift  des  Fürsten  Kaunitz,  Beilage  zum  Vortrage  vom 
26.  Sept.  1771. 

*)  Sie  ftlbrt  den  Titel  „Kurze  Schilderung  der  diesseitigen  Mass- 
nähmet  während  des  zwischen  den  Türken  und  Bussen  obwaltenden 
Krieges«  vom  26.  Sept.  1771.  (W.  A.) 
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•der  Pforte  zu  Nutzen  zu  machen  und  mit  Susslftud  gemein- 
schafUich  derselben  den  letzten  Stoss  zu  yersetzen,  oder  die 
Partei  der  Pforte  zu  ergreifen,  oder  vollständig  passiv  zu 
bleiben,  oder  endlich  sich  weder  auf  die  Seite  Busslands 
noch  auf  jene  der  Pforte  zu  stellen,  sondern  das  eigene  Ver- 
halten nach  Umständen  einzurichten. 

Die  letzte  Modalität  wäre  von  Yornherein  ausge- 
schlossen gewesen,  denn  sie  würde  das  Vertrauen,  welches 
sich  Oesterreich  durch  seine  gerade  rechtliche  Politik  er* 
werben,  vollständig  erschüttert  haben;  man  hätte  es  nur 
nach  allen  Seiten  verdorben,  die  Gefahr  vergrössert  und 
die  Monarchie  künftighin  unberechenbaren  WecbselßLllen 
ausgesetzt.  Die  vollständige  ünthätigkeit  wäre  ebenfalls 
nicht  zu  rechtfertigen  gewesen.  Man  hätte  alles  dem 
Schicksale  überlassen,  nichts  gutes  gewirkt,  noch  dasUebel 
verhütet;  Oesterreich  hätte  an  Ansehen  verloren,  weil  man 
•die  Inactivität  nur  der  Furcht  vor  Bussland  zugeschrieben 
haben  würde. 

Es  blieb  denmach  nur  übrig:  ^{itweder  diQ  Partei 
Busslands  oder  jene  der  Pforte  m  ergreifen.  Mit  mathema- 
tischer Bestimmtheit  sucht  n\m  Kaunitz  den  „Beweis  zu 
liefern,  dass  Oesterreich  nicht  gleich  Anfangs^  sich  zur  Er« 
greifupg  der  Partei  Bu^sland?  habe  entschliessen  dürfen 
und  können.  Dem  es  s^i  klai*,  d^^s?  es  für  die  Monarchie 
am  vortheilhaftesten  gewesen  wäre,  wenn  der  Krieg  die 
beiden  kriegführenden  Parteien  sehr  geschwächt  hätte,  u^d 
entweder  der  Status  quo  ante  hergestellt  worden  wäre, 
oder  aber,  wenn  Bussland  so  geringe  Vortheile  als  möglich 
und  Oesterreich  ebenfalls  einige  ;)Nebenavantagen^  erlangt 
hätten.  Dieae  beiden  Möglichkeiten  wären  von  Vornherein 
ausgeschlossen  gewesen;  nicht  einmal  einen  Versuch  hätte 
man  machen  können,  diesen  wichtigen  Endzweck  zu  erreichen. 
Durch  eine  Verbindung  mit  Bussland  hätte  man  zu  einer  Ver- 
grOsserung  desselben  beigetragen,  was  doch  mit  dem  Interesse 
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Oesterreichs  nicht  vereinbarlich  sei,  und  die  zu  erlangen- 
den Yortheile  hätten  mit  den  russischen  einen  Yei^leicb 
nicht  aushalten  können.  Preussen  wäie  in  diesem  Falle  ent- 
weder ebenfalls  in  den  Besitz  eines  grossem  Länderstriches 
in  Polen  gekommen,  und  zwar  ohne  Gefahr,  ohne  Schwert- 
streich,  oder  aber,  im  Falle  ihm  nichts  gewährt*  worden 
wäre,  hätte  es  sich  von  Bussland  getrennt  und  eine  An- 
nährung  an  Frankreich  gesucht,  wodurch  eine  totale  Um- 
wälzung in  dem  europäischen  System  herbeigeffihrt,  viel- 
leicht auch  ein  allgemeiner  europäischer  Krieg  veranlasst 
worden  wäre. 

Man  musste  sich  denmach  zu  einer  Unterstützung  der 
Pforte  entschliessen ,  um  einen  für  dieselbe  ungünstigen 
Frieden  mit  Bussland  zu  verhindern.  Indem  man  ihr  Hoff- 
nung zu  einer  nach  Zeit  und  Umständen  thätigen  Unter- 
stützung gemacht  y  habe  man  ihren  tief  gesunkenen  Muth 
gehoben  und  bewirkt,  dass  sie  sich  nicht  vollständig  in  die 
Arme  Busslands  geworfen.  Auch  entsprach  die  übemonmiene 
Verbindlichkeit  durchaus  dem  staatlichen  Interesse* 

Eaunitz  hielt  die  Lage^  in  der  sich  Oesterreich  nnn 
befand,  nicht  für  unvortheilhaft.  Nachdem  man  an  Buss- 
land  erklärt,  dass  die  Friedensbedingungen  desselben  un- 
annehmbar seien,  beftndie  man  sich  vor  der  Alternative^ 
entweder  dabei  zu  beharren,  oder  aber  eine  etwaige  Nach- 
giebigkeit um  so  höher  in  Anschlag  zu  bringen.  Der  Ab- 
schluss  emes  Friedens  ohne  Betheiligung  Oesterreichs  sei 
nicht  zu  befQrchtenl,  da  die  Pforte  durch  die  Convention 
gebunden  sei,  und  es  auch  in  ihrem  Interesse  li^e,  nor 
mit  Zustimmung  Oesterreichs  sich  in  Verhandlungen  ein- 
zulassen. Beharre  man  bei  den  einmal  angenommenen 
Grundsätzen,  so  werde  man  auch  einige  Yortheile  ziehen 
können.  „Der  Krieg  ist  noch  nicht  beendigt,  die  Würfel 
liegen  sozusagen  noch  auf  dem  Tisch.  Das  blinde  Glück, 
welches    die    russischen  Waffen  bisher  so  ausserordentlich 
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begünstigt  hat,  kann  auf  einmal  nmschlagen,  und  die  Ent- 
kräftnng  Rnsslands  muss  zunehmen.^ 

Allein  selbst  für  den  Fall  wenn  Bussland  die  von  ihm 
gestellten  Friedensbedingungen  dennoch  durchsetzen  sollte, 
habe  man  es  von  Vornherein  dahin  gebracht ,  dass  auch 
Oe8teri:eich  einige  Yortheile  erlangen  werde  und  müsse. 
Man  werde  entweder  von  Bussland  einige  türkische  Ge- 
biete, z.  B.  die  Moldau  und  Wallachei,  abgetreten  erhalten, 
oder  man  kOnne  von  dem  schon  gemachten  Anbote,  sich  in 
Polen  schadlos  zu  halten,  Gebrauch  machen. 

Die  Politik  des  Fürsten  Eaunitz  war  abermals  an  einen 
Wendepunkt  gelangt.  Er  überliess  jedoch  die  Entscheidung 
über  die  nunmehr  zu  befolgende  Bichtung  ganz  den  Maje- 
stäten, indem  er  sich  beschränkte,  eine  Beihe  ^allerunter- 
thänigster  Anfragen^  zu  entwerfen,  und  „sein  kurzes  ohn- 
massgebliches  DafOrhalten^  hinzuzufügen.  ^X 

Der  Staatskanzler  sprach  sich  damals  noch  für  die 
Erfüllung  der  Convention  aus.  Das  Beharren  auf  der  ein- 
geschlagenen Bahn  hielt  er  auch  bei  dem  gegenwärtigen 
Systeme  mit  dem  Staatsinteresse  für  vereinbar.  Man  könne 
von  einem  einmal  gegebenen  Yersprechen  nicht  jählings 
abspringen,  auch  nicht  von  der  Pforte  stricte  Erfüllung 
ihrer  Zusagen  fordern,  ohne  den  übernommenen  Verpflich- 
tungen gerecht  zu  werden.  So  lange  man  an  dem  richtigen 
Grundsatze  festhalte,  dass  durch  das  Anwachsen  der  rus- 
sischen Macht  dem  Erzhause  eine  grosse  Gefahr  drohe 
und  für  dasselbe  nur  von  den  nachtheiligsten  Folgen  be- 
gleitet sein  könne,  sei  es  nur  natürlich  und  vortheilhaft 
mit  der  Pforte  in  enger  Verbindung  zu  bleiben.  Ja,  wenn 
die  geheime  Convention  noch  nicht  zum  Abschlüsse  ge- 
kommen wäre,  müsste  man  dahin  streben  es  zu  thun,  da 
Oesterreich  die  einzige  Macht  sei,  welche  sich  den  gefthr- 


*)  Dem  Vertrage  vom  25.  Sept.  1771  beiliegend. 
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liehen  Tendenzen  Busslands  entgegensetzen  könne.  Durch  die 
Convention  werde  Oesterreich  nur  eine  Verpflichtung  auf- 
erlegt, die  ohnehin  mit  dem  Staatsintereeae  volhständig 
übereinstinmit,  nämlich  einen  guten  Frieden  befördern  m 
helfen.  Sonst  sei  dieselbe  unbestimmti  in  allgemeinen  Aus- 
drücken gehalten,  denen  leicht  eine  den  Umständen  ange- 
messene, ungezwungene  Auslegung  gegeben  werden  könne, 
und  die  sogar  unbenommen  lasse,  sich  mit  Preussen  und 
Bussland  in  zweckdienliche  Unterhandlungen  einzulassen. 

Hielt  man  nun  an  der  mit  der  Pforte  vereinbarten 
Stipulation  fest,  so  blieb  nichts  übrig,  als  die  Kriegsanstalten 
und  Demonstrationen  weiter  fortzusetzen,  da  man  sonst 
„bei  Freund  und  Feind  eine  schlechte  Figur  spielen  würde.  ^ 
Eaunitz  war  ehrlich  genug  zu  gestehen,  dass  er  sich  davon 
keine  bedeutenden  Erfolge  verspreche ;  weder  Bussland  werde 
sich  bestimmen  lassen,  von  seinen  der  Pforte  gestellten  Frie- 
densbedingungen abzugehen,  noch  werde  Preussen  vollstän- 
dig inactiv  bleiben.  Allein  er  erwartete,  dass  sich  Bussland 
dennoch  eine  gewisse  Mässigung  auferlegen  und  das  An- 
sehen und  der  Einfluss  Oesterreichs  bei  den  kri^fuhrenden 
Theilen  nur  gewinnen  werde.  Auch  verlangte  Kaunitz 
nicht,  die  ganze  Armee  auf  den  Eriegsfuss  zu  setzen,  son- 
dern nur  alle  Vorbereitungen  zimi  Kriege  zu  treflfen.  Viel 
gewagt  wurde  dabei  nicht.  Der  Winter  stand  vor  der  Thür, 
und  bei  der  diplomatischen  Action  der  nächsten  Monate,  wie 
sie  von  dem  Staatskanzler  in  Aussicht  genommen  wurde, 
konnte  der  Hinweis  auf  die  Kriegsanstalten  doch  vom 
Nutzen  sein. 

Die  Möglichkeit  einer  Verständigung  hatte  dem  Fürsten 
Kaunitz  während  der  ganzen  Zeit,  als  er  sich  Bussland  und 
Preussen  gegenüber  abwehrend  verhielt,  vorgeschwebt.  Als 
Swieten  ihm  im  April  die  Mittheilung  machte,  dass  Fried- 
rich die  Aeusserung  habe  fallen  lassen,  Oesterreich  möge 
in  seinen  Archiven  nachsuchen  lassen,  ob  es  nicht  grössere 
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Ansprüche  auf  einige  polnische  Gebietstheile  erheben  könne, 
gab  Kannitz,  wie  wir  gesehen,  zwar  eine  ablehnende  Ant- 
wort, aber  er  trug  dem  Gesandten  doch  auf,  zu  ergründen, 
ob  Bussland  wirklich  schon  seine  Zustimmung  gegeben  oder 
sich  blos  im  Allgemeinen  wilU&hrig  gezeigt  habe.  Swieten 
hatte  ihm  geantwortet,  dass  Bussland  blos  Livland  fordere, 
und  da  schien  es  ihm  doch  zweifelhaft,  dass  man  in  Peters- 
burg zu  den  wichtigen  Erwerbungen  des  Königs  die  Zustim- 
luunig  gegeben  haben  sollte,  während  man  für  sich  ein  ver- 
hältnissmL&ssig  unbedeutendes  Gebiet  in  Anspruch  nahm.  Die 
Aufforderung  Friedrich's  sieh  in  Polen  noch  weiter  auszu- 
dehnen, übte  auf  den  Staatskanzler  keinen  verfCLhrerischen 
Beiz  aus;  die  Erwerbung  polnischer  Gebiete  schien  ihm  eben 
nicht  vortheilhaft  genug.  Zu  etwas  Grösserem  und  Soliderem 
hätte  er  augenblicklich  seine  Hand  geboten.  Mochte  Preussen 
sieh  in  Polen  ausbreiten,  wenn  es  nur  Schlesien  an  Oester- 
reich  zurückgab.^) 

Ein  ähnlicher  Gedanke  beschäftigte  den  Staatskanzler 
in  den  Augusttagen,  als  er  den  Anwurf  Friedrich's,  dass 
die  Moldau  und  Wallachei  Oesterreich  zugewiesen  werden 
sollen,  mit  Entrüstung  zurückwies.*) 


0  P.  S.  Tom  7.  Mai  1T71  au  Swietea  heisst  es  Punkt  4:  Eurer 
eigenen  Erwägung  wird  finheim gegeben ,  wie  aUenfalls  eine  schick- 
liche Gelegenheit  zu  finden,  und  blos  als  dero  eigene  Gedanken  fallen 
zu  lassen  wäre,  ob  nicht  überhaupt  aus  dieser  Theilungsidee  etwas 
grösseres  und  solideres  zu  Stande  zu  bringen  und  allenfalls  gegen  pro- 
portionirte  Avantagen  des  Königs  von  Preussen  in  Polen  auch  unserem 
Hof  mit  Abtretung  des  glatzischen  und  einestheils  von  Schlesien  ein 
anständiges  Aequivalent  zuzuwenden  thunlich  sein  dürfte,  wobei  jedoch 
dieselben  Yon  selbst  begr«iffen,  dass  diese  Insinuation  mit  der  grössten 
Behutsamkeit  und  Delicatesse  anzubringen  sei  und  auf  eine  Art,  damit 
bei  dem  König  von  Preussen  ja  nicht  der  alte  Verdacht  wieder  auf- 
geweckt werde,  als  wenn  wir  den  Verlust  von  Schlesien  noch  immer 
nicht  Ter84shmeRen  könnten  und  keine  gute  Gelegenheit  versäumen 
würden,  ihn  wieder  mit  Gewalt  der  Waffen  zu  ersetzen. 

*)  VrgL  oben  die  Note  S.  90. 
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Was  war  nun  Preussen  gegenüber  bei  der  yeränderten 
Sachlage  zu  thun?  Schwer  fiel  es  dem  Staatskanzler  aufe 
Herz,  dass  Friedrich  an  Einfluss  und  Vortheilen  nur  ge- 
wonnen hatte.  Doch  gab  es  kein  Mittel  dem  zu  steuern. 
Die  Bemühungen,  dem  Könige  einiges  Vertrauen  einzufiössen, 
hatten  bisher  keinen  bedeutenden  Erfolg  gehabt.  Der  „echte 
Begriff  von  dem  österreichischen  Staatssysteme'',  welchen 
Friedrich  erlangen  sollte,  hatte  blos  die  Wirkung  gehabt, 
dass  er  bei  der  Pforte  die  üebertragung  der  Mediation  an 
Oesterreich  befürwortet  hatte.  So  behauptete  wenigstens 
Eaunitz  und  er  war  auf  dieses  Besultat  seiner  diplomatischen 
Thätigkeit  nicht  wenig  stolz.  Und  für  das  Widerstreben  Fried- 
rieh's  zu  gemeinsamen  Massnahmen  gegen  Bussland  die  Hand 
zu  bieten,  hatte  der  Staatskanzler  eine  bündige  Erklärung 
zur  Hand.  Friedrich's  Politik  so  lautete  das  stereotype  Wort 
in  der  Staatskanzlei,  fasse  nur  die  Gegenwart  in's  Auge  und 
lasse  das  Zukünftige  ganz  ausser  Acht;  er  wolle  nur  mo- 
mentan Vortheile  erhaschen,  unbekümmert  um  die  Dinge, 
welche  die  Zukunft  in  ihrem  Schosse  barg.  Dass  es  in 
Friedrich's  Intentionen  nicht  lag  einen  Ejri^  mit  Oester- 
reich zu  führen,  schien  dem  Kanzler  ausgemacht,  allein  er 
zweifelte  nicht  daran,  dass  er  zu  den  Waffen  greifen  werde, 
wenn  dies  nicht  zu  vermeiden  sei.*  Kaunitz  hatte  auf  diese 
„Furcht  vor  einem  Kriege",  die  er  bei  dem  Könige  voraus- 
setzte, seine  tiefverschlungenen  Pläne  gebaut.  Er  hatte  an- 
genonmien,  dass  sich  Friedrich  zur  Vermeidung  eines  Kampfes 
bestimmt  finden  werde,  mit  Oesterreich  gemeinschaftliche 
Sache  zu  machen;  Bussland  musste  sich  dann  zu  einem 
Frieden  bequemen,  unter  Bedingungen,  die  man  in  Wien 
vorschrieb.  Eines  war  dem  Fürsten  Kaunitz  allerdin^  ge- 
lungen. Friedrich  hielt  in  der  ersten  Hälfte  des  Monats  Sep- 
tember den  Krieg  fast  für  unvermeidlich.  Das  Klirren  mit 
dem  Schwerte  hatte  doch  momentan  Eindruck  gemacht.  Die 
Nachrichten  aus  Wien  und  aus  Petersburg  Hessen  eine  an- 
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dere  Lösung  schwär  erwarten.  Da  zerriss  die  Kaiserin  das 
fein  gesponnene  Gewebe  des  Fürsten  Eannitz.  In  der  Kunst 
der  Verstellung  nicht  so  bewandert,  wie  der  von  ihr  be- 
wunderte Staatskanzler,  entlud  sie  sich  der  Last,  die  ihr  das 
Herz  zuschnürte,  bei  der  ersten  Gelegenheit,  wenn  ihr  die 
Normen  für  ihr  Verhalten  nicht  von  ihrem  Minister  vorge- 
zeichnet waren. 

Li  einem  solchen  unbewachten  Momente  hatte  Bhode, 
der  preussische  Gesandte,  am  5.  September  1771  Audienz 
bei  der  Monarchin.  Diese  machte  aus  ihrer  Verlegenheit 
kein  Hehl;  die  Hoffnungen  zur  Herstellung  des  Friedens 
seien  erblichen^  sagte  sie,  Oesterreich  sei  nicht  im  Stande, 
die  russischen  Propositionen  in  Constantinopel  vorzulegen, 
anch  könne  man  sie  daselbst  nicht  annehmen,  wenn  der 
Snltan  nicht  Thron  und  Leben  verlieren  wolle;  sie  wünsche 
sehnlichst  die  Dinge  in  ein  besseres  Geleise  gebracht,  nur 
mit  Widerwillen  würde  sie  zu  den  Waffen  greifen.  Nur  ein 
Mittel  sehe  sie  noch,  wenn  der  König  es  übernehmen  wollte, 
die  Pforte  dahin  zu  bringen,  sich  auf  Basis  der  russischen 
Vorschläge  in  eine  Verhandlung  einzulassen,  und  Bussland 
bewegen  möchte  von  der  Moldau  und  Wallachei  abzustehen. 
Aus  der  Krim  die  Bussen  zu  vertreiben  sei  unmöglich, 
man  werde  hier  geschehen  lassen  müssen,  was  nicht  zu 
hindern  sei.  Die  Kaiserin  schloss  ihre  Unterredung  damit, 
dass  sie  von  der  aufrichtigen  und  freundschaftlichen  Ge- 
sinnnung  des  Königs  alles  erwarte  und  erhoffe. ') 

Friedrich  athmete  tief  auf,  eine  Last  fiel  ihm  von  Her-  - 
zen.    Noch  vor  wenigen  Tagen  hatte  er  daran  verzweifelt, 
den  Frieden  erhalten  zu  sehen,  nun  schöpfte  er  neue  Hoff- 
nung.*)   Er  zögerte  keinen  Augenblick  in  Petersburg  und 


*)  Depesche  Yon  Ehode  7.  Sept.  1771.  (B.  A.) 

*)  Friedrich  an  Finkenstein  16.  Sept  il  y  anra  peut-6tre  moyen 
de  conjurer  Torage. 
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Constantinopel  im  Sinne  Maria  Theresia's  thätig  zu  sein. 
Thut  euer  Möglichstes,  schrieb  er  an  Zegelin  am  15.  Sep- 
tember, damit  die  Pforte  sich  in  einen  Congress  einlasse, 
sonst  sei  ein  allgemeiner  Krieg  zu  erwarten,  indem  Boss- 
land,  welches  er  nicht  im  Stiche  lassen  könne,  seine  Hilfe 
in  Ansprach  nehme.  Er  bestärkte  die  Petersburger  in  ihrer 
nachgiebigen  Stimmung  auf  die  Moldau  und  Wallachei  so 
Gunsten  eines  christlichen  Fürsten  Verzicht  zu  leisten.  Und 
aja  Khode  schrieb  er:  Der  Friede  läge  ihm  ebenso  sehr  am 
Herzen,  al3  der  Kaiserin,  er  bäte  sie  nur  in  einem  milderen 
Tone  mit  Bussland  zu  sprechen.^) 

An  Swieten  erklärte  Friedrich  in  einer  Audienz,  die 
WOjcksche  der  Kaiserin  erfüllen  zu  wollen.  Er  begreife  gajiz 
wohl,  dass  man  ihn  bitte,  bei  der  Pforte  derartige  Vorstel- 
lungen zu  machen,  indem  man  in  Wien  suchen  müsste,  die 
Türkei  zu  „menagiren^,  ihm  selbst  sei  es  jedoch  gleich- 
giltig,  wie  er  mit  der  Pforte  stehe,  er  würde  sogar  keinen 
Anstand  nehmen,  seine  bisherigen  Verbindungen  mit  der- 
selben und  seinen  Tractat  zu  opfern^  wenn  nur  der  Friede 
hergestellt  werde.  Zegelin  hätte  schon  die  erforderlichea 
Befehle  erhalten;  Kaunitz  werde  damit  zufrieden  sein.^) 

Kaunitz  war  wie  aus  den  Wolken  gefallen,  als  er 
diese  Depesche  in  der  Nacht  vom  22.  auf  den  23.  September 
erhielt.  Die  geschwätzige  Gutmüthigkeit  der  Monarchin  hatte 
sein  ganzes  System  über  den  Haufen  geworfen.  Die  Dro- 
hungen, sich  vielleicht  mit  der  Türkei  zur  Bekämpfung 
Busslands  zn  verbinden,  konnten  nunmehr  nirgends  verfin- 
gen, nachdem  Friedrich  seiner  Annahme  nach  sich  gewiss 
beeilt  hatte,  den  Petersburger  Hof  von  dem  Stande  der 
Dinge  in  Kenntniss  zu  setzen.  Umsonst  hatte  sich  der  öster- 
reichische  Staatskanzler   bemüht,    sein   Gesicht   in   ernsle 


^)  An  Zegelin,  Solms  und  Ehode  vom  15.  Sept.  1771.  (B.  A.) 
«)  Bericht  Swieten's  vom  18.  Sept  1771.  (W.  A.) 
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Fallen  zu  legen  und  sich  den  Diplomaten  mit  jener  geheim- 
nissYoIlen  Miene  zu  zeigen,  die  er  in  geburtsschwangeren 
M<Hi]eDteA  so  gerne  zur  Schau  trug.  Monate  lang  hatte  er 
sich  abgemüht,  eine  0#nveDtion  mit  der  Türkei  geschlossen, 
Yon  ernsthaften  Entsehliessungen,  unerschütterlichem  Sy- 
steme, ernstesten  Massnahmen  in  Petersburg  und  Berlin 
gesprochen,  und  seine  Herrin  hatte  ihm  das  ganze  mühevoll 
errichtete  Eartengebftude  über  den  Haufen  geworfen. 

In  hartem  vorwurfsvollen  Tone  wendete  er  sich  an 
Maria  Theresia.  Die  Kaiserin  werde  daraus  entnehmen,  schrieb 
er  ihr,  da«>s  Bhode  ihr  unglaubliches  zuschiebe,  allen  jenen 
Grundsätzen. diametral  entgegen  gesetzt  ^  welche  sie  selbst 
festgestellt;  im  vollständigen  Widerspruche  stehend  mit  der 
Sprache,  die  man  bisher  in  Petersburg,  Constantinopel  und 
Berlin  geführt;  das  Werk  von  drei  Jahren  sei  nun  zerstört, 
alle  begründeten  Hoffnungen,  die  man  bisher  genährt,  seien 
vernichtet,  die  Kühe  der  Monarchie  und  das  wesentliche 
Interesse  derselben  seien  auf's  Spiel  gesetzt.  Er  sei  bestürzt 
und  verliere  den  Muth,  zum  ersten  Male  in  seinem  Leben. 

In  einer  ausführlichen  Antwort  berichtigte  Maria  The- 
resia allerdings  manche  Aeusserung,  die  man  ihr  unterschob, 
im  Wesentlichen  hatte  Ehode  einen  ganz  getreuen  Bericht 
erstattet;  auch  beurtheilte  sie  Friedrich  weit  milder,  als 
Kaunitz  und  Van  Swieten.  Sie  sah  in  dem  ganzen  Gebahren 
desselben  keinerlei  Finessen,  sondern  nur  Unschlüssigkeit. 
Sie  müsse  bemerken,  fügte  sie  am  Schlüsse  hinzu,  dass  man 
nicht  im  Stande  sei  Krieg  zu  führen,  nicht  einmal  Demonstra- 
tionen zu  machen;  sie  wies  auf  die  schlechte  Ernte  Böh- 
mens in  diesem  Jahre  hin,  auf  die  Epidemien,  den  Mangel 
an  Geld,  man  müsse  streben,  so  gut  als  möglich  herauszu- 
kommen, die  Türken  und  die  Convention  setzen  sie  mehr 
in  Verlegenheit  als  alles  Ü€(brige,  nur  auf  den  Staatskanzler 
setze  sie  noch  ihr  ganzes  Vertrauen,  die  Monarchie  vor  dem 
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gänzlichen  Ruine  zu  retten,  welche  so  viel  Blut  und  Mühen 
gekostet.*) 

Das  Geschehene  konnte  Kaunitz  nicht  mehr  ruckgängig 
machen.  Er  sah  sich  genöthigt,  die  Fundgruben  seines  Geistes 
anzuwenden,  um  aus  der  heillossen  Sackgasse  herauszu- 
kommen. Die  Kaiserin  hatte  es  yerstanden,  die  Saite  zu 
berühren,  die  bei  dem  Fürsten  ihre  Wirkung  nie  verfehlte. 

Aber  dieser  Vorfall  musste  nun  jedenfalls  bei  der 
Preussen  gegenüber  einzunehmenden  Haltung  in  Betracht 
gezogen  werden.  Eaunitz  schlug  vor,  an  Van  Swieten  za 
schreiben,  Bhode  habe  in  seinem  Berichte  getreulich  gemel- 
det, dass  die  Kaiserin  dem  Kriege  abhold  sei,  aber  es  sei 
ein  Missverständniss,  wenn  er  ihr  ^e  Aeusserung  in  den 
Mund  gelegt  habe,  dass  die  Krim  Bussland  überlassen  wer- 
den müsse;  die  Kaiserin  wäre  weit  entfernt,  der  Pforte  vor- 
greifen zu  wollen,  nur  aarin  habe  sie  dem  Gesandten  bei- 
gepflichtet, dass  zur  Wiedereroberung  der  Krim  wenig  oder 
gar  keine  Hoflhung  sei  und  das  Staatsinteresse  Oesterreichs 
durch  die  Abtretung  derselben  an  Russland  nicht  so  tief 
verletzt  werde,  als  durch  die  Unabhängigkeit  der  Donau- 
fürstenthümer.  Die  Entscheidung  hänge  einzig  und  allein 
von  den  Kriegfahrenden  ab.  Gleichzeitig  musste  aber  der 
König  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  die  Frie- 
densermahnungen des  Königs  in  Constantinopel  einen  gerin- 
gen Erfolg  versprechen,  daher  auf  andere  Mittel  gesonnen 
werden  musste,  wie  die  Ausbreitung  eines  allgemeinen  Krie- 
ges abgewendet  werden  könnte.  Oesterreich  verabscheue 
zwar  den  Krieg,  würde  sich  aber  zur  Erhaltung  des  Gleich- 
gewichts dazu  genöthigt  sehen,  und  nicht  gleichgiltig  blei- 
ben, wenn  Preussen  und  Bussland  sich  vergrössern,  ohne 


*)  Rapport  da  Prince  Eaimitz  k  rimperatrice  de  23.  Sept.  1771 
et  Apostille  de  rimperatrloe.  (W.  A.)  Vrgl.  Josef  an  Leopold  Tom 
26.  Sept.  1771  bei  Amoth  I,  844. 


111 


-dass  es  ebenfalls  einen  Vortheil  erhielte,   es   könne  daher 
nur  auf  eine  gegenseitige  Verständigung  ankommen. 

Friedrich  hatte  bisher  dem  österreichischen  Gesandten 
blos  seine  und  Busslands  Absicht  in  Polen  Erwerbungen 
zu  machen  mitgetheilt,  zu  einer  eingehenden  Erörterung 
war  es  nicht  gekonmien,  und  der  Staatskanzler  tappte  eigent- 
lich noch  immer  im  Dunkeln  übei:  die  eigentlichen  Pläne.  Er 
wünschte  den  König  dazu  zu  bringen,  Farbe  zu  bekennen  und 
«inen  Plan  zu  entwerfen,  in  welcher  Weise  man  aus  der  gegen- 
wärtigen Lage  mit  Anstand  herauskommen  könne.  Denn  dazu 
wollte  er  sich  nicht  herbeilassen,  selbst  die  Initiative  zu  er- 
greifen und  dem  Könige  Vorsjßhläge  zu  machen,  da  er  be- 
fOrchtete,  dass  Friedrich  die  ihm  gemachten  Mittheilungen 
missbrauchen  würde. 

Nicht  blos  Preussen^  auch  Bussland  gegenüber  hatte 
fiich  die  Situation  geändert. 

Der  Feldzug  des  laufenden  Jahres  hatte  den  russischen 
WaflFen  neue  Erfolge  gebracht.  Fürst  Dolgorucki  hatte  die 
Aufgabe  erhalten,  die  Krim  zu  erobern.  Das  Unternehmen 
gelang.  Nach  dem  Falle  von  Jenikale,  Kertsch  und  Kaffa 
war  die  ganze  Halbinsel  unterworfen.  Die  Mursen  erkann- 
ten die  russische  Oberhoheit  an,  der  neugewählte  Chan  der 
Tataren  unterzeichnete  einige  Wochen  später  einen  Tractat, 
worin  er  sich  unter  den  Schutz  der  Kaiserin  von  Bussland 
stellte.  An  der  Donau  war  es  den  Türken  nicht  gelungen, 
den  Bussen  irgend  einen  bedeutenden  Vortheil  zu  entwin- 
den, die  Moldau  und  Wallachei  blieben  in  den  Händen  der 
Moskowiter. 

Hatte  Bussland  bisher  nicht  die  geringste  Geneigt- 
heit gezeigt,  seine  Friedensbedingungen  zu  ermässigen,  so 
war  eine  Nachgiebigkeit  nach  den  Erfolgen  des  Sommers 
um  so  weniger  zu  erwarten.  Die  Darlegungen  des  Fürsten 
Kaunitz  in  seiner  Anfangs  Juli  nach  Petersburg  gesendeten 
Denkschrift  hatten  auch,  wie  wir  gesehen,  keinen  Eindruck 
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gemacht.  Panin  begründete  in  einer  Staatsschrift,  die  er 
dem  Fürsten  Lobkowitss  Mitte  Augast  übergab,  abermals 
die  russischen  Forderangen.  Um  denselben  ein  grösseres^ 
Gewicht  beizulegen,  wurden  dieselben  in  eine  Form  gekleidet, 
als  ob  es  die  Kaiserin  wäre,  die  in  fast  unwiderruflicher 
Weise  ihre  Ansichten  zu  begründen  sache.  *)  Zugleich  betonte 
Panin  in  seinen  Gesprächen  mit  Lobkowitz  das  gute  Ein- 
vernehmen Busslands  mit  Preussen.  Bei  den  hierüber  statt- 
findenden Erörterungen  war  auch  der  preussische  Qesandte 
g^en wältig,  der  auf  die  Nothwendigkeit  einer  baldigen 
Beilegung  der  DÜSTerenzen  hinwies,  da  der  König  sonst  ge- 
nöthigt  sein  würde,  seinen  Verpflichtungen  gegen  Bassland 
nachzukommen.  Es  sei  doch  zu  berücksichtigen,  setzte  er 
nicht  ohne  Absicht  hinzu,  dass  der  preussisch- rassische 
Tractat  Bestimmungen  enthalte,  von  denen  man  in  weiteren 
Kreisen  keine  Ahnung 'habe.  Auch  wurden  die  Kriegs- 
rüstungen  mit  erhöhteha  Eifer  fortgesetzt;  in  Petersburg 
sprach  man  von  einem  bevorstehenden  Kampfe  mit  Oester- 
reich. «) 

Trotz  aller  Beweisführungen  des  österreichischen  Staats- 
kanzlers, dass  die  hochgespannten  Forderungen  Busslands 
dem  Interesse  Oesterreichs  strict  zuwiderlaufen,  zeigte  die 
russische  Diplomatie  zu  einer  Ermässigung  derselben  keine 
Geneigtheit.  Gegen  die  kriegerischen  Allüren  des  Wiener 
Hofes  gewährte  die  Allianz  mit  Preussen  genügenden  Schutz, 
und  dieser  Umstand  hatte  am  meisten  dazu  beigetragen, 
dass  man  alle  Bedenken  über  die  Einräumung  polnischen 
Gebietes  an  Preussen  zum  Schweigen  brachte.  Indess  wünschte 
man  doch  nicht,  den  Bundesgenossen  allzumächtig  werden 


1)  Precis  d'an  raisonnement  propre  de  Sa  Majestö  Imp.  pour 
etre  oommnniqu^  ä  monsienr  le  Prinoe  de  Lobkowitz ,  bei  Goertz 
1.  c.  p.  60. 

»)  Depesche  von  Lobkowitz  vom  Aug.  1771.  (W.  A.) 
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zu  lassen,  gegen  die  üeberweisung  von  Danzig  und  Thorn 
stemmte  man  sich  auf  das  Entschiedenste,  wobei  allerdings 
auch  falsche  Vorstellungen  über  Beeinträchtigung  des  Handels 
und  Verkehrs  mitgewirkt  haben  mdgen.  Die  russische  Politik 
erreichte  ihre  Ziel,  wenn  es  doch  gelang,  Oesterreich  auf 
die  eine  oder  andere  Weise  zu  gewinnen,  sei  es  durch  An- 
bote in  Polen  oder  in  der  Türkei.  Die  Vortheile  lagen  in 
diesem  Falle  nur  auf  russischer  Seite.  Die  Pforte  war  ge- 
demüthigt^  Preussen  wurde  mit  einigen  Fetzen  in  Polen  ab* 
gefunden,  der  Wiener  Hof  mit  der  Pforte  auf  die  Dauer 
verfeindet,  endlich  bessere  Beziehungen  zu  Oesterreich  einge- 
leitet, um  bei  geeigneter  Gelegenheit  die  weiteren  Pläne 
zur  vollständigen  Vernichtung  der  Türkei  wieder  aufzu- 
nehmen. 

Von  diesen  Oesicbtspunkten  geleitet,  war  die  erwähnte 
Staatsscbrifb  vom  August  mass voll. gehalten,  Eaunitz  hatte 
eine  solche  Sprache  nicht  erwartet  und  nicht  ohne  Selbst- 
bewusstsein  wies  er  darauf  hin,  dass  dies  die  Wirkung  des 
von  ihm  nach  Bussland  gesendeten  Schriftstückes  sei,  da 
Mässigung  dem  russischen  Hofe  sonst  nicht  eigen  wäre.  Es 
fragte  sich  nur,  wie  man  sich  jetzt  zu  verhalten  habe. 
Je  mebr  nun  Bussland  in  Sorge  erhalten  werde,  schloss 
Eaunitz,  dass  eine  Betheiligung  Oesterreichs  am  Kriege 
erfolgen  könne,  um  so  grössere  Bücksicht  und*  Willßhrig- 
keit  sei  sich  von  demselben  zu  versprechen.  Allein  dennoch 
dtrfte  die  Möglichkeit  nicht  ganz  ausgeschlossen  bleiben, 
mit  Bussland  ein  besseres  Einverständniss  anzubahnen,  ja 
das  Verlangen  darnach  müsste  aus  der  ganzen  Haltung 
Oesterreichs  erkenntlich  sein.  Denn  nur  durch  Bussland 
könnten  die  eigennützigen  Absichten  Preussens  in  Schranken 
gehalten  werden.  Kaunitz  wünschte  daher  eine  kaiserliche 
EntSchliessung  nach  dieser  Bichtung  getroffen,  dass  ihm 
vollständig  freie  Hand  gelassen  werde,  künftighin  seine 
Sprache  nach  Umständen  zu  massigen  oder  zu  schärfen. 

Beer:  Die  erste  Theilnng  Polens.  H.  8 
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Die  Geneigtheit  Bosslands  xn  einer  Verständigung  mit 
Oesterreieh  ging  ans  zwei  Thatsachen  hervor,  die  ungemein 
in  die  Wagsehale  fielen.  Es  war  den  Bussen  bisher  in  Po- 
len nicht  gelungen,  die  Gonföderirten  vollständig  zu  Paaren 
zu  treiben.  Um  das  in  Polen  in  Verwendung  stehende  Heer 
compacter  verwerthen  zu  können,  ersuchte  man  Friedrich, 
die  Stadt  Posen  in  seinen  Cordon  einzubeziehen.  Friedrich 
hatte  Anfangs  vornehmlich  mit  Rücksicht  auf  Oesterreieh 
mancherlei  Bedenken,  erst  später  willigte  er  ein.  Bussknd 
hatte  aber,  wie  es  scheint,  ohne  dass  der  König  es 
wusste,  gleichzeitig  in  Wien  insinuirt,  die  Stadt  Krakau  zu 
besetzen.  Kaunitz  sah  darin  einen  Fallstrick,  um  Oesterreieh 
fär  die  Friedensbedingungen  zu  gewinnen.  Wenn  man  darauf 
eingehe,  legte  er  dar,  würde  man  anerkennen,  dass  Bussland 
die  Befugniss  habe^  über  die  Besitzergreifung  der  polnischen 
Länder  nach  eigenem  Gutdünken  zu  entscheiden.  Auch  war 
der  Umstand  massgebend,  dass  ein  solches  Vorgehen  bei 
den  übrigen  Mächten  Europa's,  insbesondere  bei  der  Pforte, 
bei  Frankreich  und  den  ConfSderirten,  einen  schlechten 
Eindruck  machen  würde.  Am  meisten  kam  aber  in  Betracht, 
^dass  man  durch  eine  Willfahrigkeit  in  dieser  Richtung  von 
dem  Hanptplane  abging  und  sich  mit  scheinbaren  Neben- 
vortheilen  begnügte  und  die  eigentlichen  Ziele  der  österrei- 
chischen Politik  errathen  liess.* 

Auch  ein  anderer  Anwurf  Russlands  legte  vollste  Ge- 
neigtheit zu  einer  Vereinbarung  mit  dem  Wiener  Hofe  an 
den  Tag.  In  den  Schriftstücken  behärrte  Russland  dabei, 
dass  die  Moldau  und  Wallachei  der  türkischen  Botmässig- 
keit  entzogen  werden  sollen,  jedoch  aus  mündlichen  Aeus- 
serungen  ging  hervor,  dass  man  es  Oesterreieh  anheimstelle, 
diese  Länder  für  sich  zu  behalten.  Diesen  Antrag  hielt  Kaunits 
für  keinen  ernstgemeinten,  da  es  in  der  Absicht  Russlands 
liege,  diese  Gebiete  entweder  dem  Grafen  Orlow  oder  dem 
ehemaligen  Hospodar  Ghika  zuzuwenden.  Der  Staatskansler 
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war  sich  nun  darQber  klar,  dass  dies  eben  so  viel  hiesse^ 
als  wenn  Bnssland  im  Besitze  dieser  Länder  wäre,  allein  er 
war  nicht  abgeneigt,  im  änssersten  Fall  einem  solchen  Ab- 
kommen beizustimmen.  Die  Entscheidung,  ob  es  mit  den 
^sterreicbischen Interessen  mehr  zu  vereinbaren  sei,  dieMoldau 
und  Wallachei  für  sich  zu  behalten  oder  an  Polen  zu  über- 
weisen, welches  hiefÜr  einzelne  Gebiete  an  Freussen  und 
vielleicht  auch  an  Oesterreich  abzutreten  hätte,  wollte 
Eaunitz  gegenwärtig  noch  vertagen,  nur  sprach  er  seine 
Ansicht  dahin  aus,  dass  durch  Erwerbung  dieser  Länder 
kein  Yortheil  erwachse,  indem  dadurch  nicht  so  sehr  eine 
Stärkung  als  eine  Schwächung  des  österreichischen  Staats- 
körpers die  Folge  wäre,  ausser  man  könnte  auch  Bessarabien 
erlangen  und  auf  diese  Weise  festen  Fuss  am  schwarzen 
Meere  fassen. 

Was  die  Pforte  anbelangt,  wenn  diese  die  Erfüllung  aller 
von  Oesterreich  eingegangenen  Verbindlichkeiten  heischte, 
§0  fand  Kaunitz  auch  hiefttr  einen  Ausweg.  Es  dürfte  nicht 
schwer  fallen,  setzte  er  auseinander,  seinen  Verpflichtungen 
ohne  wirkliche  Theilnahme  am  Kriege  Genüge  zu  leisten, 
man  müsste  nur  den  Türken  begreiflich  machen,  dass  man 
wohl  gegen  Bussland,  mit  nichten  aber  auch  gegen  Preussen 
die  Waffen  zu  ergreifen  verbunden  sei.  Denn  unter  diesen 
Umständen  würde  eine  Betheiligung  Oesterreichs  am  Kriege 
für  die  Pforte  wenig  Vortheile,  sondern  vielmehr  Nachtheile 
im  Gefolge  haben,  auch  müsste  man  sich  in  Constanti- 
nopel  unter  diesen  Verhältnissen  zu  weitern  Subsidien  von 
36  Millionen  entschliessen.  Auch  beabsichtigte  Kaunitz  Vor- 
stellungen zu  machen,  dass  Oesterreichs  ganze  Macht  gegen 
Preussen  zur  Verwendung  kommen  müsste,  womit  der  Pforte 
nicht  geholfen  sei,  welche  noch  immer  ganz  allein  sich  des 
TJebergewichts  Eusslands  zu  erwehren  haben  werde;  ferner 
wie  unzeitgemäss  es  wäre,  auch  noch  Preussen  in  den  Kampf 
hineinzuziehen,  endlich  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Pforte 
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schon  durch  die  einfachen  Demonstrationen  Oesterreicfas  grosse 
Vortheile  erworben  habe.  Hiermit  liess  sich  der  Bath  voll- 
ständig vereinbaren,  die  von  der  Pforte  abgelieferten  und  in 
Semlin  in  Contnmaz  liegenden  Geldkisten  nach  Wien  kom- 
men zu  lassen,  weitere  Zahlungen  aber  nicht  zu  betrüben. 

Von  grosser  Wichtigkeit  war  es  aber  nunmehr  fest- 
zustellen, wie  man  sich  in  den  polnischen  Angelegenhdten 
zu  verhalten  habe,  denn  künftighin  konnte  Oesterreicb  jene 
neutrale  Linie,  die  ihm  bisher  zur  Bichtschnur  gedient^ 
nicht  mehr  einhalten.  Allein  andererseits  vertrug  es  sich 
mit  der  abwartenden  Bolle,  welche  Oesterreich  nach  der 
Ansicht  von  Eauoitz  einhalten  sollte,  nicht,  schon  jetzt  mit 
Bussland  ein  Einverständniss  Ober  die  polnischen  Angele- 
genheiten zu  suchen.  Denn  das  Interesse  der  Pforte  wurde 
dadurch  nicht  gewahrt  und  man  gab  dann  die  Möglichkeit 
preis,  die  ConfÖderirten  seiner  Zeit  gegen  Bussland  zu  be- 
nätzen. 

Der  |von  Kaunitz  lentworfene.  Plan  band  denmach 
Oesterreich  vorläufig  nach  keiner  Bichtung  die  Hände  und 
war  auf  alle  Eventualitäten  berechnet. 

Wie  man  sieht,  hatte  Kaunitz  theil weise  sein  politi- 
sches System  geändert.  Vor  neun  Monaten  stellte  er  die 
Sicherheit  der  Monarchie  in  erste  Linie.  Damals  schien 
es  noch  möglich  Bussland  zu  zwingen,  sich  mit  massigen 
Bedingungen  zu  begnügen,  und  für  Oesterreich  im  Oriente 
eine  nicht  unbeträchtliche  Eroberung  zu  machen.  Dieser 
Gedanke  musste  jetzt  fallen  gelassen  werden,  und  Kaunitz 
hatte  nichts  dagegen,  auch  eine  Verständigung  über  Polen 
zu  suchen^  um  nicht  ganz  leer  auszugehen.  ^) 

Die  Kaiserin  übergab  das  Elaborat  ihrem  Sohne,  um 
dessen  Meinung  zu  vernehmen.    Josef  war  längst  mit  sich 


')  „Die  wahre  Absicht,  alle  werkthätigen  Kriegsanteniehmui- 
gen  zn  vermeiden  nnd  die  Gelegenheit  zu  Yortheilen  nicht  aus  der 
Hand  zn  lassen.**  Worte  Kaunitzens  in  seiner  erwähnten  Denkschrift. 
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im  Beinen,  dass  Oesterreich  einige  Yortheile  erlangen  müsse, 
wenn  Prenssen  nnd  Bussland  welche  erhalten  sollten^); 
4ie  Frage  war  nur,  welcher  Weg  einzuschlagen  sei,  um 
4ies  Ziel  zu  erreichen.  Josef  ging  von  der  Annahme  aus^ 
dass  nur  drei  Fälle  denkbar  seien.  Der  erste  wäre:  die 
beiden  kriegführenden  Theile  beendigen  den  Krieg  ohne 
wesentliche  Yortheile.  Diesen  Fall  hielt  er  fQr  unwahr- 
scheinlich. Noch  wäre  Bussland  nicht  soweit  erschöpft, 
dass  es  auf  die  errungenen  Yortheile  werde  verzichten  wol- 
len. Ein  zweiter  Fall  sei,  wenn  Bussland  gegen  Einräu- 
mung einiger  Yortheile  bewogen  werden  könnte,  mit  Oester- 
reich gemeinschaftliche  Sache  zu  machen,  um  eine  jede 
Theilung  Polens  zu  verhindern.  Die  Türken,  welche  nur 
Oesterreich  die  günstigen  FriedensbedingUDgen  zu  danken 
hatten,  mussten  natürlich  den  Bestimmungen  der  Conven- 
tion nachkommen.  Oesterreich  erhielt'  die  ausbedungenen 
Yortheile  und  hatte  nur  auf  die  einverleibten  polnischen 
Districte  Yerzicht  zu  leisten,  die  13  Zipser  Städte  aber  ein- 
zulösen; Polen  verfiel  in  seine  vorige  Anarchie,  und  Prens- 
sen, durch  Bassland  selbst  gehindert  neue  Erwerbungen 
SU  machen,  ^giog  ganz  leer  aus.  Oder  endlich,  man  musste 
dahin  streben,  zwischen  Oesterreich,  Bussland  und  Preussen 
eine  Yereinbarung  zu  Stande  zu  bringen.  Erhielt  nun  Bu^s- 
land  ansehnliche  Yortheile,  so  mussten  solche  auch  Oester- 
reich und  Preussen  zufallen.  Entschied  man  sich  hiefür, 
dann  erwuchs  die  Frage,  auf  welche  Gebiete  Oesterreich 
sein  Augenmerk  richten  solle,  ob  es  in  der  Türkei  oder 
in  Polen  Erwerbungen  machen  wolle,  ob  es  nicht  vortheil- 
hafter  wäre,  statt  der  Walachei  und  Moldau,  Bosnien  und 
einen  Theil  der  adriatischen  Meeresküste  zu  erlangen.  In 
diesem  Falle  musste  man  sich  mit  Bussland  und  Preussen 
zu  verständigen  suchen,  den  ganzen  Theilungstractat  verein- 


^}  Josef  au  Leopold  25.  Sept.  1771  bei  Arneth,  Band  I,  S.  344« 


118 


baren,  um  denselben  sodann  der  Bepublik  und  der  Tfirkei 
Yorzulegen. 

Josef  hielt  nur  diese  drei  Fälle  fQr  möglich,  denn 
einen  vierten,  dass  die  Türkei  geschwächt  würde,  Bussland 
und  Preussen  ansehnliche  Vortheile  erlangten,  Oesterreich 
aber  ganz  leer  ausginge,  hielt  er  f(ir  ganz  undenkbar,  für 
absurd,  da  die  Selbsterhaltung  vielmehr  anriethe  das  Aens- 
serste  zu  wagen. 

Von  den  drei  angeführten  möglichen  Fällen  bezeichnete 
Josef  den  ersten  fUrfchimärisch,  den  [zweiten  für  den  leich- 
testen und  den  dritten  [fQr  den  schwierigsten.  Er  vermeidet 
es,  selbst  eine  bestimmte  Ansicht  zu  empfehlen ,f  sondern 
beschränkt  sich  darauf,  mit  üebergehung  der  ersten  Moda- 
lität, die  er  als  eine  chimärische  bezeichnet  hatte,  zu  er- 
örtern, welche  Massnahmen  ergriffen  werden  sollten^  wenn 
eine  principielle  Entscheidung  erfolgt  sein  würde;  dass 
diese  aber  ohne  Verzug  getroffen  werden  müsse,  schien 
ihm  zweifellos,  da  günstigere  Umstände  schwerlich  künftig- 
hin zu  erwarten  seien,  um  mit  grösserer  Aussicht  auf  Er- 
folg in  der  einen  oder  anderen  Bichtung  thätig  zu  sein.  '> 

Von  Vornherein  war  es  nicht  zweifelhaft,  wofür  sich 
die  Kaiserin  entscheiden  würde.9  Ihr  Sohn  hatte  ihr  aus 
dem  Herzen  gesprochen,  wenn  er  die  Schwierigkeiten  eines 
Ejieges  gegen  Bussland  und  Preussen  hervorhob.  Gegen 
eine  Vereinbaning  mit  diesen  Mächten,  um  auf  Kosten  der 
Pforte  oder  Polens  Erwerbungen  zu  machen,  lehnte  sieb 
ihr  rechtlicher  Sinn^  der  sich  während  dieser  für  sie  bangen 
Epoche  nie  verläugnete,  auf.  Sie  entschied  sich  für  die 
zweite  Modalität.  Bussland  sollte  einige  Vortheile  erhalten; 
Oesterreich  erfüllt  die  übernommenen  Verpflichtungen  gegen 
die  Pforte  und  konnte  auf  die  Erfüllung  der  in  der  Con- 


*)   Denkschrift  Josefs   vom  26.  September  1771  in  dem  Doca- 
toentenband  S.  26. 
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yention  festgesetzten  Bestimmungen  Anspruch  machen. 
Freussen  ging  dabei  ganz  leer  aus.^) 

Eaunitz  erhob  keinen  Widerspruch,  er  mochte  froh 
sein  aus  disr  Sackgasse,  in  die  er  sich  verrannt,  auf  die 
angemessenste  Weise  herauszukommen,  und  die  Kaiserin 
empfand  darüber  eine  um  so  grössere  Befriedigung,  durch 
ihre  Entscheidung  auch  ihrem  Staatskanzler  entsprochen 
zu  haben,  indem  er  mündlich  und  später  schrifklich  seine 
Uebereinstimmnng  mit  der  in  zweite  Linie*  gestellten  Mo- 
dalität zu  erkennen  gab,  da,  wie  er  sagte,  „sein  bishe- 
riges Einrathen  ebenfalls  auf  den  zweiten  Fall  gerichtet 
gewesen.^  *) 

Während  nach  dem  Eaunitz'schen  Plane  zuerst  eine 
Verständigung  mit  Preussen  gesucht  werden  sollte,  konnte 
dieser  Weg  nun  nicht  eingeschlagen  werden,  sondern  die 
einleitenden  Schritte  mussten  in  Petersburg  geschehen. 
Eaunitz  erbat  sich,  dass  ihm  die  Kaiserin  die  weitern 
Schritte  überlassen  möge,  er  werde  sich  angelegen  sein 
lassen,  nichts  zu  übereilen,  aber  auch  keine  Zeit  zu  verlieren. 

Zunächst  galt    es  die  Pforte  zu  beschwichtigen.    Die 


')  Die  Resolntion  der  Kaiserin  lautet :  In  der  beyliegenden  Mei- 
nnng  des  Eajssers  Yorgeschlagene  ändert  answeg  begnehmige  voUkom- 
men,  wonach  also  überall  und  vor  spräche  und  politische  Haltung 
tu  richten  sein  wird,  überhaupt  wird  auf  des  Fürsten  erprobten  eyffer 
und  geschicklichl[oit  das  vollkommene  Vertrauen  gesetzt,  das  er  aller- 
seits diejenigen  Mitteln  einschlagen  wiid,  die  einen  uns  angenehmen 
Frieden  zwischen  beiden  kriegsführenden  Theilen  je  ehender  je  besser 
zn  stand  bringen  könnten,  wie  auch  andere  ausgaben  sicher  gestellt 
würden. 

*)  Vortrag  vom  29.  Sept.;  bei  dem  Acte  vom  2ö.  Sept.  findet 
sich  folgender  Zettel  von  der  Hand  Maria  Theresia's :  Je  suis  tout 
consol^  sur  ce  qne  vous  etes  aussi  pour  le  numero  second  et  j'abban- 
donne  de  grand  coeur  et  avec  beaucoup  de  tranquilite  le  tout  entre 
TOS  mains  je  m'en  suis  toujours  bien  troiive^  point  de  guerre,  point 
de  defection  de  notre  Systeme  et  point  d'abandon  des  turcs  total  et 
point  d^argent,  je  suis  demain  en  viUe  expres  vous  viendrois  a  midi. 
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Kaiserin  hatte  Anfangs  August  dia  abgeschlossene  Oonvea* 
tion  ratificirt,  und  das  Original  wurde  auch  an  Thugat 
übersendet,  jedoch  mit  der  Weisung,  dasselbe  erst  dann 
herauszugeben,  wenn  die  Pforte  nachdracklich  darauf  be- 
stände, oder  andere  Umstände  es  rathsam  erscheinen  lassen.^) 

Die  armen  Muselmänner!  Ihr  Vertrauen  wurde 
bitter  getäuscht.  Im  August  erhielten  sie  zum  ersten  Male 
einen  Einblick  in  die  Grösse  der  russischen  Forderungen. 
Mit  ihrem  vertrauten  Freunde,  dem  Vertreter  ihres  nun- 
mehrigen Bundesgenossen,  berathschlagten  sie  in  mannig- 
fachen, mitternächtigen  Zusammenkünften  über  ihre  Lage. 
So  harte  Bedingungen  sie  auch  von  Bussland  erwartet 
hatten,  hierauf  waren  sie  nicht  gefasst.  England  hatte 
ihnen  bisher  vorgespiegelt,  man  verlange  in  Petersburg 
keine  Abtretung  von  Land  und  Leuten,  sondern  blos  eine 
Entschädigung  der  Eriegskosten.  Nun  stellte  Bussland  die 
härtesten  Zumuthungen.  Die  Pforte,  sagte  Osman  Effendi, 
und  sein  Genosse  Ismail  Beg  stimmte  ihm  bei,  könne  keiner 
dieser  Forderungen  zustimmen,  ausser  Gonstantinopel  würde 
bedroht.  In  echt  orientalischer  Weise  schilderten  die  Beiden 
die  von  der  nordischen  Macht  drohenden  Gefahren;  sie 
isprachen  ihr  volles  Vertrauen  zu  dem  Wiener  Hofe  aus, 
sie  zweifelten  nicht,  dass  Oesterreich  der  AusftLhrnng  der 
russischen  Pläne  noch  bei  Zeiten  vorbeugen  werde.  Ver* 
danke  ja  Bussland  seine  jetzige  Grösse  nur  seiner  Verbin- 
dung mit  Oesterreich.  Dieselbe  Macht,  die  zum  Empor- 
kommen Busslands  beigetragen,  werde  auch  den  Missbrauch 
zu  bestrafen  wissen  und  die  gefährlichen  Anschläge  des 
Hochmuthes  vereiteln. 

Thugut  hatte  nun  zu  massigen,  den  hastigen  Eifer  zu 
dämpfen.  Man  dürfe  nichts  übereilen;  die  Beurtheilung,  in 
welchem  Momente    zu   ernsten  Massnahmen    zu  schreiten 


*)  6.  AnguBt  1771  an  Thugut.  (W.  A.) 
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seU  müsse  ausschliesslich  Oesterreich  überlassen  werden. 
Die  Türken  drängten :  Oesterreich  möge  doch  eine  definitire 
Antwort  von  Bussland  fordern,  und  so  wenig  Einsicht 
legten  sie  über  die  Charaktere  der  massgebenden  Personen 
«nd  die  Beziehungen  und^  Verhältnisse  der  Staaten  an  den 
Tag,  dass  sie  auch  jetzt  noch  an  die  Möglichkeit  glaubten, 
Preussen  durch  Geld  zu  gewinnen,  und  in  naiver  Weise 
hinzufögten,  dass,  wenn  die  in  der  Convention  festgesetzte 
Summe  nicht  ausreichen  sollte,  sie  erbötig  wären,  grössere 
Beträge  zu  diesem  Behufe  in  Bereitschaft  zu  halten.  Aller- 
dings hatte  Oesterreich  diesen  Wahn  bei  den  Ministern 
«der  Pforte  eine  Zeit  lang  genährt,  und  nun  sich  einmal 
dieser  Gedanke  bei  ihnen  eingenistet  hatte,  war  es  schwer 
ihn  auszurotten.^) 

Der  preussische  Minister  predigte  tauben  Ohren.  Auf 
den  Wunsch  Busslands  rieth  Friedrich  der  Pforte,  sieh  in 
Unterhandlungen  einzulassen.  Allein  Zegelin's  Anwürfe 
wurden  von  Ismail  Beg  und  Osman  Effendi  mit  grosser  Gleioh- 
giltigkeit  aufgenommen.  Thugut  hatte  ihnen  angerathen, 
eine  vollständige  Indifferenz  an  den  Tag  zu  legen.  Nicht 
einmal  in  eine  Zusanmienkunft  wollten  sie  willigen,  nach- 
dem sich  der  österreichische  Gesandte  entschieden  dagegen 
erklärt  hatte,  und  Zegelin  sah  sich  genöthigt,  seinen  Antrag 
schriftlich  auseinandei'zusetzen.  Das  Schriftstück  enthielt 
l^eine  Specialisirung  der  Bedingungen,  nur  eine  Formulirung 


*)  «Sollte  es  dahinzabringon  möglich  sein,  dass  dem  Könige 
von  Preussen  entweder  dnrch  geheimes  Einverstäudniss  mit  der  Pforte 
oder  mit  £.  M.  etliche  Millionen  Gulden  zugewendet  werden  könnten, 
80  wäre  dies  nach  meiner  schwachen  Einsicht  ein  so  vortheilhafter 
Coup  d'Etat,  dass  solchergestalt  nicht  nur  die  Acquisition  der  öster- 
reichischen Wallachei  ausser  alle  Bedenklichkeit  gesetzet,  sondern  der 
König  der  diesseitigen  Discretion  in  Ansehung  des  gegen  Bussland  zu 
haltenden  Geheimnisses  unterworfen  wäre.''  Vortrag  vom  18.  April 
1771.  (W.  A.) 
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der  Grundsätze  für  den  abzuschKessenden  Frieden.*)  Am 
15.  September  erhält  Zegelin  die  Antwort,  der  Saltan  sei 
entschlossen,  einem  Frieden  die  Hand  zu  bieten,  der  mit 
seiner  Ehre  verträglich  sei,  werde  sich  jedoch  ohne  Bei- 
ziehung des  Osterreichischen  Hofes  in  nichts  einlassen,  auch 
künftighin  nicht  einmal  etwas  anhören. 

Schon  waren  mehr  alsz  wei  Monate  verstrichen,  seitdem 
die  Convention  mitOesterreich  abgeschlossen  worden  war,  und 
noch- traf  dieses  keine  Anstalten  zum  thatkräftigen  Eingreifen. 
Bald  äehentlich,  bald  heftig  wiesen  die  türkischen  Minister 
auf  die  Nothwendigkeit  hin,  eine  Verabredung  für  den 
nächsten  Feldzug  zu  treffen;  es  könne  von  ihi*er  Seite  nichts 
vorgekehrt  werden,  ehe  sie  die  Willensmeinung  Oesterreichs 
kennen.  Sie  schilderten  ihre  missliche  Lage,  indem  ihnen 
allseitig  nur  die  bittersten  Vorwürfe  gemacht  würden,  dass 
sie  den  Sultan  bewogen,  sich  gänzlich  einer  fremden  Macht 
anzuvertrauen,  und  ihn  von  derselben  in  vollständige  Abhän- 
gigkeit gebracht  hätten.  ') 

Kaunitz  bemühte  sich,  die  Zuversicht  der  Pforte  za 
Oesterreich  zu  befestigen»  Anfangs  October,  also  nach  Fest- 
setzung der  nun  zu  befolgenden  politischen  Grundsätze, 
schickte  er  eine  Depesche  an  Thugut,  aus  der  man  ent- 
nehmen musste,  dass  Oesterreich  seine  kriegerischen  Vor- 
bereitungen fortsetze  und  entschlossen  sei,' sich  durch  die 
Bedrohungen  Preussens  und  Eusslands  nicht  irre  machen 
zu  lassen,  dass  man  im  Gegentheil  eher  das  Aeusserste 
wagen,  als  die  Unterdrückung  der  Pforte  gestatten  werde. 
Die  türkischen  Staatsmänner  wurden  ermahnt,  energische 
Kriegsvorbereitungen  zu  treffen,  selbst  alle  Anstalten  zur  Ab- 
reise des  Sultans  nach  Adrianopel  vorzukehren.  Gleichzeitig 


')  Zegelin  erhielt  dieselben  durch  Immediatdepesche  vom 
9.  August  übersendet.  Wörtlich  übereinstimmend  mit  den  bei  Goerz 
S.  24  angeführten  drei  Punkten. 

»)  Thugut  vom  17.  Sept  1771.  (\V.  A.) 
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suchte  Eannitz  den  späteren  Bückzug  Yorznbereiten,  indem 
er  den  Gesandten  aniries^  eventuell  vorzustellen  ^  dass  die 
geheime  Convention  ausschliesslich  einen  Exieg  Oesterreichs 
gegen  Bussland,  mit  nichten  aber  auch  gegen  Freussen 
festsetze;')  es  sei  nun  zu  besorgen,  dass  der  !ßlönig  sich 
an  dem  Kampfe  betheiligen  werde,  selbst  wenn  man  gegen 
Bussland  auf  ausserpolnischem  Gebiete  zum  Angrifle  schreiten 
sollte.  Ob  nun  ein  Krieg  mit  Bussland  und  Freussen 
angezeigt  sei,  bedürfe  jedenfalls  der  Erwägunge  in  welchem 
Falle  die  Pforte  noch  weitere  34—36  Millionen  für  einen 
Feldzug  gewähren  müsste. 

Es  vergingen  einige  Wochen,  ehe  Eaunitz  an  die 
weitere  Action  ging.  Schon  Anfangs  October  hatte  er  den 
russischen  Gesandten  auf  eine  wichtige  Mittheilung  vorbe-* 
reitet,  aber  erst  am  24.  October,  nach  seiner  Bückkehr 
von  seinen  Gütern  in  Mähren,  beschied  er  ihn  zu  sich. 
Eaunitz  entschuldigte  zunächst,  dass  man  das  letzte  rus-^ 
sische  Schriftstück  so  lange  ohne  Antwort  gelassen.  Dies 
geschehe  jetzt.  Man  wolle  sich  jedoch  in  keinen  weiteren 
Wortstreit  oder  in  eine  Widerlegung  der  von  der  Kaiserin 
Busslands  angeführten  Erörterungen  einlassen,  sondern  beab- 
sichtige blos  in  Kürze  den  Standpunkt  des  österreichischen 
Hofes  darzulegen.  Der  Staatskanzler  las  dem  Fürsten  Ga- 
litzin  ein  Elaborat  vor,  welches  demnächst  nach  Petersburg 
gesendet  werden  sollte '),  und  als  dieser  seiner  Verwunderung 
Ausdruck  lieh,  dass  man  ^in  Wien  die  Anträge  Busslands 
in  keiner  Weise  annehmbar  finde  und  die  guten  Dienste  bei 
der  Pforte  versage,  Hess  sich  Kaunitz  in  nochmalige  Dar- 


')  An  Thügut  4.  Oct.  1771.  (W.  A.)  „Dass  der  esprit  der  ge- 
heimen ConTention  allein  die  Anwendung  der  diesseitigen  Waffen  gegen 
BoBsland,  nicht  aber  zugleich  gegen  Prenssen  supponire.'' 

')  Expose  des  Sentimens  de  L.  L.  M.  M.  J.  J.  et  R.  R.  sur  Tobjet 
dn  Precis  etc.  etc.  bei  Goerz  96. 
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legnng  der  Gründe  ein,  welche  seioer  Ansicht  nach  einen 
Frieden  unter  solchen  Bedingungen  rein  unmöglich  macheit 
Erst  im  Laufe  des  Gesprädies  nahm  Eauuifcz  Veran- 
lassung, dem  Fürsten  zu  sagen,  er  habe  von  d6n  kaiser- 
lichen Majestäten  den  Auftrag,  einige  geheime  Erklärungen 
hinzuzufügen;  jedoch  müsste  über  Alles  das  tiefiste  Ge- 
heimniss  gewahrt  werden,  kein  Wort  dürfe  in  weitere  Kreise 
dringen,  in  Wien  selbst  treibe  man  die  Yerschwiegenheil; 
so  weit,  dass  nicht  einmal  dem  österreichischen  Gesandten 
in  Petersbarg  davon  eine  Mittheilung  gemacht  werde.  Sollte 
Bussland  gegen  besseres  Vermutheu  nicht  reinen  Mund 
halten,  so  mQsste  er  von  Yornherein  erklären,  dass  er 
Alles  als  eine  Erdichtung  in  Abrede  stellen  und  dem  rus- 
sischen Gesandten  ein  entschiedenes  Dementi  geben  werde. 
Oesterreich  erkenne  im  vollen  Masse  an,  liess  sich  Eau- 
nitz  vernehmen,  dass  Bussland  auf  einige  Yortheile  voll- 
ständigen Anspruch]  habe,  es  sei  auch  erbötig,  sich  zur 
Erwirkung  annehmbarer  Bedingungen  bei  der  Pforte  zu 
verwenden,  allein  die  Yortheile,  welche  Bussland  einge- 
räumt werden  sollten,  dürften  keine  Yeränderung  des  bis- 
herigen Gleichge\vichtes  hervorrufen.  Bussland  müsse  von 
seinen  bisher  vorgeschlagenen  Friedensbedingungen  abgehen 
und  sich  mit  solchen  begnügen,  deren  Annahme  Seitens  der 
Pforte  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten  sei  und  die  auch 
mit  dem  österreichischen  Slaatsinteresse  nicht  im  Wider- 
spruch stünden.  Den  Abschluss  eines  Friedens  aaf  anderen 
Grundlagen  würde  Oesterreich  zu  verhindern  suchen,  was 
um  so  leichter  sei,  da  die  Pforte  die  Yersicherung  gege- 
ben, ohae  Zuziehung  Oesterreichs  sich  in  keinerlei  Ab- 
machungen einzulassen.  Im  ärgsten  Falle  schrecke  man 
auch  vor  einem  allgemeinen  Kriege  nicht  zurück,  der  jeden- 
falls dem  Umstürze  des  Gleichgewichts  vorzuziehen  sei. 
In  eine  Freiheit  der  Krim,  der  Moldau  und  Wallachei 
werde  weder  die  Pforte,  noch  Oesterreich  willigen.    Buss- 
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land  mfisste  auf  alle  Erwerbungen  Verzicht  leisten  und  sich 
blos  mit  einer  Entschädigung  und  einer  Sicherstellung  gegen 
etwaige  spätere  Angriffe  von  Seite  der  Pforte  begnügen.  Fol- 
gende Bedingungen  wQrde  daher  Oesterreich  bei  der  Pforte 
zu  bef&rworten  übernehmen:  Abtretung  der  Stadt  Azow  mit 
ihrem  Gebiete  und  der  beiden  Cabarden,  Gewährung  der 
Freiheit  der  Sehifffahrt  auf  dem  schwarzen  Meere  für  alle 
Kauffahrteischiffe  von  bestinmiter  Grösse,  Gestattung  der 
Anlage  you  Festungen  an  der  Grenze,  oder  im  Falle  Buss- 
land auf  den  einen  oder  den  andern  der  erwähnten  Punkte 
Verzicht  leisten  wolle,  eine  Geldentschädigung.  Endlich 
müsste  Polen  bei  seiner  bisherigen  Verfassung  und  in  seinem 
gegenwärtigen  Territörialumfange  belassen  werden.  Sobald 
Bussland  und  Preussen  ihre  Truppen  aus  Polen  zurückge- 
zogen haben  werden,  werde  Oesterreich  die  daselbst  besetzten 
Gebiete  zurückstellen,  die  Zipser  Städte  ausgenommen. 

Allerdings  gäbe  es  noch  ein  anderes  Mittel,  den  Frie- 
den herzustellen,  fügte  Kaunitz  hinzu,  wenn  Bussland  und 
dessen  Verbündeter  auf  Vergrösserungen  bestünden,  müssten 
auch  Oesterreich  Vortheile  an  Land  und  Leuten  erwachsen, 
wenn  das  Gleichgewicht  nicht  gestört  werden  sollte.  Dieser 
Weg  sei  nicht  ganz  unmöglich  und  unstatthaft,  und  Oester- 
reich würde  sich  einem  [gemeinschaftlich  festzusetzenden 
Theilungstractate  nicht  widersetzen,  allein  die  Durchführung 
sei  sehr  grossen  Hindernissen  und  Bedenken  unterworfen,  und 
in  Wien  würde  man  die  zuerst  dargelegte  Alternative  vorziehen. 

Um  Bussland  zur  Nachgiebigkeit  zu  stimmen,  benutzte 
Kaunitz  diese  Gelegenheit,  die  Andeutung  zu  machen,  dass 
es  nur  von  Oesterreich  abgehangen  hätte,  die  Pforte  zu 
einer  Unterstützung  der  ConfÖderirten  zu  bewegen;  man 
habe  nicht  die  Absicht,  sich  dieses  Mittels  zu  bedienen, 
insolange  noch  Hoffnung,  zu  einem  baldigen  Friedensschluss 
zu  gelangen,  vorhanden  sei.  Die  Bemühungen  Galitzin's, 
den  Grafen  ?[aunitz  wenigstens  bezüglich  der  Krim  andern 
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Sinnes  m  machen,  blieben  erfolglos;  er  sei  überzeugt,  die 
Pforte  würde  eine  abschlägige  Antwort  ertheilen,  lautete 
seine  Erwiederung.  Auch  machte  der  russische  Botschafter 
gegen  die  Behaltung  der  Zipser  Städte  einige  Einwürfe.  Eaa- 
nitz  suchte  ihm  aber  auseinanderzusetzen,  dass  diese  noch 
immer  als  Eigenthum  der  ungarischen  Krone  zu  betrachten 
seien,  da  sie  nur  pfandweise  an  Polen  überlassen  worden 
sind.  ^) 

An  demselben  Tage  als  Kaunitz  das  erwähnte  Gespräch 
mit  Galitzin  hatte,  sendete  er  das  demselben  vorgelesene 
Schriftstück  nach  Petersburg.  Der  Depesche  war  auch  ein 
Bericht  von  Thugut  beigeschlossen,  welcher  meldete,  dass 
man  in  Constantinopel  auf  die  Abtretung  der  Moldau  und 
Wallachei  nicht  eingehen  könne,  indem  der  Sultan,  wenn 
er  einwilligen  wollte,  in  Gefahr  käme  sein  Leben  zu  ver- 
lieren. *) 

In  Petersburg  sah  man  mit  Ungeduld  einer  Antwort 
aus  Oesterreich  entgegen  und  war  auf  Alles  gefasst.  Das 
Heer  in  Polen  sollte  auf  50.000  Mann  gebracht  werden, 
um  beim  Ausbruch  eines  Krieges  gemeinschaftlich  mit 
Preussen  operiren  zu  können.  In  dem  Bj*iegsdepartement 
studirte  mau  eifrig  den  siebenbürgischen  und  ungarischen 
Kriegsschauplatz.  CzernischeflF  liess  sich  vernehmen,  es  werde 
sich  zeigen,  wer  dem  andern  zuvorkommen  würde.  Noch  in 
der  ersten  Hälfte  des  Monats  November  hielt  man  den  Krieg 
für  unvermeidlich,  da  bis  dahin  eine  Antwort  nicht  eingelangt 
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*)  Wir  besitzen  über  diese  Unterredung  zwei  Depeschen  Ton 
Galitzin  an  Panin  bei  Goerz  S.  75.  Obiger  DarsteUung  liegt  zu  Grunde: 
Wesentlicher  Inhalt  einer  am  24.  October  1771  mit  dem  russisch- 
kaiserlichen Minister  Herrn  Fürsten  GaUzin  gepflogenen  Unterredung, 
welches  Actenstück  in  einigen  nicht  unwesentlichen  Punkten  toq  dea 
bei  Goerz  veröffentlichten  Depeschen  abweicht.  Documente  S.  32. 

»)  An  Lobkowitz  24.  Oct,  1771.  (W.  A.) 
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war.*)  Am  17.  November  traf  der  Courier  ia  Petersburg  ein. 
Von  der  ünterreduag  des  Staatskanzlers  mit  dem  Fürsten 
-Galitzin  erhielt  der  österreichische  Gesandte  keine  Kunde. 
Er  war  deshalb  der  Ansicht,  dass  die  österreichische  Staats- 
schrift keinen  Eindruck  machen  werde.  Man  wünsche  den 
Frieden,  schrieb  er  unmittelbar  nach  dem  Empfange  der 
Weisungen,  aber  bei  dem  heftigen  Ehrgeize  der  Kaiserin 
würde  sie  lieber  einen  hartnäckigen  Kampf  wagen,  als 
einem  Frieden  zustimmen,  durch  welchen  Bussland  keine 
Vortheile  erlange. 

Graf  Panin  beeilte  sich,  die  Depesche  Galitzin's  zu 
beantworten.  Die  Abtretung  Azow's,  welche  in  dem  Kau- 
iiitz'schen  Plane  als  erster  Punkt  vorgeschlagen  war,  wurde 
nicht  hoch  angeschlagen.  Die  Stadt  existire  eigentlich 
nicht;  Bussland  habe  uie  auf  das  Eigenthum  dieses  Ge- 
bietes, sondern  nur  auf  die  Benutzung  verzichtet.  Der 
Erwerb  der  beiden  Cabarden  sei  eigentlich  eine  ganz  unbe- 
deutende Sache.  Mau  habe  keinen  rechten  Begriff  von  diesen 
Gegenden,  wenn  mau  diese  Acquisition  in  die  Wagschale 
lege;  weder  die  geographischen  Karten,  noch  die  darüber 
erschienenen  Schriften,  verbreiten  über  diese  Gebiete  Klarheit, 
nur  inPetersburg  habe  man  sichere  und  positive  Anhaltspunkte 
zur  Beurtheilung  des  Werthes  derselben.  Es  würde  Buss- 
land keine  grosse  üeberwindung  kosten,  auf  diese  Gebiete 
ganz  Verzicht  zu  leisten  und  sein  uabestreitbares  Eigen- 
thumsrecht  der  Pforte  zuzusprechen.  Die  Gewährung  des 
freien  Handels  könne  ebenfalls  nicht  als  eine  wichtige  Con- 
cession  angesehen  werden,  da  die  Vortheile  eines  derartigen 
Verkehrs  auch  der  Pforte  zu  Gute  kommen.  Gewiss,  die 
Entschädigung  für  die  Kriegskosten  wäre  sehr  vortheilhaft, 
aber  welcher  Staat  werde  das  Blut  von  Tausenden  hin- 


*)  Depeschen  von  Lobkowitz  vom  4.  October,  8.  u.  16.  November 
1771.  (W.  A.) 
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opfern,  einzig  und  allein  für  Geldsummen.  .Dieset  f^unkfc 
komme  daher  bei  Russland  nicht  in  Betracht.  S^asse  man 
diese  Gesichtspunkte  in's  Auge,  so  erhalte  Bussland  eigent- 
lich keine  Entschädigung.  Uebergehend  auf  die  Forderung 
Eaunitzens,  die  Integrität  Polens  aufrecht  zu  erhalten,  wor 
bei  Oesterreich  sich  jedoch  vorbehalte,  seine  Bechte  auf 
einige  Districte  geltend  zu  machen«  erwiedertePanin:  auch 
Bussland  habe  Ansprüche;  welcher  Staat  könnte  nicht  auf 
das  eine  oder  andere  Gebiet  seines  Nachbars  Bechte  nach- 
weisen. Von  Preussen,  als  einem  Nachbar  Polens,  gelte 
dasselbe.  Wenn  daher  Oesterreich  bereit  sei,  mit  Bussland 
und  seinen  AUiirten  in  Verhandlung  zu  treten,  um  ihre 
Bechte  gemeinschaftlich  festzustellen,  sei  man  in  Peters- 
burg dazu  bereit  und  man  werde  sich  auch  verwenden,  den 
König  von  Preussen  dazu  zu  bestimmen.  Die  Sprache 
Panin's  war  jedenfalls  eine  deutliche,  es  war  eine  Einladung 
zu  einem  Theilungstractate.  *) 

Diesen  Eröffnungen  gegenüber  verschwindet  ganz  der 
Inhalt  der  persönlichen  Antwort  Catharina's,  worin  sie  sich 
erbötig  zeigte,  ihre  Friedensliebe  entschieden  an  den  Tag  zu 
legen,  die  Moldau  und  Wallache!  gegen  eine  Geldsumme 
zurückzustellen,  jedoch  unter  der  Bedingung  des  Austau- 
sches von  Bender  gegen  Oczakow  oder  wenigstens  Kinbum. 
In  einer  ministeriellen  Note  erklärte  sieh  Bussland  bereit, 
auf  einen  Waffenstillstand  mit  der  Pforte  einzugehen,  und 
erbat  sich  die  guten  Dienste.  Oesterreichs  zur  Bewerk- 
stelligung desselben.*) 

Diese  beiden  Stücke    wurden  Lobkowitz    mitgetheilt. 


*)  Der  Brief  von  Panin  an  Gralitzin  bei  Groerz  153,  ohne  Datam, 
welches  jedoch  ans  dem  Schreiben  Galitzin^s  Tom  18^9.  Jannar  1772 
zn  entn^imen,  hiernach  am  6.  Dec.  A.  St. 

*)  Beponse  personnelle  de  sa  Maj.  Imp.  de  toates  les  Bussles  ete. 
bei  Qoerz  a.  a.  0.  168  nnd  Note  ministerielle  S.  170. 
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der  deshalb  sein  Befremden  aussprach,  dass  Polens  auch 
mit  keinem  Worte  Erwähnung  geschah.  Auf  diese  Wen- 
dung des  Gespräches  war  Fanin  augenscheinlich  nicht  ge- 
fasst;  er  erwiederte  mit  unsicherer  Stimme,  er  sei  in  der 
letzten  Zeit  mit  Geschäften  sehr  überhäuft,  auch  wären  die 
Dinge  daselbst  in  einer  solchen  Lage,  dass  hierüber  kein  Be- 
schluss  gefasst  werden  konnte.  Der  Gesandte  fügt  in  seinem 
Berichte  hinzu:  Die  Aeusserui^en  geschahen  auf  eine 
solch  gezwungene  Art,  dass  man  der  Ansicht  sein  könne, 
als  wollte  man  die  polnischen  Unruhen  ohne  Zuthun 
Oesterreichs  schlichten,  dies  sei  vermuthlich  durch  Preussen 
Teranlasst.^) 

Die  Dinge  hatten  eine  andere  Wendung  genommen.  In 
Wien  hatte  man  eine  Vereinbarung  mit  Bussland  allein  ge- 
sucht, Preussen  sollte  gar  nicht  berücksichtigt  werden.  Die 
vorgeschlagene  zweite  Modalität  Josefs,  welche  die  Genehmi- 
gung der  Kaiserin  gefunden  hatte^  war  auf  eine  Ausschliessung 
Preussens  berechnet.  Nun  lautete  der  russische  Vorschlag 
direct  auf  Theilung  Polens.  In  einem  Vortrage  vom 
17.  Januar  1772  erörtert  Eiiunitz  die  neue  Sachlage.  Er 
ist  der  Ansicht,  dass  eine  längere  Fortsetzung  des  Krieges 
nicht  nur  der  Pforte  zum  Nachtheile  gereichen,  sondern 
auch  das  bisherige  Gleichgewicht  YoUständig  in  Frage 
stellen  würde.  Vor  Beginn  des  Frühjahres,  der  Zeit  der 
Eröffnung  einer  neuen  Campagne,  müsste  entweder  der 
Friede  geschlossen  oder  ein  geheimes  Einverständniss  zwischen 
Busslaud,  Oesterreich  und  Preussen  angebahnt  werden.  Dass 
Oesterreich  bei  der  Entkräftung  der  Pforte  den  Kampf 
mit  Bussland  und  Preussen  aufnehmen  könnte,  hielt  er  für 
unmöglich,  und  ohne  einen  Krieg  werde  Bussland  auf  die 
bereits  erlangten  Vortheile  in  Polen  und  der  Türkei  nicht 


*)  Lobkowitz  Tom  20.  Dec.  1771.  Die  beiden  erwähnten  rnssi- 

ichen  Schriftstücke  wurden  mit  dieser  Depesche  übersendet. 

q 
BeeT*.  Die  erste  Theilung  PolenB.  H.  ^ 
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yerzichten,  ebensowenig  werde  man  Freussen  jene  Districte 
entziehen  können,  welche  Bnssland  demselben  zugedacht. 
Der  im  September  festgesetzte  Plan  könne  daher  nicht 
mehr  ausgeführt  werden,  es  bleibe  kein  anderer  Ausweg, 
als  sich  mit  Russland  und  Freussen  über  einen  Theilongs- 
traetat  zu  verständigen.^) 

Wurde  dieser  Grundsatz  angenommen,  so  handelte  es 
sich  um  Festsetzung  jener  Gebiete,  die  Oesterreich  in  An- 
spruch zu  nehmen  gesonnen  war.  Kaunitz  legte  zu -diesem 
Behufe  nicht  weniger  als  sieben  Theilungsvorschläge  vor. 
Die  beiden  in  erster  Linie  stehenden  Projecte  gehen  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  Oesterreich  sich  mit  Bussland  zur 
Vertreibung  der  Türken  aus  Europa  verbinden  könnte,  in- 
dem von  Seiten  des  Petersburger  Hofes  bereits  vor  längerer 
Zeit  nach  dieser  Bichtung  sondirt  worden  war.  Eine  dieser 
von  Bussland  stammenden  Fropositionen  lautete,  dass  Bos- 
nien, Serbien,  Dalmatien,  Macedonien,  Albanien,  überhaapt 
„sämmtliche  türkische  Besitzungen  am  adriatischen  Meere 
bis  nach  Morea^,  an  Oesterreich,  die  am  schwarzen  Meere 
liegenden  Provinzen,  die  Hauptstadt  Constantinopel  mit  ein- 
begriffen, an  Bussland  fallen  sollten.  Eine  zweite  Alterna- 
tive war,  dass  einzelne  türkische  Gebiete  Oesterreich  und 
Bussland  zufallen,  der  noch  zurückbleibende  Best  zu  einem 
unabhängigen,  selbstständigen  Fürstenthum  vereinigt  werden 
sollte.  In  diesem  Falle  erhielte  Bussland  Azow  und  dessen 
District,  Kuban,  die  beiden  Cabarden,  Oczakow,  Einbum; 
Oesterreich  bekäme  das  türkische  Dalmatien,  die  sieben- 
bürgische  Wallachei,  Bosnien,  Serbien  und  Bulgarien.  Die 
Bestimmung  des  Fürsten,  dem  die  übrigen  europäischen 
Provinzen  zugewiesen  werden  sollten,  hätte  Bussland  zu 
'  treffen,  nur  dürfte  dies  Gebiet  nie  mit  letzterem  Beiche 
vereinigt  werden ;  die  Krim  bliebe  selbstständig,  die  Schif- 


•)  Vortrag  Yom  17.  Januar  1772.  (W.  A.) 
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fahrt  auf  dem  schwarzen  Meere  und  dem  Arohipelagiis 
würde  freigegeben.  Man  könne  auch  einem  österreichischen 
Prinzen  Morea,  Candia,  Cypem  und  andere  Inseln  des 
Archipelagus  als  Secundogenitur  zuwenden,  allein  diese 
allzugrosse  Begünstigung  des  Erzhauses  würde  Eifersucht 
erwecken,  es  scheine  daher  rathsam,  die  Yenetianer  ein- 
zuladen, ZOT  Vertreibung  der  Türken  aus  Europa  behilf- 
lich zu  sein,  und  denselben  Morea  zu  überweisen.  Bei 
dem  ersten  Projecte  ist  von  einer  Berücksichtigung  Preussens 
nicht  die  Bede,  im  zweiten  Fall  wird  demselben  Ermeland 
und  Pomerellen  und  allenfalls  das  polnische  Preussen,  je- 
<loch  mit  Ausschluss  von  Danzig,  zugewiesen,  an  Polen 
isollte  als  Entschädigung  der  Oesterreich  nicht  zugewiesene 
Theil  der  Moldau  und  Wallachei  und  Bessarabien  über- 
tragen werden. 

Bei  dem  ersten  Plane  machte  Kaunitz  das  wichtige 
Bedenken  geltend,  dass  Bussland  den  Löwenantheil  erhalte; 
es  werde  der  unmittelbare  Nachbar  Oesterreichs,  und  um 
so  gefährlicher,  je  geringere  Unterstützung  sodann  von 
den  übrigen  europäischen  Mächten  anzuhoffen  sei,  wenn 
Bussland  einmal  Oesterreich  angreifen  sollte.  Diese  Be- 
denken entfielen  bei  dem  zweiten  Plane,  die  Vergrösserung 
Busslands  wäre  eine  nur  massige,  die  Ausfuhrnog  schiene 
leicht  und  sicher,  der  Vortheil  OesteiTcichs  sei  gewahrt; 
Frankreich  und  England  würden  zu  beschwichtigen  sein, 
da  Constantinopel  weder  an  Oesterreich  noch  an  Bussland 
käme. 

Ein  dritter  Vorschlag  fasste  die  Eventualität  in's 
Auge,  dass  den  Türken  blos  die  jenseits  der  Donau  liegen- 
den Provinzen  entrissen  und  Dalmatien,  Bosnien,  Moldau, 
Wallachei  und  Bessaiabien  getheilt  würden. 

Wie  man  sieht,  gab  in  aUen  diesen  Fällen  nur  die 
Türkei  das  Theilungsobject  her.  Die  grossen  Vortheile,  die 
Oesterreich  erwuchsen,  falls  die  Monarchin  einem  solchen 
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Projecte  zustimmte,  hob  Kaunitz  ausführlich  hervor.  Er 
weist  daraufhin,  dass  die  Macht  des  Habsburgischen  Hauses 
fast  um  das  Doppelte  vergrössert  würde,  wenn  eines  der 
beiden  ersten  Projecte  zur  Durchführung  gelange ;  man  habe 
die  ausserordentliche  Gelegenheit  in  Händen,  ohne  grosse- 
Kosten  und  Zeitverlust  die  gesammte  Christenheit  von  der 
noch  immer  gefährlichen  Nachbarschaft  der  Türkei  zu  be- 
freien und  sich  um  die  Beligion  ein  grosses  Verdienst  zu 
erwerben.  Die  Türkei  habe  sich  zwar  in  den  letzten  Jahren 
ganz  ruhig  verhalten,  allein  im  Jahre  1762  doch  eine  Ge- 
neigtheit gezeigt,  sich  mitPreussen  zu  verbinden,  tvbs  nur 
durch  den  Tod  Peters  verhindert  worden  sei.  Wohl  be- 
stünde eine  Convention  zwischen  Oesterreich  imd  der  Pforte, 
allein  sei  man  erst  mit  Bussland  und  Preussen  einig,  könnte 
es  nicht  schwer  fallen,  die  Pforte  zu  solchen  Friedensbe- 
dingungen zu  bewegen,  wodurch  sie  der  Convention  zu- 
widerhandeln und  den  Anlass  zu  einem  Kriege  geben  würde. 
Es  sei  zu  bedenken,  dass  entweder  die  Pforte  oder  Polen 
das  Entschädigungsobjeist  hergeben  müsste,  es  daher  besser 
wäre,  wenn  die  erstere  den  Preis  zahle. 

Kaunitz  ist  jedoch  ftir  die  Nachtheile  einer  Theilung 
der  Türkei  nicht  blind.  Er  sieht  in  der  Erwerbung  grosser, 
weit  entlegener  Länderstrecken  keine  bedeutend  in  die 
Wagschale  fallende  Errungenschaft;  an  die  Stelle  eines  in 
seiner  gegenwärtigen  Lage  nicht  gefährlichen  Nachbars 
würde  Eussland  treten.  Da  Russland  und  Preussen  sich 
ebenfalls  vergrössern  würden,  so  verlöre  der  Oesterreich 
zu  Theil  werdende  Zuwachs  an  Land  und  Leuten  seinen 
Werth,  besonders  da  Preussen,  zwar  nicht  grosse  aber  wohl- 
gelegene, einträgliche  Gebiete  erhielte. 

Kaunitz  erörtert  nun  den  Fall,  wenn  die  Pforte  und 
Polen  zugleich  bei  Ausmessung  der  gegenseitigen  Länder- 
erwerbung in  Betracht  kämen.  So  viel  stand  ihm  fest,  dass 
sich  Oesterreich  mit  jenen  mageren  und  unbeträchtlichen 
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^Gebieten,  die  es  in  Polen  occapirt,  nicht  begnügen  dOrfe, 
sondern  dass  nach  dem  Principe  der  vollBtändigen  Gleich- 
heit, besonders  mit  Preussen,  vorgegangen  werden  mflsste. 
Nach  der  Ansiebt  des  Staatskanzlers  war  es  in  diesem  Falle 
am  zweckmässigsten,  wenn  an  Preussen  beide  Antheile  in 
Polen,  der  Oesterreich  und  Preussen  zufallende,  gegen  Ab«* 
tretnng  von  Glatz  und  eines  Theiles  von  Schlesien  über- 
lassen würden.  Abgesf  hen  von  der  grösseren  Sicherheit,  die 
Oesterreich  gegen  preussisohe  Angriffe  erhielte,  würden 
auch  die  Vorwürfe,  Polen  entkräftet  zu  haben,  einzig  und 
allein  auf  Preussen  gewälzt. 

Falls  Preussen  auf  Schlesien  und  Glatz  nicht  ver- 
zichten wollte,  wäre  Anspach  und  Bayreuth  zu  verlangen. 
Wollte  Preussen  aber  auch  hierauf  nicht  eingehen,  wäre 
die  ganze  Wallachei  und  der  am  schwarzen  Meere  lie- 
gende Theil  von  Bessarabien  zu  fordern,  der  Best  aber  als 
Entschädigung  an  Polen  zu  übermitteln. 

Im  äussersten  Falle  jedoch  bleibe  nichts  übrig,  als 
sich  mit  polnischen  Gebieten  zufrieden  zu  geben  und  die 
Ansprüche  ganz  nach  dem  Principe  der  Gleichheit  mit  bei- 
•den  Mächten  festzustellen. 

Je  nachdem  man  sich  für  eine  oder  andere  Gruppe 
yon  Vorschlägen  entschied,  war  auch  der  einzuschlagende 
Weg  ein  verschiedener.  Wurde  die  gänzliche  Ausschliessung 
der  Türken  aus  Europa  zum  Grundsatze  erhoben,  so  musste 
man  zuerst  eine  Vereinbarung  mit  Bussland  anzustreben 
Buchen,  und  wenn'  dieses  auch  noch  einigen  Groll  gegen 
Oesterreich  im  Herzen  trug,  so  war  Hoffnung,  die  etwaige 
Opposition  Busslands  völlig  zu  überwinden,  indem  dieses 
nun  alle  Ursache  hatte,  sich  mit  Oesterreich  auszusöhnen. 
Sollte  aber  Polen  in  die  Theilung  mit  hineingezogen  werden, 
blieb  allerdings  nichts  übrig,  als  sich  zuerst  mit  Preussen 
isu  verständigen. 

So    unparteiisch  und    nüchtern   auch   Eaunitz   alle 
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diese  Projecte  dargestellt  und  beurtheilt  zu  haben  vermeinte, 
so  sehr  er  sich  auch  die  Miene  des  einfachen  Referenten 
zu  geben  suchte,  aus  dem  ganzen  Tenor  seiner  Arbeit  ging 
mit  Klarheit  hervor,  auf  welche  Seite  er  sich  neigte.  Seinen 
Intentionen  würde  es  zumeist  entsprochen  haben,  wenn  Po- 
len bei  dem  ganzen  Handel  aus  dem  Spiele  blieb  und  blos 
die  Türkei  herhalten  musste,  die  Ländergier  Oesterreichs 
und  Busslands  zu  befriedigen.  Die  ^Allianz  mit  Russ]and^ 
ein  längst  ersehntes  Ziel  der  Kaunitz'schen- Politik,  warde 
auf  die  einfachste  Weise  hergestellt,  Catharina  von  Friedrich, 
dem  natürlich  nur  einige  Brocken  zugeworfen  wurden,  ab- 
gezogen. ^) 

Die  Kaiserin  sollte  die  Entscheidung  treffen.  In  ge- 
wohnter Weise  übermittelte  sie  den  Vortrag  ihrem  Sohne, 
der  schon*  nach  zwei  Tagen,  am  19.  Jänner,  sein  Gutachten 
abgab. 

Josef  theilte  nicht  die  Ansichten  des  Staatskanzlers. 
Seiner  Meinung  nach  konnten  die  Bussen  aus  ihren  bishe- 
rigen Positionen  selbst  nach  einigen  glücklichen  Erfolgen 
der  Türken  nicht  mehr  vertrieben  werden,  allein  anderer- 
seits stellte  er  in  Abrede,  dass  sie  künftighin  noch  grössere 
Vortheile  erlangen  würden.  Zum  weiteren  Vordringen  über 
die  Donau  reiche  ihre  Macht  nicht  aus,  wobei  auch  in 
Betracht  komme,  dass  sie  sich  von  ihren  Communicationen 
allzuweit  entfernen,  und  fürchten  müssen,  von  Oesterreich 
im  Bücken  angegriffen  zu  werden.  Ihre  Operationen  könnten 
daher  blos  in  einigen  Streifereien,  ihre  Erfolge  höchstens 
in  der  Einnahme  von  Oczakow  und  Kinburn  bestehen. 
Oesterreich  konnte  dagegen  nach  der  Ansicht  des  Kaisers. 


*)  Vortrag  vom  17.  Januar  1772.  Die  Beilage  führt  die  Ueber- 
Schrift:  Des  Chevalier  Massin  sieben  Tractatsvorschläge.  (W.  A.)  üeber 
die  Zeit,  wann  zuerst  der  erwähnte  Anwurf  Russlands  in  Wien  ge- 
macht wurde,  ist  mir  nichts  bekannt.     . 
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bei  Fortsetzung  seiner  Kriegsrüstungen  nur  gewinnen.  Be- 
harre Oesterreich  bei  seiner  bisherigen  abwartenden  Stellung, 
so  sei  nicht  anzunehmen,  dass  Freussen  zur  Unterstützung 
Busslands  in*s  Feld  rücken  werde.  Dagegen  sei  man  in  der 
Lage,  die  mancherlei  WechselAlle,  deren  es  in  der  W;elt 
viele  gibt,  im  eigenen  Interesse  auszubeuten.  Bei  einer  wei- 
teren Fortsetzung  des  Krieges  würden  Bassland  und  Freus- 
sen nur  noch  mehr  geschwächt  und  sich  daher  genöthigt 
sehen,  Oesterreich  weit  grössere  Yortheile  anzubieten,  und 
I^eussen  werde  überdies  durch  sein  gekünsteltes  Benehmen 
nach  allen  Seiten  anstossen. 

Durch  eine  zuwartende  Haltung  glaubte  Josef,  dass 
Oesterreich  in  die  Lage  kommen  würde,  das  entscheidende 
Wort  zu  sprechen.  An  dem  bevorstehenden  Feldzuge  konnte 
man  sich  nicht  betheiligen ;  die  traurigen  Zustände  in  Böh- 
men und  Mähren,  wo  die  Ernte  missrathen  war  und  Noth 
und  Elend  im  Gefolge  hatte,  liessen  einen  derartigen  Ge- 
danken nicht  aufkommen.  Aber  im  Jahre  1773  hoffte  der 
Kaiser,  ein  gewichtiges  Wort  mitsprechen  zu  können.  Selbst 
die  erforderlichen  Kosten  hatte  Oesterreich  nicht  zu  tragen, 
^tweder  kam  die  Fforte  ihren  Verpflichtungen  nach,  dann 
war  der  aufgewendete  Mehraufwand  reichlich  eingebracht, 
oder  sie  Ithat  dies  nicht,  dann  erhielt  Oesterreich  freie 
Hand,  sich  durch  türkisches  Gebiet  schadlos  zu  halten. 
Oesterreich  musste  daher  auch  künftighin  Bussland  in  fort- 
währender Sorge  erhaltPD,  dass  es  sein  Schwert  |in  die 
WagFchale  werfen  und  eine  für  diese  Macht  ungünstige* 
Entscheidung  herbeizuführen  sich  entschliessen  könnte. 

Die  Türkei  musste  zur  weiteren  Fortsetzung  des  Krie- 
ges angetrieben  werden.  Zeigte  sie  aber  Neigung,  dennoch 
in  den  Waffenstillstand  zu  willigen,  so  sollte  ihr  dargelegt 
werden,  dass  wenn  Kussland  und  Freussen  eine  Vergrös- 
serung  ihres  Gebietes  erhalten,  Oesterreich  leicht  Mittel 
finden  dürfte,  sich  mit  denselben  in's  Einvernehmen  zu  setzen 
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und  zum  Nachtheil  der  Pforte  das  Qleichge?richt  herzu* 
stellen.  An  Preussen  wollte  Josef  dagegen  erklären  lassen: 
Oesterreioh  werde  sich  in  Polen  ganz  nach  dem  Vorgänge 
des  Königs  richten,  Erakau,  Sandoinir,  Lemberg  und  Cxes* 
chptow  besetzen  und  aus  diesen  Gebieten  erst  dann  seine 
Truppen  herausziehen ,  wenn  Bussland  und  Preussen  an 
Gleiches  thäten.  Durch  ein  derartiges  Vorgehen  erhielte' 
Oesterreich  schlimmsten  Falls,  wenn  die  Türkei  einem  ra- 
schen Friedensabschluss  mit  Bussland  bereitwilligst  die 
Hand  böte,  ein  Unterpfand,  um  sich  nach  dem  Beispiel 
Preussens  und  Busslands  in  den  Besitz  eines  gleichbe- 
trächtlichen  Gebietes  in  Polen  zu  setzen. ') 

Man  sieht,  der  8chüler  war  nahe  daran,  die  Politik 
seines  Meisters  zu  übertreffen.  Ohne  allzugrosse  Opfer  hielt 
Josef  die  Entscheidung  in  seiner  Hand.  Er  sah  ruhig  zu,  wie 
sich  Bussland  und  die  Pforte  noch  ein  Jahr  lang  zerfleischten 
und  rief  dann  den  mittlerweile  noch  mehr  geschwächten 
Gegnern  sein  donnerndes  Halt  entgegen.  Auf  welche  Seite 
sich  Oesterreich  dann  stellen  mochte,  gewichtige  Vortheile 
konnten  ihm  nicht  entgehen. 

Die  Kaiserin  befand  sich  in  der  unangenehmen  Lage, 
bei  den  divergirenden  Ansichten  ihres  Sohnes  und  des 
Staatskanzlers  das  entscheidende  Wort  sprechen  zu  sollen. 
Sie  hatte  das  tiefe  Gefühl,  dass  die  von  Beiden  angertr 
thene  Politik  eine  gerade  nicht  genannt  werden  konnta 
Sie  würde,  wie  schon  so  oft,  ihre  Zustinmiung  zu  jeden 
•  Schritte  gegeben  haben,  wenn  die  beiden  Männer  einerM 
Sinnes  gewesen  wären.  So  blieb  ihr  nichts  übrig,  als  eine 
Ausgleichung  der  auseinandergehenden  Ansichten  von  einem 
weiteren  Gedankenaustausche  zu  erwarten.  Ohne  Besolution 
übergab  sie  die  Arbeit  ihres  Sohnes  dem  Forsten  Eaunits. 


^)  Denkschrift  Josefs  vom  19.  Januar  1772,  in  den  Docninea- 
ten  S.  39. 
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Schon  am  folgenden  Tag,  am  20.  Jänner,  war  der 
43taat8kanzler  mit  seiner  Gegenschrift  fertig.  Sie  muss  nn* 
ter  den  Staatsschriften,  welche  das  Gepräge  des  Eaunitz- 
sehen  Geistes  tragen,  als  eine  der  bündigsten  und  schärf- 
sten betrachtet  werden.  Mit  einer  seltenen  Bnhe  und  Mäs- 
sigung  des  Ausdruckes,  die  Eaunitz  sonst  nicht  immer  eigen 
waren,  geht  er  schrittweise  der  Argumentation  des  Kaisers 
zu  Leibe  und  sucht  die  mannigfachen'  Fehlschlüsse  au&u- 
decken. 

Kaunitz  ist  überzeugt,  dass  die  Pforte  eine  ihr  gün- 
stigere Wendung  des  Krieges  nicht  erhoffen  k/^nne;  eben 
4esshalb  werde  sie  einem  raschen  Frieden  nicht  abgeneigt 
sein.  Der  Behauptung  des  Kaisers,  dass  die  Bussen  bedeu- 
tende Yortheile  zu  erringen  nicht  im  Stande  seien,  setzt 
«r  die  Erfahrungen  des  letzten  Krieges  entgegen,  in  welchem 
die  Bussen  weit  mehr  Erfolge  davongetragen,  als  mau  nüt 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  berechtigt  war,  und  es 
daher  nicht  unmöglich  sei,  dass  beim  Beginn  des  nächsten. 
Feldzuges  eine  einzige  Schlacht  das  gesanmite  türkische 
Seich  in  vollkommene  Verwirrung  stürzen  könne.  Wenn 
Josef  die  Ansicht  verfocht,  dass  im  gegenwärtigen  Momente 
noch  kein  definitiver  Entschluss  gefasst  werden  könnte,  auf 
welche  Seite  sich  Oesterreich  zu  schlagen  habe,  so  meint 
Eaunitz,  dass  man  auf  diese  Weise  vieles  verlieren  könne 
und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  verlieren  werde.  ^Welche 
Mittel  habe  Oesterreich  um  einen  Friedensschluss  zu  ver- 
hindern, wenn  Bussland  alle  Hebel  in  Bewegung  setzte, 
um  denselben  mit  Ausschluss  des  Wiener  Hofes  zu  Stande 
zu  bringen.  Kaunitz  gab  zu,  dass  Bussland  nicht  etwa  aus 
Abneigung  gegen  Oesterreich  allein  die  Fernhaltung  des- 
selben erstrebe,  sondern  dass  es  sich  bei  einem  derarti- 
gen Vorgehen  durch  sein  Staatsinteresse  leiten  lasse« 
Die  massgebenden  Persönlichkeiten  in  Gonstantinopel ,  der 
Grossvezier  und  sein  Freund  Osman  Effendi,  seien  einem 
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Frieden  nicht  abgeneigt,  und  wenn  sie  sich  bisher  den  For- 
derungen Eusslands  nicht  gefagt  haben,  so  liege  der  Grund 
augenscheinlich  darin,  weil  sie  die  Hoffnung  nähren,  durch 
Unterstützung  Oesterreichs  minder  hajte  Bedingungen  zu 
erhalten.  Verwirklichen  sich  diese  Erwartungen  nicht,  so 
werde  die  Pforte  rasch  eine  Vereinbarung  mit  Russland  xu 
erzielen  suchen.  Eaunitz  meinte  weiter,  dass  es  nicht  mehr 
an  der  Zeit  sei,  mit  blossen  Demonstrationen  etwas  auszurich- 
ten. Er  ist  offen  genug  zuzugestehen,  dass  man  Oesterreich 
viel  zu  tief  in  die  Karten  gesehen ;  trotzdem  man  bisher  die 
österreichischen  „Eriegsanstalten  mit  einem  Vergrösserungs- 
glas  betrachtet^,  sei  man  nicht  im  Stande  gewesen,  Bussland 
oder  Preussen  zu  schi  ecken  und  mildere  Friedensbedingungen 
zu  erzielen.  Nur  das  habe  man  erreicht,  dass  in  Petersuurg- 
und  Berlin  die  Neigung  vorhanden  sei,  Oesterreich  ebenfalls 
einige  Vortheile  zukommen  zu  lassen.  Selbst  wenn  Oester- 
reich ernstliche  Kriegsvorbereitungen  zu  treffen  den  Ent- 
schluss  fassen  würde,  hielt  Kaunitz  es  nicht  für  wahrschein  - 
lieh,  ein  gewichtiges  Resultat  zu  erzielen.  Denn  Russland 
werde  sodann  um  so  willfähriger  sein,  mit  der  Türkei  ein 
Abkommen  zu  treffen  und  sich  mit  Preussen  noch  inniger  zu 
verbinden.  Die  grössten  Vortheile  würden  nur  dem  Könige 
Friedrich  zu  Theil,  dem  man  keine  grössere  Freude  ver- 
ursachen möchte,  als  zur  Unzeit  Demonstrationen  zu  machen 
und  eine  ernste  Sprache  zu  führen.  Endlich  sei  es  nicht 
wahrscheinlich,  dass  Oestereich  im  Stande  sein  dürfte, 
der  Türkei,  selbst  mit  dem  werkthätigsten  Beistande,  auf- 
zuhelfen. 

Josef  hatte  bei  der  Rolle,  die  er  Oesterreich  zudachte^ 
Preussen  fast  gar  nicht  in  Rechnung  gezogen.  Kaunitz  be- 
spricht grade  diesen  Punkt  ziemlich  ausführlich  und  sucht 
zu  zeigen,  dass  die  demselben  erwachsenden  Vortheile  nicht 
unterschätzt  werden  dürfen.  Wohl  denke  Friedrich  nicht  an 
den  Krieg,  insolange  Oesterreich  inactiv  bleibe,  und  be- 
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gnüge  sich  damit,  in  Polen  die  Conföderirten  im  Zanme  zn 
halten.  So  richtig  es  sei,  dass  Friedrich  einen  Kampf  mit 
Oesterreich  zu  vermeiden  suche,  so  sei  doch  noch  die^Frage^ 
ob  er  ruhig  bleiben  werde,  wenn  Oesterreich  ohne  vorher-* 
gehendes  Concert  in  Polen  Truppen  einrücken  lasse,  und 
selbst  aogeuommen,  (dass  Bussland  und  die  Türkei  nach 
einem  weiteren  eiugehenden  Kampfe  tief  geschwächt  sein 
werden,  so  stehe  Preussen  ungebrochen  da  und  der  öster- 
reichischen Prätension  im  Wege. 

Josef  wollte  eine  Parteiergreifang  Oesterreichs  vertagt 
wissen,  weil  er  in  der  Zukunft  grössere  Yortheile  einzu- 
heimsen hoffte.  Mit  Recht  fragt  Kaunitz,  wenn  schon  der- 
malen die  Gelegenheit  vorhanden  ist,  wesentliche  Yorttieile 
zu  erlasgeu,  wozu  den  Moment  verscherzen  und  erst  auf 
künftige  Gelegenheit  warten.') 

Diese  Denkschrift  machte  auf  den  Kaiser  einen  tiefen 
Eindruck,  er  hielt  den  Nachweis,  dass  die  gegenwärtigen 
umstände  es  missrathen,  „den  Krieg  noch  länger  fortdauern 
zu  machen '^f   für   mathematisch  zwingend.^) 

Es  handelte  sich  also  darum,  aus  den  verschiedenen 
YorschlSgen  des  Fürsten  Kaunitz  denjenigen  auszuwählen, 
welcher  den  Interessen  Oesterreichs  am  meisten  entsprach. 
Ifaxsh  der  Ansicht  Josefs  konnte  nur  von  der  Wiederge- 
winnung von  Glatz  und  Neisse  in  erster  Linie  die  Rede 
sein,  von  ^^yi'^i^th  und  Anspach  keineswegs.  Der  Kaiser 
urtheilte  ganz  richtig,  wenn  er  annahm,  dass  dies  nicht 
zu  erlangen  sein  werde.  In  zweite  Linie  stellte  er  die  Er- 
werbung von  Belgrad  mit  einem  Theile  von  Bosnien  bis 
an  dem  Golf  von  Drina,  indem  dadurch  das  ganze  Carlsstädti- 


')  Die  Denkschrift  des  Staatskanzlers  in  den  Documenten 
S.  42—48. 

')  Josef  an  Maria  Theresia  Tom  22.  Jan.  1772,  hei  Arneth 
L  861. 
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sehe  Qebiet  und  Innerösterreich  vor  türkischen  EiofiUlen 
gedeckt  wurden.  Josef  wollte  jedoch  mit  diesen  Andeutui^on 
einer  definitiven  ScUussfassung  nicht  vorgreifen ,  Eaunitz, 
der  bisher  seine  Ansicht  nicht  klar  und  bestimmt  aus-- 
gesprochen  hatte,  sollte  aufgefordert  werden  dieselbe  dar- 
zulegen. 

Die  Kaiserin  hatte  sich  bisher  in  diesem  schriftlichen 
Zweikampf  zwischen  dem  Corregenten  und  dem  Staats- 
kanzler ganz  passiv  verhalten.  In  emem  Punkte  stimmten 
nun  beide  Männer  überein,  es  war  zu  erwarten,  dass  auch 
eine  Einigung  über  das  von  Oesterreich  anzustrebende  G^ 
biet  leicht  werde  erzielt  werden.  War  diese  erfo^,  so  war 
vorauszusehen,  dass  die  Monarchin  ihre  Genehmigung,  wenn 
auch  widerwillig,  ertheilen  werde.  Gegen  die  übereinstim- 
mende Ansicht  zv^eier  Männer,  welche  in  den  Augen  Maria 
Theresia*s  hoch  standen,  vor  deren  Verstand  sie  sich  beugte, 
konnte  sie,  die  Frau,  wohl  schwer  ankänfpfen. 

Allein  unumwunden  legte  sie  ihre  Meinung  dar,  un- 
streitig die  gesundeste  von  allen  Voten.  Wenn  ihr  Staats- 
kanzler mit  den  Waffen  des  Geistes  die  Vorschläge  ihres 
Sohnes  bekämpft  hatte,  vom  Standpunkte  des  unmittelbaren 
Gefähles   sprach  die  Mutter  das  VerdanmiungsurtheU  aua. 

Man  müsse  aus  der  Ver?rirkung  herauskonunen,  schreibt 
sie,  selbst  wenn  man  auf  reelle  Vortheile  zu  verzichten 
hätte.  In  Polen  vorzurücken,  ohne  sich  mit  Preussen  ver- 
ständigt zu  haben,  wie  ihr  Sohn  angerathen,  hielt  sie  für  all- 
zugefährlioh,  sie  sah  eine  Goalition  von  Bussland,  Preussen 
und  der  Pforte  im  Anzüge,  und  die  Niederlage  Oesterreichs 
als  gewiss.  ^Gott  bewahre  uns^,  rief  sie  aus,  „den  Krieg 
länger  zu  trainiren  und  die  Türken  hiezu  zu  animiren,  so 
nicht  geheim  bleiben  könnte,  und  uns  anheischig  machen 
müsste,  ihnen  nach  der  unglücklichen  Geldabnahme  die 
Hilfe  zu  leisten,  wo  bliebe  sonsten  Treue  und  Glauben, 
woran  doch  Alles  liegt.  ^    Für  den  grössten  Irrthum  hielt 
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sie  den  Wahn,  dass  die  Entscheidung  über  -Krieg  oder  Frieden 
TOii  Gestenreich  abhinge.  Sie  wollte  in  Constantinopel,  in 
Berlin  nnd  Petersburg  dem  Frieden  das  Wort  geredet  wissen^ 
klar  und  bündig.  Echt  nach  Frauenart  widersprachen  die- 
Nachsätze  den  Prämissen  ganz.  Die  fortwährenden  Ausein- 
andersetzungen ihres  Staatskanzlers,  dass  eine  etwaige  Yer* 
grösserung  Busslands  und  Preussens  mit  grossep  Gefahren 
für  die  Monarchie  verbunden  sei,  hatten  doch  einen  tiefen  Ein* 
druck  auf  die  Kaiserin  gemacht,  und  sie  wollte  desshalb 
erklären  lassen,  wenn  die  beiden  genannten  Staaten  in  Polen 
gewisse  Vortheile  ffir  sich  herausschlagen  sollten,  Oesterreich 
auch  nicht  leer  ausgehen  könnte.  Doch  nicht  etwa  auf 
Kosten  Polens  oder  der  Türkei;  Preussen  müsste  das  Ent- 
schädignngsobject  hergeben,  sei  es  Glatz  oder  die  fränki- 
schen oder  clevischen  Gebiete.  Den  Türken  wollte  sie  die 
Bezahlung  der  noch  schuldenden  Summen  erlassen,  wenn 
sie  sich  zur  Abtretung  Belgrads  verstehen  wollten.^) 

Man  sieht,  ihre  Ansichten  weichen  von  jenen  des 
Kaisers  und  des  Staatskanzlers  vielfach  ab.  Ein  Zuwachs 
an  Land  und  Leuten  ist  ihr  nicht  die  Hauptsache,  sie 
ersehnt  eine  Beendigung  dieser  spinösen  Augelegenheit,  und 
mit  Freuden  hätte  sie  ihre  Zustimmung  zu  Allem  gegeben, 
auch  ohne  Vortheile  für  Oesterreich  zu  erlangen.  Wenn  sie 
doch  nicht  leer  ausgehen  will,  im  Falle  Bussland  und  Preus- 
sen Erwerbungen  machen,  so  lag  sie  in  dieser  Hinsicht  im 
Banne  jener  Vorstellungen,  die  ihr  seit  Jahren  auseinander- 
gesetzt wurden.  Schon  längst  mit  der  ganzen  Sichtung  der 
Politik  nicht  einverstanden,  macht  sie  ihrem  gepressten  Her- 
zen in  einem  Briefe  an  ihren  Sohn  Luft.  Sie  verurtheilt  die 
gesammte  Politik  auf  das  entschiedenste,  welche  man  seit 
November    1770   befolgt,    den   Marsch    der  Truppen    aus 


')  Anmerkungen  Ihrer  Majestät  der  Eaiserin-KÖDigin,  die  Thei- 
Inng  Polens  betreffend,  Yom  22.  Januar  in  den  Analecten. 
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Italien  und  den  Niederlanden,  die  mit  den  Türken  ge- 
schlossene Convention,  das  Streben  nach  Erv^erb  neaer 
Gebiete.  Man  wollte  auf  preussische  Art  verfahren  und 
zugleich  sich  den  Schein  der  Ehrbarkeit  gaben.  Das  Ver- 
trauen, welches  msui  firüher  Gestenreich  entgegengebracht, 
sei  ganz  verscherzt,  der  gute  Name  in  die  BrQche  gegangen. 
Man  möge, ganz  den  Qedanken  aufgeben,  im  Trüben  zu 
fischen,  den  Grundsatz,  aus  diesen  Wirren  Yortheü  zu  zie- 
hen, als  schlecht  und  verderblich  verwerfen,  so  rasch  als 
möglich  die  unglückliche  Situation  enden,  ohne  an  Erwer- 
bungen für  Oesterreich  zu  denken,  wohl  aber  daran,  das 
Vertrauen  und  den  guten  Glauben  herzustellen  und  so  weit 
es  möglich,  das  politische  Gleichgewicht. 

Zwischen  Josef  und  Eaunitz  war  eine  Verständigung 
erzielt  worden.  Es  konnte  den  beiden  Männern  daher  nicht 
schwer  werden,  die  Kaiserin  zu  bestinmien,  von  den  von 
ihr  dargelegten  Ansichten  theil weise  abzugehen,  denn  sie 
hatte  den  Fall  nicht  berücksichtigt,  was  zu  thun  sei,  wenn 
König  Friedrich  das  Entschädigungsobject  für  Oesterreich 
nicht  hergeben  wollte.  Die  Berathungen  der  nächsten  Tage 
waren  mit  der  Festsetzung  der  Gebietstheile  angefüllt, 
welche  in  Anspruch  genommen  werden  sollten.  Die  Ansicht 
Josefs  gab  den  Ausschlag,  auf  dessen  Antrag  die  Kaiserin 
die  Beihenfolge  der  in  Berlin  zu  machenden  Vorschläge 
genehmigte.  Denn  mit  Friedrich  sollte  zunächst  eine  Ver- 
ständigung gesucht  werden. 


*)  Maria  Theresia  an  Josef,  bei  Arneth  I.  362.  Das  7011  Ar- 
neth  angedeutete  Datum  kann  nicht  richtig  sein;  der  Brief  ist  jeden- 
falls geschrieben,  ehe  noch  eine  Entscheidung  gefällt  war;  am  24.  Jtf- 
nuar  war  diese  erfolgt.  Am  23.  Januar  sagt  Eaunitz  in  einem  Vor- 
trage, die  in  dem  Vortrage  vom  17.  Januar  dargelegten  Grondsatia 
hätten  den  Beifall  der  kaiserlichen  Majestäten  gefunden. 


Zwölftes  CapiteL 

Der  Petersburger  Theilungs-Traktat. 

Die  Verhandlungen  zwischen  Preussen  und  Sassland 
waren  damals  fast  dem  Abschlüsse  nahe.  Das  russische 
Contreproject  war  dem  Könige,  wie  wir  gesehen,  im  August 
übersendet  worden,  aber  Friedrich  konnte  sich  Wochen  lang 
zu  keinem  Entschlüsse  aufraffen;  ihm  bangte  vor  den  gros- 
sen Opfern,  die  beansprucht  wurden.  Da  traf  die  erwähnte 
Depesche  von  Rhode  ein,  welche  die  Eriegsbefarchtungen 
zerstreute.  Von  Petersburg  langte  fast  gleichzeitig  die  Nach- 
richt ein,  dass  Russland  entschlossen  sei,  die  Moldau  und 
Wallachei  nicht  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen,  sondern 
einem  christlichen  Fürsten  zu  übergeben.  Dem  Könige  war 
dies  allerdings  sehr  erwünscht,  aber  er  machte  sich  geringe 
Hoffnung,  dass  alle  Schwierigkeiten  durch  diese  Modalität 
behoben  sein  dürften.*)  Schon  im  Sommer  war  der  Plan  ein- 
mal aufgetaucht,  die  Donaufürstenthümer  an  Polen  zu  über- 
lassen, nun  war  es  Finkenstein,  der  sich  dafür  zu  erwärmen 
schien.  Von  der  friedlichen  Strömung  in  Wien  benachrich- 
tigte er  die  Petersburger  nicht,  um  seine  Bemühungen,  die 
Yerzichtleistung  auf  die  Donaufürstenthümer  durchzusetzen, 
nicht  zu  erschweren.  Indess ,  gestützt  auf  die  Wiener  Be- 
richte, dass  der  Kampf  beschworen  werden  könnte,  wenn 
nur  dieser  Stein  des  Anstosses  beseitigt  würde,  liess  er  in 


*)  Friedrich  an  Finkenstein  yom  19.  n.  80.  Sept  1771*  (B.  A.) 
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Petersburg  erklären,  wenn  Oesterreich  noch  weitere  Forde- 
Hingen  stellen  würde,  mit  Bussland  gemeinschaftliche  Sache 
machen  zu  wollen.^) 

Am  25.  September  ertheilte  Friedrich  an  Finkenstein 
den  Auftrag  an  die  Ausarbeitung  der  Antwort  auf  das  rus- 
sische Contreproject  zu  gehen.  In  mehrmaligen  eingehenden 
Berathungen  zwischen   dem  Könige   und  seinem  Minister 
wurden  wesentliche  Aenderungen  vorgenommen.  Am  30.  Sep- 
tember wurde  der  neue  Entwurf  nach  Petersburg  gesendet.^ 
Preussen  machte  sich  anheischig,  Bussland  20.000  Mann  zur 
Yerfügung  zu  stellen,  aber  dieselben  sollten  nur  in  Polen  oder 
bei  einer  Diversion  nach  Ungarn  zur  Verwendung  kommen, 
während  Bussland  die  Verpflichtung  zu  übernehmen  hatte, 
50.000  Mann  nach  Polen  zu  senden,  jedoch  sollte  Preus- 
sen im  Falle   eines  Angriffe   von  Oesterreich   sein  ffilfs- 
corps  sogleich  zurückrufen  dürfen,  und  Bussland  zu  einer  un- 
mittelbaren Unterstützung    von  6000  Mann  Infanterie  und 
4000  Kosaken  verbunden  sein,  abgesehen  von  den  in  Polen 
aufzustellenden  50.000  Mann;  nach  Beendigung  desTürken- 
krieges   aber  Preussen  berechtigt  sein,   die  gesammte  Mi- 
litärmacht Busslands  in  Anspruch  nehmen  zu  können. 

In  dem  Memoire,  welches  diese  Aenderungen  recht- 
fertigen sollte,  wurde  auf  den  Unterschied  der  vorliegen- 
den Convention  von  den  früheren  hingewiesen.  Bisher  war 
Preussen  blos  zur  Unterstützung  Busslands,  wenn  dieses 
in  Polen  angegriffen  wurde,  verpflichtet.  Gegenwärtig  han- 
delte es  sich  um  die  Moldau  und  Wallachei,  gegen  deren 
Abreissung  Oesterreich  sich  stemmte.  Bei  einem  Ausbruche 


1 


")  An  Solms  15.  Sept.  1771.  (B.  A.)  Si  les  Autrichiens  s'oppo. 
sent  a  tontes  les  conditions  que  rimperatrice  demande  je  lear  ferai 
sentir  qn'ÜB  mQ  forceront  par  la  de  prendre  fait  et  caase  a  mon  alli^ 

*)  Das  Memoire  steht  im  Auszüge  bei  Smitt  a.  a.  0.  IL  57. 
Die  Zeitangabe  ist  bd  hAnchtigen. 
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des  Krieges,  der  unter  diesen  Yerhältnisdeu  nicht  unwahr- 
sokeinlieh   war,    hatte  Preussen,  wenn  es  aus  seiner  Neu- 
tridität  heraustrat,    den   ganzen  Stoss  der  österreiehischeu 
Macht  zuerst  auszuhalten«  Die  Kosten  des  ersten  Feldzuges 
berechnete  Friedrich  auf  IS^/^  Millionen  Thaler,  da  er  auf 
eisen  Angriff  von  200.000  Mann  ge&sst  sein  müsse.  Auch 
bereitete  er  in  der  Tisat  die  Mobilmachung  vor,  die  nach 
Unterzeichnung  des  Tractates  mit  Sussland  erfolgen  sollte. 
Friedrich  war  jedoch  zugleich  auch  auf  seinen  Vor- 
theil  bedacht.  Als  Entschädigung  f&r  die  aufzuwendenden 
Kriegskostea  verlangte  er  Danzig.  Dies  w&re,  meinte  er,  keine 
grosse  Forderung,    ohnehin    könne   die  Stadt  von  dem  sie 
umgebenden  Lande  ohne  grosse  Unzukömmlichkeiten  nicht 
getrennt  werd^.  Auch  hatte  er  nichts  dagegen,  wenn  mati 
lA  Petersburg  mit  Bücksicht  darauf  von  der  Republik  ein 
grösseres  Gebiet  in  Anspruch  nehmen  wollte;    er  machte 
sich  anheischig,  Alles  zu  garantiren,  was  man  auswählen 
würde. ^)  Die  Erwerbung  Danzigs  beschäftigte  ihn  auf  das  ange- 
legentlichste, zu  wiederholten  Malen  kam  er  in  den  nächsten 
Wochen   darauf  zurück,  nicht  ohne  Hoffnung,  endlich  den 
Widerstand  in  Petersburg  mürbe  zu  machen,  wenn  er  ein 
und  dieselbe  Angelegenheit  in  den  mannigfachsten  Varia- 
tionen besprach.^)    Obwohl  überzeugt,    „dass  Kaunitz  von 
seinem  hohen  Rosse  herabsteigen  und  sich  gefügiger  zeigen 
werde",   wie   er   um   diese   Zeit   an  Rhode  schrieb,^)  be- 


>)  Depesche  vom  25.  Sept.  1771  bei  Smitt  II.  S.  49.  Friedrich 
an  Heinrich  am  27«  Sept.  1771  Oeuvres  XXVI,  S.  353. 

•)  Friedrich  an  Finkenstein  12.  Nov.  1771.  (B.  A.)  C'e»t  que 
pottr  resssir  avec  eile  (la  Bassie)  i1  faot  lui  repeter  sonvent  les  mßmes 
choses  et  ne  pas  se  laisser  rabater,  qaand  meme  eile  y  leroit  d'abord 
quelques  difficnlt^.  Plus  on  lui  ebante  la  m^me  chansoBi  et  plus  on 
j  accoutumera  son  preille  et  on  ne  manque  gueres  a  la  fin  de  Tame- 
ner  a  un  parfait  concert. 

')  Immediatdepesche  an  Bhod  vom  9.  Oct.  1771,  in  ähnlicher 
Weise  in  einem  Schreiben  an  Finkenstein  vom  8.  Oct.  1771  eigenhändig. 
Beer:  Die  erste  Theilnsg  Poleiw.  U.  10 
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stärkte  er  die  Fetersbarger  darin,  dass  man  in  Wien  den 
bisherigen  Standpunkt  nicht  yerlassen  habe  und  sich  in 
kriegerischen  Geleisen  berumbewege ;  eine  Behauptung,  die 
nur  insoferne  der  Sachlage  nicht  ganz  widersprach,  da  die 
Berichte  aus  Wien  die  dort  herrschende  Stimmung  nicht 
gerade  als  eine  durchweg  günstige  bezeichneten.  Grosse 
Bedeutung  legte  ihnen  der  König  indess  nicht  bei;  die 
Kaiserin  werde  sich  endlich  aus  Liebe  zum  Frieden  mit 
einem  Stück  Folen  besänft^en  lassen,  schrieb  Friedrich  an 
Finkenstein.  ^)  Seine  Hoffnung,  dass  es  gelingen  dürfte,  die 
Erwerbungen  ohne  Schwertstreich  zu  machen,  hielt  ihn  jedoch 
nicht  ab,  ernstlich  an  die  Vorbereitungen  zum  Kriege  zu 
gehen.  Wenn  die  Oesterreicher  sich  widersetzen,  sollte  Czer- 
n'.cheff  nach  Berlin  kommen,  um  den  Kiiegsplan  zu  ver- 
einbaren. Keine  Kosten  sollten  gespart  werden,  im  Falle  es 
zum  Kriege  käme.*) 

Von  den  gestellten  Bedingungen  war  er  fest  entschlos- 
sen, sich  nichts  abdingen  zu  lassen,  es  war  das  Aeusserste, 
wozu  er  sich  bequemen  wollte;  nicht  eine  Katze  wollte  er 
marschiren  lassen,  bis  er  über  die  Entschädigung  im  Klaren 
war;  wenn  Bussland  seiner  Unterstützung  bedürfe,  brauche 
es  nur  zu  unterzeichnen ,  wenn  es  diese  nicht  annehmen 
wolle,  so  mische  er  sich  in  nichts.^)    Sonst  that  er  Alles. 


')  Leg  lettres  de  Petersbourg  sont  aussi  fayorables  que  possiblefi, 
Celle  de  Vienne  montrent  plus  de  mauvaise  humeur  que  de  DoBsein 
premeditö  de  nuire,  et  je  crois  qu^allafin  rimperatrisse  Reine  se  laissei» 
radoncir  au  point  de  Vouloir  bien  ponr  ramonr  de  la  paiz  et  de  la 
Ballance  des  PouYoirs  accepter  nn  morceau  de  la  Pollogne,  ce  partage 
sera  Probablement  la  fin  de  tout  ces  troubles.  An  Finkenstein  aof  der 
Bückseite  eines  Schreibens  desselben  vom  8.  October.  (B.  A.) 

')  An  Heinrich  8.  October  1771.  Oeuvres  XXVI  S.  856. 

')  Immediatdepesche  an  Solms  vom  30.  October  1771.  (B.  A.) 
Je  me  garderai  bien  de  faire  marcher  un  chat,  ayant  d'etre  rassur^ 
de  moa  dedommagement.  Femer  Depesche  Yom  3.  NoYember«  (B.  A.) 
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um  sich  Bussland  gefällig  zu  erweisen.  Lange  hatte  er  sich 
geweigert,  Posen  zu  besetzen,  nun  entscbloss  er  sich  dazu, 
Yon  der  üeberzengung  durchdrungea,  dass  Oesterreich  des- 
halb nicht  zum  Schwerte  greifen  werde. ')  Panin  sprach 
wieder  viel  von  direoten  Verhandlungen  mit  der  Pforte; 
Friedrich  beeilte  sich  an  Zegelin  den  Auftrag  zu  geben,  in 
€onstantinopel  in  dieser  Richtung  thätig  zu  sein.  Thut  Alles 
in  der  Welt,  schrieb  er  an  ihn  am  7.  November,  um  die 
Pforte  zu  Absendung  von  Commissären  zu  bewegen. 

Sein  Gesandter  in  Wien  hatte  ihn  schon  im  October 
von  einer  bevorstehenden  Frontveränderung  der  österreichi- 
schen Politik  in  Eenntniss  gesetzt.  Kaunitz  hatte  nämlich 
in  orakelhaftem  Tone  einige  Andeutungen  fallen  lassen. 
Von  dem  inhaltsvollen  Gespräche  des  Fürsten  Kaunitz 
mit  Galitzia  erhielt  Friedrich  aus  Petersburg  im  Decem- 
ber,  wie  es  scheint,  keine  ganz  genaue  Kunde.  Kurz  zu- 
vor legte  er  vollkommene  Gleichgiltigkeit  an  den  Tag,  ob 
der  Vertrag  mit  Bussland  einige  Wochen  früher  oder  später 
zum  Abschlüsse  komme.  Im  Gegentheil,  je  mehr  man  die 
Sache  hinausschleppe,  desto  grösser  werde  Busslands  Ver- 
legenheit sein,  und  um  so  mehr  werde  es  sich  genöthigt 
sehen,  seine  Bedingungen  anzunehmen.'^)  Nun  wurde  er 
unruhig,  dass  die  Erledigung  der  Angelegenheit  durch  die 
eingetretene  Wendung  eine  Verzögerung  erfahren  werde. 
Die  directe  Verbindung,  in  welche  der  Staatskanzler  mit 
Bussland  getreten  war,  kam  Friedrich  ungelegen.  Kaunitz 
strebe  dahin,  sich  zum  Meister  der  ganzen  Unterhandlung, 
machen  zu  wollen,  schrieb  er  nach  Petersburg,  indem  er 
wähne,  ihr  dann  durch  Ueberlegenheit  seines  Geistes  einen 
beliebigen  Abschluss  zu  geben.  Nach  der  Ansicht  des  Kö- 
nigs hatte  man  sich  um  Wien  ganz  und  gar  nicht  zu  küm- 


>)  An  Finkenstein  22.  Oct.  1771.  (B.  A.) 
*)  An  Finkenstein  6.  Dec.  1771.  (B,  A.) 


10^ 


U8 


mern,  sondern  einfach  zuzugreifen,  von  den  ins  Auge  ge- 
fassten  Gebieten  Besitz  zu  nehmen  und  dann  rundv^eK  zo 
erklären ,  man  habe  es  aus  diesen  oder  jenen  üründea 
gethan.  In  einem  derartigen  Auftreten  Ifige  doch  Würde, 
er  wolle  seinen  Kopf  zum  Pfände  setoen ,  dass  Oesterräch 
deshalb  keinen  Krieg  verursachen  werde.  Bussland  möge 
sich  hüten,  in  die  gelegte  Falle  des  Fürsten  Eaunitz  n 
gehen.*) 

In  Petersburg  war  indess  die  Antwort  auf  die  preus- 
sische  Denkschrift  fertig  geworden;  Solms  erhielt  sie  am 
6.  December  zugestellt.  In  den  letzten  Decembertagen  war 
sie  in  den  Händen  des  Königes.  Schon  vor  Wochen  hatlie 
Friedrich,  wie  wir  gesehen,  die  Nachricht  erhalten,  dass 
Russland  auf  die  Abtretung  der  Moldau  und  Wallachei  ver- 
zichte, nun  erhielt  er  die  authentische  Bestätigung.  £& 
widerstrebe  zwar  der  Kaiserin,  christliche  Provinzen  den 
]!ilubamedanern  zurückzustellen,  aber  sie  entschliesse  sich 
doch  zu  diesem  Opfer.  Nur  möge  der  König  behilflich  sein^ 
dass  es  nicht  den  Anschein  gewinne,  als  habe  der  Wiener 
Hof  dies  bewerkstelligt.  Allein  dafür  stellte  man  andere 
Forderungen,  die  nicht  minder  schwer  wogen  ^  eine  Geld- 
entschädigung und  die  Cession  von  Bender  oder  einer 
andern  Stadt  am  Dnieper,  ferner  Oczakow  oder  Kinbum^ 
und  dabei  betonte  man,  als  stimme  man  nur  dem  Könige 
zu  Liebe  seine  Ansprüche  herab.  Was  die  von  Preussen 
zu  gewährende  Unterstützung  anbelangt,  falls  Oesterreich 
doch  zum  Angriffe  schreiten  sollte,  beharrte  man  bei  der 
Fordenmg  eines  Truppenoorps  von  20.000  für  die  Moldau, 
zeigte  sich  jedoch  zur  Beciprocität  erbötig  und  wollte  dem 
Könige,  wenn  er  in  seinen  Landen  angegriffen  würde,  die 
von  ihm  festgesetzte  Truppenanzahl  zur  Yerjf&gang  stellen. 


*)  8.  Dec.    1771.   Friedrich  an  Solms.   Smitt   a.  a.  0.  S.  85. 
Aehnlich  an  Finkenstein,  Dec.  1771.  (B.  A.) 
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Welches  Bewandtniss  es  mit  dieser  sogenannten  Beciproeität 
hatte,  ging  aus  der  weitereu  Darlegung  beryor,  dass  Preus- 
sen  bei  einem  eventuellen  Angriff  von  Seiten  Oesterreiehs, 
sei  es  in  Polen  oder  in  d«r  TarkeL,  seine  ganze  Truppenmasse 
zur  Unterstätzung  Bnsslancfe  aufbieteiii  sollte,  während  die*- 
sAs,  wenn  die  österreichischen  Truppen  sich  Preu^sen  znn» 
Angriisobjecte  ai^erseben  würden,  6000  Mann  In&nterie  ub4 
4000  Kosaken  zur  Hilfe  senden  wollte,  welche  Anzahl  ver- 
doppelt werden  sollte,  wenn  die  ünaistände  es  erlaube. 
Er^t  laoh  Abschluss  des  Friedens  mit  den  Ttrken  woUte 
man  dem  Könige  mit  der  gesarnnpiten  Militftrmacbt  zu  Hilfe 
kooBmeo ,  insbesondere  50.000  Mann  in  Ungarn  einrücken 
lassen.  Die  Beeitzengreifung  in  Polen  sollte  nicht  unmitteühar 
nacb  der  Zeiehnung  des  Vertrages  —  mdß  Friedrich  gefor- 
dert hatte  —  stattfinden.  Von  einer  Abtretung  Danzigs  woUte 
fioseland  niehts  wissen,  wie  man  vorgab  aus  Eücksicht  fj^r 
<iie  Seemftehte.  Dagegen  zeigte  man  eich  in  Petersburg 
erbötig,  eine  Entschädigung  auf  Kosten  Oeeterreißhs  zu  ger 
währen,  jedoch  nur  in  dem  Falle,  wenn  Preu^sen  ange- 
griffen würde.  ^) 

Friedrich  liess  nicht  lange  mit  der  Beantwortung  wari- 
t^i.  Auch  in  dieser  gemilderten  Fassung  waren  die  russti- 
schen  Bedingungen  gewichtig.  Die  Verwendung  pre«ssiBoher 
Truppen  in  der  Moldau  erschien  ihm  zu  gewagt,  die  Ent- 
fernung war  zu  gross.  Er  wolle  niehts  versprechen,  was  er 
nicht  halten  könne,  schrieb  er  an  Solms;  wenn  er  vcm 
Oesterreich  und  Frankreich  aDgegriflen  werde,  könne  er 
über  dieselben  nicht  leicht  verftigen.*)  So  sehr  Friedrich 
auch  der  Ansicht  huldigen  mochte,  dass  man  es  in  Wien 
auf  einen  Kampf  nicht  ankommen  lassen  werde,  vollkom- 


')  Memoire  Tom  22.  Nov.  1771  bei  Smitt  II.  S.  62. 

^)  Immediatdepesche  an  Solms  vo^i  27.  Dec.  1771.  (W.  A.) 


iS« 


men  überzeugt  war  er  nicht,   dass   die  friedliche  Tendenz 
die  Oberhand  behaupten  werde. 

Anfangs  Januar  übersendete  Friedrich  die  Antwort 
nach  Petersburg.  Er  wollte  auf  den  Erwerb  Danzigs  ver- 
zichten, wenn  die  Stadt  für  frei  und  von  Polen  unabhängig 
erklärt  wurde.  Der  Grund,  den  er  hiefür  anführte,  war 
nicht  nnstichhaltig.  Zwar  war  es  ganz  bedeutungslos,  wenn  er 
hervorhob,  dass  Danzig  immer  mit  dem  polnischen  Preußen 
in  Verbindung  gestanden  habe ,  um  so  gewichtiger  war  der 
Hinweis  auf  die  unausbleiblichen  Streitigkeiten  mit  der  Be- 
publik Polen,  wenn  die  Stadt,  die  sodann  ganz  von  preu^schem 
Gebiete  nmfasst  sein  würde,  im  Besitze  derselben  blieb. 
Zumeist  jedoch  fand  er  sich  zu  diesem  Opfer,  wie  er  es 
nannte,  bestimmt,  durch  den  lebhaften  Wunsch  rasch  zum 
Besitz  der  auserkorenen  Gebiete  zu  gelangen,  während  Rqss- 
land  zur  Besitzergreifung  erst  schreiten  wollte,  bis  der  Friede 
mit  der  Pforte  abgeschlossen  war.  In  Petersburg  wünschte 
man  erst  die  türkische  Beute  in  Sicherheit  gebracht  zu  haben 
und  sich  eine  entschiedene  Unterstützung  der  nunmehrigen 
Propositionen  von  Seite  des  Königs  zu  sichern.  Wenn  man 
schon  jetzt  Alles  gewährte  und  Oesterreich  sodann  doch  noch 
Schwierigkeiten  machte,  so  hatte  Preussen  kein  lebendiges 
Interesse  mehr  bedingun^los  für  Bussland  einzutreten.  Der 
Gedanke  des  Königs,  die  Theilung  mit  dem  Friedensschlüsse 
schon  deshalb  in  Verbindung  zu  bringen,  weil  sonst  ein 
abermaliger  Krieg  von  Seite  der  Türkei  zu  befürchten  wäre, 
war  wohl  nicht  ernstlich  gemeint.  Ihm  war  es  blos  daroia 
zu  thun,  das  Geschäft  nicht  auf  die  lange  Bank  hinausge- 
schoben und  durch  das  Hinzutreten  Oesterreichs  gefährdet 
zu  sehen.  Der  König  konnte  das  fortwuchemde  Misstrauen 
gegen  den  österreichischen  Staatsmann  nicht  bannen.  Wie 
leicht  konnte  Kaunitz,  nachdem  er  einen  Einblick  in  die 
zwischen  Preussen  und  Bussland  bewerkstelligten  Abmachun- 
gen erhalten,  trotz  seiner  bereits  erfolgten  Erklärung,  einer 
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Vereinbarung  die  Hand  zu  bieten,  noch  im  letzten  Momente 
eine  Coalition  zu  Stande  bringen  und  das  ganze  Werk 
^•heitern  machen.  Ganz  anders  verhielt  sich  die  Sache, 
wenn  Sussland  und  Preussen  sich  in  den  Besitz  des  polni- 
nischen  Gebietes  gesetzt  hatten.  Wie  Friedrich  den  Fürsten 
Eaunitz  beurtheilte,  nahm  er  als  gewiss  an,  dass  er  lieber 
ebenfalls  zugreifen,  als  sich  den  Wechselfällen  eines  unge- 
wissen Krieges  aussetzen  würde. 

Um  so  rasch  als  möglich  zum  Abschlüsse  zu  gelan- 
gen, zeigte  sich  Friedrich  zu  manchen  Concessionen  bereit. 
Er  beharrte  wohl  dabei,  dass  das  preussische  Hilfscorps 
nur  in  Polen,  keineswegs  aber  in  der  Moldau  und  Wal- 
lache! zur  Verwendung  kommen  sollte,  aber  er  erklärte 
sich  bereit,  dasselbe  nur  dann  zurückzuberufen,  wenn  er 
von  der  gesammten  österreichischen  Militärmacht  ange- 
griffen würde.  Jedoch  sollte  bei  dem  Eintritte  seiner  Hilfe- 
leistung die  Zahlung  der  Subsidien  an  Bussland  aufhören. 
Auch  zu  einer  Diversion  in  österreichisches  Gebiet  gab  er 
seine  Zustimmung.  Mit  der  von  Bussland  zugesagten  Un- 
terstützung durch  ein  Corps  von  6000  Mann  Infanterie  und 
4000  Kosaken  wollte  er  sich  ebenfalls  begnügen.  Weiter 
wollte  er  nicht  gehen ;  in  diesem  Sinne  schrieb  er  auch  an 
Catharina.  ^) 

Neue  Sorgen  über  die  Haltung  Oesterreichs  beschäftig- 
ten ihn  in  ernstlicher  Weise.  Bald  wähnte  er,  dass  Kaunitz 
zu  einer  friedlichen  Lösung  die  Hand  bieten  werde,  bald 
gewann  die  entgegengesetzte  Ansicht  die  Oberhand. ')  Da- 


')  Das  Memoire  im  Aaszage  bei  Smltt  S.  66  fg.;  es  warde 
£nde  December  aasgearbeitet  aod  am  4.  Januar  nach  Petersburg 
gesendet,  womach  Smitt  zu  berichtigen.  Immediatdepesche  an  Solms 
Tom  4,  Januar  1772.  (B.  A.)  Am  Schlüsse  derselben  eigenhändig: 
A  present  voila  les  derniers  conditions.  Or  il  faut  que  la  chose  reus- 
sise  ä  present,  ou  il  n*en  sera  rien. 

*)  Immediatdepesche  an  Solms  vom  5.  Januar  und  Schreiben  an 
Finkenstein  Tom  16.  Januar  1772.  (6.  A.) 
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mals  dämmerte  zum  ersten  Male  der  Yerdaekt  bei  ihm  au^ 
dass  Oesterreich  ein  geheimes  Abkommen  mit  der  Pforte 
getroflfen  habe.*)    Der  Krieg  war  in  diesem  Falle  unver- 
meidlich.    Er  beabsichtigte  einen  letzten  Versuch  bei  van 
Swieten  zu  machen ;    gab  sidi  jedoch  geringen  HoSnungea 
über  den  Erfolg  hin,  da  sich  Oesterreich  gewiss  riel  %u 
viel  mit  der  I^forte  eingelassen,  um  zurück   zu   können. 
Zwar  von  der  Kaiserin  nahm  er  an,  dass  sie  unter  gewissen 
Bedingungen  die  Erhaltung  des  Friedens  wünsche,  eine  ge* 
riugere  Qeueigtheit  setzte  er  bei  Josef  voraus;  der  grösste 
Widerstand  meinte  er,  sei  jedoch  von  Kaunitz  zu  erwarten.») 
Auch  aus  Constantioopel  waren  die  einlaufenden  Nachrich- 
ten nicht  befriedigend.   Die  Pforte  lehnte  eine  Abtretung 
der  Krim  ab.*) 

Friedrich  musste  in  seiner  Auffassmig  von  der  kriti- 
schen Situation  durch  eine  Unterredung  mit  van  Swieten, 
die  am  19.  Januar  stattfand,  bestärkt  werden.  Der  König 
bot  seine  Beredsamkeit  auf,  die  neuen  Vorschläge  fiuss- 
lands  in  einem  annehmbaren  Lichte  zu  zeigen.  Mildere  Be- 
dingungen werde  man  schwerlich  klangen  können.  Die  ge- 
forderte Unabhängigkeit  der  Tataren  sei  eine  Chimäre,  da 
es  Russlaud  nie  gelingen  werde,  das  Band,  welches  diese 
Völkerschaft  aa  die  Pforte  knüpfe,  zu  lösen,  und  wenn 
man  in  Petersburg  wirklich  die  Absicht  habe,  dieselbe  in 
Abhät^igkeit  von  sieh  zu  bringen,  werde  es  ftär  die 
Pforte  noch  immer  an  der  Zeit  sein,  sich  dem  zu  wider- 
setzen. Nicht  ohne  Gewandtheit  suchte  Swieten  die  köiügU- 


')  12.  Januar  1-772  Immediatdepescbc  an  Solms.  (B.  A.) 

*)  An  Finkenstein  16.  Janaar  1772.  Le  Prince  E&anitz  veat 
une  fois  tont  diriger,  et  il  est  trop  imbu  de  TexccUence  de  sa  poli- 
tique  pour  se  laisser  deranger  par  des  representations.  An  Solms 
16.  Januar  1772.  (B.  A.) 

*)  19.  Januar  an  Finkenstein  u.  Immediatdepesche  an  Zegelin 
wom  selben  Tage  Depesche  Zegelin's  vom  17.  December  1771.  (B.  A.) 
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oben  Ansichten  zu  widerlegen.  Wenn  die  Unabhängigkeit 
der  Tatars  wirklich  ohne  Belang  sei,  warum  besteht 
Bussland  mit  Entschiedenheit  gerade  auf  diesem  Punkt, 
fragte  er  Friedrich.  Und  was  die  Pforte  anbelangt,  so  werde 
diese  auf  lange  Zeit  hinaus  ganz  unfähig  sein,  irgend  einen 
Widerstand  zu  leisten;  der  Friede  könne  nur  unter  soleben 
Bedingungen  abgeschlossen  werden,  wenn  das  Gleicl^wicht 
im  Oriente  intact  bleibe.  Von  diesem  unerschütterlichen  Grun4- 
satze  könne  Oesterreich  nicht  abgehen,  es  werde  nicht  zo* 
gern,  in  der  Gegenwart  lieber  Alles  zu  wagen,  als  Gefahren 
für  die  Zukunft  vorzubereiten,  denen  man  dann  nidit  leicht 
begegnen  könnte.  Swieten  klirrte  noch  immer  mit  dem 
Sehwerte.  Der  König  schilderte  lebhaft  die  Gefahre  des 
Krieges;  er  wies  darauf  hin,  dass  ein  beträchtliefaes  Trup^ 
pencorps  in  Polen  eingerückt  sei  und  die  preussischen  Streit- 
kräfte zur  Verfügung  stünden,  in  Oestefreich  einzubrechen. 
Friedrich  glaubte,  dass  diese  Darlegung  wenigstens  auf  den 
Gesandten  Eindi-uck  gemacht  habe,  ob  Fürst  Eaunitz  sich 
dadurch  bestimmen  lassen  werde,  war  ihm  fraglicL^) 

Da  langten  die  Depeschen  vom  25.  Januar  in  Berlin 
an.  Swieten  verlangte  eine  Audienz,  die  durch  eine  Unpäss- 
lichkeit  des  Königs  hinausgeschoben  wurde*  Der  Gesandte 
liess  dem  Könige  durch  den  Minister  von  dem  wesentlichen 
Inhalt  der  nach  Petersburg  gesendeten  Antwort  des  Wiener 
Hofes  mttheilung  machen,  um  den  Courier  weitersenden  zu 
können.  Friedrich  war  darob  hecherfreut,  ein  Alp  fiel  ihm 
von  der  Brust;  der  Friede  schien  erhalten.  Seiner  Ansicht 
nach  musste  Bussland  den  günstigen  Moment  ausbeuten, 
ohne  Verzug  an  Bumänzow  den  Befehl  geben,  mit  den  tür- 
kischen Ministern  ein  Abkommen  zu  treffen.  Der  Waffen- 
stillstand sei  unbedingt  noth wendig,  hierauf  werde  leicht 
eine  Verständigung  über  den  Congress  erfolgen.  Ohne  noch 

';  Bericht  Swieten's  vom  21.  Januar.  (W.  A.)  Friedrich  an  Fin- 
^enstein  20.  Januar  1772.  (B.  A.) 
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mit  den  österreichischen  Ansprüchen  genauer  bekannt  zu 
sein,  redete  er  einer  Verständigung  mit  Wien  das  Wort, 
früher  oder  später  müsste  es  doch  geschehen.^) 

Erst  am  4.  Februar  wurde  Swieten  beim  Könige  vor- 
gelassen. Friedrich  sprach  sich  sehr  befriedigt  über  die 
nach  Bussland  gesendete  Antwort  des  Wiener  Hofes  aus; 
er  verspreche  sich,  sagte  er,  die  gedeihlichste  Wirkung  zur 
Beförderung  und  Herstellung  des  Friedens  und  erklärte  sich 
damit  einverstanden,  dass  man  zunächst  den  Abschlnss  eines 
Waffenstillstandes  und  die  Eröffnung  des  Congresses  in  An- 
griff nehme. 

Swieten  hatte  dem  Könige  sagen  lassen,  dass  er  mit 
einem  speciellen  Auftrage  betraut  sei;  Friedrich  verlangte 
nun  zu  wissen,  worin  dieser  bestünde. 

Ihre  Majestäten,  hob  Swieten  an,  werden  es  mit  be- 
sonderer GenugthuuDg  vernehmen,  dass  der  König  die  von 
ihnen  ergriffenen  Massnahmen  billige,  und  man  könne  nun 
erwarten,  dass  dieselben  unter  seiner  Mitwirkung  zu  dem 
gewünschten  Besultate  führen  werden.  Dies  sei  die  glQck- 
liche  Frucht  des  guten,  zwischen  Oesterreich  und  Preussen 
herrschenden  Einverständnisses.  Der  König  habe  sich  im  rer- 
flossenen  Jahre  ihm  gegenüber  über  die  Ansprüche  der 
kaiserlichen  Majestäten  auf  einzelne  Theile  Polens  ausge- 
sprochen und  zu  erkennen  gegeben,  dass  er  auch  welche 
zu  besitzen  vermeine,  die  er  geltend  zu  machen  suchen 
werde.  Eine  ähnliche  Erklärung  sei  von  Bussland  erfolgt, 
zugleich  auch  der  Wunsch  nach  einer  Vereinbarung,  welche 
neuen  Wirren  vorbeugen  sollte,  kund  gegeben  worden.  Die 
Angelegenheit  wäre  von  solch  entscheidender  Bedeutung« 
dass  sie  leicht  einen  Bruch  zwischen  Oesterreich  und  Preus- 
sen hervorrufen,  und  Anlass  zu  einem  allgemeinen  Kriege 
bieten  könnte.    Um  ihn    zu    verhüten,  gebe   es    nur    ein 


•)  An  Solms  1.  Februar  1772  bei  Smitt  a.  a.  0.  S.  90. 
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Mittel:  eine  gegenseitige,  offene,  ruckhaltslose  Verständi- 
gung. Sein  Hof  wünsche  die  Angelegenheit  zunächst  mit 
dem  Könige  gründlich  zu  behandeln,  in  Petersburg  habe 
man  vorläufig  blos  im  Allgemeinen  die  Geneigtheit  zu  Er- 
zielung eines  üebereinkommens  zu  erkennen  gegeben.  Swieten 
wies  auf  die  Verabredung  in  Neustadt  hin,  hob  hervor,  dass 
die  Verpflichtungen  des  EOnigs  gegen  Bussland  unberührt 
bleiben,  nur  müsse  man  den  traurigen  Folgen  und  grossen 
üebeln,  welche  leicht  durch  Neid  und  Misstrauen  erregt 
werden  könnten,  zuvorkommen.  Der  Moment  sei  da,  offeiv 
und  freimüthig  zu  sprechen.  Als  Ausgangspunkt  der  even- 
tuellen Vereinbarung  müsse  der  Grundsatz  vollkommener 
Gleichheit  bei  den  Erwerbungen  Oesterreichs  und  Preussens- 
festgestellt  werden.  Er  sei  beauftragt,  den  König  zu  fragen,  ob 
er  gesonnen  sei,  mit  Oesterreich  ein  gegenseitiges  schrift- 
liches Versprechen  auszutauschen,  und  jene  Gebiete  zu  be- 
zeichnen, die  er  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  beab» 
sichtige. 

Der  König  hatte  diesen  Auseinandersetzungen  mit 
grosser  Aufmerksamkeit  zugehört  und  erklärte  sich  bereit 
dem  Principe  vollständigster  Gleichheit  zuzustiomien.  Ohn& 
lange  zu  zögern  befriedigte  auch  er  die  Neugierde  des  Ge- 
sandten in  Bezug  auf  das  von  ihm  zu  occupirende  Gebiet 
Was  Oesterreich  anbelangt,  wies  er  auf  das  an  Ungarn  gren- 
zende polnische  Gebiet  hin;  Krakau  ausgenommen,  könne- 
es  sich  soweit  als  nöthig  ausbreiten,  um  die  Gleichheit  her- 
zustellen. 

Swieten  hob  nun  hervor,  wie  vortrefflich  gelegen  der 
von  Friedrich  in  Anspruch  genommene  Strich  sei,  er  runde 
seine  Staaten  vollständig  ab;  diese  Erwerbung  sei  vo» 
solcher  Bedeutung,  dass  sie  selbst  durch  die  Wechselfälle 
eines  Krieges  nicht  allzutheuer  erkauft  wäre.  Oesterreich. 
werde  freudig  seine  Zustimmung  ertheilen,  allein  es  hoffe 
auf  eine    gleiche  Gefälligkeit    rechnen    zu  können.    Denn^ 
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nach  dem  Grundsatze  der  Gleichheit  handle  es  sich  darum, 
dass  der  Oesterreicb  zufallende  Antheil  nicht  blos  durch 
•die  Grösse  des  Territoriums  und  seinen  innem  Werth,  son- 
dern auch  durch  seine  politische  Bedeutung  dem  preas- 
sischen  gleichkomme.  Freussen  möge  sich  auch  den  polni* 
sehen  Antheil  Oesterreichs  nehmen,  dies  passe  ihm  ?or- 
treföich. 

Der  König  hatte  keine  Ahnung,  wohin  Swieten  steuerte. 
Er  fragte,  warum  man  dieses  Verlangen  stelle.  Es  gibt 
nur  ein  Mittel,  antwortete  Swieten,  um  mit  Beachtung  der 
Gleichheit  Oesterreicb  auf  einer  andern  Seite  zu  entschädi- 
gen: Die  Abtretung  der  Grafschaft  Glatz  und  Schlesiens. 

Hierauf  war  Friedrich  nicht  gefasst.  Wie,  wie,  rief  «r 
mit  Lebhaftigkeit.  Swieten  musste  mehrnuils  seinen  Antrag 
wiederholen. 

Nein  mein  Herr,  antwortete  Friedrich,  dies  geht  nicht 
an,  ich  verlange  und  fordere  nichts  anderes  als  das  polni- 
sche Preussen.  Nehmt  hier  oder  dort  den  Theil,  der  euch 
behagt,  aber  nicht  auf  meine  Kosten. 

Alle  üeberredungskünste  und  Vorstellungen  van  Swie* 
tens  prallten  an  dem  Könige  ab,  der  »u  wiederholten  JMalea 
)>etonte,  dass  er  in  Polen  nichts  weiter  suche.  [Jnd  als 
Swieten  dennoch  nicht  abliess,  den  Gegenstetud  abermals 
und  abermalB  zu  beleuchten,  ragte  Friedrich:  Hiit  mir  nicht 
der  Kaiser  Torsprochen,  dass  er  nie  daran  denke,  Schle- 
sien und  Glatz  wieder  zu  erlangen,  und  hat  Kaunitz  nicht 
dasselbe  formell  und  feierlich  wiederholt.  Hier  konnte  nun 
Swieten  allerdings  darauf  hinweisen,  dass  Oesterreicb  nicht 
an  die  Wiedereroberiing  Schlesiens  denke,  und  dass  Frie- 
drich in  dieser  Beziehung  auf  die  ihm  ertheilten  Zusiche- 
rungen bauen  könne.  Hier  handle  es  sich  um  einen  Aus- 
tausch. Nochmals  erklärte  Friedrich  mit  Bestimmtheit,  dass 
^T  von  demjenigen,  was  er  factisch  besitze,  nicht  das  Ge- 
ringste abzulassen  gesonnen  sei.  Van  Swieten  versuchte  es 
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vergebens  den  König  zu  bewegen,  die  Sache  doch  in  Ueber- 
legung  zu  suchen;  dieser  unterbrach  ihn  ungeduldig,  seine 
Erklärung  wiederholend. 

Der  König  bot  Swieten  selbst  die  Gelegenheit,  mit 
dem  zweiten  Vorschlag  heraus^urQcken.  Qibt  es  in  Polen 
denn  gar  nichts,  was  euch  befriedigen  könnte,  fragte  Fried- 
rich, dann  ipQsste  man  sich  anderswo  umsehen;  er  wies 
auf  die  an  Triest  grenzenden  Gebiete  hin,  wodurch  Oester- 
reich  eine  neue  Verbindung  mit  Ungarn  erhielte,  allein  bald 
kam  er  hievon  als  nicht  durchführbar  zurück. 

Swieten  rückte  nun  mit  der  zweiten  Alternative,  die 
er  beauftragt  war  als  seinen  eigenen  Gedanken  vorzubringen,, 
mit  Serbien  nebst  Belgrad  und  einem  Theil  Bosniens  heraus.. 
Swieten  legte  durch  die  Art  und  Weise,  wie  er  diesen  Vor- 
schlag zur  Sprache  brachte,  Proben  eines  nicht  unbedeu- 
tenden diplomatischen  Talents  an  den  Tag.  Es  hatte  gan^ 
den  Anschein,  als  sei  ihm  dieser  Gedanke  erst  im  Laufe 
des  Gespräches  aufgetaucht;  er  war  fest  überzeugt,  dasa 
Friedrich  keinen  Argwohn  schöpfte.  Er  müsse  erst  Verhal- 
tungsbefehle einholen,  setzte  er  auseinander,  wenn  der  König 
die  Sache  gut  fände,  werde  dies  gewiss  in  Wien  in's  Ge- 
wicht fallen.  Friedrich  hielt  die  Sache  nicht  für  unmöglich: 
vor  Jahr  und  Tag,  sagte  er,  wäre  es  sogar  leicht  gewesen. 
Bussland  habe  zwar  den  Widerspruch  Oesterreichs  gegen 
die  von  ihm  aufgestellten  Friedensbedingungen  nicht  ver- 
daut, allein  doch  sei  noch  Hoffnung  damit  durchzudringen. 
Auch  mit  der  ganzen  Art  und  Weise,  wie  vielleicht  die 
Türkei  dazu  zu  bringen  sein  würde,  schien  er  sich  einver-  • 
standen  zu  erklären  und  übernahm  es  nach  Petersburg  in 
diesem  Sinne  zu  schreiben.  Auch  ertheilte  er  van  Swieten 
die  Versicherung,  dass  er  seinen  Hof  nicht  blossstellen  werde; 
aber,  schloss  er  die  Unterhaltung,  wenn  Ihr  Hof  unser  Pro- 
ject  annimmt,  muss  er  sich  ein  wenig  von  mir  leiten  lassen 
und  meinen  Bath  befolgen,  ich  kenne  den  Petersburger  Hof 
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und  weiss,  wie  man  daselbst  die  Dinge  anpacken  muss ;  sonst 
werden  wir  nicht  durchdringeu.*) 

Mit  einem  dritten  Vorschlage,  dass  Oesterreich  die 
fränkischen  Gebiete  erhalten,  während  an  Preussen  der  öster- 
reichische Antheil  in  Polen  fallen  sollte,  hatte  der  Gesandt« 
keine  Gelegenheit  herauszurücken.') 

Der  König  war  über  diese  Wendung  der^  Dinge  hoch- 
vergnügt.  In  Petersburg  nahm  er  das  Verdienst,  diese  Um- 
ifälzung  in  den  Anschauungen  des  Wiener  Hofes  hervorge- 
rufen zu  haben,  für  sich  in  Anspruch,  indem  er  den  öster- 
reichischen Gesandten  auf  die  preussischen  Streitkräfte  auf- 
merksam gemacht  habe,  bereit,  sich  auf  Oesterreich  zu 
werfen,  wenn  es  den  Grafen  Bumänzow  angreifen  würde. 
Die  ihm  gemachten  VorschlS^e  bezeichnete  er  als  einen 
groben  Fehler;  nicht  einen  Augenblick  war  er  darüber  im 
Zweifel,  dass  Swieten  im  Auftrage  seines  Hofes  gesprochen, 
wenn  er  für  Oesterreich  türkisches  Gebiet  beanspruchte. 
Mit  gewohntem  Scharfsinne  durchschaute  er  die  Beweggründe 
-dieses  Vorgehens ;  man  wolle  Polen  schonen,  damit  der  Hass 
•der  Nation  ganz  auf  Bussland  und  Preussen  falle.  Auch  sah 
er  ganz  richtig,  wenn  er  die  Schwankungen  und  Wandlungen 
des  Wiener  Hofes  auf  Bechnung  der  verschiedenen  mass- 
gebenden Persönlichkeiten  stellte. 

So  genehm  es  dem  Könige  war,  dass  seine  Voraus- 
setzung über  das  schliessliche  Zugreifen  Oesterreichs  sich 
bewährt  hatte,  so  freudig  es  ihn  berühren  musste,  nunmehr 
4ie  volle  Gewissheit  zu  haben,  dass  kriegerische  Wirren  ver- 
.  mieden  werden  dürften,  die  Erwägung,  dass  der  Abschluss 
4er  Convention  mit  Bussland  eine  Verzögerung  erleiden 
werde,  trübte  einigermassen  die  Stinamung. 


')  Bericht  van  Swieten*8  vom  5.  Februar  1772,  womit  die  De- 
pesche des  Königs  ün  Solms  vom  5.  Febr.  1772  bei  Smitt  II,  S.  92 
■ZU  vergleichen. 

«)  An  Swieten  26.  Januar  1772.  (W.  A.) 
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Eiligst  ergingen  jetzt  an  Solms  Weisungen,  keine  Schwie- 
rigkeitenmehr entgegenzusetzen,  sondern  rasch abzuschliessen. 
Unter  den  froheren  Verhältnissen  hätte  Friedrich  eine  Nach- 
giebigkeit nicht  gezeigt,  nunmehr  hatten  sich  dieselben  ge- 
klärt und  es  war  nicht  zu  erwarten,  dass  er  in  die  Lage  kom- 
men würde,  die  schwierigen  Bedingungen  erf&Uen  zu  müssen. 
Kam  nun  die  Vereinbarung  zwischen  Bussland  und  Freussen 
rasch  zu  Stande,  so  hoffte  er,  dass  Oesterreich  schliesslich 
sich  mit  einem  Antheile  in  Folen  zufrieden  geben  werde. ^) 

Noch  ehe  diese  Weisungen  in  Fetersburg  angelangt 
waren,  hatte  Solms  den  Tbeilnngstractat  am  17.  Februar 
1772  unterzeichnet. 

In  Bussland  erkannte  maa  die  Nothwendigkeit,  sich 
Frenssens  zu  versichern.  Die  Eröffnungen  des  österreichischen 
Staatskanzlers  gegen  den  Fürsten  Galitzin  im  October  ver- 
scheuchten momentan  die  Sorge  über  einen  Conflict  mit  dem 
Donaustaate,  vollständige  Gewissheit  gewährten  sie  nicht, 
dass  man  ia  Wien  definitiv  in  neue  Bahnen  einlenken  wolle. 
Noch  waren  keine  Anzeichen  vorhanden,  dass  man  in  Con- 
stantinopel  auf  die  in  einigen  Funkten  ermässigten  Forde- 
rungen Busslands  eingehen  werde,  in  Folen  war  es  dem  rus- 
sischen Heere  noch  nicht  gelungen,  die  Conföderation  voll- 
stäadig  aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Endlich  fehlte  dem 
Grafen  Fanin  fßr  die  vieldeutige  Staatskunst  des  Fürsten 
Eaunitz  der  rechte  Schlüssel.  Fanin  konnte  mit  den  an  Ga- 
litzin abgegebenen  Erklärungen  die  Schriftstücke  des  öster- 
reichischen Ministers  an  den  Marschall  der  ConfÖderation  Fac 
nicht  vereinbaren;  er  glaubte  daraus  entnehmen  zu  sollen, 
dass  Oesterreich  sich  eigentlich  für  die  Conföderirten  er- 
kläre. Den  hartnäckigen  Widerstand  der  Polen  und  die 
sich  steigernden  Unruhen  schrieb  man  Oesterreich  zur  Last, 


')   Friedrich  an  Finkenstein  am  2.  u.  17.  Febr.  1772.    Imme- 
diatdepeschen.  vom  2.,  9.  n.  16.  Febr.  1772  an  Solms.  (B.  A.) 
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da  die  Coufdderirten  durch  die  Au&ahme,  welche  ihre 
DeclaratioE  in  Wien  gefunden ,  auf  «ine  UnterstütsuJig 
Oesterreiohs  ihre  Hoffnung  setzen^).  lad^n  er  damit  zusam- 
menhielt, dass  Kaunits  den  König  von  Polen  habe  wissen 
lassen,  dass  man  einen  Ton  ihm  abgesendeten  Bevollmäch- 
tigten empfangen  werde,  sowie  einen  Brief  Maria  Theresia^s 
an  den  König  von  Polen  vom  24.  November,  worin  sie  ihm 
mittheilt,  dass  von  ihrer  Seite  nicht  nur  zur  Herstellaog 
des  Friedens  zwischen  Bussland  und  der  Pforte,  so&dern 
auch  zur  Beruhigung  der  polnischen  Wirren  die  erforder- 
lichen Schritte  geschehen  seien,  wählend  man  in  Petersburg 
die  Betheiligung  Oesterreiohs  an  einer  Theilung  der  Repa- 
blik  in  Aussicht  stellte,  glaubte  er  den  Schluss  ziehen  zu 
sollen,  dass  Kaunitz  entweder  die  Dinge  derartig  durch* 
einander  würfeln  wolle,  um  im  Trüben  fischen  zu  können, 
oder  aber,  dass  er  den  Faden  vollständig  verloren  habe  und 
sich  ganz  und  gar  dem  Zufall  überlasse.*) 

Der  Traktat  setzte  bezüglich  des  beiderseitigen  An- 
tfaeils  folgendes  fest :  Bussland  erhält  das  polnische  Livland, 
den  diesseits  der  Dwina  liegenden  Theil  des  Palatinats  von 
Polock,  das  Palatinat  von  Witepsk;  die  Dwina  sollte  künf- 
tighin auf  dieser  Seite  die  natürliche  Grenze  zwischen  dem 
russischen  Eeiche  und  der  Kepublik  bilden,  von  hier  zog  sich 
dieselbe  bis  zu  dem  Punkte,  wo  die  Markungen  der  drei 
Palatinate  Polock,  Witepsk  und  Minsk  zusammenstossen^ 
von  da  weiter  in  gerader  Linie  bis  zur  Quelle  des  Druy 
bei  Ordwa,  dem  Laufe  dieses  Flusses  bis  zu  seiner  Mün- 
dung in  den  Dnieper  folgend.  Die  beiden  Palatinate  Mseis- 
law  und  Minsk  fielen  demnach  ganz  an  Bussland;  von  der 
Mündung  des  Dru9  angefEingen,  sollte  der  Dnieper  die  Grejize 
sein.  Preussen  dagegen  erhielt  Pomerellen,  Danzig  ausge- 


0  14.  Januar,  4.  Febr.,  11.  Febr.  1772  von  Lobkowitz.  (W.  A.) 
')  Solms  am  3.,/14.  Januar  1772.  i.B.  A) 
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nommen,  das  Oebiet  von  Grosspolen  diesseits  der  Netze. 
Diese  sollte  die  Grenze  bilden.  Preussen  erklärte  auf  Danzig 
und  dessen  Gebiet  verzichten  zu  wollen ,  wofür  es  das  pol- 
nische Preussen,  namentlich  das  Palatinat  Marienburg, 
Elbing  mit  inbegriffen,  nebst  dem  Bisthum  Ermeland  und 
dem  Palatinat  Kulm,  Thorn  ausgenommen,  seinem  Gebiete 
einzuverleiben  berechtigt  sein  sollte.  In  einem  geheimen 
Artikel  wurden  Vereinbarungen  für  den  Fall  getroffen,  wenn 
Oesterreich  an  Bussland  den  Krieg  erkläi*en  würde.') 

Durch  den  Hinzutritt  Oesterreichs  war  die  ganze  An- 
gelegenheit in  eine  neue  Phase  getreten.  Die  Berichte  van 
Swieten's  machten  in  Wien  keinen  ungünstigen  Eindruck. 
Man  war  befriedigt,  dass  der  König  dem  Princip  der  stric- 
testen  Gleichheit  bezüglich  der  beiderseitig  zu  erwerbenden 
Gebiete  bereitwilligst  seine  Zustinmiung  gegeben  hatte.  Und 
wenn  auch  der  erste  Vorschlag,  Schlesien  und  Glatz  an 
Oesterreich  abzutreten,  auf  das  entschiedenste  zurückge- 
wiesen worden  war,  so  fiel  dies  bei  Kaunitz  wenigstens  nicht 
bedeutsam  in  die  Wagschale,  da  er  sich  ohnehin  nur  ge- 
ringe Hoffnungen  auf  die  Annahme  gemacht  hatte. 

Mittlerweile  war  indess  eine  Schwenkung  eingetreten. 
Die  beabsichtigte  Erwerbung  Bosniens  und  Serbiens  nebst 
Belgrad  schien  doch  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbun- 
den. Viel  leichter  war  die  Acquisition  der  Moldau  und  Wal- 
lachei.  Diese  beiden  Länder  befanden  sich  im  factischen 
Besitze  Busslands,  welches  dieselben  nur  nicht  an  die  Pforte 
herauszugeben  brauchte.  War  erst  der  Friede  zwischen  den 
Ejriegführenden  zu  Stande  gekonmien,  so  konnte  Bussland 
sodann  die  Donaufürstenthümer  ah  Oesterreich  abtreten. 
Auch  wahrte  man  dadurch  den  Schein  der  Ehrlichkeit  der 
Pforte  gegenüber. 


*)  Der  Article  separä  et  plus  secret  bei  Smitt  U,  79  Mos  ini 
Auszüge,  in  den  Analecten  gebe  ich  denselben  wörtlich. 

Beer:  Die  erste  Theilnng  Polens.  H.  11 
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Hierin  stimmten  Josef  und  Kaunitz  überein.  Nur  über 
die  Grösse  des  zu  erwerbenden  Gebietes  zeigten  sich  diffe- 
rirende  Absichten.  Kaunitz  hatte  den  Plan  entworfen,  die 
Wallachei,  die  Hälfte  der  Moldau  und  das  am  linken  IJfer 
der  Donau  gelegene  Bessarabien  zu  fordern,  die  andere  Hälfte 
der  Moldau  und  Bessarabiens  sollte  an  Polen  fallen,  als  Eat- 
Schädigung  für  die  an  Preussen  und  Busüand  zu  machenden 
Cessionen.  Die  beabsichtigte  Erwerbung  dieser  Gebiete  konnte 
damit  gerechtfertigt  werden,  dass  dieselben  schon  einmal 
wenigstens  theilweise  im  Besitze  Oesterreichs  gewesen.  Bei 
Kaunitz  war  aber  noch  ein  anderer  Umstand  massgebend, 
diese  Modalität  zu  befürworten.  Er  kannte  die  Bedenken 
der  Kaiserin,  sich  auf  Kosten  eines  christlichen  Staates  su 
bereichern.  Das  Project  des  Staatskanzlers  vermied  diese 
Klippe,  Polen  erlitt  von  Oesterreich  wenigstens  keine  Ver- 
kürzung, erhielt  vielmehr  eine  Eotschädigung  für  die  an- 
derweitigen Abtretungen.*) 

Josef  theilte  diese  Bedenken  nicht,  Gewissensscrupel 
behelligten  ihn  nicht.  Er  verwarf  den  Plan  des  Staats- 
kanzlers, zumeist  aus  militärischen  Gründen,  indem  er  her- 
vorhob, dass  die  Vertheidigung  des  lang  gestreckten  Ge- 
bietes an  der  Donau  ungemein  schwierig  sei.  Der  Hinweis 
auf  Polen  fand  bei  ihm  keinen  Anklang.  Welche  Bücksicht 
hatte  auch  die  Republik  von  Oesterreich  zu  fordern,  wenn 
es  kein  Stück  ihres  Gebietes  in  Anspruch  nahm?  Oester- 
reich müsse  die  ganze  Moldau  und  Wallachei  erhalten,  mit 
Bessarabien  solle  man  machen  was  man  wolle;  nur  die 
Bussen  durften  es  nicht  behalten.  Er  verlangte  den  Pruth  und 
die  Donau  als  Grenzen;  wenn  man  Bessarabien  und  das  jen- 
seits des  Pruth  Hegende  Stück  der  Moldau  und  Wallachei 


^)  Die  Yorschläge  von  Ejtnnitz  sind  aus  dem  Entwürfe  einer 
Depesche  an  Swieten,  die  später  umgearbeitet  warde,  ersichtlicH. 
<(W.  A.) 
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au  die  Türkei  zurückerstatte,  könnte  man  vielleicht  die  Ab- 
tretung Orsovas  und  Belgrads  verlangen.  Nur  für  den  Fall 
befürwortete  er  die  Abgabe  Bessarabiens  an  Polen,  wenn  die 
Türkei  die  geuannten  Städte  abzutreten  sich  weigern  sollte.^) 

Bei  der  endgiltigen  Feststellung  der  österreichischen 
Forderungen  hatte  die  Kaiserin  den  grössten  Antheil.  Nach 
ihrem  Gefühle  konnte  Oesterreich  an  einer  directen  oder 
indirecten  Theilung  Polens  sich  nicht  betheiligen,  und  bei  der 
Türkei  hatte  man  durch  einen  Vertrag  gebundene  Hände* 
Der  von  Josef  vorgeschlagene  Ausweg  Uess  sich  noch  am 
leichtesten  der  Pforte  gegenüber  rechtfertigen ;  sie  fand,  dass 
dieser  Modus  der  einzige  annehmbare  sei.  Ein  auf  den  oben 
dargelegten  Principien  entworfener  Vorschlag  erhielt  mit 
einigen  Aenderungen  die  Genehmigung  der  Kaiserin. 

Noch  inmier  jedoch  war  ihr  Gewissen  nicht  beschwich- 
tigt. Ihre  Scrupel  erwachten,  ihr  Seelenkampf  muss  nach 
den  vorhandenen  Aufzeichnungen  dieser  Tage  ein  harter  ge- 
wesen sein.  Sie  widerrief  ihre  schon  ertheilte  Zustimmung 
und  wollte  die  Absendung  der  Depesche  an  Swieten,  die 
sich  beim  Abschreiben  befand,  aufgeschoben  wissen,  um  die 
Angelegenheit  noch  einmal  zu  berathen. 

Kaunitz  versuchte  es  abermals  sie  umzustimmen.  Er 
setzte  ihr  auseinander,  dass  durch  Annahme  des  nunmehrigen 
Planes  der  scrupulösesten  Delicatesse  entsprochen  sei,  da 
man  einerseits  von  Polen  nichts  nehme  und  demselben  so- 
gar ein  Entschädigung  zu  verschaffen  suche ;  sie  möge  doch 
bedenken,  dass  sie  die  heiligen  Pflichten  einer  Souveränin 
zu  erfüllen  habe  und  ihre  Unterthanen  nicht  allen  Gefahren 
eines  Krieges  aussetzen  dürfe,  der  über  kurz  oder  lang  in 
Folge  des  Umsturzes  des  Gleichgewichtssystemes  nicht  aus- 
bleiben könne,  und  was  die  Türkei  anbelangt,  so  verzichte 
diese  nur  auf  Länder,   die  sie  ohnehin  nicht  mehr  besitze. 


*)  Note  Josefs  vom  14.  Febr.  1772.  (W.  A.) 

11* 
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Es  ist  zweifellos,  dem  Sinn  und  der  unmittelbaren 
Empfindung  der  Kaiserin  würde  es  am  meisten  entsprochen 
haben,  sich  an  dem  ganzen  Handel  nicht  zu  betheiligen. 
Von  schwerer  Gewissensangst  geplagt,  rang  sie  nach  Er- 
lösung. „Retten  Sie  mich  und  den  Staat",  schrieb  sie  auf 
einem  Zettel  an  Kaunitz,  „man  muss  der  grausamen  Si* 
tuation,  in  der  wir  uns  befinden,  ein  Ende  machen,  wenn 
Sie  nicht  gegenwärtig  sind,  kann  ich  keine  Butscheidung 
treffen.«  ^) 

Der  üeberredungdkunst  und  dem  Einflüsse,  den  Kau- 
nitz auf  sie  ausübte,  gelang  es  ihre  Bedenken  zu  beschwich- 
tigen. Endlich  ertheilte  sie  ihre  Zustimmung,  ohne  sich  je- 
doch zufrieden  zu  geben.  „Seind  die  Expeditionen  schon 
abgegangen?"  fragte  sie  schriftlich  bei  Kaunitz  an,  „der 
König  kann  nicht  reveniren  von  unserer  noirceur,  mir  ver- 
diene es,  das  ist  das  unglücklichste,  ich  habe  wenig  ruhige 
augenblick." 

Sie  sollte  wenigstens  momentan  von  ihren  Gewissens- 
qualen befreit  werden.  Nachrichten  waren  eingelaufen,  welche 
bei  Kaunitz  einen  Verdacht  gegen  Friedrich  erweckten.  Man 
fürchtete,  er  habe  schon  mit  den  Eröffnungen  Oesterreiohs 
Missbrauch  getrieben.  Welche  Anhaltspunkte  man  hiezn 
hatte,  ist  mir  nicht  bekannt.  Damit  nun  einerseits  die  preus- 
sische  Insinuation  zernichtet  und  der  Weg  doch  offen  er- 
halten werde,  entschloss  man  sich,  die  Depesche  an  Swieten 


')  Dieser  und  die  folgenden  Zettel  der  Kaiserin  liegen  einem 
Convolute  bei,  welches  die  Ueberschrift  führt:  Rapport  a  S.  M.  Tlm- 
peratrice  avec  plusieurs  pieces  et  des  billets  aatographes  de  S.  M.  Tim- 
peratrice  a  P.  Kaunitz  concemant  les  projets  de  partage  de  la  Pologne. 
Venez  me  voir  demain  a  roidis  ou  a  Theure  il  fauD  finir  notre  cmelie 
Situation  si  vous  n'j  est  present  je  ne  peuz  rien  decider  de  deciaive, 
le  pauvre  b Inder  yous  dira  le  reste.  Ein  zweiter  Zettel  lautet:  Je 
Yous  communique  tout  ce  qui  me  yient,  ne  venez  pas  a  midis,  TEm- 
pereur  est  a  la  chasse.  Sauvez-moi  et  Tetat,  dite  moi  Totre  intentioa 
je  la  soutiendrois,  je  Tois  les  choses  bien  differents. 
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umarbeiten  zu«  lassen.  Der  Gesandte  sollte  desavouirt  wer- 
den bezüglich  des  Vorschlages^  Serbien  und  Bosnien  an 
Oesterreich  zu  geben.  Man  wollte  überhaupt  vorläufig  davon 
abstehen^  sich  in  weitere  Verhandlungen  einzulassen.  Eile 
that  nicht  noth;  ohnehin  mussten  erst  die  geforderten  Decla- 
rationen  über  die  Annahme  des  Grundsatzes  der  Gleichheit 
ausgestellt  werden. 

Der  Kaiserin  fiel  ein  Alp  von  der  Brust.  ;,£inverstan- 
den",  schrieb  sie  am  Bande  eines  Vortrages  vom  18.  Februar, 
„dass  man  sich  nicht  weiter  herauslasse  und  erwarte,  was 
die  Bussen  sagen  werden,  sonst  sehr  besorge,  dass  beide  auf 
uns  Alles  wälzen  werden.  Viel  weniger  übel  finde  ich  wenn 
sie  einen  überschnellten  Frieden  macheten,  als  wenn  sie 
uns  kunnten  vorwerfen,  dass  wir  sie  angeleitet  zu  solcher 
Partage.**  ^) 

Die  Ausstellung  der  Versicherung  an  Friedrich  über  voll- 
ständige Einhaltung  der  Gleichheit  erfolgte  zwar  ohne  An- 
stand. Nur  über  das  Gebiet,  welches  man  in  Anspruch  nehmen 
wollte,  verlautete  vorläufig  nichts.  Als  Grund  gab  Kaunitz 
an,  dass  es  bisher  trotz  des  besten  Willens  nicht  möglich 
sei,  den  von  Oesterreich  in  Anspruch  zu  nehmenden  An- 
theil  zu  bezeichnen;  man  müsse  erst  Nachrichten  einziehen, 
dabei  jedoch  mit  aller  Vorsicht  vorgehen,  um  nicht  zuviel 
Aufsehen  zu  erregen.  Swieten  sollte  erklären,  dass  der 
Vorschlag  bezüglich  Glatz*s  gänzlich  der  Vergessenheit 
anheimfalle,  da  der  König  dagegen  eine  solche  Abneigung 
an  den  Tag  gelegt.  In  einer  ostensiblen  Depesche  wurde 
Swieten  über  seinen  Diensteifer,  den  er  durch  Eröffnung 
seiner  „eigenen^  Gedanken  über  eine  eventuelle  Zuweisung 
türkischer  Gebiete  an  Oesterreich  gezeigt,  belobt;  die  von 
ihm  auseinandergesetzten  Gesichtspunkte  seien  allerdings 
dem  allerhöchsten  Interesse  entsprechend,  aber  man  könne 


')  Vortrag  vom  18.  Febr.  1772.  (W.  A.) 
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dem  Vorschlage  nicht  stattgeben,  da  er  mit  der  Denkungs- 
art  der  Kaiserin  nicht  übereinstimme;  und  als  Grund  in  einer 
langathmigen  Dailegung  die  Convention  mit  der  Türkei  an- 
gegeben; der  König  werde  es  begreiflich  finden,  dass  man 
daran  nicht  denken  könne.  ^) 

Am  28.  Februar  hatte  van  Swieten  Audienz  bei  Frie- 
drich, und  übermittelte  dem  Könige  die  von  Maria  Theresia 
und  Joseph  unterzeichnete  schriftliche  Versicherung.  Die- 
selbe lautet:  Da  Seine  Majestät  der  König  von  Preussen 
und  Ihre  Majestät  die  Kaiserin  von  Russland  Hechte  und 
Ansprüche  auf  einige  Theile  Polens  geltend  machen  and 
wir  solche  ebenfalls  besitzen,  so  versprechen  wir'  uns  auf 
Wort  und  Glauben  von  Souveränen  durch  diese  eigenhändig- 
gezeichnete  Acte,  daf^s  die  Erwerbungen,  welche  auf  Grund- 
lage der  gegenseitigen  Ansprüche  geltend  gemacht  werden, 
vollständig  gleich  sein  sollen  and  |der  Antheil  des  Einen 
den  des  Andern  nicht  überschreiten  soll,  und  weit  entfernt 
den  Massnahmen,  die  jeder  zu  ergreifen  für  angemessen 
erachten  sollte,  Hindernisse  zu  bereiten,  nöthigenfalls  eine 
gegenseitige  Unterstützung  eintreten  zu  lassen,  sowie  wir  Uns 
gleichzeitig  das  vollkommenste  Geheimniss  über  die  gegen- 
wärtige Verpflichtung  zusagen.  Friedrich  liess  einige  Tage 
später  eine  ähnliche  Erklärung  dem  Gesandten  übergeben.  *) 
Van  Swieten  spielte  seine  KoUe,  als  das  Gespräch  auf  das 
Austauschproject  kam,  vortrefflich.  Sein  Eifer,  liess  er  sich 
vernehmen,  habe  ihn  zu  weit  geführt,  er  Tsürde  sich  eret 
dann  beruhigen,  wenn  er  die  üeberzeugung  gewinne,  dasa 
sein  Vorschlag  weder  bei  dem  Könige  noch  in  Petersburg 
einen  widrigen  Eindruck  gemacht  habe  und  keine  üblen 
Folgen  nach  sich  ziehen  werde.    Der  König  suchte  ihn  zu 


*)  Bescript  an  van  Swieten   vom  19.  Febr.  1772,  u.  Postscript 
vom  selben  Tage.  (W.  A.) 

*)  Letztere  bei  Smitt  a.  a.  0.  S.  99. 


U7 


beschwichtigen ;  er  habe  weder  ihn  noch  seinen  Hof  ver- 
rathen,  »sondern  die  Abtretung  Serbiens  und  Bosniens  in 
Petersburg  als  seinen  eigenen  Gedanken  ausgegeben,  er 
werde  nunmehr  den  Gegenstand  ganz  fallen  lassen,  es  solle 
nicht  mehr  davon  die  Sede  sein.  ^) 

Beide  suchten  einander  zu  täuschen;  der  eine  glaubte 
dem  andern  nicht  ein  Wort.  Van  Swieten  war  davon  durch- 
drungen, dass  Friedrich  seinen  Antrag  zur  Kenntniss  des  Pe- 
tersburger Hofes  gebracht 'habe,  und  der  König  beharrte  bei 
seiner  Ueberzeugung,  dass  die  Erwerbung  türkischen  Ge- 
bietes den  Wiener  Kreisen  am  meisten  behagen  würde.  Das 
ausgestellte  Document  war  in  seinen  Augen  belanglos;  nur 
Eines  kam  in  Betracht,  daFs  es  wenigstens  einigermassen 
Beruhigung  über  einen  neuen  Gesinnungswechsel  bot.  Dass 
Oesterreich  seinen  Antheil  nur  in  Polen  erhalten  dürfe, 
war  bei  ihm  ohnehin  längst  ausgemacht,  nicht  blos  die 
gegenseitige  Garantie  des  einmal  in  Besitz  genommenen 
Landes  schien  ihm  dadurch  am  zweckmässigsten  sicherge- 
stellt, sondern  auch  das  Geschrei  der  Bepublikaner  würde 
verstummen,  wenn  sie  sehen  werden,  dass  auch  Oester- 
reich sich  betheilige.*) 

In  Wien  wollte  man  die  weiteren  Verhandlungen 
zwischen    den    drei  Höfen    in  Petersburg   geführt   wissen. 


')  Depesche  van  Swieten^s  Tom  6.  März  1772. 

')  Mais  il  y  a  nne  raison  de  Politique  de  plas,  qni  est  de 
grand  poids  qui  me  confirme  dans  Tid^  qn'il  conTiendroit  infiniment 
mieuz  de  Ini  faire  prendre  ses  acquisitions  plutot  en  Polofi^ne  qa*en 
HoDgrie.  C'est  que  si  TAutriche  n'obtient  rien  de  la  Pologne  et  que 
nous  soyons  les  seuls  qni  Ini  enlevent  qnelqnes  districts,  tonte  la 
haine  des  Polonais  se  tonmera  contre  nons.  Ils  regarderoient  alors  les 
Antrichiens  comme  lenrs  nniqnes  Protectenrs  et  ces  demiers  y  gagne- 
ront  tant  de  credit  et  dinflnence,  qn*ils  auront  mille  et  mille  occa- 
sions  d'y  faire  joner  tontes  sortes  d^intrignes.  Friedrich  an  Solms 
16.  Febr.  1772.  (B.  A.)  Vrgl.  anch  die  Dep.  vom  29.  Febr.  1772  bei 
Smitt  U  S.  97. 
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Friedrich  hatte  nichts  einzuwenden.  Es  bleibt  immer  glor- 
reich for  die  Kaiserin  von  Bussland,  schrieb  er  an)  29.  Fe- 
bruar an  Solms,  dass  diese  stoken  Oesterreicher,  die  seit 
dem  Beginne  der  Wirren  mit  der  Pforte  ihr  Trots  boten, 
nunmehr  in  Petersbui^  soUicitiren  und  vor  den  Augen 
Enropa's  ehrenvolle  Abbitte  leisten. 

Eaunitz  hatte  bisher  in  Petersburg  von  den  ge&ssten 
Beschlüssen  keine  Eröffnungen  gemacht,  da  man,  wie  wir 
gesehen,  beabsichtigte,  sich  zuerst  mit  dem  Könige  Frie- 
drich auseinanderzusetzen.  Er  begnügte  sich  dem  ras- 
sischen Gresandten  am  28.  Januar  Mittheilnngen  allge- 
meinen Inhalts  zu  machen,  ohne  sich  in  die  einzelnen 
Details  zu  vertiefen.  Die  bisherige  Opposition  Oesterreichs 
gegen  die  Friedensbedingungen  Busslands  wurde  theilweise 
durch  die  Unkenotniss,  in  der  man  sich  über  die  Einzeln- 
heiten befunden,  entschuldigt.  Hieraber  liess  sich  Kaunitz 
in  keine  weitere  Auseinandersetzung  ein;  ohnehin  war 
gleichzeitig  ein  Schriftstück  nach  Petersburg  gesendet  worden, 
worin  die  Bereitwilligkeit  zu  erkennen  gegeben '  wurde, 
zur  Eröffnung  eines  Congresses  beitragen  und  Bussland  mit 
guten  Diensten  unterstützen  zu  wollen.  Was  Polen  anbe- 
langt, erklilrke  Kaunitz  dem  Drange  der  umstände  zu  weichen, 
da  man  in  Wien  noch  immer  wünsche,  dass  die  Bepublik 
keine  Einbusse  erleiden  solle,  üeber  die  von  Oesterreich 
zu  beanspruchenden  Gebiete  wurde  kein  Wort  erwähnt; 
ehe  man  einen  Entschluss  fasse,  wünsche  man  unterrichtet 
zu  sein,  welche  Erwerbungen  Bussland  und  Preussen  zu 
niachen'beabsichtigen,  wornach  man  audi  den  eigenen 
Antheil  bemessen  werde.  Man  habe  sich  zu  diesem  Be- 
hufe  an  Preussen  gewenddt,  sobald  eine  Antwort  einge- 
langt sei,  werde  man  sich  auch  an  Bussland  offenherzig 
erklären.*) 


')  Reponse  de  rfimperear  et  de  rimperatricd  Belna  a  1&  repanse 
personelle  de  rimperatrice  de   toutes  les  Bassieä,  bei  Goen  p.  192, 
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Am  19.  Febraar  erhielt  Lobkowitz  gleichzeitig  mit 
Swieten  dea  Auftrag,  bei  Catharina  die  Ausstellung  einer 
Yersioherungsaote  zu  erwirken.  Mit  grösster  Bereitwilligkeit 
ging  die  Kaiserin  darauf  ein;  schon  am  20.  März  war 
Lobkowitz  in  der  Lage ,  dieselbe  nach  Wien  senden  zu 
können.  ^)  Fanin  sprach  hierbei  den  Wunsch  aus,  Oester- 
reich  möge  sich  nunmehr  über  seinen  Antheil  an  Folen 
erklären.  Der  russische  Staatskanzler  gab  gleichzeitig  zu 
erkennen,  dass  er  nicht  abgeneigt  sei,  bei  den  bevorstehen- 
den Friedensverhandlungen  die  Pforte  zu  bewegen,  Serbien 
sammt  Belgrad  und  Bosnien  an  Oesterreich  abzutreten,  ob- 
ifiwar  er  bereitwilligst  anerkannte,  dass  die  Qrande,  weshalb 
man  in  Wien  Anstand  nehme,  sich  auf  Kosten  der  Pforte 
zu  vei^össern,  von  nicht  geringer  Erheblichkeit  seien.  Zwar 
fügte  Panin  hinzu,  wenn  Oesterreich  nebst  jenem  Gebiete, 
welches  es  dermalen  schon  in  Polen  in  Besitz  genommen 
habe,  auch  noch  die  erwähnten  türkischen  Provinzen  er- 
werbe, so  läge  der  Vortheil  ganz  auf  österreichischer  Seite, 
und  man  weiche  von  dem  kaum  erst  angenommenen  Prin- 
cipe der  Gleichheit  ab,  allein  man  mache  sioh  in  Bussland 
ein  Vergnügen  daraus  Oesterreich  gefällig  zu  sein  und 
auf  diese  Weise  zu  einer  dauernden  und.  festen  Verbindung 
den  Grund  zu  legen,  da  Preussen  gewiss  auch  keinen 
Widerspruch  erheben  werde.  In  dieser  Beziehung  gingen 
die  Ansichten  in  Petersburg  und  Berlin  auseinander.  Fried- 
rich wollte ,  wie  schon  dargelegt  wurde ,  dass  Oesterreich 
nur  in  Polen  eine  Gebietsvergrösserung  bekomme,  während 
Panin   nichts    einzuwenden  hatte,  wenn  es  auch  ein  Stück 


und  Expose  de  ce  qui  8*e8t  pass^  dans  une  entrevne,   k  laqaelle  m*a 
invit^  hier  le  27./28.  Janyiei  le  Prince  de  Kaunitz,  bei  Goerz  p.  138. 

*)  Katharina  unterzeichnete  clieselbe  am  7.  März,  sie  stimmt 
Wort  für  Wort  mit  der  bei  Smitt  11,  S.  100  abgedruckten  überein ;  nur 
anstatt  ^de  nos  pretentions  respectives''  beisst  es  ^de  nos  trois  preten- 
tions  respectives.*    Dep.  yon  Lobkowitz  vom  20«  März  1772.  (W.  A.) 
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türkischen  Gebietes  zugewiesen  erhielt.  Einmal  konnte  Buss- 
land  in  diesem  Falle  um  so  leichter  seine  immer  noch  schwer 
wiegenden  Friedensbedingungen  bei  der  Pforte  durchzusetzen 
hoffen,  sodann  aber  eröffnete  sich  für  die  Zukunft  die  Per- 
spective, entweder  in  Verbindung  mit  Oesterreich  oder  auch 
allein  die  weitern  Ziele  der  orientalischen  Politik  unbeirrt 
verfolgen  zu  können. 

Panin  übersendete  dem  österreichischen  Gesandten  den 
mit  Preussen  abgeschlossenen  Vertrag,  den  geheimen  Ar- 
tikel'ausgenommen,  damit  den  Antrag  zum  Abschlösse  einer 
Convention  verbindend,  worauf  sodann  in  Berathung  geso- 
gen werden  könnte,  welche  Massnahmen  zur  Beendigung 
der  polnischen  Wirren  ergriffen  werden  sollten. 

In  einem  Vortrage  vom  8.  März  stellte  Eaunitz    der 
Monarchin  die  Sachlage  dar.  Die  Angelegenheit  war  ohne- 
hin entschieden.  Durch  die  Ausstellung  der  Versicherungs- 
urkunde war  man  gebunden.  Seiner  Ansicht  nach  war  nichts 
mehr  zu  thun,    als  eine  Entscheidung    zu  treffen   über  die 
Districte,  die. man  nunmehr   auszuwählen   entschlossen  sei. 
Noch  einmal*  suchte    er  von  Vornherein   die  Bedenken  der 
Kaiserin   zu   beschwichtigen.    Der  zwischen  Bussland  und 
Preussen  abgeschlossene  Tractat,  setzte  er  auseinander,  sei 
nicht  zu  verhindern  gewesen.    Man  habe   nun  die  Wahl, 
entweder  Russland   und  Preussen   mit  Gewalt  der  Waffen 
an  der  Ausführung    des    Unternehmens    zu  hindern,    oder 
gelassen  zuzusehen,  wie  sich  diese  beiden  Machte  vergrös- 
sern,  was  natürlich  mit  grossen  Gefahren  für  das  Erzhaus 
verbunden    sein    werde,  oder  aber    in  gleicher  Weise  An- 
sprüche zu  erheben. 

Die  Kaiserin  fügte  sich  in  das  Unvermeidliche.  „Ich 
finde",  schrieb  sie  am  Bande  d&  Vertrages,  „dass  von  jetrt 
nichts  anders  mehr  zu  thun,  kann  aber  mich  noch  nicht 
beruhigen  über  die  Vergrösserung  dieser  beiden  Puissancen, 


j 
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und  noch  weDiger,  dass  wir  auch  mit  denselbea  theilen 
soUen.«  *) 

Es  dauerte  indess  noch  einige  Wochen,  ehe  man  in 
Wien  einen  Entschluss  fasste.  Friedrich  konnte  sich  diese 
Zögerung  nicht  erklären.  Bald  glaubte  er  darin  die  Erklä- 
rung suchen  zu  müssen,  dass  man  in  Wien  doch  nicht  einig 
sei,  wo  man  eine  Entschädigung  suchen  8olle,  bald  witterte 
er  überhaupt  Zweideutigkeit  in  dem  Vorgehen  des  Eürsten 
Kaunitz.  Wiederholt  ergingen  an  [seinen  Gesandten  in  Wien 
Weisungen,  der  Sache  auf  den  Grund  zu  kommen;  Edelsheim 
solle  doch  Eaunitz  über  die  Verzögerung  befragen,  aus  seiner 
Antwort  werde  es  yielleicht  doch  möglich  sein,  hinter  das 
Geheimniss  zu  kommen.*)  Nur  die  Erwägung,  dass  Kaunitz 
sich  doch  yiel  zu  tief  eingelassen,  um  wieder  zurück  zu 
könneu,  schien  ihn  einigermassen  zu  beruhigen.  Lebhaft 
befürwortete  er  in  Petersburg,  keine  Schwierigkeiten  zu 
machen;  wenn  die  Erwerbungen  Oesterreichs  nur  nicht 
ausschliesslich  an  der  schlesischen  Seite  stattfinden,  werde 
seine  Zustimmung  zu  erhalten  sein.  Er  war  darauf  gefasst, 
dass  man  in  Wien  gerade  nicht  massige  Ansprüche  machen 
werde,  aber  er  erwartete  eine  Nachgiebigkeit,  wenn  Preussen 
und  Bussland  fest  zusammenhalten.^) 

Kaunitz  suchte  die  Zögerung,  dass  man  bisher  über 
die  von  Oesterreich  zu  fordernden  polnischen  Gebiete  noch 
keine  Mittheilung  gemacht,  damit  zu  rechtfertigen,  dass  zu- 


*)  Vortrag  vom  8.  März  1772,  (W.  A.) 

')  Immediatdepesche  an  Edelsheim  26.  n.  29.  März  1772.  An 
Finkenstein  29.  März.  Je  Yons  ayoae  franchement,  qne  je  ne  vois  pas 
encore  a  quoi  tont  cela  abontira  ä  la  fin.  (B.  A.) 

')  Immediatdepeschen  an  Sohns  12.  n.  15.  April  1772.  (B.  A.) 
Jl  est  cependent  a  presnmer  que  ce  ministre  (Eaunitz)  donnera  d'abord 
xme  trha  grand  etendn  e  ses  pretensions.  C^est  assez  sa  contenn.  Mais 
il  se  relächera  ensnite  et  tont  ce  qne  je  crains  c'est  qn'il  n*en  re3nlte 
un  retard  dans  cette  importante  negociation. 
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nächst  die  Auswechslung  der  Declarationen  abgewartet  wer- 
den müsset)  Am  5.  April  langte  die  Petersburger  ErkL&- 
Tang  in  Wien  an;  sechs  Tage  darauf  wurden  nach  Berlin 
und  Petersburg  die  Depeschen  abgesendet,  welche  die  Dar- 
legungen über  das  von  Oesterreich  beanspruchte  polnische 
Gebiet  enthielten. 

In  einem  grösseren  Schriftstücke  suchte  Kaunitz  die 
Gesichtspunkte  anzugeben,  die  bei  Festsetzung  des  Aus- 
masses  in  Betracht  gekommen  waren;  wahrscheinlich  leitete 
ihn  von  Vornherein  das  Gefahl,  dass  die  österreichischen 
Forderungen  als  enorm  würden  befunden  werden.  Nach  der 
Auseinandersetzung  des  Staatskanzlers  konnte  der  politische 
Werth  des  Oesterreich  zufallenden  Länderstriches  mit  den 
Antheilen  Preussens  und  Busslands  keinen  Vergleich  aus- 
halten, es  massten  daher  andere  Factoron  als  Massstab 
dienen:  Grösse  und  Fruchtbarkeit.  Trotzdem  aber  wollte  sich 
Kaunitz  für  die  Zukunft  die  Hände  nicht  vollends  binden. 
Durch  die  mangelhafte  Localkenntniss  entschuldigte  er  es, 
wenn  vielleicht  später  eine  oder  die  andere  Abänderung 
vorgenommen  werden  müsste,  daher  die  in  dem  übersen- 
deten Entwürfe  bezeichneten  Grenzen  nicht  im  strictesten 
Sinne  genommen  werden  dürfen.  Es  könnte  ja  doch  ge- 
schehen, dass  die  Bücksicht  auf  die  Gonvenienz  Oester- 
reichs  oder  Polens  es  erforderlich  machen  würde,  die  Grenze 
hinauszarücken  oder  zurückzuschieben.  Nur  sollte  keines- 
falls die  einmal  festgesetzte  Proportion  des  österreichischen 
Antheils  zu  den  Erwerbungen  Preussens  und  Busslands  über- 
schritten werden.  Die  Einverleibung  türkischen  Gebiete 
lehnte  Kaunitz  dankbarst  ab,  einerseits  um  das  so  sehr 
ersehnte  Friedens  werk  nicht  zu  verzögern,  anderseits  aber 
um  der  Pforte,  insolange  sie  selbst  keinen  Anlass  bietet, 
keinen  Nachtheil  zuzufügen. 


*)  Rescript  an  van  Swieten  vom  80.  Mära  1772.  (W.  A.) 
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Bezüglich  der  Form  machte  Kaunitz  den  Vorschlag, 
dass  es  am  angemessensten  wäre,  wenn  die  drei  Höfe  zuerst 
über  den  Inhalt  der  zu  schliessenden  Convention  sich  ver- 
einbaren würden,  Russland  und  Preussen  sodann  zur  Un- 
terzeichnung und  Ratification  schreiten  und  Oesterreich 
zum  Beitritt  als  mitcontrahirende  Macht  einladen  wollten. 
Dieser  ■  Vorgang  schien  in  Wien  aus  dem  Qrunde  um  so 
entsprechender,  weil  dadurch  auf  das  augenfälligste  zu  Tage 
trat,  dass  Oesterreich  gewissermassen  nur  gezwungen  dem 
Theilungstractate  seine  Zustimmung  gegeben,  damit  das 
Gleichgewicht  zwischen  den  drei  Nachbarstaaten  aufrecht 
erhalten  bleibe. 

Als  der  österreichische  Gesandte  dem  Könige  Friedrich 
die  bezüglichen  Mittheilungen  über  den  beanspruchten  Antheil 
machte,  rief  dieser  aus:  Wahrlich,  meine  Herren,  Sie  sind 
keine  Kostverächter,  Sie  haben,  wie  ich  sehe,  einen  guten 
Appetit.  Die  Gebiete,  die  Sie  beanspruchen,  sind  fast  eben 
so  gross  als  die  meinigen  und  Russlands  zusammen  genom- 
men. Van  Swieten  antwortete  natürlich  mit  den  Argumen- 
ten-seines  Meisters.  Der  österreichische  Landstrich,  sagte  er 
unter  Anderm,  könne  sich  mit  dem  preussischen  Antheile 
nicht  messen,  der  die  Bedeutung  eines  Königreichs  habe. 
Beide,  Friedrich  und  van  Swieten,  erschöpften  sich  in  Be- 
weisen, dass  das  dem  andern  zufallende  Gebiet  wichtiger 
und  bedeutsamer  sei.  Der  König  beendete  übrigens  das  Ge- 
spräch mit  der  Versicherung,  keine  Hindernisse  zu  machen, 
aber  erlauben  Sie  öiir,  setzte  er  lächelnd  hinzu,  Sie  haben 
einen  guten  Appetit.*) 

Die  Berichte  aus  Berlin  über  die  Aufnahme  der  öster- 
reichischen Vorschläge  berührten  in  Wien  sehr  unangenehm, 
man  war  jedoch  nicht  gewillt,  leichten  Kaufes  eine  Er- 
mässigung eintreten  zu  lassen.  Die  Nachricht,  schrieb  Kaunitz 


*)  Depesche  van  Swieton's  vom  21.  April  1772.  (W.  A.) 
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an  Swietea,  dass  der  König  den  österreichischen  Antheil  for 
allzQgross  und  übermässig  angesehen  habe,  hätte  man  um 
so  weniger  erwartet,  da  man  den  Grundsatz  einer  voll- 
kommenen Gleichheit  vor  Augen  gehabt  und  in  der  Ver- 
muthung  gestanden,  ^die  Forderungen  zwar  nicht  nach  der 
physikalischen  Grösse  des  Erdreiches,  jedoch  nach  dessen 
Ertrag  und  innerlichem  Werth  abgemessen  zu  haben". ^j 

Auch  in  Petersburg  wurden  die  Ansprüche  masslos 
befunden.  Panin  sprach  sich  entschieden  gegen  die  Einbe- 
ziehung Lembergs  und  eines  Theiles  der  Woywods'chaft 
Reussen  aus;  auch  einen  Theil  der  Wojwodsehaft  Lublin, 
das  Gebiet  von  Chelm  und  die  Wojwodsehaft  Belcz  wollte 
er  Oesterreich  nicht  überlassen.  Panin  war  jedach  nicht 
unerbittlich,  in  dem  einen  und  andern  Punkte  zeigte  er 
sich  nachgiebig  und  erklärte,  wie  gern  er  bereit  wäre,  sich 
dem  Wiener  Hofe  gefällig  zu  erweisen,  wenn  er  von  aUer 
Kücksicht,  welche  er  gegen  den  AlUirten,  den  König  von 
Preussen,  haben  müsste,  entbunden  wäre.^)  Eussland  werde 
keine  Einwendung  erheben,  wenn  Oesterreich  das  zwischen 
dem  Dniester,  Podolien  und  der  reussischen  LandscTiaft  gele- 
gene Stück  von  Pokutien,  ferner  einen  Theil  von  Chelm  in 
Besitz  nehmen  würde.  Lobkowitz  empfing  aus  den  mit  Panin 
geführten  Unterredungen  den  Eindruck,  dass  man  in  Peters- 
burg den  österreichisciien  Forderungen  schliesslich  seine  Zu- 
stimmung ertheilen  werde,  nur  auf  Lemberg  uud  die  Woj- 
wodsehaft Belcz  dürfe  man  sich  keine  Rechnung  michen. 
Auch  an  der  schlesischen  Grenze  wollte  Panin  in  die  Wünsche 
Oesterreichs  eingehen,  dieselbe  solle  von  Biala  mit  Aus- 
schluss der  Salinen  gegen  den  Dujanec  und  Dniester  gezo- 
gen werden,  aber  es  wäre  in  dieser  Beziehung  eine  Verstän- 
digung mit  dem  König  von  Preussen  nothwendig,  dem  ge- 


*)  ßescript  an  van  Swieten  vom  30.;April  1772.  (W,  A.) 
•)  Depesche  von  Lobkowitz  vom  8.  u.  28.  Mai  1772.  (W.  A.) 
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genüber  überhaupt  eine  grössere  Aufrichtigkeit  als  bisher 
an  den  Tag  gelegt  werden  müsste.  Nur  auf  die  Salzberg- 
werke durfte  sich  Oesterreich  nach  den  Berichten  des 
Fürsten  Lobkowitz  keine  Bechunng  machen.  Auf  eine  Zu- 
stimmung Preussens  war  in  dieser  Beziehung  nicht  zu 
rechnen^  wie  aus  einigen  Aeusserungen  von  Solms  unzwei- 
deutighervorzugehen schien,  und  Panin  machte  geltend,  dass 
der  König  von  Polen  allzugrosse  Verluste  erleiden  wurde; 
ohnehin  müsse  man  für  ihn  auf  eine  Entschädigung  fär 
die  vielen  königlichen  Güter,  die  ihm  genommen  wurden, 
bedacht  sein;  aber  auch  er  hob  hervor,  dass  die  meisten 
Anstände  von  Friedrich  ^ herrühren.^) 

Panin  stellte  in  einem  dem  Fürsten  Lobkowitz  über- 
gebenen  Memoire  die  einzuhaltenden  Grundsätze  auf.  Polen 
müsse  nach  der  Theilung  eine  Mittelmacht  bleiben,  um  eine 
Collision  zwischen  den  Nachbarstaaten  zu  verhindern;  die 
Theilung  habe  derart  zu  erfolgen,  dass  die  Interessen  der 
verbündeten  Mächte  dadurch  in  keiner  Weise  verletzt  wer- 
den, sei  es  mit  Eücksicht  auf  die  zu  erwerbenden  oder  die 
schon  besitzenden  Ländergebiete.  Das  Princip  der  Gleich- 
heit müsse  festgehalten  werden;  da  jedoch  dasselbe  nicht 
in  der  Weise  consequent  durchgeführt  werden  könne,  dass 
jede  Macht  in  Bezug  auf  Grösse  oder  Fruchtbarkeit  des 
Bodens,  hinsichtlich  der  Bevölkerung  oder  des  politischen 
Wertihes  gleichmässig  befriedigt  werden  könne,  so  müsse 
«ben  eine  solcher  Massstab  gefunden  werden,  wodurch  der 
Mangel  auf  der  einen  Seite  durch  einen  anderweitigen  Ersatz 
ausgeglichen  werde. 

i  Von  diesen  Gesichtspuncten  geleitet,  suchte  Panin  nach- 
zuweisen, dass  die  Forderungen  Oesterreichs  viel  zu  weit 
gehen.  Es  nehme  fast  das  Dreifache  des  preussischen  An- 
theils  in  Anspruch.  Im  Vergleiche  mit  dem  von  ßussland 


*)  Depesche  vom  17.  Juli  1772.  (W.  A.) 
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in  Aussicht  genommeneu  Gebiete  sei  das  österreichische 
gleich  gross,  an  Werth  überrage  der  österreichische  An- 
theil  den  russischen,  der  gross tentheils  aus  Waldungen, 
Sandflächen  und  Morästen  bestehe,  beinahe  um  das  Dop- 
pelte, der  österreichische  Theil  käme  fast  jenen  der  beiden 
andern  Mächte  gleich.  Ferner  wies  Panin  auf  die  Wichtig- 
keit Lembergs  hin.  Für  Polen  sei  der  Besitz  dieser  Stadt 
unumgäDglich  nothwendig.  Und  nun  erst  die  Salinen! 
Diese  bilden  eine  sehr  bedeutsame  Einnahmsquelle  des  Kö- 
nigs; beraube  man  ihn  derselben,  so  müsse  man  ihm  eine 
Anzahl  Starosteien  zuweisen ,  um  seine  Einkünfte  in  dem 
gegenwärtigen  Stande  zu  erhalten.  Welche  Folge  für  den 
Adel !  Besitzveränderungen  und  Verringerung  des  Einkom- 
mens, in  Folge  dessen  endlose  Verwirrung,  Verewigung  der 
inneren  Unruhen! 

Panin  schlug  dem  Wiener  Hofe  eine  Beduction  seines 
Gebietes  vor.  An  der  ungarischen  Grenze  beginnend,  au 
der  Quelle  des  einen  Armes  des  Dujanec,  dem  Laufe  desselben 
folgend,  bis  zur  Vereinigung  desselben  mit  dem  Hauptstrom^ 
sodann  bis  zum  Eintritte  dieses  Flusses  in  die  Weichsel.  Die 
weitere  Grenze  solle  von  der  Weichsel  gebildet  werden 
bis  zum  Einflüsse  des  Wieprz,  von  hier  nördlich  dem  letst- 
genannten  Flusse  entlang  in  der  Richtung  bis  nach  Par- 
czow;  von  hier  herabsteigend  an  der  Grenze  des  Palatinats 
Ton  Brzsc  an  den  Bug,  demselben  entlang  bis  an  die 
Grenze  des  Palatinats  von  Belsk,  an  der  Scheide  dieses 
Palatinats  und  des  Gebiets  von  Chelm  bis  nach  Zolkiew, 
von  da  dem  Lemberger  Gebiete  entlang  bis  zum  Dniester^ 
der  die  Grenze  bilden  würde  bis  an  die  Moldau  und  Sie- 
benbürgen. Auf  diese  Weise  verblieben  der  Republik  die 
so  wichtigen  Salinen  in  dem  Krakauer  Palatinate,  Stadt 
und  Gebiet  Lemberg  und  das  jenseits  des  Dniester  lie- 
gende Pokutien,  auch  Halicz  genannt.  Panin  stellte  nicht  in 
Abrede,  dass  Preussen  und  Russland  durch  ihre  Gebiets- 
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antheile  eine  bessere  Abrandung  erhielten;  die  allerdings 
etwas  langgestreckte  österreichische  Grenze  werde  durch 
den  Vortheil  aufgewogen,  dass  dieselbe  bis  etwa  fünfr 
zehn  Meilen  von  der  Hauptstadt  Polens  vorrücke,  wo- 
durch Oesterreich  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Angele- 
genheiten erlange.  Dies  wäre  auch  eine  politische  Errun- 
genschaft, wozu  endlich  die  grössere  Bevölkerungsziffer  im 
Vergleiche  zu  den  russischen  und  preussischen  Erwerbun- 
gen komme.  ^) 

Panin  beschränkte  sich  jedoch  nicht  auf  diese  allge- 
meinen Angaben.  Er  suchte  bei  Heller  und  Pfennig  den 
Werth  der  geerenseitigen  Besitzungen  zu  veranschlagen. 
Nach  seiner  Berechnung  entfielen  auf  Bussland  550.600 
Einwohner,  auf  Oesterreich  816.800,  auf  Preussen  378.750 
Seelen.  Und  auch  der  von  ihm  vermittelte  Werth  der  ver- 
schiedenen Gebiete  ergab  für  Oesterreich  ein  Surplus.') 

Auch  hinsichtlich  der  Form  bestand  Panin  auf  seinem 
Vorschlag  eine  neue  Convention  zwischen  den  drei  Mächten 
abzuschliessen.  Ferner  drang  er  auf  eine  Gleichförmigkeit 
des  Vorganges  bei  dem  Einrücken  der  Truppen  in  Polen. 
Die  russischen  und  preussischen  Truppen  waren  in  verhält- 
nissmässig  geringer  Zahl  in  Polen  vorhanden,  man  hatte  sich 
begnügt,, vorläufig  nur  einige  Tausend  Mann  dahin  zu  senden, 
welche  hinreichten,  einige  Magazine  anzulegen  und  (Me  in 
Aussicht  genommenen  Districte  von  den  Conföderirten  zu 
reinigen.  Von  der  Absendung  eines  grösseren  Corps  war 
vorläufig  nicht  die  Bede,  Bussland  benöthigte  seine  ganze 
Macht  gegen  die  Türkei  und  konnte  es  nicht  gerne  sehen, 


')  Observationß  fondes  sur  Tamitiä  et  la  bonne  foi  par  lesquelles 
on  cherche  k  convenir  de  la  part  des  possessions  de  la  Bep.  de  Po- 
logne  qni  devra  appartenir  a  la  Cour  Imperiale  et  Boyale^  in  den  Do- 
cnmenten  S.  115. 

*)  Evaluation  aussi  precise  qn^il  est  possible  de  la  faire  de  la  ya- 
lenr  intrinseque  des  parts  de  trois  Cours;  in  den  Documenten  S.  121^ 

Beer:  Die  erste Theilang Polens.  II.  12 
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wenn  österreichische  Truppen  in  grösserer  Anzahl  ia  Polen 
erschienen.  Panin  führte  deshalb  eine  Anzahl  Gründe  iii*s 
Feld,  um  Oesterreich  zu  einem  ähnlichen  Vorgänge  zu 
bewegen.  Auch  wünschte  man  in  Petersburg,  dass  Oester- 
reich nach  Pokutien,  obwohl  dasselbe  ihm  zufallen  sollte, 
vorläufig  keine  Truppen  senden  möge,  weil  dieses  Grebiet 
im  gegenwärtigen  Momente  noch  von  Bussland  benöthigt 
werde.*) 

Vor  einigen  Wochen  hatte  Panin  eine   solch,   grosse 
WillßLhrigkeit  gezeigt,  sich  Oesterreich  gefällig  zu  erweisen; 
nicht  blos  in  Polen  gönnte  er  demselben  die  schon  besetzten 
Gebiete,  auch  zu  Erwerbungen  in  der  Türkei  wollte  er  be- 
hilflich sein.   Nun  nergelte  er  an  dem  beanspruchten  An- 
theile.    Die   eingelangten   Bemerkungen  Friedrich*s  waren 
allerdings  auf  diesen  Gesinnungswechsel  nicht  ohne  Ein- 
fluss ;  entscheidend  waren  sie  nicht.  In  Petersburg  war  man 
nicht  abgeneigt,   sich   Oesterreich  willfährig   zu    erweisen, 
aber  Panin   hatte  erwartet,   dass  Oesterreich   gleichzeitig 
auch  in  Gonstantinopel  zur  Beförderung  des  Friedens  thätig 
sein  werde  und  er  sah  mit  Ungeduld  einer  Nachricht  über 
den  Erfolg  entgegen.')    Hierüber  konnte  Lobkowitz  keine 
Auskunft  geben.  Eaunitz  hatte  allerdings  in  dieser  Bichtung, 
fast  gleichzeitig  mit  den  an  Lobkowitz  gesendeten  Depeschen, 
an  ühugut  die  nöthigen  Weisungen  erlassen.    Panin  hatte 
jedoch  gewähnt,  dass  schon  längst  in  dieser  Biohtung  etwas 
geschehen  sei.  Er  verhehlte  auch  dem  österreichischen  Ge- 
sandten sein  Missvergnügen  nicht  über  den  geringen  Eifer, 


^)  Depesche  Yon  Lobkowitz  yom  8.  M&i  1772. 

*)  On  est  resolu  ici  de  ce  lemettre  a  la  Cooperation  de  la  Cour 
de  Yienne  pour  Taffiiire  de  la  paix.  La  deÜance  qii*on  a  eu  jasqn'id 
contre  eile,  s*est  chang^e  a  one  ciroonspection  raisonnable  •  • .  et  qa*on 
tachera  de  Tattirer  enti^rement  dans  ses  interets,  SVli,  Mai  177S  tob 
Solms.  (B.  A.)  Fast  gleichzeitig  mit  den  an  Lobkowitz  gesendeten 
Depeschen* 
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^en  Oesterreich  trotz  so  vieler  Freundschaftsyersicherungea 
zur  Förderung  des  Friedenswerkes  beitragen  zu  wollen,  an 
den  Tag  lege. 

Friedrich  sah  sich  in  seiner  Annahme,  dass  die  Ver- 
liandlungen  zwischen  den  drei  Mächten  rasch  zu  einem  Re- 
sultate führen  dürften,  getäuscht.  Er  hatte  gehofft,  dass  die 
.ganze  Angelegenheit,  nachdem  »eine  principielle  Verständi- 
gnug  erfolgt  war,  bald  erledigt  würde.  Hochgeschraubte 
Forderungen  erwartete  er  nicht.  Seiner  Ansicht  nach  musste 
Kaunitz  sich  beeilen,  zum  Abschlüsse  zu  kommen,  weil  er 
zn  befürchten  hatte,  dass  Frankreich  und  England  das  Werk 
kreuzen  könnten.  Nur  trug  er  dem  Qesandten  auf  das  schärfste 
auf,  darüber  zu  wachen,  dass  das  Princip  der  (Gleichheit 
eingehalten  werde*).  Als  er  einen  Einblick  in  die  Forderun- 
gen des  Wiener  Hofes  erhalten,  beanstandete  er  das  Vor- 
rücken bis  nach  Parkow  und  fand  es  namentlich  sonderbar, 
da8S  Kaunitz  diese  Formulirung  nicht  als  eine  definitive 
gelten  lassen,  sondern  erst  weitere  Erkundigungen  über  den 
Werth  des  beanspruchten  Gebietes  abwarten  wollte,  ehe  er 
5ich  vollständig  zufrieden  gab.  Besonders  die  Salzbergwerke, 
die  Oesterreich  anheimfielen,  wenn  man  in  Petersburg  auf  das 
in  Wien  entworfene  Ausmass  einging,  fielen  dem  Könige 
schwer  aufs  Herz.  Er  berechnete  sogleich  die  Nachtheile, 
die  sein  Staat  erleiden  würde,  wenn  die  polnischen  Salinen 
Oesterreich  zufallen  sollten.  Er  wollte  den  Abschluss  nicht 
aufhalten,  da  die  Kaiserin  ihm  in  einem  Schreiben  den 
Wunsch  ausgesprochen  hatte,  rasch  mit  Oesterreich  das 
üebereinkommen  perfect  zu  machen,  nur  wünschte  er  doch, 
dass  Solms  den  russischen  Staatsmann  bewegen  sollte,  das 
Oesterreich  zufallende  Gebiet  zu  beschneiden.*)  Theilweise 


>)  An  Solms  6.  M&rz  1772  bei  Smitt  a.  a.  0.  u.  Immediat- 
depesche  vom  11.  März.  (B.  A.)  ü  s'agit,  heisst  ee  hier,  de  Pegalit^ 
paifaite  qull  connendra  de  mettre  entre  nos  portions  redproquea. 

*)  18.  April  an  Solnu  bei  Smitt  a.  a.  0.  S.  106. 
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wurde  er  durch  die  Meldung  von  Solms  beruhigt,  dass  Buss- 
land eine  Einverleibung  Erakaus  nicht  zugeben  würde. 
Panin  hatte  sich  hierüber  in  bestimmter  Weise  ausgespro- 
chen. Gegen  eine  Erweiterung  Oesterreichs  bis  an  die  Weichsel 
hatte  der  König  nichts  einzuwenden,  dagegen  machte  die 
Bemerkung  Finkensteins,  dass  Schlesien  vom  österreichischen 
Gebiete  ganz  umschlossen  sei  und  die  Salinen  an  Oester- 
reich  fallen  werden,  grossen  Eindruck  auf  ihn/^) 

Zu  wiederholten  Malen  kam  er  in  den  nächsten  De- 
peschen hierauf  zurück.  Nach  dem  mit  van  Swieten  geführten 
Gespräche,  dem  er  die  Versicherung  gegeben,  keinerlei  Chi- 
kanen  entgegen  zu  setzen ,  schrieb  er  auch  in  diesem  Sinne 
nach  Petersburg.  Er  war  ganz  einverstanden  mit  dem  Gra- 
fen Panin,  dass  man  die  Forderungen  Oesterreichs  nicht 
sehr  benergeln  solle;  die  Angelegenheit  sei  derart,  dass  es 
nicht  wünschenswerth  sei,  die  Verhandlungen  allzusehr  in  die 
Länge  zu  ziehen.  Aber  gleichzeitig  benachrichtigte  er  den 
Grafen  Solms,  dass  Oesterreich  durch  die  Salinen  allein  ein 
jährliches  Einkommen  von  1  Million  Gulden  erhielte,  was 
um  130.000  Thaler  und  mehr  die  gesammte  Quote  seines 
Antheiles  tiberschreite.  Auch  die  von  Kaunitz  bis  fast  in 
die  Nähe  von  Warschau  geschobene  Grenze  beanstandete  er. 
Wenn  Oesterreich  Alles  erhielte,  was  es  fordert,  bestünde 
keine  Gleichraässigkeit  in  den  Erwerbungen,  die  Wagsehale 
würde  auf  dessen  Seite  &llen ;  ohnehin  sei  es  mächtiger  als 
Pieussen.  Doch  war  Friedrich  von  einer  Beschränkung  des 
österreichischen  Gebietes  abgekommen,  wenigstens  stellte  er 
dies  nicht  in  den  Vordergrund,  nachdem  seine  Annahme, 
dass  Oesterreich  eine  Ermässigung  seiner  Ansprüche  werde 
eintreten  lassen,  sich  als  falsch  erwies. 

In  Petersburg  hätte  man  allerdings  gewünscht,  dass 
Friedrich  dem  österreichischen  Gesandten  in  Berlin  die  Noth- 


*)  Friedrich  an  Finkenstein  8.  April  1772.  (B.  A.) 
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wendigk^it  einer  Beduction  klar  gemacht  hätte,  anstatt  von 
dem  russischen  Ministerium  unaufhörlich  zu  fordern,  dass 
es  den  weitgehenden  Ansprüchen  des  Wiener  Hofes  ent- 
gegentrete. Es  war  dem  Könige  weit  passender,  Bussland 
vorzuschieben  und  sich  im  Hintergrunde  zu  halten.  ^)  Diese 
Maxime  befolgte  er  bei  allen  Gesprächen  mit  van  Swieten ; 
er  habe  nichts  dagegen,  sagte  er^  aber  es  dürfte  schwer  sein,  „die 
Leute  da  unten  ""f  eine  häufig  wiederkehrende  Bedensart  im 
Munde  Friedrich's,  zu  gewinnen,  und  als  die  Berichte  aus 
Petersburg  über  eine  Beschränkung  des  österreichischen  An- 
theils  nicht  gerade  befriedigend  lauteten,  brachte  er  wieder 
den  Gedanken  einer  Erweiterung  seines  und  des  russischen 
Antheiles  in  Anregung.  Bussland  sollte  in  Podolien  weiter 
vorrücken,  etwa  in  der  Bichtung  von  Kiew,  er  ersah  sich 
an  der  schlesischen  Seite  ein  passendes  Stück.  Auch  wollte 
er  endlich  von  dem  Lande  Besitz  ergreifen.  Oestereich  rückte 
einfach  ein  —  der  Befehl  zum  Einmärsche  wurde  am  1.  Mai 
gegeben  —  warum  sollten  Eussland  und  Preussen  nicht  des- 
gleichen thun.  Ohnehin  schien  es  ihm,  dass  Oesterreich  auf 
ein.  schon  besetztes  Gebiet  nicht  mehr  verzichten  werde. 
Noch  in  den  ersten  Tagen  des  Juli  konnte  sich  Friedrich 
mit  dem  Gedanken  nicht  befreunden,  dass  Oesterreich  einen 
grösseren  Länderstrich  herausschlagen  werde;  er  erwartete 
von  Panin,  dass  er  die  befreundete  Macht,  die  Bussland 
treu  und  anhänglich  zur  Seite  gestanden,  nicht  werde  zu 
kurz  konmien  lassen.  Oesterreichs  Einkünfte  betrügen  60 
Millionen,  durch  die  Erwerbung  Polens  vermehre  es  die- 
selben um  3  Millionen ;  es  falle  ihm  fast  eine  Million  Seelen 
zu,  während  die  Bevölkerung  des  preussischen  Antheils  kaum 
eine  halbe  Million  ausmache.  Wenn  Oesterreich  alles  be- 
halte, was  es  schon  mit  Beschlag  belegt,  so  dürfen  die 
Freunde  Busslands  nicht  darunter  leiden.  Was  er  verlangte. 


')  An  Solms  20.  u.  22.  April  1772,  Smltt  a.a.0.p.  110  n.  112. 
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war  eine  Yergrösserung  des  nissiscben  uod  preiissischeir 
Antheils.^)  Er  wies  auf  Thorn  hin,  das  ihm  eingeräumt 
werden  solle,  auf  Danzig  verzichte  er,  da  man  in  Petersburg 
Bücksioht  auf  England  nehme.  Ausserdem  nahm  er  den 
District  von  Filehn  biä  zur  Warthe,  sodann  von  Birnbaum, 
dem  Lauf  der  Obra  folgend  bis  Kosten,  von  da  nach  Storch- 
nest  und  Beisen  bis  an  die  schlesische  Grenze  in  Anspruch.*) 
Zugleich  übersendete  Friedrich  eine  Karte,  worauf  die  neue 
Grenze  bezeichnet  war. 

Preussen  und  Oesterreich  bemühten  sich  um  die  Wette, 
die  Petersburger  Staatsmänner  für  ihre  Ansichten  zu  ge- 
winnen. Eine  Verständigung  zwischen  Wien  und  Berlin  wäre- 
leicht z  u  erzielen  gewesen,  wenn  Oesterreich  gegen  die  Ein- 
beziehung Thorns  und  Banzigs  in  das  preussische  Gebiet 
keine  Einwendung  erhoben  hätte.  Allein  Kaunitz  hatte  gleich 
beim  Beginn  der  Verhandlungen  in  Petersburg  auf  die  be- 
denkli  chen  Seiten  dieser  Eiwerbung  Preus^ens  aufmerksam 
gemacht.  Der  König  von  Preussen  erhielte  dadurch  bezüglich 
des  Handels  und  der  WeichselzöUe'vollständigfieie  Hand.  Der 
Getreidehandel,  ja  der  ganze  Handel  überhaupt,  werde  dem- 
nach Preussen  zufallen,  welches  unbehindert  das  Königreich 
Polen  vollständig  aussaugen  werde.  Kaunitz  wünschte,  dass 
in  die  Convention  einige  Bestimmungen  in  dieser  Bichtung 
aufgenommen  werden  sollten,  iusbesondere  dass  keine  Er- 
höhung der  Zölle  stattfinden  dürfe.^)  Und  als  Solms  nun  her 
Lolkowitz  anzuklopfen  suchte,  ob  Oesterreich  gegen  die  Er- 
werbung der  genannten  Städte  keine  Einwendungen  erheben' 
würde,  benützte  der  österreichische  Gesandte  die  erste  gün- 
stige Gelegenheit,  um  diesen  Punkt  mit  Panin  zu  besprechen^ 
erhielt  auch  die  beruhigendsten  Versicherungen,  dass  Bass- 
land dies  nie  zugeben  werde.*) 

*)  18.  Juni  1772  an  Finkenstein.  (B.  A.) 
.      »j  An  Solms  8.  Juli  1772  bei  Smitt  p.  149. 
»)  P.  S.  11.  April  1772  an  Lobkowitz. 
*)  Depesche  Ton  Lobkowitz  vom  26.  Juni  1772.  (W.  A.) 
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Die  fast  gleichlantenden  Nachrichten  ans  Berlin  und 
Petersburg,  dass  der  Österreichische  Antheil  zu  gross  be- 
funden worden  sei,  gaben  dem  Staatskanzler  Gelegenheit, 
den  Standpunkt  seines  Hofes  vorläufig  nochmals  auseinan- 
derzusetzen.') Obwohl  man  aber  sich  zu  einer  Willfährigkeit 
nicht  geneigt  zeigte,  gelangte  man  doch  zur  Erkenntniss, 
dass  in  der  einen  oder  andern  Weise  eine  Beduction  statt- 
finden müsse,  wenn  ein  rascher  Abschluss  der  Verhand- 
lungen erzielt  werden  sollte. 

In  den  nächsten  Wochen  fanden  hierüber  in  den  Wiener 
Kreisen  mannigfache  Verhandlungen  statt.  Kaunitz  nahm 
hieran  nur  geringen  AntheiL  Eingehend  beschäftigten  sich 
damit  Josef  und  sein  Vertrauter  Lascy.  Der  Kaiser  war  un- 
ermüdlich die  Vortheile  gegen  einander  abzuwägen  und  die 
Abstufungen  der  eventuell  zu  machenden  Concessionen  fest- 
zusetzen. Die  Communication  der  neuen  Provinz  mit  Ober- 
schlesien über  Biala  hielt  er  für  unumgänglich  nothwendig; 
auch  Preussen  könne  d£^egen  keinen  Widerspruch  erheben, 
da  dessen  Grenzen  nicht  mehr  als  bisher  berührt  werden. 
Nicht  minder  erheblich  und  wichtig  sei  die  Erwerbung  der 
Salzwerke,  worauf  man  nicht  verzichten  dürfe.  Die  Beibe- 
haltung von  Lemberg  schien  ihm  unbedingt  geboten,  es  war 
der  ansehnlichste  Ort,  den  Oesterreich  in  Aussicht  genommen. 
Dagegen  befürwortete  er,  auf  Ghelm,  Lublin  und  Wladimir 
zu  verzichten,  ferner  sollte  das  Gebiet  der  Weichsel  nur  bis 
zum  Sanfluss  in  Anspruch  genommen  werden.  Seine  Vor- 
schläge fasste  er  anfangs  in  vier,  später  in  drei  Gradationen 
zusammen.') 

Anfangs  Juli  hatte  man  sich  geeinigt  und  die  Be- 
daction  des  betreffenden  Artikels,  der  dem  Vertrage  eiozu- 


'}  Bescript  an  Lobkowitz  Yom  30.  Mai  1772.  (W.  A.) 
*)  Docnmente  zur  ersten  Theilnng  Polens  S.  49. 
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verleiben  war,  beendet.  Man  schickte  die  hierauf  bezüg- 
lichen Weisungen  über  Berlin  nach  Petersburg.  Van 
Swieten  sollte  Friedrich  darüber  befragen.  Man  ging  von 
der  Voraussetzung  aus,  dass  der  König  von  dem  Wunsche 
beseelt  sei,  das  Geschäft  endlich  abgeschlossen  zu  sehen, 
daher  auch  keine  grossen  Schwierigkeiten  machen  werde. 
Je  grössere  Gleichgiltigkeit  man  in  Wien  scheinbar  an  den 
Tag  legte,  desto  besser.  Hatte  das  durchlauchtigste  Erzhaus 
nicht  ohnehin  üeberfluss  an  gebirgigen,  unbevölkerten , 
fruchtbaren  grossen  Landstrecken?  Welchen  Werth  hatten 
für  dasselbe  Erwerbungen,  die  blos  in  Orund  und  Boden 
bestanden?  Hatte  es  nöthig  sich  dadurch  den  Hass  der 
Polen,  den  Neid  anderer  Staaten  auf  den  Hals  zu  laden? 
Dagegen  für  Preussen  war  die  neue  Acquisition  von  ausser- 
ordentlicher Bedeutung,  und  es  war  nicht  anzunehmen,  dass 
der  König  lieber  auf  dieselbe  ganz  verzichten,  als  zugeben 
\Yürde,  dass  Oesterreich  ein  grösserer  Antheil  zufalle. 

Der  schlaue  österreichische  Staatskanzler  verstand  es, 
den  Augenblick  auszubeuten.  Frankreich,  wohin  eine  dunkle 
Kunde  von  bevorstehenden  Abmachungen  über  Polen  ge- 
drungen war,  machte  schüchterne  Versuche,  um  Oesterreich 
von  einer  Verständigung  mit  Bussland  und  Preussen  abzu- 
halten. Auch  waren  Gerüchte  im  Umlaufe,  dass  Aiguillon 
in  London  thätig  sei,  um  eine  Zergliederung  Polens  zu 
verhindern.  Die  Nachricht  hievon  war  nach  Petersburg  ge- 
drungen. Friedrich  hatte  den  russischen  Minister  zu  be- 
schwichtigen gesucht,  indem  er  auf  die  Unmöglichkeit 
eines  Absprunges  Oesterreichs  im  jetzigen  Momente,  nach- 
dem es  sich  soweit  eingelassen,  hinwies.  Panin  hatte  sich 
jedoch  nicht  abhalten  lassen,  dem  Fürsten  Lobkowitz  eine 
hierauf  bezügliche  Note  zu  übergeben.  Davon  konnte  in 
Berlin  nach  der  Ansicht  des  Fürsten  Kaunitz  ein  guter 
Gebrauch  gemacht  werden.  Friedrich  sollte  zugleich  an  seine 
ehemaligen  Versprechungen  erinnert  werden,  sowohl  an  die 
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Neustädter  Verabredung,  mit  Oesterreich  thunlichst  zusam- 
menzuhalten, als  auch  an  seine  im  vorigen  Jahre  gemachte 
Aufforderung  doch  nur  zuzugreifen.  Oesterreich  habe  gegen 
die  preussischen  so  wichtigen  Erwerbungen  nicht  die  ge- 
ringste Einwendung  erhoben,  es  sei  nur  in  der  Billigkeit 
begründet,  wen^i  man  ein  ähnliches  Vorgehen  von  Preussen 
erwarte.  Man  wolle  gerne  vernünftig  sein,  schrieb  Eaunitz 
an  Swieten,  aber  nie  werde  man  einer  Vereinbarung  zu- 
stimmen, wodurch  man  allein  den  Endzweck,  das  Gleich- 
gewicht zwischen  den  drei  Höfen  aufrecht  zu  erhalten,  ver- 
fehle. Die  Gesichtspunkte,  nach  denen  Preussen  und  Buss- 
land diese  Frage  behandeln,  waren  in  den  Angen  des  Staats- 
kanzlers kleinlicher  Natur;  es  waren  doch  nicht  drei 
Private,  die  um  irgend  eine  Erbschaft  ein  Abkommen  zu 
treffen  hatten,  sondern  drei  grosse  Höfe,  die  daher  die  ganze 
Angelegenheit  von  einem  höheren  Standpunkte  auffassen 
müssten.  Swieten  sollte  jedenfalls  zu  erforschen  suchen,  ob 
der  König  mit  dem  neuen  Theilungsplane  Oesterreichs  ein- 
verstanden sei,  insbesondere  darauf  hinweisen,  dass  nur 
durch  freimüthige,  offene  Erklärungen  und  Auseinander- 
setzungen das  erwünschte  Ziel  zu  erreichen  sei.  *) 

Den  nach  Berlin  und  Petersburg  gesendeten  Depeschen 
lagen  einige  Denkschriften,  als  Erwiederung  auf  die  Pa- 
nin'schen  Schriftstücke,  bei. 

Die  Grundsätze,  welche  der  russische  Minister  an  die 
Spitze  seiner  Deduction  gestellt  hatte  adoptirte  Eaunitz  voll- 
kommen, er  fand  sie  ganz  übereinstimmend  mit  dem  durch- 
dringenden Geiste  und  der  grossen  Auffassung,  die  man 
sonst  auch  in  allen  widitigen  Fragen  in  Petersburg  an 
den  Tag  lege.  Nur  um  die  Anwendung  handle  es  sich, 
und  hier  gelangte  der  Staatskanzler  allerdings  zu  anderen 
Consequenzen.    Wenn  Panin  die  Fruchtbarkeit  des  Oester- 


')  An  Swieten  6.  Juli  1772.  (W.  A.) 
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reich  zufallenden  Gebiets  besonders  hervorgehoben  und  den 
russischen  und  prenssischen  Antheil  als  steinig,  morastig, 
gebirgig  geschildert  hatte,  beha  uptete  Eaunitz,  der  grOsste 
Theil  des  für  Oesterreich  bestimmten  Districts  sei  von 
den  Karpathen  durchzogen  und  kOnne  an  Fruchtbarkeit 
mit  den  übrigen  Theilen  Polens,  insbesondere  mit  Erme- 
land  und  Polnisch-Preussen  nicht  verglichen  werden.  Sodann, 
gerade  das  künftige  österreichische  Gebiet  war  lange  Jahre 
hindurch  der  Kriegsschauplatz  gewesen,  das  Land  in  Folge 
dessen  ausgesogen,  der  Yiehstand  vernichtet.  Selbst  zuge- 
geben, dass  die  Schilderung  des  Grafen  Panin  vollständig 
zutreffe,  so  könne  in  einem  Punkte  der  österreichische  An- 
theil durchaus  in  keine  Paiallele  mit  dem  prenssischen 
und  {russischen  gestellt  werden:  in  politischer  Hinsicht 
Von  der  Einsicht,  dem  Billigkeitsgefühl,  der  Gerechtig- 
keitsliebe der  Kaiserin  und  ihrer  Minister  erwartete  Eaunitz, 
dass  man  in  Petersburg  dem  neuen  nun  übersendeten 
Plane  zustimmen  und  sich  den  dafür  abgeführten  Gründen 
nicht  verschliessen  werde.  Man  sieht,  auch  in  Wien  ver- 
stand man  es,  der  Eitelkeit  der  Petersburger  Kreise  in 
ganz  genügender  Weise  Rechnung  zu  tragen. 

Kaunitz  beharrte  dabei,  dass  die  Communication  des 
österreichischen  Antheils  in  Polen  mit  Schlesien  nothwendig 
sei,  sonst  erhielte  man  ein  Haus  ohne  Thor;  die  Salinen 
befänden  sich  dann  ganz  auf  österreichischem  Boden,  könnten 
demnach  unmöglich  aue genommen  werden,  wenn  nicht 
zahllose  Inconvenienzen  Platz  greifen  sollten;  auch  bilden 
diese  gerade  die  einzige  werthvolle  Einnahmsquelle.  Der 
König  von  Polen  werde  überhaupt  durch  Starosteien  ent- 
schädigt werden,  für  die  Salinen  ergeben  sich  in  den  bei- 
den Palatinaten  Chelm  und  Lublin,  auf  die  Oesterreich 
nunmehr  verzichte,  genügende  Entschädigungsobjecte;  was 
den  Salzpreis  anbelangt,  sei  man  gerne  bereit,  mit  der 
Eepublik  in  Verhandlungen   zu  treten.    Was  Lemberg  be- 
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trifft,  80  sei  dies  der  einzige  Ort  von  Bedeutung,  der 
Oesterr  eich  zufalle.  Die  von  Fanin  hervorgehobenen  Gründe 
fOr  die  Selassnng  dieser  Stadt  bei  der  Bepnblik  treffen 
nicht  zn,  die  Polen  können  künftighin  anch  an  einem  ande- 
ren Orte  ihre  Zusammenkünfte  zur  Abwickelung  ihrer  6e-  • 
Schäfte  halten  und  ebendahin  ihre  Archive  verlegen.  Die 
kleinen  Unzukömmlichkeiten,  die  daraus  entstehen ,  werden 
reichh'ch  aufgewogen  durch  die  Bückstellung  solch  wich- 
tiger Falatinate  wie  Chelm  und  lublin,  die,  wenn  sie 
Oesterreich  zufielen,  Polen  in  zwei  Theile  spalten  würden.  ^) 

Nach  der  Daikgung  des  Fürsten  Kaunitz  überstieg 
die  Grösse  des  von  Oesterreich  nunnrehr  in  Anspruch  ge- 
nommenen Gebiets  jenes  Ländergebiet  nicht,  welches  Panin 
für  Oesterreich  ausgeworfen  hatte,  nur  stand  es  in  einem 
organischeren  Zusammenhange  mit  dem  Kerne  der  Monar- 
chie als  der  von  Bussland  vorgeschlagene  Länderstrich. 
Eaunitz  nannte  dies  ;,eine  veränderte  lage^,  derselben 
Bodenquantit&t,  was  dem  russischen  Hofe  vollkommen  gleich- 
giltig  sein  könne  y  es  aber  für  Oesterreich  mit  nichten  ist. 
Und  um  zu  rechtfertigen,  dass  man  auf  der  Einverleibung 
der  Salinen  und  Lembergs  beharre^  berief  sich  Eaunitz  auf 
Aeusserungen  des  Königs  von  Preussen,  der  allerdings  im 
Harz  in  allgemeinen  Ausdrücken  sich  dahin  ausgesprochen 
hatte,  dass  Oesterreich,  welches  auch  seine  Absichten  seien, 
keine  Schwierigkeiten  in  Bussland  finden  würde,  er  werde 
die  Ansprüche  desselben  warm  unterstützen. 

Unmittelbar  nach  dem  Empfang  der  neuen  Weisun- 
gen hatte  van  Swieten  Audienz  bei  dem  Könige.  Friedrich 
befolgte  dieselbe  Taktik  wie  früher  bei  ähnlichen  Anlässen. 


^)  Condderatioss  amicales  snr  la  memoire  intitiil^:  obsenra- 
tions  fond^ee  btut  Tamiti^  et  la  bonne  foi,  par  lesqnelles^on  cherche 
k  oonycnir  des  PoBEessionB  de  la  Bepnbliqne  de  Fologne.  In  den  Do- 
CDmenten  8. 127. 
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Nicht  an  ihm  liege  die  Schwierigkeit,  wenn  Oesterreioh  mit 
seinen  Ansprüchen  nicht  durchdringe,  sondern  an  Bussland. 
Gegen   die   Conxmunication   mit   Oberschlesien   machte    er 
nunmehr  keine  Einwendung :  er  habe  seine  Ansicht  dem  Pe- 
t  tersburger  Hofe  mitgetheilt,  der  jetzt  wahrscheinlich  auch 
darein  willigen  werde.  Die  Leute  dort,  sagte  er,  haben  ge- 
glaubt, dass  die  Nachbarschaft  Oesterreichs  ihm  unbequem 
sein  könne,  dies  sei  nicht  der  Fall,  er  habe  keinen  Grund, 
sich  dem  entgegenzustellen.  Neid  und  Eifersucht  hätten  in 
seinem  Herzen  keinen  Platz.  Was  aber  die  Salzwerke  an- 
belangt, werde  es  'schwer  sein,  die  Zustimmung  der  Peters- 
burger zu  erlangen.    Swieten  führte  alle  jene  Gründe  in's 
Gefecht,  die  ihm  in  dem  in  Wien  ausgearbeiteten  Memoire 
dargelegt  worden  waren,  er  bat  den  König  um  eine  be- 
stimmte decisive  Antwort.  Friedrich  gab  die  Billigkeit  der 
österreichischen    Forderungen   zu,   ohne   sich  jedoch    über 
seine  Zustimmung  oder  Ablehnung  auszusprechen.  Swieten 
drang  in  eine  bestimmte   Erklärung.     Der   König   meinte, 
wenn  man  Stanislaus  August  der  Salinen  beraube,  werde 
man  ihn  durch  eine  grössere  Anzahl  von  Starosteien  ent- 
schädigen müssen,  was  bei  dem  Adel  eine  tiefgehende  Un- 
zufriedenheit, die  von  weittragenden  Folgen  begleitet  sein 
könnte,  hervorrufen  würde.    Swieten  hob  dagegen  hervor, 
warum  man  gerade  die  Entschädigung  auf  Kosten  Oester- 
reichs suchen  wolle;  ohnehin  verzichte  Oesterreioh  auf  die 
Falatinate  Chelm  und  Lublin.  Allein,  meinte  Friedrich,  dies 
zugegeben,  dann  würde  Polen  hinsichtlich  des  Salzbezuges 
von  Oesterreich  abhängen.  Swieten  erklärte  dem  König,  man 
sei  Willens,  über  den  Preis  des  Salzes  mit  der  fiepublik 
ein  Uebereinkommen  zu  treffen;   die   Nation   werde  damit 
zufrieden  gestellt  werden,  und  was  den  vom  König  hervor- 
gehobenen Punkt  anbelange,  dass  der  Adel  das  Salz  bisher 
umsonst  bezogen  habe,  so  sei  dies  ein  usurpirtes  Vorrecht, 
welches  durchaus  nicht  in  Betracht  zu  kommen  habe.  Swieten 
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'  bat  um  die  Erlaubniss ,  an  Lobkowitz  melden  zu  dürfen, 
dass  er  auf  die  Unterstützung  des  preussischen  Gesandten 
rechnen  könne.  Hierauf  ging  der  König  nicht  ein,  er  werde 
seine  Möglichstes  thun,  er  sei  jedoch  kein  Prophet,  um 
vorherzusehen,  was  man  in  Petersburg  sagen  werde,  nur  so 
viel  wisse  er,  dass  man  daselbst  die  Salinen  und  die  Stadt 
Lemberg  der  Eepublik  erhalten  wolle. 

Der  König  suchte  den  Gesandten  auszuholen,  ob  es  nicht 
einen  oder  andern  Mittelweg  gebe.  Dies  stellte  van  Swieten 
in  Abrede:  es  sei  das  letzte  Wort,  eine  weitere  Nachgiebig- 
keit sei  nicht  zu  erwarten.  Oesterreich  willige  ohnehin  nur 
in  die  Theilung  ein,  um  den  Frieden  herzustellen  und  das 
Gleichgewicht  zu  erhalten,  auf  Vortheile  gehe  es  nicht  aus. 
Es  wäre  augenblicklich  bereit  auf  Alles  Verzicht  zu  leisten, 
wenn  Bussland  und  Preussen  ein  Gleiches  zu  thun  ent- 
schlossen seien. ') 

Van  Swieten  hatte  Eecht,  wenn  er  in  seinen  Depeschen 
nach  Wien  meldete,  dass  seine  Auseinandersetzungen  auf 
Friedrich  einen  grossen  Eindruck  gemacht  hätten.  Der  Kö- 
nig mochte  die  Ueberzeugung  erlangt  haben,  dass  Oester- 
reich weitere  Concessionen  entschieden  ablehnen  und  da- 
durch den  Abschluss  gefährden  dürfte.  Auch  ein  hinge- 
worfenes Wort  van  Swietens,  dass  Eussland  den  Abschluss 
der  Convention  aus  dem  Grunde  verzögere,  um  Oesterreich 
bis  zum  Friedensschlüsse  gewissermassen  in  Händen  zu  be- 
halten, dürfte  schwerlich  eindruckslos  geblieben  sein.  Genug, 
der  König  änderte  seine  Sprache.  •  In  einer  unmittelbar 
nach  der  Audienz  van  Swieten's  an  Solms  abgesendeten  De- 
pesche rieth  er,  auf  die  neuen  Vorschläge  einzugehen.  Zeige 
sich  Panin  nur  einigermassen  entgegenkommend,  werde  man 


')  Bericht  van  Swieten's  vom  14.  Juli  1772,  (W.  A.) 
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bald   ins  Beine  kommen,  widrigenfalls  sei  keine  Aussicht 
mit  Kaunitz  fertig  zu  werden.*) 

Die  Weisungen  vom  5.  Juli  waren  am  24.  in  den 
Händen  des  Fürsten  Lobkowitz;  nach  Durdhlesung  der 
Schriftstücke  gab  er  geringe  Hoffnung  zur  Durchsetzung 
des  Vorschlages.  Auch  glaubte  er  aus  dem  ihm  in  Abschrift 
ertheilten  Bescripte  an  Swieten  zu  ersehen,  dass  die  öster- 
reichischen Truppen  angewiesen  waren,  sich  um  jeden  Preis 
in  den  Besitz  der  ihnen  bezeichneten  polnischea  Länder- 
striche zu  setzen  und  selbst  einen  Conflict  mit  den  Bussen 
nicht  zu  scheuen.  Er  hielt  es  f^r  seine  Pflicht,  in  Wien 
aufmerksam  zu  machen,  dass  Friedrich  seine  in  Polnisch- 
Preussen  und  Grosspolen  stehenden  Truppen  allsogleieh 
gegen  Oesterreich  würde  vorrücken  lassen,') 

Der  Gesandte  sollte  von  den  Sorgen,  die  ihn  sehr 
stark  zu  drücken  schienen,  bald  befreit  werden.  Solms,  den 
er  früher  zu  sprechen  bekam  als  Panin\  benahm  ihm  die- 
selben. Zwar  erhob  der  preussische  Minister  noch  immer  den 
Anstand  bezüglich  der  Bergwerke,  allein  er  fügte  hinzu,  dass 
man  endlich  doch  übereinkommen  werde.  Am  26.  Juli  fand 
zwischen  dem  russi:)Chen  Minister  und  dem  österreichischen 
Gesandten  eine  Conferenz  statt.  Panin  schien  den  in  den 
„freundschaftlichen  Betrachtungen"  dargelegten  Gesichts- 
punkten seine  Zustimmung  zu  geben  und  eröffnete  auch  die 
Aussicht,  dass  die  Czarin  zustimmen  werde.  Nur  gegen  die 
Hinweglassung  des  vierten  Artikels  erhob  er  Bedenken; 
wenn  dieser  wegbliebe,  würde  man  nie  zu  einer  Verstän- 
digung bezüglich  Polens  gelangen.  Dieser  Artikel  muthete 
Oesterreich  zu,  eine  gewisse  Verbindlichkeit  zur  Erwirkung 
der  Friedensbedingungen  Seitens  der  Pforte  zu  übernehmen. 


>)  Friedrich  an  Solms  12.  JuU  1772  bei  Smitt  &.  a.  0.  S.  162. 
Yrgl.  aach  die  Dopesche  vom  6.  Aogust  a.  a.  0.  S.  157. 

•;  Lobkowit«  am  24.  JuU  1772.  (W.  A.) ; 
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Kaunitz,  der  hierauf  absolut  nicht  eingehen  und  das  Thei- 
Inngsgeschäft  nicht  hinaus  geschoben  wissen  wollte,  hatte 
den  Anstand  zu  beseitigen  gesucht  und  desshalb  dem  rus- 
sischen Gesandten  in  Wien  ein  Schriftstflck  vorgelesen, 
worin  dargelegt  war,  dass  Oesterreich  die  mit  der  Pforte 
im  Vorjahre  abgeschlossene  Convention  förnüich  gekündigt 
habe,  wodurch  das  Misstrauen  Russlands,  dass  nach  Ab- 
schluss  des  Theilungstractates  eine  Unterstützung  der  Pforte 
von  Oesterreich  beliebt  werden  könnte,  beschwichtigt  werden 
sollte. ')  Auf  den  Inhalt  dieser  Erklärung  wies  auch  Lobkowitz 
in  Petersburg  hin,  um  die  ElimiuiruDg  dieses  Artikels  zu 
rechtfertigen.  Auch  machte  er  Vorstellungen,  dass  derselbe 
eigentlich  nicht  in  die  Convention  gehöre.  Alle  diese  Bemer- 
kungen fanden  Anfangs  keinen  Anklang.  Erst  als  Lobkowitz 
mit  einer  neuen  Formulirung  derselben  herausrückte,  schien 
sich  Panin  einigermassen  zu  beschwichtigen,  ohne  jedoch 
seine  Zustimmung  zu  geben,  da  er  es  nicht  auf  sich  nehmen 
wollte,  dieser  Veränderung  ohne  Autorisation  der  Kaiserin 
seine  Einwilligung  zu  ertheilen.') 

Nach  einigen  Tagen  waren  alle  Bedenken  beseitigt. 
Der  preussische  Vertreter  mochte  dazu  beigetragen  haben, 
dieselben  zu  beheben.  Ob  Oesterreich  ein  Stück  mehr  oder 
weiger  von  Polen  einheimse,  darauf  kam  es  Panin  nicht 
an,  und  nachdem  ein  Versuch,  den  österreichischen  Gesandten 
zu  einer  andern  Fassung  des  vierten  Artikels  zu  bewegen, 
gescheitert  war,  gab  Panin  nach  und  erklärte,  sich  dem 
Wiener  Hofe  willfährig  erweisen  zu  wollen.') 

Das  Oesterreich  zufallende  Gebiet  umfasste :  das  rechte 


*)  Vortrag  1.  Juli  17T2.  (W.  A.) 

*)  Lobkowitz  am  28.  Juli  1772.  (W.  A.) 

*)  Ubkowitz  am  7.  August  1772.  (W.  A.)  Der  yierte  Artikel 
wurde  in  der  von  Oesterreich  beliebten  Formulirung  in  den  Vortrag 
aufgenommen. 
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Ufer  der  Weichsel  voa  der  schlesischen  Grenze  bis  Sandomir 
und  dem  Zusammenflusse  mit  dem  San,  von  hier  in  gerader 
Linie  über  Franopol,  Zamosc  und  Bubieskow  bis  zum  Bug, 
diesem  Flusse  folgend  bis  nach  Zbaraz,  von  hier  in  gerader 
Linie  bis  zum  Dniester,  dem  kleinen  Flusse  Podgorcze  bis 
zu  seinem  Einflüsse  in  den  Dniester  entlang,  sowie  endlich 
ganz  Pokutien  bis  zur  moldauischen  Qrenze. 

Die  Nachricht,  am  5.  August  sei  eine  Yereinbarong 
endlich  erzielt  worden,  überraschte  in  Wien  ungemein.  Wie 
wenig  man   ein  derartiges  Resultat   erwartet  hatte,   geht 
schon  daraus  hervor,  dass  man  Mitte  Juli  zwei  andere  Al- 
ternativvorschläge  dem  Fürsten  Lobkowitz  zusendete,   far 
den  Fall,  dass  der  Artikel  in  der  Fassung  vom  5.  Juli  in 
Petersburg  auf  entschiedene  Schwierigkeiten  stossen  würde. 
Und  dies  war  aus  dem  Grunde  nicht  allsogleich  geschehen, 
weil  man  dem  Gesandten  nicht  die  erforderliche  Geschick- 
lichkeit zutraute  und  erwartete,  er  werde  bei  dem  kleinsten 
Widerspruch  sogleich  zu  Concessionen  sich  bewegen  lassen. 
Indem  man  ihm  vorerst  die  Hände  band  und  das  Scheitern 
der  Convention  in  Aussicht  stellte,  hoffte  man  um  so  leichter 
die   weitgehendsten  Propositionen  genehmigt   zu   erhalten. 
Dass  man  in  Wien  alles  klug  berechnet  hatte,   lehrte  der 
Erfolg.  Würde  man  in  Petersburg  nur  einige  Tage  gewartet 
haben,  so  hätte  Oesterreich  sich  fast  vollständig  mit  dem 
von  Kusshnd  ihm  zugewiesenen  Antheil  begnügt.*)   Diese 
österreichischen  Alternativ  vorschlage  gelangten  jedoch  erst 
in  die  Hände  des  Gesandten,  nachdem  eine  Einigung  über 
die  wesentlichsten  Punkte  erzielt  worden  war,    er  machte 
daher  von  denselben  keinen  Gebrauch. 

Fast   gleichzeitig  mit   den  Verhandlungen    über   das 


')  An  Swieten  14.  JuU  1772  und  an  Lobkowitz  vom  selben 
Tage.  Vortrag  vom  14.  Juli  1772.  (W,  A.)  Vrgl.  die  von  Josef  for- 
muUrten  Entwürfe  in  den  Analecten. 
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Theilongsobject  yerständigten  sieh  die  drei  Höfe  auch  über 
die  Art  und  Weise  des  Vorganges,  um  die  Zustimmung  der 
Bepublik  zu  erlangen.  Kaunitz  formulirte  die  Punkte,  auf 
die  es  zumeist  anzukommen  sohien,  die  detaillirte  Ausar- 
beitung  lieferte  sodann  Panin.  Eaunite  hatte  von  Panin  die 
Beantwortung  von  vier  Fragen  verlangt:  in  welcher  Weise 
die  Buhe  in  Polen  wieder  hergestellt  werden  solle ;  wie  die 
d^nitiye  Vereinbarung  mit  der  Bepublik  bezüglich  des  yon 
ihr  abzutretenden  Gebietes  zu  erlangen  sei;  wodurch  der 
KOnig  far  die  Verluste,  die  er  in  Folge  der  Abtretung  zu 
erleiden  hatte,  entschädigt  werden  solle,  endlich  über  den 
Zustand  der  Bepublik  in  ihren  künftigen  Beziehungen  zu 
den  drei  Mächten,  um  den  Frieden  dauernd  zu  erhalten  und 
neue  Unruhen  zu  verhüten,  damit  künftighin  eine  Einmi- 
schung der  Verbündeten  in  die  inneren  Angelegenheiten  ver- 
mieden werde. 

Niemand  war  besser  geeignet  diese  Fragen  zu  beant- 
worten als  der  Minister,  der  während  der  letzten  Jahre 
Gelegenheit  gehabt  hatte,  sich  eine  genaue  Eenntniss 
der  polnischen  Verhältnisse  zu  verschaffen.  „Und  bist 
du  nicht  willig,  so  brauche  ich  Gewalt,^  konnte  als  Motto 
an  die  Spitze  des  russischen  Elaborats  gestellt  werden. 
Wenn  die  Zustimmung  eines  gewöhnlichen  Beichstages 
nicht  zu  erlangen  sei,  dann  solle  man  seine  Zuflucht  zu 
einer  Conföderation  nehmen;  reichen  Vorstellungen,  üeber- 
redungskünste,  überhaupt  friedliche  Mittel  nicht  aus,  dann 
müssen  eventuell  Drohungen,  militärische  Gewalt,  auch  Be- 
stechungen herhalten,  um  an  das  erwünschte  Ziel  zu  ge- 
langen. An  einem  schliesslichen  Erfolg  zweifelte  Panin  nicht, 
wenn  die  drei  Mächte  einig  bleiben  und  sich  über  ein  ge- 
meinschaftliches Vorgehen  verständigen.  Eine  Entschädigung 
des  Königs  for  die  durch  die  Abtretung  verlorenen  Ein- 
künfte musste  jedenfalls  stattfinden,  darüber  war  Panin  voll- 
ständig mit  Kaunitz  einverstanden;    dies  war  nach  ihrer 

Beer:  Die  ente  Tbeilniig  Polens.  IL  13 


lU 


Meinung  um  so  weniger  schwierig,  da  von  den.  Starosteien 
bisher  nur  der  Adel  Yortheil  gezogen,  denn  die  Entziehung 
der  Nutzniessung  sei  nur  eine  gerechte  und  wohlverdiente 
Strafe,  welche  die  Führer  der  Parteien  treffe.  Panin  wies  aber 
auch  auf  bestimmte  Persönlichkeiten  hin,  die  in  heimlicher 
Weise  die  Unruhen  befördert  und  die  ihnen  zu  Gebote  ste- 
henden Beichthümer  dazu  verwendet  haben,  wie  die  Bad- 
ziwiU,  Potocki,  Czartoryski,  Mnischek;  es  werde  nur  rar 
Sicherheit  der  Bepublik  beitragen,  wenn  ihnen  ein  Theil  des 
Yermögeos  genonmien  und  auch  in  dieser  Beziehung  eine 
grössere  Gleichheit  geschaffen  würde,  wie  es  Bepublikanem 
ziemt.  Endlich  was  die  Form  der  Verfassung  anbelangt,  so 
stellte  Panin  als  Grundsatz  die  Festhaltung  und  Yerewigang 
des  Wahlkönigthums,  nur  mit  der  Beschränkung  auf  Plasten, 
auf;  und  zwar  der  Art,  dass  ein-  fOr  allemal  auch  die  Kach- 
folge des  Sohnes  ausgeschlossen  werde.  Panin  bezeichnete 
die  Constitution,  welche  der  letzte  Beichstag  angenommen, 
als  den  Interessen  der  drei  Mächte  vollkommen  entspre- 
chend. *) 

Mit  einer  seltenen  Baf&nirtheit  und  Findigkeit  waren 
alle  möglichen  Fälle  im  Vorhinein  überdacht  und  erörtert^ 
und  der  von  dem  russischen  Staatskanzler  entworfene  Plan 
erfreute  sich  in  Berlin  und  Wien  warmer  Zustimmung.  Frie- 
drich sprach  sich  kurz  und  bündig  mit  grosser  Anerken- 
nung darüber  aus.  Eaunitz  fand  kein  Wort  hinrazuUmn 
oder  wegzunehmen.  „Das  dermalige  politische  System  des 
russischen  Hofes,^  schrieb  er  in  seiner  Depesche  an  Lobko- 
witz  vom  24.  Juli  1772,  „betrachte  ich  in  seinem  ganzen 
Umfange  als  ein  Meisterstück  der  Staatsklugheit,  welches 
in  allen  seinen  Theilen  vollkommen  überdacht,  ausgearbeitet 


^)  Sentimeot  da  comte  Panin  aar  4  points  capitaox  que  Mr.  le 
Frince  Lobkowitz  Ini  a  oommaniqu^  de  la  part  de  Mr.  le  Prinee 
Kaonitz  relativement  a  la  pacification  de  la  Pologne,  in  den  Doon- 
menten  V,  S.  188. 
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nnd  yerbunden  ist.  Noch  fehlte  der  Plan  über  die  Pacifica* 
tion  Polens  und  ich  muss  bekennen,  dass  ich  auf  denselben 
um  so  begieriger  gewesen  bin,  je  schwerer  es  f&Ut,  sehr  viele 
und  verwickelte  Gegenstände  in  einem  deutlichen,  die  Sache 
erschöpfenden  und  dennoch  kurzen  praktischen  Plane  zu* 
sammenzufassen.  Nun  ist  Alles  vollkommen.''^)  Eaunits 
nahm  also  die  Vorschläge,  die  aus  Petersburg  ihm  zukamen, 
einfach  an,  wenn  es  auch  seinen  Ansichten  entsprochen 
hätte,  den  einen  oder  den  andern  Punkt  anders  gefasst  zu 
sehen.  Denn  bezüglich  der  künftigen  Verfassung  Polens 
hatte  der  österreichische  Staatskanzler  seine  stillen  Bedenken 
und  geheimen  Wünsche,  aber  er  erwartete  bei  den  künf- 
tigen gemeinschaftlichen  Verhandlungen  in  Warschau  eine 
Klärung  der  Ideen.  Seiner  Ansicht  nach  war  die  unbedingte 
Festhaltung  des  hberum  veto  nicht  zweckmässig,  nur  bei 
Kriegserklärungen  und  bei  Berathung  über  die  Errichtung 
neuer  Allianzen  sollte  es  gelten,  bei  den  Wahlen  eines 
Königs  und  bei  der  Abstimmung  über  andere  Reiohsange- 
legenheiten  die  Mehrheit  der  Stimmen  entscheiden  und 
dadurch  die  Quelle  vielfacher  Unruhen  verstopft  werden.') 
Nur  bei  einem  Punkt  ergaben  sich  einige  Differenzen. 
Die  Fassung  des  zu  erlassenden  Manifestes,  eine  Arbeit 
des  russischen  Ministers,  erschien  dem  österreichischen 
Staatskanzler  bedenklich.  Er  hatte  die  Absicht  in  eine 
Kritik  desselben  einzugehen,  gab  jedoch  diesen  Vorsatz 
vneder  auf,  einerseits  um  den  Abschluss  nicht  zu  ver- 
zögein und  um  in  den  russischen  Kreisen  keinen  Anstoss  zu 
erregen,  anderseits  aber,^  weil  er  es  nicht  fflr  unzweckmässig 
hielt,  wenn  der  Verfasser  des  Manifestes  schon  durch  die 
Schreibart  dem  Publicum  bekannt  würde.  Die  Kaiserin  je- 


*)  Das  ÜTtbeil  Friedrich't  über  diese  Arbeit  bei  Smitt  II, 
S.  146,  vom  JanL  Yrgl  Reponse  amicale  du  Prince  de  Kaunitz-Bittberg 
an  aentiment  du  Comte  de  Panin  etc.  in  den  Docamenten  S.  130. 

*)  An  Lobkowitz  24.  Juli  1772.  (W.  A.) 
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doch  könnt«  sich  damit  durchaus  nicht  einverstanden  er- 
klftn^n.  *)  Und  als  Kaunitz  nach  zwei  Tagen  eine  Abschrift 
des  russischen  Elaborats  der  Monarchin  übermittelte  und 
hervorhob,  dass  es  wohl  declamatorisch  gehalten  sei,  aber 
doch  Sätze  enthalte,  deren  Wahrheit  nicht  geläugnet  werden 
könne,  bezeichnete  die  Kaiserin  jene  Abänderungen,  die 
ihrer  Ansicht  nach  vorgenommen  werden  müssen.  *)  Kannits 
musste  sich  an  die  Arbeit  machen,  die  der  Monarchin  gefiel. 
„Dieses  ist  gams  änderst  in  einer  verwirrten  Sache",  schriely 
sie  auf  den  Vertrag  vom  28.  Juli,  mit  welchem  der  Staats- 
kanzler seine  Arbeit  einbegleitete. 

Eaunitz  hoffte,  die  an  dem  Manifeste  vorgeDommenen 
Aenderungen  würden  in  Petersburg  keinen  instand  finden. 
Um  jede  weitere  Discussion  zu  vermeiden,  wies  er  darauf 
hin,  wie  nothwendig  es  sei,  sobald  als  möglich  damit  her- 
vorzutreten. Schon  seien  mannigfache  Gerüchte  über  die 
bevorstehende  Lostrennung  polnischer  Qebiete  nach  Paris 
und  London  gedrungen,  es  fehle  nicht  an  bedenklichen 
Aeusserungen  und  Bewegungen,  insbesondere  über  den  An- 
theil  des  Königs  von  Preussen;  wenn  man  noch  länger 
zuwarte,  durfte  die  Ansicht  immer  mehr  Wurzel  fassen,  die 


0  Doch  wegen  des  Manifest  knnte  mich  nicht  entschlieesea 
das  nemblicho  zu  publiciren  begehre  eine  Abschrift  des  manifest  um 
es  mebrer  zu  überlegen.  Besolution  der  Kaiserin  anf  den  Vortrag 
vom  14.  Jnü  1772.  (W.  A.) 

*)  Der  Anweisung  an  Lobkowitz  habe  nichts  zu  erinnern  wohl 
aber  das  wir  keineswegs  in  das  ganze  preambule  wo  mit  weisblej  es 
angemerkt  von  manifest  eingehen  können  ich  sagte  es  ihnen  klahr 
weilen  wir  so  wohl  bei  der  Wahl  noch  folgenden  diaet  nicht  den  min- 
desten einflns  gehabt  noch  garantirt  ich  fangte  an  wo  yon  Ednigs- 
mord  der  anfang  ist  und  erhielte  auch  all  übriges  bey,  ausgenohnea 
jenen  passage  welch  er  Fürst  seLbst  relevirt  und  mit  einen  Bug  ich 
bezeichnet  wegen  der  grosse  von  Fohlen  m  wäre  also  nur  ein  eU- 
gang  Yon  wenig  zeill  m  verfafisen  das  übrige  bleibe  also.  Yortvvg 
Tom  16.  Juli  1772.  (W.  A.) 
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-drei  H^fe  seien  nicht  einyerstanden,  die  Hoffnung,  sie  nock  zu 
trennen,  werde  an  GonsistenE  gewinuBu  und  manche  widrige 
Folgennach  sich  ziehen.  Durch  üebergabe  der  Manifeste  wQrde 
Tollständige  Klarheit  in  die  Situation  gebracht,  jeder  Zwei- 
deutigkeit ein  Ende  gemaoht.  Auch  der  Friede  mit  der  Pforte 
werde  um  so  rascher  bef&rdert  werden,  wenn  sie  sich  von  der 
Einigung  der  drei  M&chte  durch  Yer^ffentlichung  der  Main- 
feste  flberzeugt  haben  werde.  *) 

Friedrich  hatte  sich  schon  längst  über  di^  eiKmelnea 
Punkte  ausgesprochen.  Seiner  Meinung  nach  war  die  Sache 
lOcbsb  einfach.  Zugleich  mit  dem  Einrücken  der  Truppen 
sollte  ein  Manifest  erlassen  werden,  welches  jedoch  blos 
in  allgemeinen  Ausdrücken  abge&sst  sein  solle.  Denui 
wenn  die  Bechtsansprüche  nicht  allzusehr  begründet  sind, 
sagte  er,  dürfe  man  ^icht  zu  sehr  in's  Detail'  eingehen.^ 
Jede  der  verbündeten  Mächte  sollte  ein  derartiges  Mani* 
fest  veröffentlichen,  welches  so  viel  möglich  in  gleichen 
Ausdrücken  lauten  sollte.  Friedrich  erwartete  gerade  keine 
grossen  Schwierigkeiten,  es  werde  zwar  nicht  leicht  sein, 
die  Zustimmung  der  Polen  zu  erlangen,  auch  müsse  man  sich 
einige  romantische  Scenen  von  Seite  des  Königs  gefallen 
lassen.  Wie,  fragte  Swieten,  wird  er  sich  vielleicht  an  die 
Spitze  seiner  Armee  stellen?  Was  dies  betrifft,  lautete 
Friedrich's  Antwort,  nein,  aber  er  wird  abwarten  wollen, 
was  allerdings  unangenehm  wäre;  allein,  nachdem  er  diese 
Bolle  abgespielt  haben  wird,  wird  er  sich  beschwichtigen, 
er  ist  ein  guter  galanter  Mensch,  dieser  König  von  Polen, 
nur  sein  Hirn  ist  schwach  und  mit  romantischen  Ideen 
beladen,    von  denen  er  einige  bei  dieser  Gelegenheit  zum 


*)  An  Lobkowitz  24.  Juli  1772. 

*)  Swieten  21.  April  1772.  Car  voyez  vous  quand  les  droits 
^e  sont  pas  trop  bona,  11  ne  fant  pas  les  detailler ;  in  ähnlicher  Weise 
in  einer  Depesclie  an  Solms  vom  81.  Juli  1772  bei  Smitt  11,  65. 
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Sesten  geben  wird.  Was  die  Polen  anbelangt,  so  werdeB 
sich  diese  nicht  zu  regen  wagen,  in  jedem  Falle  wird  mu 
sie  Ober  die  Ohren  schlagen. 

Der  österreichische  Entwurf  eines  Manifestes  &oi 
demnach,  nachdem  sich  Friedrich  mit  der  Fassung  ein- 
yerstanden  erklärt  hatte,  den  vollen  Beifall  Panins ;  „dud 
die  YoUkonmien  gleichförmige  Sprache  der  Yerbflndetei 
sollte  das  standhafte  und  unzertrennliche  Einyerstftndnis 
bezüglich  Polens  ausser  allen  Zweifel  gesetzt  werden.^  ^ 

Die  Batification  des  Vertrages  erfolgte  yon  Seitei 
Catharina^s  am  22.  September  1772.  Sie  sagte  dem  (yster- 
reichischen  Vertreter:  Noch  nie  habe  sie  einem  Act  sät 
grösserer  Befriedigung  ihre  Sanction  ertheilt.*)  Friedridi 
hatte  schon  die  Kunde  von  der  bevorstehenden  Verein- 
barung mit'  grosser  Freude  begrüsst  und  die  Erwerboog 
des  neuen  Gebietes  als  eine  „glückliche  Epoche''  bezeiclmet. 
Kaunitz  sah  wohlgeßUlig  auf  das  vollbrachte  Werk,  nicht 
wenig  stolz,  das  Gleichgewicht  zwischen  Oesterreich  und 
Preussen  durch  seine  diplomatische  Geschicklichkeil;  ge- 
wahrt zu  haben. 


'}  Worte  von  Lobkowitz  in  seiner  Depesche  yom  15.  Aug.  1771 
(W.  A.) 

'^)  Vons  pouyez  etre  persnade  mon  Prince  que  jamais  je  o*iyi 
sign^  d'acte  avoc  plus  de  satisfaction ,  que  celui  qui  me  rappzM^ 
ainsi  que  je  Tai  toujoars  souhait^  de  Lenrs  Majest^  aox  quell«  je 
me  ferai  tonjonrs  un  vrai  plaiair  de  donner  des  preoTes  de  ma  nooen 
amiü^  Lobk.  24.  Sept.  1772.  (W.  A.) 


Dreizehntes  Capitei. 

Die  Verhandlungen  in  Warschau. 

Bis  in  den  Sommer  des  Jahres  1772  behaupteten  sich 
die  ConfÖderirten  im  Felde;  vielfach  geschlagen  erhoben  sie 
sich  von  Neuem  und  machten  den  Bussen  viel  zu  schaffen. 
Die  Niederlage  Dumouriez's  bei  Landskron  am  22.  Juni  1771 
war  eia  harter  Schlag  für  die  Polen.  Streitigkeiten  zwischen 
ihm  und  Fulawski  machten  seine  Stellung  unhaltbar.  Nach- 
dem er  das  Land  verlassen,  wo  er  keine  Lorbeeren  sich  er- 
rungen, wurde  Yiom^nil  an  seine  Stelle  entsendet.  Der  Stand 

-  der  Dinge  wurde  dadurch  nicht  verbessert.  Die  Hoffnungen, 
welche  man  an  die  Erhebung  des  Grossgenerals  von  Lithauen, 
Oginski,  knüpfte,  verwirklichten  sich  nicht.  Zwar  gelang  es 
ihm  am  6.  September,  einen  kleinen  Erfolg  über  die  Bussen  « 
davonzutragen,  aber  am  23.  wurde  er  von  Suworow  über- 
fallen und  sah  sich  zur  Flucht  nach  Königsberg  genöthigt. 
In  Lithauen  warfen  die  Bussen  nun  jeden  Widerstand  nie- 
der. Die  Polen  kämpften  einen  hoffnungslosen  Kampf,  nur 
der  Gedanke  an  ein  Dazwischentreten  des  Auslandes  hielt 
sie  aufrecht.  Mit  gespannter  Aufmerksamkeit  verfolgten  sie 
den  Waffengang  im  Oriente  und  lauschten  leichtgläubig 
jedem  Gerüchte  aus  der  österreichischen  und  französischen 

.Hauptstadt.  In  Paris  wurden  die  Hilfsgelder  regelmässig 
ausbezahlt,  an  eine  Intervention  zu  Gunsten  der  Polen 
konnte  man  nicht  ernstlich  denken,  da  Oesterreich  eine  jede 
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Mitwirkung  versagte.  Eine  Zeit  lang  dachte  der  Staatskansler 
allerdings  daran,  sich  eventuell  der  Conföderirten  zu  be- 
dienen, in  seinen  Gesprächen  ging  er  jedoch  über  allgemeine 
Andeutungen  nicht  hinaus.  Die  Kaiserin  verhehlte  ihre  Sym- 
pathien für  die  Polen  nie;  bei  günstiger  Constellation  würde 
sie  dem  unglücklichen  Volke  ihre  Unterstützung  nicht  ver- 
sagt haben. 

Der  Versuch  der  Conf5derirten ,  sich  der  Person  des 
Königs  zu  bemächtigen,  war  ein  Act  der  Verzweiflung. 
Welche  Ziele  sie  damit  verbanden,  ist  in  Dunkel  gehüllt 
Das  Unternehmen  misslang.  Ein  glücklich  ausgeführter  An- 
schlag gegen  das  Krakauer  Schloss  war  der  letzte  Hoffnungs- 
strahl. Nur  wenige  Monate  konnten  die  Conföderirten  sich 
im  Besitze  behaupten.  Gegen  die  Uebermacht  der  seit  dem 
Frühjahre  1772  in  grösserer  Anzahl  einrückenden  russischen 
Truppen  konnten  sich  die  Conföderirten  im  offenen  Felde 
nicht  halten,  sie  beschränkten  sich  noch  einige  Zeit  auf 
die  Vertbeidigung  der  in  ihren  Händen  befindlichen  drei 
Festungen  Czenstochow,  Tyniek  und  Landskron.  Die  Beset- 
zung Posens  durch  Preussen  und  die  Occupirung  republi- 
kanischen Gebietes  durch  Oesterreich  zeigten  nur  zu  deut- 
lich, dass  zwischen  den  nordischen  Mächten  eine  Verstän- 
digung entweder  schon  erzielt  oder  im  Anzüge  sei.  Pulawski, 
die  Seele  des  ganzen  Widerstandes,  rieth  den  Conf5derirten 
zur  Niederlegung  der  Waffen,  da  gegen  das  Bündniss  der 
drei  Mächte  jeder  Widerstand  vergebens  sei.  Durch  seine 
Entfernung,  von  der  nur  seine  Vertrauten  vorher  unter- 
richtet waren,  verloren  die  Polen  ihren  begabtesten  Führer; 
die  andern  folgten  seinem  Beispiele,  viele  wanderten  aus 
und  begaben  sich  zumeist  nach  Frankreich.*) 

Unter  sich  hatten  sich  die  drei  Mächte  vorläufig  über 

*)  Hierüber  handeln   die   bekannten  Werke  von  Fcmmd   und 
Herrmann  ziemlich  ausführlich. 
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ihren  Antheil  geeinigt,  derselbe  war  nicht  in  Sicherheit  ge«- 
bracht,  so  lange  nicht  die  formelle  Zustimmung  der  Polen 
erfolgt  war.  Die  Zosanmienberafang  eines  Beichstages  und 
die  von  demselben  zu  erwirkende  Abtretung  der  bereits  in 
Besitz  genommenen  Gebiete  war  nun  das  Hauptaugenmerk 
der  verbündeten  Begierungen. 

Bei  der  Leitung  und  Durchf&hruDg  dieses  Geschäftes 
wurde  nur  Freussen  durch  einen  Mann  vertreten,  der  durch- 
ans  klar  und  verständig  in  seinem  Wesen,  verschlagen 
und  findig,  durch  einen  mehrjährigen  Aufenthalt  in  der 
polnischen  Hauptstadt  einen  genauen  Einblick  in  die  Yer« 
hältnisse  besass. 

Den  bisherigen  Gesandten  Busslands,  Saldern,  war 
Stackeiberg  zu  ersetzen  berufen.  Oesterreich  entsendete  den 
Baron  Beviozky,  nachdem  es  längere  Zeit  hindurch  keinen 
Bepräsentanten  in  Warschau  besessen.  £s  war  ein  guter  Griff 
Busslands,  Saldern  abzuberufen  und  eine  solch  geartete 
Persönlichkeit  wie  Stackeiberg  nach  Warschau  zu  senden. 
Beide  stimmten  wohl  darin  überein,  daas  man  die  Polen 
unsanft  werde  behandeln  müssen,  um  in  den  legalen  Besitz 
der  occupirten  Gebiete  zu  kommen,  beide  theilten  auch  die 
Ansicht,  dass  sie  ein  Zusammengehen  mit  Oesterreich  als 
einen  Cardinalpunkt  russischer  Politik  bezeichneten;  allein 
in  der  Art  und  Weise  der  Geschäftsbehandlung,  und  dies 
fiel  nunmehr  sehr  bedeutsam  in  die  Wagschale,  wichen  sie 
vollständig  von  einander  ab.  Saldems  rauhe,  herrische  Natur 
machte  aus  seiner  Verachtung  gegen  die  Polen,  aus  seiner 
Abneigung  gegen  Preussen  kein  Hehl.  Diese  preussenfeind- 
liehe  Gesinnung  war  erst  das  Product  der  jüngsten  Zeit. 
In  den  ersten  Monaten  seines  Aufenthaltes  in  Warschau  ging 
Saldern  vollständig  mit  Benoit  Hand  in  Hand,  seine  Beden 
trieften  von  Bewunderung  und  Ergebenheit  gegen  den  König. 
Da  dieser  aber  nicht  auf  alle  seine  Wünsche  und  Ansichten 
einging,  sein  Gebahren  in  Warschau  bisweilen  einer  scharfen 
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Kritik  unterzog  und  ein  massYoUeres  Auftreten  empfahl, 
schlug  die  Stimmung  Saldern's  ganz  um.  lifit  flbergrosser  Er- 
regtheit sprach  er  sich  nun  gegen  Friedrich  aus  und  progno- 
sticirte  dem  guten  Einverständniss  zwischen  den  drei  Höfen 
keine  lange  Dauer.  Ohne  innigste  Verbindung  Oesterreichs 
und  Russlands,  sagte  er  zu  Beviczkj,  werde  der  König  Yon 
Preussen  beide  hintergehen  und  die  meisten  Vortheile  er- 
ringen. Hätte  Saldem  vollständig  freie  Hand  gehabt,  er 
würde  eine  sociale  Revolution  in  Polen  mit  Gewalt  dureh- 
gefOhrt  haben,  und  weil  ihm  Panin  auf  dieses  Gebiet  zu 
folgen  keine  Neigang  zeigte,  tadelte  er  in  entschiedener  Weise 
den  russischen  Minister  des  Auswärtigen,  dessen  Freund  zu 
sein  er  offen  bekannte.') 

Saldem  glaubte,  dass  nur  durch  Drohungen  an's  Ziel 
zu  gelangen  sei.  Von  Vornherein  m&sse  man  allen  Reichs^ 
tagsmitgliedern  erklären,  dass  man  sie  in  Contribution  setzen 
werde,  bis  sie  den  Wünschen  der  vereinigten  Mächte  nach- 
konmien.  Wie,  wenn  der  König  die  Berufung  eines  Reichs- 
tages verweigert?  fragte  der  unerfahrene  Reviczky.  Alsdann 
werden  wir  ihn  mit  Absetzung  bedrohen;  antwortete  Trium- 
vir  Benoit,')  die  Krone  ist  ihm  zu  lieb,  er  wird  sich  nicht 
der  Gefahr  sie  zu  verlieren  aussetzen  wollen.    „Ich   wette, 


')  BoYiczkj  vom  26.  Sept.  1772.  Saldern  sagte:  Panin  habe 
seinen  Vorschlag,  eine  Beform  in  den  polnischen  Gesetzen  Tonnneh- 
men,  nicht  adoptirt:  die  Macht  der  Magnaten  und  sonderlich  der 
Anverwandten  des  Königs  herunterzusetzen  und  eine  gewisse  Gleich- 
heit in  dem  Vermögen  der  Privatleute  herheizuf&hren.  Wir  brauchen 
ein  Schreckbild,  um  den  grössten  Theil  der  Nation  an  nna  zu  ziehen, 
und  dies  ist,  die  Hoffiiung  Ton  der  Unterdrückung  ihrer  Mitbürger 
befreit  zu  werden  und  zu  allen  Würden  zu  gelangen. 

')  Eine  Bezeichnung  Friedrich's;  am  81.  März  achreibt  er  in 
einem  P.  S.  eigenhändig  an  Finkenstein:  Le  triumvir  Benoit  est  ad- 
mirable,  il  se  croit  plus  que  Boj  de  Pologne,  et  se  donne  des  airs 
que  jamais  Conte  de  Toulouse  a  pris.  Le  pauvre  Gar^on,  La  Tete  Luy 
Tourne  il  se  croit  un  cardlnal  Chimenez  ou  un  Cardinal  de  Bichelien. 
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meine  Herren,^  rief  Saldern,  ,,dass  Sie  vor  sechs  Monaten 
keinen  Beichstag  sehen  werden,  allenfalls  rathe  ich  Ihnen, 
sich  mit  einem  vollen  Bentel  versehen  zn  lassen,  denn  ohne 
Geld  werden  Sie  nichts  aasrichten.  Versorgen  Sie  sich  nur  mit 
Cassa,  allhier  mnss  Jeder  4 — 6  Freunde  anter  den  Personen 
von  Gewicht  nnd  eine  gewisse  Anzahl  Schreier  haben;  e» 
ist  nicht  genug  diesen  Leuten  Geld  auszntheilen,  man  muss 
mit  ihnen  leben,  sie  bewirthen  nnd  sie  betrinken,  in  tnno 

Stackeiberg  wollte  die  Sache  etwas  sanfter  anpacken. 
An  Energie  mit  Saldem  wetteifernd,  die  Interessen  Bass- 
lands fortwährend  berücksichtigend,  hatte  er  vor  seinem 
Collegen,  den  er  zu  ersetzen  berufen  war,  mildere  Umgangs- 
formen voraus.  Sein  glattes,  fast  feines  Benehmen  erwarb 
ihm  viele  Freunde  und  milderte  den  unangenehmen  Eindruck, 
den  Saldern  und  Bepuin  zurückgelassen;  überdies  eignete 
sich  Stackeiberg  jedenfalls  mehr  zum  pünktlichen  Vollstrecker 
der  aus  Petersburg  einlaufenden  Befehle,  als  der  rechtha- 
berische Saldern ,  der  in  seiner  eifrigen  Hast  sich  oft  über 
die  ihm  ertheilten  Instructionen  hinaussetzte. 

Von  den  drei  Mächten  wünschte  nur  Oesterreich  eioe 
baldige  Beendigang  der  Verhandlungen  mit  den  Polen.  Be- 
viczky  hatte  in  dieser  Bichtung  die  bündigsten  Weisungen,, 
die  Zusammenberafung  eines  Beichstages  thunlichst  zu  be- 
fördern. Eaunitz  wollte  das  Erworbene  in  Sicherheit  bringen 
und  sich  nicht  der  Gefahr  unvorgesehener  Eventualitäten 
aussetzen;  dass  ein  Beichstag  berufen  werden  soUe  und 
müsse,  meinte  auch  Friedrieb,  allein  er  hielt  es  nicht  für 
nöthig  hierauf  zu  dringen ;  es  genüge  einfach  Vorstellungen 
zu  machen,  dass  eine  etwaige  Widersetzung  desto  üblere- 
Folgen  nach  sich  ziehen  werde.  Er  zweifelte  an  der  schliess- 
lichen  Willfährigkeit  der  Bepublikäner  nicht,  denen  es  doch 
am  Herzen  liegen  musste,  ihr  Vaterland  von  den  Fremden 
befreit  zu  sehen.  Stackeiberg  gab  vor,  nach  dieser  Bichtung 
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keine  genauen  Weisnngea  zu  besitzen.  Es  war  klar,  U 
Hlieaein  Punkte  begegneten  sieh  die  beiden  Gesandte  Buss- 
lands  und  Preussens;  dieses  fasste  einige  Gebiete  in's  AugOt 
auf  deren  Abtretung  es  auf  Grundlage  der  erst  kfü^ch 
4ibgeschlossenen  Convention  keine  Anq^rüohe  erheben  konnte, 
und  so  lange  ein  Friede  mit  der  Pforte  nicht  abgeschlosseii 
war,  gewährte  die  Besetzung  polnischen  Gebietes  den  rus- 
siechen  Heeren  mancherlei  nicht  zu  unterschätzende  Vor- 
theile.  Diese  fielen  hinweg,  sobald  der  Beichstag  zu  Stande 
kam  und  die  Forderungen  der  Mächte  befriedigt  wurden. 

Im  Monate  September  erliessen  die  Mächte  ihre  De- 
klarationen, worin  sie  die  Besitzergreifung  der  polnischen 
Gebiete  zu  rechtfertigen  suchten.  Das  österreichische  Acten- 
stäck  ist  verhältnissmässig  kurz  gehalten.  Nur  flüchtig 
werden  die  vermeintlichen  Beehte  erwähnt,^)  die  Gebiete, 
auf  die  man  Anspruch  erhob,  au^ezälilt  und  die  Bewohner 
-derselben  aufgefordert,  den  Grafen  Pergen  als  beToUoi&eh- 
tigten  Gommissär  und  (rouverneur  anzuerkennen  und  sich 
ruhig  zu  verhalten,  widrigenfalls  sie  harte  Strafen  treffen 
würden.  *) 

Weit  ausführlicher  ist  die  rechtliche  Beweisf&hrnng 
in    dem  preussischen  ActenstAcke.    Polen  hatte   hiernach 


')  Folgender  charakteristischer  Zag  Maria  Theresia^s  mag  hier 
«rwahnt  werden.  Kanniti  beantragte  in  einem  Vortrage  vom  26.  Sep- 
tember 1772  eine  Knndmachnng  des  Patentes  und  Manifestes  in 
den  Zeitungen.  In  dem  ersten  Alinea  stand:  Ihre  Majestäten  haben 
einTerstandlich  mit  dem  rass.  kais.  u.  königl.  prcoss.  Hof  den  Ent- 
schloss  gefasst,  ihre  allseitig  auf  Tersehiedene  polaisehe  ProTinsm 
habende  rechtmässige  Anspr&che  geltend  la  machen.  Die  Kainrin 
unterstrich  rechtmässig  und  schrieb  am  Bande  eigenhändig:  aosia- 
lassen. 

*)  Bei  Martens,  Rocaeil  des  principanx  trait^,  Tome  I  Göttingeii 
1771  p.  461  mit  einigen  Druckfehlern;  so  heisst  der  dort  erwähnte 
Fürst  nicht  Fonokeie,  sondern  Podgoreie.  Auch  die  Deolarationen 
PreuBSons  und  Basslands  ebendaselbst  S.  462  u.  466. 
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mehrere  Jahrhunderte  hindurch  den  If erzogen  Ton  Pommern 
und  später  den  Kurfürsten  von  Brandenburg  Pomerellen 
ungerechtfertigter  Weise  vorenthalten.  Der  grosspotnische 
District  zwischen  Brahe  und  Netze  habe  frQher  der  Mark- 
grafschaft Brandenburg  gehört,  bis  sich  Polen  bei  seinen 
Kämpfen  mit  dem  deutschen  Orden  desselben  bemächtigt 
habe,  ohne  dass  die  Besitzergreifung  je  förmlich  von  irgend 
einer  Seite,  weder  von  dem  deutschen  Kaiser,  noch  von 
Brandenburg,  noch  von  dem  deutschen  Reiche  anerkannt 
worden  wäre.  Wenn  nun  Friedrich  ein  grösseres  Gebiet  für 
sich  in  Anspruch  nahm,  rechtfertigte  er  dies  damit,  dass 
er  auch  eine  Entschädigung  für  die  so  lange  Yorenthaltung 
dieser  Distriote  sich  verschaffen  müsse.  Friedrich  begnügte 
sich  nicht  mit  der  einstweiligen  Besitzergreifung  bis  zur 
definitiven  Regelung  der  Angelegenheit  mit  der  Bepublik, 
er  forderte  allsogleich  die  Huldigung  zu  Marienburg  und 
setzte  hiefür  den  27.  September  fest. 

Oesterreich  und  Preussen  waren  wenigstens  in  der 
I^age,  gleichgiltig  ob  rechtmässig  oder  unrechtmässig,  auf 
einige  Ansprüche  hinzuweisen,  die  sie  zu  haben  vorgaben. 
Busslands  Minister  fanden  in  der  Vergangenheit  nicht  den 
geringsten  Rechtstitel.  Dagegen  wies  der  Gesandte  Russ- 
lands in  dem  im  Namen  meiner  Herrin  am  18.  September 
erlassenen  Manifeste  auf  die  vielfachen  Bemühungen  Russ- 
lands hin,  dem  Laude  einen  König  gegeben  zu  haben.  Durch 
den  Geist  der  Zwietracht  wurden  alle  Hoffnungen  vernichtet, 
die  man  an  diese  Wahl  geknfipft  hatte.  Die  Parteien  miss- 
brauohten  die  öffentliche  Gewalt,  deren  sie  sich  bemächtigt 
hatten,  und  zwangen  die  Nachbarstaaten  zur  Ergreifung  von 
Gegenmassnahmen ,  um  die  Ruhe  an  der  Grenze  aufrecht- 
zuerhalten. Zur  Herstellung  der  Ordnung  und  Ruhe,  zur 
Befestigung  der  alten  Constitution  und  der  Freiheit  des 
Landes,  sowie  zur  Geltendmachung  ihrer  Rechte,  die  sie 
auf  einige  Theile  der  Republik  be&Assen,  hätten  sich  dess- 
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lialb  Oesterreich,  Bnssland  und  Preassen  mit  einander  ver- 
bunden. 

Obwohl  längst  geahnt  und  längst  gef&rchtet,  machten 
diese  Ankündigungen  einen  niederschmetternden  Eindmek 
in  Polen.  Einige  hatten  sich  zwar  mit  dem  Gedanken  Ter- 
traut  gemacht,  dass  die  Gerächte  dauernder  Besitzergrei- 
fung von  Seiten  der  Mächte  sich  bewahrheiten  dürften. 
Andere  erwarteten  eine  Abwehr  der  Gefahren,  fineflich 
ohne  genau  anzugeben,  wodurch  das  drohende  Unglück 
beseitigt  werden  könnte.  Für  unmöglich  hielt  man  es, 
dass  innere  Wirren  von  fremden  Mächten  zur  Abreis- 
^ung  werthYoUer  Gebiete  ausgebeutet  würden.  Stauislaos 
August  erliess  allsogleich  eine  Gegenerklärung,  die  er 
«ämmtlichen  Höfen  übersendete,  worin  er  die  Besitzer- 
greifung polnischer  Provinzen  als  eine  Ungerechtigkeit 
brandmarkte,  sich  aber  nicht  entblödete  hinzuzufügen,  dass 
die  sorgenvollen,  interesselosen  Bestrebungen  Catharina's, 
mit  seiner  Zustinmiung  dem  Lande  den  Friedeu  zu  geben, 
in  seinem  Gedächtnisse  nie  würden  verwischt  werden. 

Die  Erwiederung  der  polnischen  Minister,  unterzeichnet 
von  dem  Bischof  von  Posen  und  Grosskanzler  der  Ejrone, 
Andr^  Mlodziejowski,  demGrosSkanzler  vonLithauen,  Fürsten 
Michael  Czartoryski,  und  dem  Vicekanzler,  Johann  de  Borch, 
ist  in  einem  würdigen  Ton  gehalten.  Die  von  Oesterreich 
und  Preussen  erhobenen  Ansprüche  werden  als  vollständig 
unrechtmässig  und  unbegründet  zurückgewiesen ;  in  den  frü- 
heren mit  den  Mächten  abgeschlossenen  Verträgen  sei  der 
Besitzstand  der  Bepublik  nie  angezweifelt  worden,  die  Bechts- 
titel  derselben  wurden  als  unanfechtbar  erklärt  und  schliess- 
lich gegen  die  Verletzung  der  legitimen  Bechte  Protest 
erhoben.  ^) 

Diese  Antwort,    welche    die  drei  Höfe    auf  die  ver- 


')  Bei  Martens  a.  a.  0.  470. 
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öffentlichten  Erklärungen  und  Manifeste  erhielten,  Hess  eine 
baldige  Erledigung  der  Angelegenheit  nicht  leicht  erhoffen. 
Eaunitz  war  billig  genug  zuzugestehen,  dass  König  und 
Senat  eine  andere  Antwort  nicht  ertheilen  konnten,  der 
er  auch  nachrühmte,  in  ziemlich  gemässigten  und  mit 
Bflcksicht  auf  die  Verhältnisse  sogar  bescheidenen  Aus- 
drQcken  abgefasst  zu  sein.  Dies  hinderte  ihn  jedoch  nicht, 
Preusseu  und  Russland  zu  ernsthaften  Entschlüssen  anzu- 
treiben, um  die  Zustimmung  der  Republik  so  rasch  als 
möglich  zu  erlangen.  Die  eigentlichen  Absichten  der  Polen 
beurtheilte  er  im  Ganzen  ziemlich  richtig.  Mit  Waffenge- 
walt konnten  sie  sich  den  drei  vereinten  Mächten  nicht 
widersetzen,  durch  eine  Convention  in  die  Theilung  willigen, 
mochten  sie  nicht,  es  blieb  ihnen  demnach  nichts  übrig, 
als  ihr  trauriges  Geschick  über  sich  ergehen  zu  lassen  und 
von  der  Zukunft  vielleicht  eine  Aenderung  ihrer  Lage  ^u 
erwarten.  Weigerten  sich  die  Polen  standhaft  durch  ein^n 
legalen  Act,  die  Besitzergreifung  ihres  Gebietes  •  durch  die 
drei  Mächte  zu  sanctioniren,  so  wurde  die  That  als  eine 
gewaltthätige  Usurpation,  die  eines  jeden  Bechtstitels  ent- 
behrte, für  die  Dauer  gebrandmarkt,  und  durch  eine  günstige 
politische  Constellation  konnte  das  Verlorene  wieder  zurück- 
erworbeo  werden.  Dem  Schiffbrüchigen  gleich,  der  sich  an 
ein  Wrack  anklammert,  gaben  die  Polen  die  Hoffnung,  dass 
vielleicht  doch  der  eine  oder  andere  Staat  zu  ihren  Gunsten 
einschreiten  könnte,  nicht  auf.  Freilich  genauere  Kenner  der 
polnischen  Patrioten  trauten  ihnen  eine  solch  würdige  Hal- 
tung nicht  zu;  sie  sagten  anfangs  einen  energischen 
Widerstand  vorher,  aber  sie  hielten  den  Charakter  der  Po- 
len nicht  für  so  gefestet,  um  sich  nicht  schliesslich  durch 
Drohungen,  Versprechungen  und  Bestechungen  vor  der  voU- 
endeteU;  unerbittlichen  Thatsache  zu  beugen. 

Sollten   aber    die   Mächte    „ihr   so    weit  gebrachtes 
grosses  Werk  unvollkommen  und  widrigen  Zufällen  ausge- 
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setzt  lassen^,  rief  Kaunitz  aus.  Das  weseatUche  Staate* 
interesse  Oesterreichs,  Rosslands  und  Preussens  heischte  es 
seiner  Meinnng  naoh,  nicht  nar  die  Verzichtleistung  der 
Bepublik  auf  jede  mögliche  Weise  zu  erringen,  sondern 
auch  die  Regelung  der  innem  Verhältnisse  derselben  xnm 
baldigen  Abschlüsse  zu  bringen.  Die  Widersetzlichkeit  dar 
Polen  fldsste  ihm  keine  Furcht  ein,  mit  der  königliolMm 
Bepublik  konnten  die  drei  Mächte  leicht  fertig  werden; 
aber  so  richtig  er  sonst  die  inaern  Zustände  der  anderen 
Staaten  und  die  leitenden  Persönlichkeiten  beurtheilte,  so 
bangte  ihm  doch  vor  einer  möglichen  europäischen  Con- 
flagration,  die  das  bereits  Erworbene  mindestens  für  eine 
Zeit  gründlich  in  Frage  stellen  konnte.  Auch  konnte  er 
den  Moment  nicht  erwarten,  der  bisherigen  Alieinherr« 
Schaft  Busslands  in  Polen  ein  Ende  zu  machen  und  da- 
neben den  österreichischen  Einfluss  aufzupflanzen.  Während 
Bussland  mit  einer  gewissen  Gemächlichkeit  vorging,  Prens- 
sen  sich  in  den  occupirten  Gebieten  mit  Behagen  festsetste, 
beide  Staaten  ruhig  der  Entwicklung  entgegensahen,  war 
Oesterreich  das  antreibende  Element,  welches  unablässig 
auf  die  Nothwendigkeit  eines  raschen  Al[»schlusses  hin- 
drängte. Mit  fast  unbezähmbarer  Ungeduld  sehnte  Eannits 
den  Moment  herbei,  der  die  Zustimmung  der  Bepublik 
ausser  Zweifel  setzen  sollte. 

Kussland  hatte  ein  einfaches  Mittel  Yorgeschlagea, 
welches  auf  Grund  seiner  langjährigen  Erfahrungen  zum 
Ziele  f&hren  musste.  Dem  Gelde  hatten  sich  die  Polen 
selten,  fast  nie  umragänglich  erwiesen;  im  gegenwärtigen 
Falle  sollte  ebenfalls  Bestechung  angewendet  werden.  Auch 
der  sonst  gewiss  haushälterische  Friedrich  stimmte  damals 
dieser  Ansicht  zu.  Dagegen  stemmte  sich  aber  Eannits. 
Nicht  als  ob  er  sonst  die  Künste  der  Bestechung  als  un- 
moralisch zurückgewiesen  hätte,  er  verschmähte  dieses 
Mittel  nicht,  wenn  er  damit  sein  Ziel  zu  erreichen  hoffte^ 
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er  hielt  es  nur  im  gegenwärtigen  Falle  nicht  für  nnum- 
gftnglioh  n(^thig,  Summen  ffir  eine  Sache  aufzuwenden,  die 
umsonst  zu  haben  war.  Aus  Bücksicht  f&r  die  Kaiserin 
hfttte  er  gewünscht,  wenn  sich  die  Dinge  in  einfacher  und 
glatter  Weise  abgewickelt  hätten.  Er  hatte  ihr  dargelegt, 
dass  die  Polen  durchaus  keinen  Widerstand  leisten  würden, 
und  modite  bei  Erledigung  der  leidigen  Angelegenheit 
die  Monarchin  so  wenig  als  möglich  behelligen,  da  er  noch 
zu  gut  im  Gedächtnisse  hatte,  welchen  Widerstand  sie 
seinen  Plänen  entgegengesetzt.  Auch  hatte  er  yielleicht 
Yon  den  Polen  eine  bessere  Meinung,  als  dies  an  der 
Newa  und  Spree  der  Fall  war;  er  sprach  sich  wenigstens 
dfthin  aus,  „es  sei  von  dem  polnischen  Adel  nimmermehr 
zn  erwarten,  dass  er  seinen  eigenen  grossen  Vorrechten  und 
Vortheilen  freiwillig  entsagen  und  sich  mit  dem  Vorwurfe 
eines  Verräthers  seines  Vaterlandes  beladen  werde^.') 

Eaanitz  wünschte  eine  ganz  andere  Massregel  ergriffen 
zu  wissen :  noch  weitere  Districte  zu  besetzen.  Nur  auf  diese 
Weise  werde  die  Einwilligung  der  Polen  zu  erlangen  sein,, 
nnr  so  der  Adel  mflrbe  gemacht  werden,  ohne  dass  man  die 
Stimmen  durch  beträchtliche  Geldsaomien  zu  erkaufen  nö- 
thig  haben  werde.  Zu  diesem  Behufe  sollten  sich  die  drei 
Höfe  unto-  einander  einigen,  welche  Gebiete  von  ihnen  fer- 
nerbin, wenn  die  einfache  Drohung  nicht  ausreichen  würde, 
zu  besetzen  seien,  sodann  »ber  gegenseitig  das  Versprechen 
leisten,  die  neu  occupirten  Lande  zu  räumen,  sobald  ein 
Abkommen  mit  dem  König  und  der  Bepublik  getroffen 
sein  werde.*) 

Ob  nicht  der  Staatskanzler  den  stillen  Wunsch  nährte, 
den  Widerstand  der  Polen  andauern  zu  sehen,  um  für 
Oesterreich  ein  grösseres  Stück,  als  es  in  der  Convention 


>}  An  Lobkowiti  16.  November  1772.  (W.  Ai) 
«)  An  Lobkowitz  16.  Nov.  177t.  (W.  A.) 
Bettr:  Die  erste  TheUniig  Poleu.  II.  14 
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festgestellt  war,  zu  erlangen?  Friedrich  wenigstens  schob 
dem  Fürsten  diese  Absichten  unter,  und  sein  Scharfblick 
hat  ihn  nicht  betrogen.^)  Josef  war  mit  dem  erworbenen 
Gebiete  nicht  zufrieden,  und  der  Staatskanzler  ging  anf 
die  Intentionen  des  Kaisers  ein.  Auch  hätte  sich  Friedrich 
nicht  dagegen  gesträubt,  wenn  man  den  Widerstand  der 
Polen  zu  einer  weiteren  Zerstückelung  benutzt  hätte.  Vor- 
läufig wfinschte  er  allerdings  mit  Drohungen  und  Bestechnng 
die  Republikaner  mürbe  zu  machen.  >) 

Paniu  schien  die  Ansichten  des  EOnigs  von  Prensaen 
bezüglich  Oesterreichs  zu  theilen  und  richtete  darnach  die 
Antwort  an  den  österreichischen  Gesandten  ein.  Im  Principe 
stimmte  er  dem  Fürsten  Eaunitz  bei,  dass  eine  Erklärung 
an  die  Bepublik  erlassen  werden  solle,  er  hatte  auch  nichts 
gegen  energische  Drohungen,  aber  weiter  wollte  er  nicht 
gehen.  Einen  geheimen  Artikel  abzuschliessen,  hielt  er  f&r 
unnöthig.  Bei  ihm  erregte  namentlich  der  Umstand  Anstoss, 
dass  Eaunitz  nach  erfolgter  Einwilligung  der  Polen  eine 
Bäumung  des  polnischen  Gebietes  wünschte,  wobei  ?ornehm* 
lieh  der  Umstand  in  Betracht  kam ,  *  dass  Bussland  selbst 
nach  erfolgter  Zustimmung  der  Polen  einige  Landstriche 
besetzt  halten  musste,  solange  der  Friede  mit  der  Pforte 
nicht  geschlossen  war;  allerdings  ein  bei  der  Eri^ffthrung 
Busslands  mit  der  Türkei  essentieller  Punkt,  der  aber  Ton 
Eaunitz  aus  dem  Grunde  in's  Auge  gefasst  wurde,  um  auch 


')  Friedrich  an  Solms  24.  Not.  1772  bei  Smitt  a.  a.  0.  II.  1901 

')  Aq  Benoit  4.  Not.  1772 Je  m*imagin6  qu*a  Taide  de 

menaces  et  de  quelques  sommes  d'argens  emplojto  ä  propos  on  fera 
soüscrire  ces  gens  ä  nos  volonte  et  pairiendra  sans  avoir  besoin 
d^lfier  de  Tiolenoes»  ä.pacifier  leur  patriede  la  maniere  conTenue.  Mala 
eil  faloit  contre  tonte  attente  embrasser  le  demier  parti  et  leeonrir 
k  la  foree  poiir  la  mettre  a  raison,  le  pis  qui  en  poorra  resnlter,  ce 
sera  d*dtre  oblig^  d*eii  Tenir  a  an  nonTean  partag«  et  4'etendre  d*aTan* 
tage  nos  portions  respectiTee.  (B.  A.) 
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dadorcli  auf  Bassland  einen  Druck  auszuüben  und  es  end- 
lich zum  Abschlüsse  eines  Friedens  zu  bestimmen.') 

Zwischen  den  drei  Gesandten  in  Warschau  bestand 
Anfangs  das  beste  Einvernehmen.  Erst  Anfangs  November 
kamen  sie  überein,  eine  Audienz  zu  erbitten  und  auf  die 
Berufung  eines  Beichstages  zu  dringen.  Stamslaus  August 
machte  Ausflfichte  und  entschloss  sich  erst  zum  Nachgeben, 
nachdem  ihm  Stakelberg  eine  in  energischem  Ausdrucke 
gehaltene  Depesche  Panins  vorgelesen  hatte.  Noch  hatte  er 
nicht  alle  Hoffnung  auf  fremde  Intervention  aufgegeben  und 
erst  kurz  zuvor  sich  mit  neuen  flehentlichen  Schreiben  an 
mehrere  Fürsten  Europas  gewendet.  Selbst  nachdem  er 
sich  endlich  bewegen  liess,  das  Versprechen  wegen  Einbe- 
rufung des  Senats  zu  geben,  dem  nach  der  Cionstitution  die 
Aufgabe  zufiel,  die  Einladungsschreiben  zum  Beichstag  zu 
erlassen,  suchte  er  Branicki  zu  bewegen,  nach  Paris  zu 
gehen,  um  daselbst  Vorstellungen  zu  machen  und  die  Un- 
terstützung Frankreichs  anzurufen.  Dieser  Uqss  sich  bereit 
finden,  die  Mission  zu  übernehmen.  Nicht  aus  dem  Grunde, 
weil  er  irgend  einen  erspriesslichen  Erfolg  von  seiner  Beise 
erwartete;  es  kam  ihm  gelegen«  die  französische  Hauptstadt 
zu  besuchen ,  da  eine  unbezwingbare  Neigung  zur  jungen 
und  schönen  Frau  des  Fürsten  Adam  Ozartoryski  ihn  hin- 
trieb. 

Von  Anfang  anwendeten  die,  Gesandten  alle  Mittel  an, 

Stanislaus  August  in  vollste  Abhängigkeit  von  sich  zu 
bringen.  Der  wankelmüthigen,  zwischen  den  entgegengesetz- 
ten Entschlüssen  hin  und  her  schwankenden  Natur  des 
Königs  war  keinesfalls  zu  trauen.  Um  ihn  auf  Schritt  und 
Tritt  zu  beobachten,  gewannen  sie  die  Personen  seiner  Um- 
gebung. Und  unter  den  Polen,  welche  die  Phrase  von  der 
Freiheit  und  Unabhängigkeit  ihres  Vaterlandes  fortwährend 


')  Depesche  von  Lobkowitz  Yom  11.  Dec  1772.  (W.  A.) 
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im  Munde  ftthrten,  fehlte  es  an  Yerräthem  nicht,  die  ihren 
Herrn  und  ihr  Vaterland  ssn  verkaufen  bereit  waren.  Doreh 
den  Orosskanzler,  Bischof  Mlodziejowski,  wurden  die  Mini- 
ster ziemlich  genau  mit  den  Pläoen  und  Absichten  des 
Königs  bekannt  gemacht.  Die  Minister  der  drei  Höfe  ent- 
schlossen sich  auf  Anrathen  des  Grosskanzlers  dem  Könige 
eine  neue  Declaration  zuzustellen  und  die  Einbemfcmg  des 
Senates  in  kürzester  Zeit  zu  fordern. 

Der  König  schwankte,  ohne  irgend  einen  Beschloss 
fassen  zu  können,  hin  uud  her.  Unter  den  harten  Erfkh- 
rungen  der  letzten  Jahre  war  Stadslaus  unverändert  der- 
selbe geblieben.  Bald  wiegte  er  sich  in  den  kflhnsten  Ent- 
schlüssen, um  das  üebel  von  seinem  Vaterlande  abzuwen- 
den. Nie  wollte  er  seine  Zustimmung  zu  einer  Theilung  des 
Landes  geben  uni  lieber  alle  Unbill  über  sich  ergehen 
lassen,  vertraute  er  unter  dem  Siegel  des  tie&ten  Geheim- 
nisses dem  Nuntius  an,  und  dieser  bestärkte  ihn  in  diesen 
löblichen  Vorsätzen.^)  Bald  verfiel  er  in  die  trostloseste 
Apathie  und  Abgespanntheit.  Er  klammerte  sich  an  den 
kleinsten  und  unscheinbarsten  Ho£fnungsanker  und  war  dann 
um  so  enttäuschter,  wenn  seine  Voraussetzungen  nicht  zu- 
trafen. Er  wiederholte  die  Phrase,  dass  es  besser  sei  zu 
sterben  als  mit  Schmach  zu  leben,  so  oft,  dass  sie  keinen 
Eindruck  mehr  machte.  Während  er  einerseits  fast  an  alle 
Potentaten  schrieb  und  besonders  von  der  Mission  Bra- 
nicki's  nach  Paris  eine  Wendung  des  Geschickes  seines  Va- 
terlandes erwartete,  näherte  er  sich  gleichzeitig  dem  öster- 
reichischen Gesandten^  um  weoigstens  f&r  sich  günstigere 
Bedingungen  auszuwirken.  Eines  Tages  ruft  er  diesem  zu: 
^Was  verlangt  man  von  mir?  Soll  ich  einem  meinem  Va- 
terlande nachtheiligen  und  mir  zur  ewigen  Schande  gerei- 


■)  Theiner  S.  466,  Bericht   des  Nuntias  yom   12.  Sept.  1771 
Vrgl.  auch  den  Bericht  vom  23.  Sept.  1772  S.  468. 
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ehenden  Tractat  soznsjEigeii  selbst  entgegen  laufen,  oder  bin 
ich  Dicht  ohnehin  schon  bei  meiner  Nation  genng  ange- 
schwärzt, um  mich  noch  dem  Verdacht  auszusetzen,  im 
Geheimen  mit  der  Zergliederung  Polens  einverstanden  zu 
sein?  Was  ich  thue,  thue  ich,  weil  mir  kein  Ausweg  flbrig 
bleibt,  und  ich  sage  es  Ihnen  offen,  und  wQrde  es  Ihren 
kaiserlichen  Majestäten  ebenfüls  sagen,  wenn  ich  die  Ehre 
hätte,  mit  ihnen  zu  sprechen,  dass  wenn  ich  ein  Mittel 
wflsste,  die  Theilung  Polens  zu  hintertreiben,  ich  solches 
heute  noch  ergreifen  wQrde.  Und  ihre  Majestäten  siid  in- 
nerlich der  Meinung,  dass  ich  meine  Pflicht  thue.^  Fast 
gleichzeitig  aber  suchte  Stanislaus  den  österreichischen  Qe« 
sandten  auszuforschen,  ob  man  ihm  persönlich  gute  Be- 
dingungen gewähren  und  den  SalzverscUeiss  als  Mjono- 
pol  im  ganzen  Königreiche  überlassen  wolle,  wodurch  er 
die  Einnahmen,  die  er  bisher  aus  den  von  Oesterreiek  be- 
setzten Salinen  von  Wieliczka  bezogen,  leichter  zu  ver- 
schmerzen im  Stande  sein  wüi'de.  Durch  den  Abb6  Quigiotti 
liess  er  dem  österreichischen  Gesandten  seine  Bereitwillig* 
keit  erklären,  zu  allen  nur  thunUchen  Bedingungen  seine 
Zustimmung  zu  ertheiien,  um  eine  günstige  Entscheidung 
bezüglich  des  Salzverkaufs  zu  erwirken,  und  wenn  Beviozky 
zutraulich  gemacht  von  seinen  geheimen  Anweisungen  Ge- 
brauch machte  und  gegen  den 'König  einige  Andeutungen 
von  den  in  Wien  für  ihn  vorhandenen  günstigen  Gesinnun- 
gen &llen  liess,  musste  er  bald  die  Erfahrung  machen,  dass 
Stanislaus  ein  Geheimniss  zu  wahren  nicht  verstand,  und 
sah  sich  in  Folge  dessen  genöthigt,  mit  weiteren  Eröffnun- 
gen zurückzuhalten.  Ein  vortrefflicher  Schauspieler,  verstand 
Stanislaus  sich  zu  verstellen,  unter  dem  Scheine  dmr  Ehrlichr 
heit  innerlich  falsch  und  verlogen,  verdarb  er  es  mit  allen 
Parteien  und  hatte  schliesslich  nach  keiner  Seite  einen  tüch- 
tigen Halt.  Die  Polen  hatten  ihn  im  Verdacht  mit  den  ver- 
bündeten Mächten  unter  einer  Decke  zu  spielen  und  die 
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Gesandten  verloren  mit  der  Zeit  jedes  Vertranen  zn  ihm 
und  überliessen  ihn  seinem  Schicksale.  Er  erweckte  nicht 
einmal  rechtes  Mitleid,  welches  man  doch  nnr  der  wahren 
Grösse  zollt. 

Am  22.  December  berief  Stanislaus  Angnst  endlieh 
nach  langem  fast  nngewohntem  Widerstände  den  Senat  ein. 
Die  Anfangs  nach  seinem  Begiemngsantritte  übliche  Ge- 
pflogenheit,  allwöchentlich  Senatssitznngen  abzuhalten,  war 
seit  mehreren  Jahren  ausser  debung  gekommen.  Längere 
Zeit  hatte  Stanislaus  gezögert,  der  Aufforderung  der  6e* 
sandten  nachzukommen;  wie  diese  von  dem  Grosskanzler  Bi- 
schof Mlodziejowski  in  Erfahrung  brachten,  hatten  die  Gxar- 
toryski  den  Monarchen  dazu  ermuthigt,  indem  sie  ihm  einige 
Schreiben  der  Gesandten  Frankreichs  und  Englands  aus  Wien 
verlöten,  worin  angerathen  wurde,  die  Sache  so  viel  als 
möglich  hinauszuschieben.')  Der  König  setzte  starke  Hoff- 
nungen auf  dieses  Zusammentreten  des  ersten  Beichskörpers. 
Gelang  es  die  Mitglieder  zu  einem  einmQthigen  energischen 
Widerstände  zu  begeistern,  so  war  noch  nicht  Alles  Ter- 
loren.  Wohl  blieben  die  drei  Mächte  im  Besitze  des  sieh 
angeeigneten*  Gebietes,  aber  einen  legalen  Act  von  der  Be- 
publik, der  ihre  Ansprüche  anerkannte,  sich  ihren  Forderun- 
gen fügte,  konnten  sie  nie  und  nimmermehr  erlangen. 

Die  Verbündeten  betrachteten  sich  von  Yomeherein 
als  rechtliche  Besitzer  des  einander  zugesicherten  Gebietes. 
Pergen  und  General  Haddick  schalteten  in  dem  österrei- 
chischen Antheile  nach  Gutdünken;  die  preussischen  Gene- 
rale Thadden  und  Belling  standen  an  der  Spitze  der  Verwal- 
tung in  dem  preussischen  Gebiete.  Die  Bewohner  mnsstea 
dem  neuen  Herrn  huldigen,  die  Grossen  den  Eid  leisten. 
Man  kam  überein,  Niemandem  zu  gestatten,  den  Senats- 
sitzungen beizuwohnen,   der  in  den  occupirten  Gegenden 


«)  26.  Nov.  1772,  von  Reviciky.  (W.  A.) 
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begütert  war;  da  mto  mit  einfiichen  Befehlea  nichts  aus- 
snirichten  wähnte,  wurde  gleichzeitig  zur  Androhung  der 
Güterconfiscation  geschritten.  .... 

Am  8.  Februar  erfolgte  die  Eröffnung  des  Senats.  Die 
Zahl  der  anwesenden  Senatoren  war  sehr  gering.  Beiläufig 
dreissig  hatten  sich  eingefunden.  Mehrere  hervorragende 
Würdenträger  versagten  consequent  ihre  Mitwirkung,  unter 
ihnen  der  Primas  Podoski,  der  eine  an  ihn  ergangene 
Aufforderung  in  würdevoll  ablehnender  Weise  beantwortete. 
Die  ersten  Sitzungen  yerstrichen  mit  grossen  Reden  über 
die  Gefahr  des  Vaterlandes,  über  die  Drangsale  der  Bepu- 
blik, mit  Klagen  über  die  Einquartierung  der  fremden  Trup- 
pefiv^  Staatsmännische,  wohl  erwogene  Gedanken  bekam  man 
wenig  zu  hören.  In  der  Zwangslage,  in  der  sich  die  Be- 
publik befand,^  bei  den  Veranstalten,  die  von  den  Ministern 
der  vereinigten  Höfe  getroffen  worden  waren,  schien  es  von 
Vorneherein  sicher,  dass  der  Senat  die  Einberufung  des 
Reichstages  anrathen  werde.  Männer,  wie  der  Bischof  von 
Eamieniec,  die  ihre  Hand  zur  Sanctionirung  einer  Gewalt- 
that  nicht  bieten  wollten,  koste  es  was  es  wolle,  gab  es 
wenige.  Die  meisten  dachten  nur  an  ihre  Interessen,  und  es 
ist  jedenfalls  erwähnenswerth,  dass  sich  zuerst  die  Geistli- 
chen für  die  Berufung  des  Reichstages  aussprachen.  Die 
fremden  Minister  hatten  den  Zeitpunkt  festgestellt,  bis  zu 
welchem  der  Reichstag  zusammentreten  müsse,  auch  den 
Termin  für  die  Erledigung  der  ganzen  Angelegenheit  be- 
zeichnet. Hiemach  sollte  der  Reichstag  längstens  am  8.  April 
versammelt  sein  und  binnen  zwei  Monaten  seine  Zustimmung 
zur  Abtretung  der  bezeichneten  Landestheile  aussprechen. 

Die  Wahlw  wurden  anberaumt.'  Allseitig  wurden  nun 
alle  Hebel  in  Bewegung  gesetzt,  einen  gefügigen  Reichstag 
zu  Stande  zu  bringen.  Kein  Mittel  war  zu  schlecht,  wenn 
es  nur  zum  Ziele  führte.  Russland  kargte  nicht  mit  Geld; 
Preussen  suchte  durch  Drohungen,  Oesterreich  durch  Ueber- 
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redung  und  Yersprechungezi  zu  wirken.  Denn  man  geiste 
in  Wien  nicht  mit  Anweisungen  für  die  Zukunft,  wenn 
man  es  auch  für  überflüssig  hielt ,  auf  die  ohnehin  in  si- 
cherer Aussicht  stehende  Zustimmung  des  polnischen  fieichs- 
tages  noch  Qeld  zu  verwenden. 

Einen  wichtigen  Stützpunkt  erhielt  die  Opposition  an 
dem  Bischof  von  Krakau,  der  aus  seiner  Verbannung  rOck- 
gekehrt  war.  Die  gesammte  Bevölkerung  Warschau's  war 
auf  den  Beinen,  als  sich  die  Kunde  seiner  Ankunft  in  der 
Stadt  verbreitete.  In  den  ersten  Tagen  war  seine  Wohnnng 
von  Besuchern  überfüllt^  in  den  Strassen  erwarteten  ihn  die 
Yolksmassen,  ihn  ,auf  Schritt  und  Tritt  mit  Zurufen  zu  em- 
pfangen. So  geschickt  wusste  er  die  ihn  beseelenden  Gesin- 
nungen zu  verbergen,  dass  er  nach  keiner  Seite  einen  An- 
stoss  gab.  Die  verschiedenartigsten  Parteien  hofften  auf  iho 
und  glaubten  seinen  Einfluss  ausbeuten  zu  können.  Mit  ehr- 
furchtsvoller Ergebenheit  begegnete  er  dem  Könige,  den 
Gesandten  gegenüber  legte  er  vollständige  Eigebnng  an 
den  Tag.  Die  Dinge  sind  bereits  zu  weit  gediehen,  sagte  er 
zu  Reviczky,  um  auch  nur  die  Möglichkeit  einer  Aenderung 
anhoffen  zu  lassen;  er  überlasse  Alles  der  Vorsehung,  d^ 
jeder  Widerstand  von  seiner  Seite  nur  neues  Unheil  über 
dafi  Vaterland  bringen  würde.')  In  ähnlichen  Ausdrücken 
sprach  er  sich  dem  russischen  Gesandten  gegenüber  ans. 
An  seinen  Hirtenbriefen  fanden  auch  die  aufmerksamsten 
Kritiker  nichts  auszusetzen.  Die  Bedrückungen  des  Vater- 
landes rühren  von  dem  unerschöpflichen  Bathschlusse  Gottea 
her,  hiess  es  darin;  die  Nation  habe  sich  durch  das  üeber* 
mass  ihrer  Sünden  die  göttliche  Strafe  zugezogen;  der  Ge- 
bieter aller  Throne,  welcher  Staaten  erhebt  und  erniedrigt, 
züchtige  Polen,  man  müsse  das  Haupt  in  tie&ter  Demuth 
beugen,   dem  Beispiele  des   alten  Ninive  folgen  und  die 


')  Depesche  Keviczky^s  vom  18.  Febr.  1771. 
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Bache  des  Himmele  wo  mögUeli  durch  Busee  und  Oebet 
stiUeiL 

Sowohl  dem  russischen  als  dem  österreichischen  Ge- 
sandten bot  er  seine  Dienste  rflckhaltslos  an,  nur  bezüglich 
der  Religion  wollte  er  Garantien  haben.  Im  Geheimen 
schürte  er  die  Opposition.  Nach  allen  Sichtungen  knüpfte 
er  Verbindungen  an  zur  Anfachung  eines  energischen  Wi- 
derstandes, und  erst  als  er  einige  Sicherheit  erlangt  zu  haben 
glaubte,  dass  es  doch  noch  möglich  sein  dürfte,  one  Anaahl 
oppositioneller  Elemente  um  sich  zu  schaaren,  warf  er  die 
Maske  ab  und  erklärte  unumwunden,  er  könne  in  eine  Thei- 
lang  Polens  nicht  willigen,  ohne  seine  Ehre  und  seinen  Eid 
zu  verletzen.  Alle  Versuche  der  Gesandten,  die  ihn  durch 
den  Nuntius  auf  die  schlimmen  Folgen  seiner  Eandlungs« 
weise  aufmerksam  machen  Hessen,  fruchteten  nichts.  Seine 
Schreiben  ergingen  nach  allen  Richtungen^  ermahnend,  Muth 
zusprechend,  zum  Widerstände  anfachend.  Als  er  sich  in 
Warschau  nicht  mehr  sicher  glaubte,  rerliess  er  die  Stadt, 
reiste  in  den  Wahlbezirken  umher,  seinen  Anhang  zu  er- 
muthig^  und  zu  stärken.  Seinem  Einflüsse  ist  es  zuzu- 
schreiben^ dass  eine  Anzahl  Dietinen  resultatlos  yerliefen. 
Stackeiberg,  der  mit  ihm  nach  seiner  Bückkehr  in  innigere 
Beziehungen  getreten  war,  um  ihn  als  Werkzeug  bei  den 
berorstehenden  Berathungen  gebrauchen  zu  können,  warf 
ihm  Treulosigkeit  vor.  „Waa  Sie  Treulosigkeit  nennen,**  ant- 
wortete der  Bischof,  „nenne  ich  eine  politische  That,  eine 
erlaubte  List,  eine  Mentalreservation.  Sie  müssen  nämlich 
wissen,  dass  ich  in  meiner  Jugend  zu  den  Jesuiten  in  die 
Schule  gegangen  bin.-*) 


')  Nach  den  Depeschen  Rericzky^s  aus  dem  Jahre  1773.  (W.  A.) 
In  ähnlicher  Weise  Benoit  Tom  Februar  1778.  (B.  A.)  Vrgl.  den  Brief- 
wechsel zwischen  dem  Bischof  und  Stackeiberg  bei  Ferrand  in  den 
Beilagen  zum  6.  Buche. 
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Trotz  aller  Bemühungen  der  Gesandten  verliefea  die 
Wahlen  nicht  in  normaler  Weise.  In  mehreren  Palatinaten 
verhielt  sich  der  Adel  ganz  passiv,  viele  Landtage  worden 
zerrissen,  ohne  Landboten  gew&hlt  zu  haben;  einige  pro- 
testirten  geg^n  alle  von  dem  Reichstag  etwa  zu  fassenden 
Beschlüsse.  Auch  blieb  ohne  Wirkung,  als  der  König  sich 
bestinmien  liess,  neuerdings  üniversalien  zu  erlassen  und 
nochmals  zur  Wahl  aufzufordern.  Wählend  bei  dem  ersten 
Wahlgange  blos  fünfisig  Abgeordnete  gewählt  worden  waren, 
kamen  allerdings  bei  dem  zweiten  einige  neue  hinzu,  noch 
immer  war  die  Zahl  der  Gewählten  eine  verhältnissmässig 
geringe.*)  Die  grösste  Anzahl  der  Landboten  erschien  in 
Grosspolen  und  Lithauen  gewählt,  dagegen  kamen  in  Klein- 
polen nur  neun,  im  Krakauer  Palatinate  noch  weniger  Dietinen 
zu  Stande.  Im  Kiewer  Palatinate  und  im  südlichen  Theüe 
Polens  war  der  Widerstand  am  heftigsten,  in  stürmisch  ge- 
haltenen Manifesten  forderte  man  zur  Bildung  neuer  Con- 
föderationen  auf.^  In  den  bereits  occupirten  polnischen  IH- 
stricten  wurde  die  Vornahme  von  Wahlen  nicht  gestattet 
Man  ging  dabei  von  der  Ansicht  aus,  dass  eine  derartigB 
Bewilligung  das  Eingeständniss  in  sich  schliesse,  dass  diese 
Gebiete  noch  Polen  gehörten.  Nur  bei  einzelnen  Männern, 
die  in  verschiedenen  Theilen  Polens  Grund  und  Boden  be- 
lassen,  gestattete  man  Ausnahmen  und  erlaubte  ihnen  die 
Wahl  anzunehmen.  Die  gewählten  Landboten  machten 
Schwierigkeiten,  sich  in  Warschau  einzufinden.  Der  russi- 
sche Minister  versprach  den  lithauischen  Delegirten  für 
ihren  Unterhalt  in  Warschau  Sorge  zu  tragen,  andern 
mussten  Geldvorschüsse  gemacht  werden,  um  ihnen  die 
Bestreitung  der  Reisekosten  zu  ermöglichen. 


')  Herrmann,  russische  Geschichte,  Band  Y,  S.  633,  gibt  nach 
einer  gedruckten.  Liste  etwa  111* 

*)  Beviczkj's  Depeschen  vom  März  u.  April  1778.  (W.  A.) 
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Es  1^  im  Plane  der  verbündeteii  Begierungen,  sich  der 
Mitwirkung  des  Königs  zur  Durchsetzung  ihrer  Absichten  zu 
bedienen«  Man  erwartete  von  ihm,  dass  er  mit  Bücksicht  auf 
gewisse  Yortheile  sich  willf&hrig  erweisen  werde.  Bussland 
machte  aufmerksam,  dass  nur  eindringliohe  Vorstellungen  ihn 
bewegen  werden,  sich  den  Mächten  zur  YerfQgung  zu  stellen. 
Friedrich  stimmte  Allem  zu,  was  in  Petersburg  in  dieser 
Beziehung  für  gut  befunden  wurde,  er  behandelte  überhaupt 
die  Zustinmiung  oder  NichtZustimmung  der  Bepublik  mit 
sonverftner  Oleichgiitigkeit.  Er  freute  sich  des  Besitzes. 
Oesterreich  allein  verfolgte  noch  allerlei  Nebenabsichten, 
denn  ihm  lag  es  nicht  nur  am  Herzen,  baldmöglichst  mit 
den  Polen  die  Abtretung  des  ihm  bestimmten  Gebietes  in's 
Beine  zu  bringen,  sondern  auch  die  Zwischenzeit  gehörig  zu 
benutzen,  um  sich  eine  Partei  zu  bilden,  die  in  der  Polge 
eventuell  gegen  Bussland  und  Preussen  gute  Dienste  leisten 
konnte.  So  günstig  nun  auch  die  Stimmung  sein  mochte, 
die  in  Wien  für  den  König  von  Polen,  insbesondere  bei 
der  Kaiserin,  vorhanden  war,  man  ging  nicht  so  weit,  auch 
nur  im  entferntesten  die  eigenen  Interessen  hintanzusetzen. 
Man  fürchtete  einerseits  bei  Preussen  und  Bussland  An- 
stoss  zfi  erregen  und  man  wollte  durchaus  keinen  Anlass 
2ur  Trübung  der  kaum  wiederhergestellten  freundlichen  Be- 
ziehungen zu  diesen  Staaten  bieten.  Andererseits  traute 
man  auch  dem  König  nicht  recht,  seine  ünzuverlässigkeit 
und  Plauderhaftigkeit  boten  dem  Fürsten  Kaunitz  keinerlei 
Garantien.  Doch  wollte  er  ihm  nicht  alle  Hoffnungen  be- 
nehmen, dass  Oesterreich  ihn  zu  unterstützen  entschlossen 
sei.  Beviczky  sollte  ihm  daher  bedeuten,  dass  etwaige  Vor- 
schlfige,  in  welcher  Weise  sein  eigener  Vortheil  wahrzuneh- 
men sei,  von  ihm  selbst  gemacht  werden  müssten,  zugleich 
wurde  ihm  Vorsicht  und  Verschwiegenheit  eingeschärft  und 
ihm  auseinandergesetzt,  wie  wenig  er  wage^  wenn  er  Oester- 
reich mit  vollkommenem  Vertrauen  entgegenkomme. 
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Zam  Beichsti^smarschall  hatte  der  rassische  Hof  den 
Orafen  Poninski  ausersehen.    Ein  Mann  von  vielem  Geiste, 
der,  nnr  für  sein  eigenes  Interesse  bedacht,  die  trostlosen 
Zustände  seines  Vaterlandes  für  sieh  anszubeaten  snohte, 
erkannte  man  in  Petersburg  in  ihm,  trotz  der  gerade  nicht 
schmeichelhaften  Schilderungen  Saldems,  ein  recht  brauchba- 
res Werkzeug,  das  für  Oeld  und  Gut  fQr  Alles  zu  haben  war. 
Saldem  charakterisirte  ihn  als  einen  Mann,  dem  nuun  mit 
der  einen  Hand  eine  Ohrfeige  und  mit  der  andern  einige 
Beutel  geben  könnte.  In  Oesterreich  hätte  man  sehr  gerne 
den  Grafen  Potocki  auf  diesem  Posten  gesehen.    Als  aber 
Beviczky  nach  Wien  meldete,  dass  Poninski  zwar  ganz  dem 
russischen  Interesse  zugethan  sei,  fär  Preussen  aber  koine 
sonderliche  Zuneigung  h^e,  verzichtete  man  bereitwilligst 
auf  den  auserwählten  Gandidaten,  da  man  sich  mit  Buss* 
land  nicht  im  directen  Gegensatze  befand,  während  schon 
damals  manche   düstere  Wetterwolke  die  Beziehungen  zu 
Preussen  trübte.  Bezuglich  des  Salzverschleisses,  der  freien 
Schiff&hrt  auf  der  Weichsel,  des  Handels  überhaupt  zeig- 
ten sich  Vorboten  weitgehender  Differenzen.   Und  da  man 
in  Wien  wusste,  welch'  grossen  Vorschub  ein  Beichstags- 
marschall  allen  Geschäften  zu  leisten  im   Stande   sei,  er- 
hielt Reviczky  den  Auftrag,  sich  ja  der  Person  des  Grafen 
Poninski  zu  versichern  und  denselben  für  Oesterreich  za 
gewinnen. 

Es  lag  von  Vornherein  in  der  Absicht' der  drei  Mächte, 
den  Reichstag  als  Conf&deration  in's  Leben  treten  zu  lassen; 
nur  auf  diese  Weise  konnte  man  hoffen,  die  formelle  Zu- 
stimmung der  Nation  zu  erlangen.  Jeder  der  drei  Hinister 
hatte  die  Aufgabe  übernommen,  durch  Drohungen  und  Be- 
stechungen eine  Anzahl  von  Stimmen  zu  gewinnen,  ^  aus 
einer  gemeinschaftlichen  Casse  wurden  alle  erforderlichen 
Ausgaben  bestritten,  um  sich  jedenfalls  der  Majorität  za 
versichern.    Oesterreich  hatte  endlich  nach  langem  Wider- 
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streben  seine  Einwilligung  gegeben,  sich  dieses  Mittels  zur 
Abwickelung  der  Angelegenheit  zu  bedienen. 

Seit  dem  12.  April  wurde  die  noch  vor  Eröffnung 
des  Beichstages  zu  unterzeichnende  Conföderationsacte  be- 
rathen.  Bei  diesen  Conferenzen  betheiligten  sich  insbeson- 
dere die  Bischöfe  von  Wiloa,.  Posen  und  Gajavien,  der 
Grosssohatzjneister  Wessel,  der  Woywode  von  Kaiisch  und 
Poninski.  Ein  von  dem  letztgenannten  vorgelegter  Entwurf, 
der  als  Grund  der  Confftderation  bezeichnete,  den  Drang- 
salen des  Vaterlandes  ein  Ende  zu  machen,  wurde  ange- 
nommen. Mau  beschloss  ferner  den  König  heranzuziehen 
und  ihn  zu  bereden,  sieh  der  ConfSderirung  des  Beichs- 
ti^es  nicht  nur  nicht  entgegenszuskemmen ,  sondern  seine 
Partei  im  Senate  und  unter  den  Ländboten  zur  Unterzeich- 
nung zu  bewegen.  Stanislaus  August  sagte  zu,  nur  bat  er, 
die  Sache  derart  einzurichten,  damit  es  nicht  schiene,  als 
ob  er  ein  „mitverstandener  Acteur^  sei.  Wenn  Sie  uns 
Arm  und  Bein  abschneiden,  schloss  der  König  diese  Gon- 
ferenz,  so  geben  sie  dem  übrigen  Theile  die  Gesundheit  und 
nicht  den  Krebs.*) 

Am  19.  April  wurde  der  Beichstag  eröffnet.  Trotzdem 
die  ganze  Angelegenheit  nach  allen  Bichtungen  gut  vorbe- 
reitet und  vortrefflich  eingeleitet  war,  stellten  sich  Schwie- 
rigkeiten entgegen.  Die  Mehrheit  war  zwar  gewonnen, 
ihre  Stimmen  Poninski  als  Marschall  zu  geben,  aber  der 
Lithauer  Beytan,  ein  kr&ftiger  Mann  von  starkem  Körper- 
bau und  einer  Stentorstimme,  setzte  sich  durch  zwei  Tage 
diesem  Vorhaben  entgegen.  Die  üniversalien,  donnerte  er 
die  Versammlung  an,  lauten  auf  einen  freien  Beichstag 
und  auf  keine  ConfÖderation.  Als  der  Landbote  von  Krakau, 
in  seiner  Eigenschaft  als  erster  Landbote,  dem  Grafen  Po- 
ninski den  Marschallstab  übergeben  wollte,  suchte  Beytan 


«)  Reyiciky  vom  14.  April  1774.  (W.  A.) 
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dies  auf  auf  jede  mögliche  Art  zu  hindern;  diesmal,  rief  er, 
ist  die  Reihe  an  einem  Lithauer,  mit  der  Würde  eines  Vor- 
sitzenden bekleidet  zu  werden.  Er  überschrie  alle  Anwesen- 
den, manches  zaghafte  Landbotenherz  wurde  muthig  und 
jauchzte   ihm  Beifall  zu,   die  Zuschauer  ermuthigten  ihn 
durch  Beifallssalven.  Beytan  leistete  fast  üebermenschliches. 
Unbeweglich  verharrte  er  stundenlang  ganz  allein  im  Land- 
botensaal, um  jede  Beschlussfassung  zu  hindern.  Am  zwei- 
ten Tage  hielt  er  bis  gegen  2  ühr  Stand,  verliess  sodann 
mit  der  Aufforderung,  alle  wahren  Patrioten   mögen  ihm 
folgen,  den  Sa^.  In  der  That  leerte  sich  derselbe  and  die 
Zurückgebliebenen  harrten  vergebens  auf  eine  Einladung 
des  Königs  zur  Bildung  einer  Conföderation.    Wenn   Po« 
ninski  nicht  schon  am  Vorabende  vor  Eröffnung  des  Reichs- 
ts^es  den  Marschallseid  abgelegt  und  der  Gonföderations- 
aet  nicht  von  vielen  Abgeordneten  unterzeichnet  gewesen 
wäre,  die  ganze  wohl  eingefädelte  Sache  wäre  in  die  Brüche 
gegangen.    Nachdem  die  Gegner  sich  fern   hielten,  hatte 
man  gewonnenes  Spiel.  Man  fand  es  für  nothwendig,  keine 
Fremden  mehr  zuzulassen  und  die  Sitzung  innerhalb  yer- 
scUossener  Thüren  zu  halten,  unter  dem  Verwände,  dass 
das  Leben  des  Königs  selbst  gefährdet  sei.  Stanislaus  August, 
der  zwar  schon  vorher  seinen  Beitritt  zur  Gonföderati^w 
erklärt  hatte,   musste   dennoch  f5rmlich  dazu  gezwungen 
werden,  erst  am  23.  trat  er  bei. 

DaS'Werk  schien  vollbracht.  Allein  &st  täglich  taueh- 
ten  neue  Schwierigkeiten  auf.  Stanislaus  August  suchte  die 
einzelnen  Abgeordeten  zu  bearbeiten ;  mehrere,  die  sich  schon 
tief  mit  den  Gesandten  eingelassen  hatten ,  versagten  ihre 
Mitwirkung,  und  diese  hatten  eine  unermüdliche  Thäidgkeit 
zu  entwickeln,  um  die  Unterzeichnung  des  Gonf5derations* 
actes  von  sämmtlichen  Mitgliedern  des  Reichstages  zu  er- 
langen. 

Der  Antrag  wurde  eingebracht,   eine  Delegation   zu 
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wählen,  welcher  die  Aufgabe  zufallen  sollte,  mit  den  Ver«* 
tretern  der  drei  Mächte  zn  unterhandeln.  Eine  nicht  ge- 
ringe Anzahl  von  Stimmen  stenunte  sich  gegen  die  For-^ 
derung,  dieser  Delegation  eine  fast  unumschränkte  Machte 
im  Namen  der  ConfSderation  zu  handeln  und  zu  schliessen^ 
beizulegen.  Wie  immer  in  solchen  Fällen,  nahmen  die  Ge* 
sandten  ihre  Zuflucht  zum  Könige;  dieser  sollte  mitwirken 
helfen,  einen  solchen  Beschluss  zu  Stande  zu  bringen.  In 
der  Conf5deration  hoffte  der  König  trotz  aller  Umtriebe 
dennoch  auf  eine  kleine  Mehrheit,  er  fürchtete  diese  zu  yer- 
lieren,  wenn  die  Delegation  eine  solch  weite  Befugnis  & 
erhielt,  denn  diese  wurde  nicht  darch  freie  Wahl,  sondern 
durch  den  König  und  den  Marschall  bestimmt,  und  letz- 
terer war  ganz  im  Solde  der  Mächte. ') 

Poninski  war  der  von  den  Gesandten  am  meisten  um- 
worbene Mann.  Jeder  wünschte,'  dass  der  Marschall  bei 
der  Wahl  der  Delegation  auf  solche  Männer  hauptsächlich 
Bfioksicht  nehme,  die  sich  ihm  mit  Leib  und  Leben  ver- 
schrieben hatten.  Stackeiberg  wollte  russisch  gesinnten 
Mitgliedern  in  der  Delegation  die  Mehrheit  verschaffen^ 
Beviczky  war  thätig,  die  Wahl  auf  Männer  aus  dem  San- 
domirischen  und  dem  Krakauer  Palatinate  zu  lenken,  die 
sich  ganz  seiner  Leitung  unterstellt  hatten,  beide  zusammen 
agitirten  gegen  Benoit,  damit  die  preussische  Partei  in  der 
Delegation  nicht  das  üebergewicht  erhalte.  Natürlich  kam 
Poninski  dabei  nicht  zu  kurz;  es  regnete  Ducaten  von 
allen  Seiten. 

Der  König  wirkte  der  Wahl  einer  Delegation  im  Ge- 
heimen entgegen,  öffentlich  versagte  er  den  Gesandten 
jede  Unterstützung.  Denn  die  Delegation  hatte  sich  auch 
mit  einer  Art  Revision  der  Verfassung  zu  beschäftigen, 
und  dies  war   auch   der  Grund,    der    die  Abneigung    des 


')  BeTioaky  vom  6.  Mai  1778.  (W.  A.) 
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Königs  veranlasste.  Er  machte  auch  daraus  kein  HehL  Es 
könne  ihm  nicht  zagemuthet  werden,  sagte  er,  sieb  toU« 
ständig  der  Delegation  zu  überliefern,  die  ihm  sodann  die 
Vorrechte  schmälern  und  ohne  seine  Theilnahme  die  künftige 
Begierungsform  ändern  würde.  Er  machte  fortwährend  Hin- 
dernisse. In  der  dreizehnten  Sitzung  verlas  Stanislaas  Au- 
gust eine  Note,  in  welcher  gefordert  wurde,  dass  zur  Unter- 
suchung der  Gerechtsame  der  verbündeten  Höfe  die  Yer- 
mittelung  der  europäischen  Höfe,  namentlich  der  Garanten 
der  Friedensschlüsse  von  Wilna  und  Oliva  angerufen  werden 
sollte.  ^)  Die  Gesandten  kamen  zur  üeberzeugung,  ohne 
Gewalt  nicht  zum  Ziele  kommen  zu  können.  Sie  kündigten 
dem  Könige  das  Einrücken  von  Truppen  in  Warschau  an. 
um  ihren  Drohungen  mehr  Nachdruck  zu  verleihen,  wurde 
in  den  einzelnen  Häusern  die  Anzahl  der  zu  beherbergen- 
den Soldaten  angesagt.  Kein  Haus  blieb  verschont.  Der 
Schrecken  war  allgemein.  Am  12.  Mai  rückten  in  der 
Tfaat  zwei  Schwadronen  ein,  andere  wurden  angekündet. 
Dies  Einschüchterungsmittel  wirkte.  Der  Beichstag  entsen- 
dete schleunigst  eine  Deputation  an  die  Gesandten,  um 
einen  zweitägigen  Aufschub  bittend.  Dieser  vrurde  gewährt. 
Nun  zeigte  sich  der  Seichstag  willfährig,  mit  einer  geringen 
Majorität  wurden  die  Forderungen  der  Gesandten  bewilligt, 
die  Wahl  der  Delegation  beschlossen.')  Schon  am  18.  Mai 

«)  Reviczky  Tom  5.  Mai  1773.  (W  A.)  Vrgl.  die  Koten  Tom 
5.  u.  6.  Mai  1773  bei  Theiner  p.  471  u.  472. 

*)  Hierüber  schreibt  Benoit  am  15.  Mai  1772 :  Enfia  la  jouiafe 
d'hier  s^est  termin^  a  notre  gr6  et  notre  propos  a  pasa^  ä  la  Diette 
par  la  plaralitö  des  Yoix  non  sans  beaaconp  de  peines  et  sans  qne 
los  denz  partis  ayent  traTaill^  la  moiti^  de  la  nnit  ponr  dreeser 
chaeun  ses  batteries.  Ce  n'est  qtie  par  la  saperiorite  des  snffrages  pund 
les  Benateare  qne  nous  Tavoiis  empörte  et  nous  j  avous  en  liagt  deax 
Toix  contre  donze,  tandis  que  parmi  les  nonces  il  j  en  avoit  ein- 
quante  et  un  contre  cinqnante  qni  etoient  poor  nbns.  (B.  A.)  Beficzlj 
in  seiner  Depesche  Tom  21.  Mai  1773  spricht  von  einer  Majorität  Ton 
sechs  Stimmen.  (W.  A.) 
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wurde  der  Antrag  auf  Entwerfung  einer  Instmction 
zum  Besohlusse  erhoben.  Auch  hierbei  zog  der  KOnig  den 
Kurzem,  denn  die  Gesandten  hatten  die  Punkte  bestimmtv 
die  in  der  Instruction  Aufnahme  finden  sollten.  Die  Dele* 
gation  erhielt  die  weitestgehende  Vollmacht,  nicht  blos 
bezflglich  der  Cessionen,  sondern  auch  hinsichtlich  der  Be- 
giemngsform  alles  abmachen  zu  können ,  ohne  nochmals 
die  Sache  vor  den  Reichstag  bringen  zu  müssen,  x  Alles 
XTebri^e,  was  noch  in  der  Instruction  stand,  war  an  und 
fflr  sich  belanglos,  denn  es  sollte  blos  als  Privatanweisung 
gelten,  ohne  die  Delegirten  irgendwie  zu  binden.*)^ 

Durch  Drohungen  und  Bestechungen  hatte  man  nach 
mühseligen  Verhandlungen  ein  wenigstens  vorläufig  er- 
wünschtes Resultat  erzielt.  Die  Summe,  die  verwendet 
wurde,  betrug  8000  Ducaten,  auf  jede  Macht  entfielen 
2666V3  Dncaten.  Manche  Stimme  wurde  zu  eiaem  Spott- 
preise erkauft.  Der  Woywod  von  Kiew,  Fürst  Lubomirski, 
früher  einer  der  reichsten  Männer  des  Landes,  wurde  mit 
30  Ducaten  gewonnen.  Auch  Stanislaus  August  kargte  nicht, 
er  soll  12—13000  Ducaten,  freilich  nutzlos,  gespendet  haben. 
Denn  auch  die  Anweisungen  auf  künftige  Entlohnungen 
von  Seiten  der  Mächte  waren  nicht  wirkungslos.  Was  hatten 
auch  die  Polen  von  ihrem  armen,  tief^erschuldeten  Könige 
zu  erwarten!  Ausschlaggebend  war  der  Senat,  der  grössten- 
theils  fOr  die  fremden  Mächte  stimmte. 

Am  2.  Juni  wurden  die  Sitzungen  der  Delegation 
in  dem  Badziwillischen  Pallaste  eröffnet.  In  Abwesenheit 
des  Primas  führte  der  Bischof  von  Cujavien  den  Vorsitz.. 
Die  erste  Zusanmienkunft  war  tumultuarisch  genug.  Von 
allen  Seiten  wüstes  Geschrei  und  heftige  Klagen  über  die 
Anwesenheit   fremder  Truppen    in  jenen   Districten,    auf 


0  Depeschen  Yon  Beylczky  vom  18.,  14.  n.  18.  Mai  1778*  (W.  A.) 
Ahflchriften  dieser  Instraction  im  Wiener  u.  Berliner  Archive. 
Beer:  Die  ente  Theflong  Polem.  n.  16 
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welche  die  M&ohte  keinen  Anpnich  erhoben  hatten.  Die 
Gesandten  liessen  Alles  Ober  sich  ergehen,  sie  waren  theil- 
weise  froh,  dass  noch  einige  Zeit  verging,  ehe  an  die 
eigentliche  Berathung  geschritten  wurde,  denn  noch  immer 
waren  sie  nicht  im  Besitze  der  n^thigen  Instmetionen.  Zwar 
hatte  man  in  der  Convention  im  Grossen  und  Gänsen,  theil- 
weise  sogar  im  Detail,  die  Grenzen  f&r  die  betreflfeadea 
Staaten  festgesetzt.  Busshuid  hatte  den  ihm  gebührende 
Theil  so  reichlich  bemessen,  dass  es  volle  Ursache  hatte 
zufrieden  zu  sein.  Auch  machte  es  die  geringsten  Schwierig- 
keiten, in  Wien  und  Berlin  dagegen  hatte  im  Laufe  des 
Jahres  die  Annexionslust  Fortschritte  gemacht. 

Das  in  der  Convention  Oesterreich  zugesprochene  Gto- 
biet  befriedigte  in  Wien  nicht.  Josef  insbesondere  hatte 
mancherlei  gegen  die  festgesetzten  Grenzen  einzuwenden.  Man 
hatte  wirklich  ohne  Eenntniss  des  Landes,  blos  anf  die 
Karte  gestützt,  Vorschläge  gemacht.  In  den  Fragen,  ob 
eine  Grenze  den  militärischen  Bücksichten  Rechnung  trage, 
war  Eaunitz  blos  Laie.  Josef  *s  Meinung,  von  seinem  Orakel 
Lascy  geleitet,  war  entscheidend,  unerschöpflich  in  neuen 
Entwürfen,  überschüttete  er  den  Staatskanzler  mit  Projec- 
ten  und  Vorschlägen,  wozu  dieser  allerdings  durch  seine 
Hinweise  auf  das  Vorgehen  Preussens  den  Anlass  gegeboi 
hatte. 

In  einem  Gutachten  ans  dem  Wonnemonate  legte 
Josef  eine  neue  vortheilhafte  Demarcationslinie  dar. 

Auf  dem  linken  Weichselufer  sollten  hiemach  noch 
zwei  Meilen  weit  zu  Oesterreich  einbezogen,  Erakan  und 
Sandomir  österreichisch  werden.  Auch  in  wirthschaftlicher 
Beziehung  jedenfalls  ein  nicht  zu  unterschätzender  VortheiL 
Der  gesammte  Handel  und  die  Schiffahrt  anf  der  Wei(di8el 
kamen  dadurch  in  österreichische  Hände.  Pemer  soUten 
die  beiden  Ufer  der  Weichsel  in  Ansprach  genommen 
werden,    und   zwar   das  rechte   eine  Meile  weit;  die  ge- 
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wonnene  Strecke  wurde  zur  Anlage  einer  Festang  in  Aus* 
sieht  genommen.  Nor  widerwillig  hatte  man  vor  Jahr  und 
Tag  auf  die  Falatinate  Chelm  und  Lublin  verzichtet:  der 
Kaiser  forderte  deren  Abtretung.  Weiter  sollte  sich  die  ^ster« 
reicbische  Abmarkung  an  der  Grenze  Yolhyniens  hinziehen 
aufwärts  bis  nach  Kock  über  die  Landstrasse  von  üliko 
und  Dubno  bis  an  die  Podolische  Grenze.  Man  beherrschte 
dadurch  nicht  nur  eine  wichtige  Hauptsträsse,  sondern  schuf 
noh  auch  eine  Verbindung  mit  der  Moldau  und  gewann 
eine  wichtige  Verkehrsader  für  den  Handel  nach  der  Türkei. 
Indem  man  sodann  von  der  podolischen  Gr^ize  eine  ge- 
rade Linie  bis  Ealusz  am  Dniester,  sodann  von  hier  bis 
zur  pokutischen  Grenze  zog,  gewann  man  Stadt  und  Fe- 
stung Eameniec,  einen  wichtigen  Stützpunkt  für  einen 
Offensiv-  oder  Defensivkrieg  gegen  die  Türkei,  und  ver- 
sperrte den  Bussen  einen  Einfallspunkt  in  die  Moldau. 

So  weit  verstiegen  sich  jedoch  die  kühnen  Hoffnun- 
gen Josefs  nicht,  all  dies  bewilligt  zu  erhalten.  Als  Ulti- 
matum, worauf  man  beharren  müsse,  verlangte  er  damals 
die  beiden  Weichselufer,  sammt  den  beiden  Ufern  des  San 
mit  Einschluss  von  Dubienka  am  Bug  und  Eameniec.^) 

Zwei  Tage  vor  Abgabe  dieses  Votums  hatte  der  Staats- 
kanzler bereits  seine  diplomatische  Thätigkeit  eröffnet,  um 
die  Nothwendigheit  einer  Grenzberiohtigung  in's  helle  Licht 
zu  setzen.  Bussland  und  Preussen  setzte  er  auseinander, 
hLfttten  zumeist  ganze  Districte  ungetheilt  erhalten,  Oester- 
reioh  aber  bios  Stücke  und  Farzellen  von  Districten  und 
Palatinaten,  was  mit  mancherlei  Uebelstftnden  verbunden 
8eL  Er  berief  sich  auf  die  mangelhaften  Limdkarten,  die 
bei  der  Bestimmung  der  Grenze  im  Vorjahre  zu  Grunde 
gelegen.  So  habe  man  den  Einfluss  des  San  in  die  Weichsel 
und  die  Ortschaften  Franopol,  Zamosc  und  Bubieszow  als 


')  Josefs  Yotam  vom  29.  Mal  1773,  Docamente  S.  66. 

16* 


228 


Grenze  bezeichnet,  in  der  Yoraussetzung,  dass  sie  in  einer 
geraden  Linie  nnd  so  hoch,  wie  sie  auf  den  Karten  er- 
scheinen, gelegen  seien,  beides  hätte  sich  jedoch  als  fedsch 
erwiesen.  Man  könne  daher  die  Convention  nicht  alisawört- 
lich nehmen,  es  käme  auf  den  „eigentlichen  Verstand*'  der 
gewählten  Ausdrücke  an.  So  dürften  die  Worte  „in  gerader 
Linie^  nicht  allzu  buchstäblich  ausgelegt  werden,  als  ob 
man  ohne  Bücksicht  auf  die  Privatdomänen,  auf  Waldnn- 
gen,  Moräste  und  Seen  die  Grenze  nach  der  Schnur  ziehea 
sollte.  Es  verstehe  üch  bei  Bestimmung. der  Landesgrenseo 
von  selbst,  dass  der  Ausdruck  in  gerader  Linie  die  durch 
Privatgrenzen  verursachten  Krümmungen  ebenso  wenig  aos- 
schliesst,  als  der  Weltkugel  ihre  runde  Figur  wegen  der 
hohen  Berge  abgesprochen  werden  kann.  Der  Staatskanzler 
zweifelte  nicht,  dass  diese  geographische  Vorlesung  von  den 
Deputirten  nicht  bestritten,  von  den  Gollegen  des  Baron 
Beviczky  unterstützt  werden  wurde. 

Hiebei  blieb  man  in  Wien  aber  nicht  stehen.  Man 
griff  rasch  zu  und  schuf  vollendete  Thatsachen.  Obrist  See- 
ger wurde  zur  Festsetzung  der  neuen  Grenze  entsendet, 
die  von  ihm  verfertigte  Grenzkarte  konnte  sodann  bei  den 
Verhandrungen  in  Warschau  von  grossem  Nutzen  sein.  Am 
sonderbarsten  war  jedoch  die  Forderung,  wie  Kaunitz  in  der 
Convention  mit  der  Bepublik  die  Grenze  bestimmt  wissen 
wollte.  Seiner  Ansicht  nach  konnte  dies  auf  eine  zweifache 
Weise  geschehen.  Entweder  man  nahm  in  das  Actenstück 
eine  genau  detaillirte  Beschreibung  der  Grenze  auf,  oder 
man  beschränkte  sich  auf  die  Aufnahme  blos  allgemeiner 
Ausdrücke  und  berief  sich  zur  Erhärtung  dei:Belben  auf  eine 
bestinmite  Karte.  Sicher  hatte  Kaunitz  vollkommen  Beeht, 
wenn  er  die  erste  Modalität  als  eine  schwierige  und  weitläufige 
bezeichnete  und  eine  raschere  Erledigung  sehnlichst  wünschte, 
aber  es  war  jedenfalls  eine  eigenthümliche  Zumuthung,  wenn 
er  dem  Gesandten  auftrug,   nachdrücklichst  dahin  zu  ar- 
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feeiten,  dass  die  Bepnblik  die  Grenzen,  welche  von  Oester* 
reich  „durch  die  gesetzten  Poteaox  wirklich  ausgezeichnet 
worden,  f&r  bekannt  annehme"  und  in  die  Cessionsacte  auf» 
genomaien  wissen  wollte.^) 

Bald  sollte  es  noch  besser  komnien.  In  der  Conven- 
tion wurde  ein  Flüsslein,  Podgorze  mit  Namen,  als  eine 
der  Grenzen  Oesterreichs  bezeichnet.  Dieser  Podgorze  machte 
aber  den  österreichischen  Staatsgelehrten  viel  Kopfzerbrechen. 
Durch  eine  spätere  Prüfung  der  Karten  kam  man  zur  £r- 
kenntniss,  dass  hier  ein  Irrthum  unterlaufen  sei.  Wo  lag 
dieses  Flüsschen?  Von  allen  Seiten  wurden  Gutachten  ab- 
gefordert. Endlich  hiess  es  in  einem  Beschpte  an  Beviczky, 
derjenige  Fluss,  den  man  bei  Bestimmung  der  Grenze  im 
Auge  gehabt,  könne  weder  der  Podgorze,  noch  der  Szereth, 
sondern  nur  der  Sbrucz  sein,  und  in  einer  12  Tage  früher 
abgegebenen  Weisung  hatte  man  den  Podgorze  für  iden- 
tisch mit  dem  Szereth  erklärt.^)  Nun  sollten  in  dem  neuen 
Actenstück  beide  Namen  ausgelassen  werden  und  blos  Sbrucz 
gesetzt  werden.  „Denn,^  hiess  es  in  einer  Nachschrift  vom 
29.  Juni  1773  an  Beviczky,  „da  nach  allenNachrichten  in  der 
Gegend  von  Sbaratz  kein  Fluss  vorhanden  ist,  der  Podgorze 
heisst,  und  wenn  auch  ein  solcher  existirte,  der  bei  seinem 
Ursprünge  diesen  Namen  führt,  so  wäre  es  doch  eine  uner- 
hörte und  ungewöhnliche  Sache,  in  einer  Angelegenheit,  wo 
es  sich  um  die  Bestimmung  der  Marken  zweier  Beiche  han- 
delt, den  Grenzfluss  nicht  mit  jenem  Namen,  den  er  bei 
seinem  Hauptlaufe,  sondern  mit  jenem  bei  seinem  Ursprünge 
zu  benennen,  so  zeige  sich  klar,  dass  die  Benennung  Pod- 
gorze in  der  im  Vorjahre   mit  Bussland  und  Preussen  ge- 


')  An  Eeviczky  27.  Mai  1778.  (W.  A.) 

*)  An  Reviczky  29.  Juni  1773.  (W.  A.)  Am  17.  Juni  hatte  man 
in  einem  übersendeten  Entwurf  im  zweiten  Artikel  gesagt :  Podorcze 
▼el  alio  nomine  Sereth.  (W.  A.) 


SSO 


schlossenen  ConYention  ein  blosser  Irrthum  sei  und  in  £MSto 
sein  mtlsse^.^)  Beviczkj  sollte  desshalb  auf  dem  Sbmcz  fest 
bestehen  und  nur  in  dem  Falle  sich  zur  Willfährigkeit  be- 
quemen, wenn  dies  schlechterdings  nicht  durchzutreiben 
wftre  und  die  andern  Mächte,  Preussen  und  Bussland,  sich 
auf  das  genaueste  an  den  klaren  Buchstaben  der  Conven- 
tion halten  wftrden.  Und  zwar  Preussen  und  Kurland;  denn 
falls  letzteres  allein  sich  stricte  an  die  Convention  hielt, 
war  man  in  Wien  nicht  gewillt  ein  Gleiches  zu  thun,  wenn 
nicht  auch  Preussen  einen  ähnlichen  Vorgang  befolgte ;  man 
wollte  das  Beispiel  dieses  Hofes  fOr  sich  als  bindend  eraehteOt 
eben&lls  über  die  einmal  festgesetzten  Grenzen  hinausgehen 
zu  dfirfen;  von  dem  Grundsatze  der  Gleichheit  sollte  keines- 
wegs um  ein  Haar  breit  abgegangen  werden.') 

Auch  König  Friedrich  war  mittlerweile  nicht  mf&ssig 
gewesen,  um  die  mit  Oesterreich  und  Bussland  abgeschlos- 
sene Convention  in  günstiger  Weise  f^  sich  auszubeuten. 
Friedrich  wünschte  das  ganze  Netzegebiet  fUr  sich  zu  ge- 
winnen, und  die  Convention  gab  ihm  in  der  That  eine  Hand- 
habe zu  einer  solchen  Interpretation.  Der  Ausdruck:  «die 
Netze  solle  die  Grenze  zwischen  Preussen  und  Polen  bilden 
und  ganz  dem  Könige  gehören,"  *)  wurde  von  Friedrich  der 
Art  ausgel^,  dass  er  auf  diesen  Fluss  auch  von  seinem 
Ursprünge  an  ein  Anrecht  habe,  wodurch  er  ein  nicht  un- 
beträchtliches Gebiet  in  Anspruch  nahm. 

Im  Mai  1773  legte  der  preussische  Gesandte  am  Wiener 
Hofe,  Baron  von  Edelsheim,  den  in  Berlin  ausgearbeiteten 
Entwurf  einer  Convention  mit  Polen  mit  dem  Wunsche  vor» 


•)  P.  S.  an  Reviczky  vom  29.  Juni  1773.  (W.  A.) 

»)  An  Reviczky  80.  Juni  1773,   wiederholt   am   81.  Juli  1773. 
(W.  A.) 

')  Que  la  Netze  fasse  la  frontiäre  et  appartienne  an  entier  an 
Roi,  heisst  es  in  der  Convention  vom  6.  August. 
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der  (teterreichlBclie  Vertreter  in  Warsohaa  möge  angewiesen 
werden,  die  preussischen  Fordemngen  zu  unterstützen,  in- 
dem Basaland  in  dieser  Beziehnng  seine  Willftbrigkeit  be- 
reits an  den  Tag  gelegt  habe.  Zugleich  brachte  Edelsheim 
die  Ansprüche  seines  Hofes  an  Thorn  und  Danzig  in  An- 
regung. Ohne  in  einzelne  Details  einzugehen,  begnügte  sich 
Kaunitz  mit  der  allgemeiaen  Versicherung,  der  österreichische 
Gesandte  werde  in  dem  Falle  sich  befürwortend  äussern, 
wenn  auch  Benoit  eine  ähnliche  Anweisung  erhalten  würde, 
ein  Gleiches  bezüglich  der  Wünsche  Oesterreichs  zu  thun. 
So  ungern  man  in  Wien  ein  weiteres  Vorrücken  Prenssens 
in  Polen  auch  ansah,  man  war  billig  genug  zuzugestehen, 
dass  sich  mancherlei  für  die  Forderungen  Preussens  an- 
führen liesse.  Auch  fiel  die  Erwägung  in  die  Wagschale, 
dass  ein  Widerstand  Oesterreichs  fruchtlos  bleiben  würde, 
da  eine  Zustimmung  Busslands  nach  der  Angabe  Preussens 
ausser  allem  Zweifel  stand;  nicht  minder  schien  gewiss, 
dass  eine  Opposition  von  Seite  der  Polen  durch  gegenseitige 
Unterstützung  viel  leichter  zu  überwinden  war,  und  man 
kam  desshalb  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  besser  sei,  Geföllig- 
keit  mit  Gef&lli^eit  zu  erwiedem.^ 

Nach  dem  Vorgange  Preussens  und  der  grössern  oder 
geringem  BereitwiUigkeit  Busslands,  die  Forderungen  Oester- 
reichs unterstützen  zu  wollen,  sollten  die  EntSchliessungen 
des  Wiener  Hofes  abgemessen  werden.  Und  da  man  von 
Lobkowitz  vernahm,  in  Petersburg  beharre  man  zwar  auf 
Einhaltung  der  Convention,  werde  aber  der  Erweiterung 
der  österreichischen  Grenze  in  Podolien  nicht  entgegen- 
treten, &sste  man  wieder  neuen  Muth.  Auf  die  eine  oder 
andere  Weise  hoffte  man  schon  die  Gebietserweiterung  zu 
erzielen.  Es  fragte  sich  nur,  ob  man  die  Geltendmachung 
der  vermeintlichen  Ansprüche  bis  zur  eigentlichen  Grenz- 


*)  P.  S.  an  Reviczky  27.  Mai  1773,  (W.  A.) 
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regaliroBg  hinausschieben  sollte,  oder  ob  dieselben  nidit 
schon  in  dem  in  Warschau  mit  der  Bepublik  abznschlies* 
senden  Tractate  ausbedungen  werden  sollten.  Man  kam  zu 
dem  Beschlüsse,  dass,  wenn  es  nicht  möglich  wäre  auf  eine 
klare  unzweideutige  Weise  die  österreichischen  Forderungen 
in  dem  Vertrage  zu  formuliren,  denselben  dodi  „virtoaliter 
und  mittelst  diensamer  Wendungen^  Bechnung  getragen 
werden  sollte. 

Gewiss  war  letzteres  das  Diensamere,  Zweckentspre- 
chendere.  Aus  vielfachen  Gründen.  Man  wünschte  Preo»- 
sen  in  gewisser  Beziehung  die  Hände  zu  binden.  So  lange 
sich  die  VerhandluDgen  in  Warschau  .concentrlrten,  konnte 
man  mit  Preussen  vollkommen  gleichen  Schritt  halten. 
Dies  änderte  sich  sobald  der  eigentliche  Schwerpunkt  in 
die  Grenzcommissionen  verlegt  wurde.  Man  befürwortete 
desshalb  die  Forderungen  Freussens;  die  Bepublik,  hiess  es 
nun,  könne  einen  Strich  Landes  wohl  verschmerzen,  wain 
der  König  von  Preussen  auf  die  Werbung  in  Polen,  die 
Auslieferung  der  Emigranten  u.  dgl.  m.  verzichten  wollte. 
Man  müsse  auch  desshalb  dem  Könige  einige  Yortheile  an 
Land  und  Leuten  zuwenden,  da  er  sonst  gewiss  nicht  geneigt 
sein  werde,  auf  seine  bisher  ausgeübten  Vorrechte  zu  ver- 
zichten. Der  Grund,  wesshalb  man  nun  Preussen  das  Wort 
redete  und  eine  Gebietserweiterung  desselben  warm  em- 
pfahl, lag  darin,  weil  man  auf  diese  Weise  hoffte ,  die 
Festsetzung  der  erweiterten  Grenze  schon  in  dem  Vertrage 
aufgenommen  zu  sehen.  ^) 

Ehe  nun  eine  Einigung  der  drei  Höfe  untereinander 
und  in  Folge  dessen  eine  Ä^usgleichung  der  Differenzen  er- 
zielt war,  konnte  an  eine  förderliche  Inangri&ahme  der 
Verhandlungen  nicht  geschritten  werden.  Auch  war  es 
nicht   unzweckmässig,    wenn    die  Polen  ihr  Strohfeuer    in 


')  An  Rericzky  9.  August  1773.  (W.  A.) 
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belanglosen  Debatten  verpufften ;  hatte  der  ergiebige  Bede- 
fluss  über  Unterdrückung  des  Vaterlandes,  über  Nicht- 
achtung des  Völkerrechtes,  über  die  Ungerechtigkeit  des 
ganzen  Vorganges  in  Friedenszeiten  ein  wehrloses  Land 
zur  Abtretung  einiger  Gebietstheile  zu  zwingen,  ein  Ende 
gefunden,  so  war  Aussicht  vorhanden,  sodann  um  so  rascher 
die  wesentlichen  Punkte  erledigen  zu  können.  Selbst  jene, 
die  von  Vornherein  gewonnen  oder  entschlossen  waren, 
die  Macht  vollendeter  Thatsachen  anzuerkennen,  konnten 
doch  wenigstens  in  wohlgeformter  Bede  ihren  Patriotismus 
leuchten  lassen  und  ihre  heisse  Vaterlandsliebe  bekunden. 
Alles  hat  ein  Ende;  auch  die  Bedegewandtheit  der 
Mitglieder  der  Delegation  drohte  sich  zu  erschöpfen.  Die 
Gesandten  kamen  in  Verlegenheit.  Weder  in  Berlin  noch 
in  Wien  war  man  vollkommen  im  Beinen.  Vergebens 
harrten  die  Vertreter  auf  Weisungen.  Sie  griffen  schliess- 
lich zu  dem  Auswege  die  Verhandlungen  mit  den  Dele- 
girten  wieder  aufzunehmen,  ohne  jedoch  über  den  wich- 
tigsten Punkt,  die  Grenzbestimmung,  zu  verhandeln,  und 
die  Zeit  mit  Formalitäten  förmlich  zu  vertrödeln.  Man 
wollte  den  Eifer  der  Depatirten,  die  für  das  lateresse  der 
Mächte  gewonnen  waren,  nicht  erkalten  lassen.  Benoit 
beantragte  die  Grenzfrage  |zu  vertagen  und  die  Angele- 
genheit gegenwärtig  ganz  nach  dem  Wortlaute  der  Con- 
vention zur  Erledigang  zubringen;  die  genaue  Feststellung 
der  Abmarkung  aber  sollte  den  Grenzcommissarien  an  Ort 
und  Stelle  vorbehalten  bleiben.  Preussen  beseitigte  hiemit 
eine  etwaige  Einsprache  der  beiden  anderen  Mächte,  mit 
der  Gommission  hoffte  es  rascher  fertig  zu  werden.  Und 
wenn  diese  sich  auch  später  sträuben  sollte,  die  preus- 
sische  Interpretation  anzunehmen,  endlich  musste  sie  sich 
doch  fügen,  da  sie  auf  keine  Intervention  irgend  einer 
Macht  rechnen  konnte.  Bussland  war  mit  Preussen  ganz 
unverstanden,  und  Benoit  und  Stackeiberg  erklärten,  sich 
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an  die  Worte   der  Convention  zu  halten  and  keine  Aeo- 
derung  znsngeben. 

In  der  Sitzung  am  3.  August  übeigab  endlich  Se- 
Yiczky  den  Ton  ihm  abge&ssten  Tractat.  üeber  die  Art  und 
Weise  der  Behandlung  entspann  sich  nun  ein  langwieriger 
Streit.  Die  eine  Partei  wünschte  in  das  Detail  der  Be* 
rathung  einzugehen,  während  die  andere  dies  ablehnte,  xok 
an  den  Tag  zu  legen,  dass  ein  äusserlioher  Zwang  mr  An- 
nähme  des  ganzen  Traetates  obgewaltet  habe;  ohnehin 
würden  sich  die  Mächte  keinerlei  Abänilerungen  gefallen 
lassen,  eine  Debatte  über  die  einzelnen  Punkte  sei  daher 
vollständig  nutzlos,  da  die  Bepublik  einen  Widerstand 
entgegenzusetzen  nicht  in  der  Lage  sei.  Der  österreichische 
Gesandte  schien  die  Ansichten  dieser  Partei  durch  die  Be- 
hauptung zu  bestätigen,  dass  die  Gerechtsame  Oesterreicha 
vollständig  erwiesen  seien«  er  sei  auch  nicht  berechtigt  sidi 
in  Erörterungen  einzulassen;  wenn  in  der  von  der  Bepu- 
blik entworfenen  und  ihm  übergebenen  Gegendeduotion 
nur  einigermassen  gewichtige  Gründe  vorgebracht  worden 
wären,  würde  man  es  gewiss  an  einer  Widerlegung  nicht 
haben  fehlen  lassen.  Dies  sei  nicht  der  Fall,  also  seien  die 
voi^ebrachten  Gründe  hinfällig.  Auf  langwierige  Beden  xmd 
Gegenreden  könne  und  werde  sich  sein  Hof  nicht  einlassen, 
da  dadurch  der  Abschluss  der  Verhandlungen  nur  hinaus- 
geschoben würde.*) 

In  der  That  verlief  auch  die  weitere  Verhandlung 
ohne  Schwierigkeit  Beviczky  nahm  ein  schriftliches  Ela- 
borat entgegen,  worin  einige  Gegenvorstellungen  gemacht 
wurden,  er  liess  sich  sogar  herbei  dieselben  zu  beantworten,, 
an  dem  Besultate  aber  änderten  diese  Plänkeleien  nichts. 
Man  stritt  noch  14  Tage  hinüber  und  herüber  und  bequemte 


*)  Depesche  Reviczky  s  vom  4.  August  1771  (W.  A.),  n.  Benoit% 
Tom  selben  Tage.  (B.  A.) 
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.  sieh  sehlieRslich  sar  Anni^ime.  Ohne  abzustimmen  wurde 
der  ans  nenn  Artikeln  bestehende  Tractet  angenommen 
nnd  vorläufig  in  eifriger  Hast  yon  dem  Präsidenten  der 
Delegation,  Ostarowski,  Bischof  von  Cajavien,  sodann  von 
den  Conföderationsmarsohällen  Poninski  und  Sadziwili  unter- 
züchnet.  Die  üntersohriften  der  (Übrigen  Mitglieder  sollten 
nach  Erledigung  der  Verhandlungen  mit  den  beiden  andern 
Mächten  erfolgen. 

J)ie  Grensfrage  kam  eigentlich  nicht  zur  Er()rterung, 
und  diesem  Umstände  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die  Dinge 
sich  so  glatt  abwickelten.  Zwar  sprachen  sich  manche  De^ 
l^irte  höchst  bekümmert  aus,  Beviczky  Terfaielt  'sich  jedoch 
den  meisten  gegenüber  einsilbig.  Nur  einigen  „vertrauten 
Mitgliedern'  gab  er,  wie  er  sich  ausdrückt,  „einen  kleinen 
Yorgeschmack,''  in  welchem  Sinne  Oesterreich  die  Conven- 
tion au£Esu3se.  Die  Polen  verlangten  für  das  ihnen  noch  ver- 
bleibende Gebiet  eine  Garantie  Seitens  der  Mächte.  Stackel- 
berg  machte  keine  Schwierigkeiten  diesem  frommen  Wun- 
sche zu  willfahren,  der  etwas  ängstliche  Beviczky,  sich  streng 
innerhalb  seüier  Instructionen  haltend,  stimmte  erst  bei, 
als  die  Weisungen  des  Staatskanzlers  ihn  hiezu  ermäch- 
tigten. Stackeiberg  erklärte  sich  auch  bereit,  in  den  Tractat 
einen  Artikel  über  die  Stellung  der  Katholiken  in  den  an 
Bussland  abgetretenen  Provinzen  aufzunehmen.  Beviczky 
konnte  nicht  zurückbleiben  und  willigte  in  die  Aufiiahme 
einer  Bestinunung  Über  die  Dissidenten  im  österreichischen 
Antheile.^) 

Der  Gessionstraetat  mit  Bussland  wurde  ohne  Schwie- 
rigkeiten vereinbart.  Dagegen  schienen  die  Differenzen,  die 
sich  bei  den  Verhandlungen  mit  Benoit  entgegenstellten^ 
fast  unausgleichbar.    Diese  rückten  auch  nur  langsam  vor- 


')  Depeschen  von  Beviczky  Augttst  u.  Anfftn^  September  1778.. 
(W.  A.)  Auch  einige  Depeschen  Benoit^s.  (B.  A.^ 
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w&rts.  Hitzige  Wortgefechte  zwischen  den  Delegirten  and 
dem  preussischen  Gesandten  füllten  fast  jede  Sitznng  ans, 
«ine  Beendigung  des  heillosen  Streites  schien  aussichtslos. 
Theilweise  trug  die  ünklugheit  oder  wenn  man  will  Offen- 
herzigkeit Benoit*s  daran  Schuld.  Anstatt  jede  weitere  Er- 
örterung abzulehnen,  wie  es  der  kluge  und  rorsichtige 
Beviczkj  gethan,  Hess  er  sich  in  Erläuteruiigen  des  zweiten 
Artikels  ein;  machte  Andeutungen,  in  welchem  Siime  sein 
königlicher  Herr  die  Grenzbestimmung  aufgefasst  wissen 
wollte.  Benoit  kam  allerdings  nur  den  Befehlen  seines  Kö- 
nigs nach,  wenn  er  an  dem  betreffenden  Artikel  der  Peters- 
burger Convention  einige  nicht  unwesentliche  Modificationen 
beantragte,  aber  gerade  diese  Aenderung  bestimmte  die  Dele- 
girten, eine  genauere  Angabe  der  Grenzen  zu  yerlangen.^) 
Benoit  gab  genaue  Erläuterungen  über  die  künftige  preus- 
sisch-polnische  Grenze  und  machte  kein  Hehl  daraus,  dass 
der  König  die  beiden  Ufer  der  Netze  als  ihm  gehörig  anjsaL 
Ein  sehr  ansehnlicher  Theil  der  Woywodschaft  Brzecz  und 
des  Inowraclawer  Falatinats,  sodann  ein  grosser  Theil  des 
Districts  Dobrzyn  sollten  hiemach  Preussen  zufallen.  Die 
Polen  schäumten  vor  ünwiUen  und  erklärten  rundweg,  man 
werde  sie  nie  dazu  bringen,  der  preussischen  Auslegung 
des  Tractats  ihre  Zustimmung  zu  geben.  Sie  Hessen  sich 
überhaupt  erst  dazu  herbei,  den  zweiten  Artikel  anzuneh- 
men, nachdem  Beviczky  und  Stackeiberg  ein  förmliches 
Zeugniss  abgelegt  hatten,  dass  derselbe  mit  der  betreffenden 


')  Am  8.  August  1773  erhielt  Benoit  eine  Formulirung  des 
zweiten  Artikels  übersendet,  die  Worte  in  der  Petersburger  Convention 
^qae  cette  rivi^re  (la  Netze)  doit  lui  appartenir  en  entier',  waren  da- 
hin abgeändert:  „que  cette  riviäre  doit  lui  appartenir  arec  ses  deoz 
rives".  Benoit  sollte  sich  äusserten  Falls  mit  der  ursprünglichen  Fas- 
sung begnügen.  Anstatt  „district  du  grande  Pologne',  hiess  es  „toos 
les  districts  de  la  grande  Pologne",  bei  Elbing  waren  die  Worte  ,,ayec 
«on  territoire"  hinzugefügt.  (B.  A.) 
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Bestimmung  der  Petersburger  Convention  übereinstimme. 
Eine  Beschwichtigung  der  erregten  Gemüther  trat  erst  ein^ 
als  die  Gesandten  in  die  Hinzufügung  eines  neuen  Artikels 
bei  allen  Verträgen  willigten.  Es  war  dies  der  zehnte,  wel- 
cher besagte,  das3  Commissäre  zur  Begulirung  der  Grenze 
ernannt  werden  sollten,  and  im  Falle  über  die  Auslegung  de& 
betreffenden  Artikels  keine  Einigung  erzielt  werden  könnte^ 
jeder  Theil  berechtigt  sei,  die  Vermittlung  der  andern  con- 
trahirenden  Höfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  armen  Polen 
wähnten  sich  auf  diese  Weise  gegen  etwaige  üebergriffe 
geschützt  zu  haben. 

Trotz  aller  Eile  und  der  anhaltenden  Bemühungen 
des  österreichischen  und  russischen  Gesandten  das  Geschäft 
seinem  Abschlüsse  zuzuführen,  erlosch  der  Termin,  bis  zu 
welchem  die  Vollmachten  der  Delegation  lauteten,  ohne  das» 
das  ersehnte  Ziel  erreicht  worden  war.  Und  doch  stand 
noch  eine  schwierige  Aufgabe  bevor:  die  neue  Verfassung 
festzustellen.  Die  Gesandten  begaben  sich  zu  Stanislaus 
August  mit  der  Bitte,  seiner  Seits  dazu  mitwirken  zu 
wollen,  um  die  Vollmachten  der  Delegation  verlängern  zu 
helfen.  Der  König  sagte  zu,  insoweit  es  sich  um  das  Ges- 
sionsgeschäft  handelte,  dagegen  versagte  er  seine  Mitwirkung, 
dass  der  Delegation  auch  künftighin  der  Auftrag  gegeben 
werden  solle,  an  der  Verfassung  weiter  zu  arbeiten,  da  er^ 
wie  schon  erwähnt,  nicht  ohne  Grund  eine  Schmälerung  der 
königlichen  Gewalt  befürchtete;  wozu  er  seine  Unterstützung 
nicht  gewähren  wollte. 

Die  Seichstagsmajorität  entsprach  dem  Wunsche  der 
Gesandten:  die  Vollmachten  der  Delegation  wurden  bis  zum 
22.  Januar  verlängert.  Die  Zahl  der  Mitglieder  wurde  durch 
zwei  Senatoren  und  einige  Landboten,  insgesammt  An- 
hänger des  Königs,  vermehrt,  dem  auch  die  Vollmacht  er- 


*)  Eericiky  vom  11.  Sept.  1778.  (W.  A.) 
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theilt  wurde,  die  Cessionstractate  im  Namen  der  Bepablik 
jsu  unterzeichnen.  Der  Ausfall  der  Wahlen  beschwichtigte 
«inigermassen  den  Monarchen,  der  die  Festsetsimg  eines 
leeren  Termins  gewünscht  hatte,  um  die  Verfassungsfra- 
gen im  Beichstage  zur  Verhandlung  zu  bringen,  wo  er  aof 
eine  Majorität  rechnete.  Trotz  aller  traurigen  Erfafarangen, 
die  Stanislaus  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  hatte,  lebte 
er  doch  in  fortwährenden  Selbsttäuschungen;  er  rechnete 
auf  Unterstützung  von  einem  Reichstage,  dessen  meiBte 
Mitglieder  feil  waren  und  durch  Drohungen  sich  sehrecken 
Hessen. 

Die  Gesandten  hatten  vortrefSich  gearbeitet  In  den 
letzten  Tagen  des  Monats  September  war  die  Frage  der 
Cessionen  so  weit  erledigt,  dass  an  die  Unterzeichnung  der 
Tractate  geschritten  werden  konnte.  Noch  im  letzten  Mo- 
mente, als  die  Verhandlungen  in  der  Delegation  schon  been- 
det waren  und  nur  die  einzelnen  Mitglieder  ihre  üntersokiift 
unter  den  Cessionsact  setzen  sollten,'  begannen  einige  Ton 
Neuem  die  Gesandten  mit  Bitten  zu  bestflrmen,  doch  auf 
das  eine  oder  andere  Stück  Verzicht  zu  leisten.^)  Mit  beson- 
derer Befriedigung  meldeten  die  Gesandten  nach  Hause, 
dass  das  Geschäft  glücklich  zu  Stande  gebracht  sei,  and 
zwar  wären  die  Formen  derart  gewahrt,  dass  es  ganz  den 
Anschein  habe,  als  sei  ein  ungezwungener  und  freiwilliger 
Vergleich  abgeschlossen  worden.^  Auch  viel  Geld  habe  die 
Sache  nicht  gekostet.  Bisher  habe  jeder  Hof  nur  15.000 
Ducaten  verausgabt.  In  dem  von  patriotischen  Gefählen 
überschäumenden  Polen  fanden  sich  Männer,  die  f&r  45.000 
Ducaten  jeden  Widerstand  aufgaben ,    sich  wahrscheinlich 


*)  Benoit  22.  Sept.  C'est  la,  fügt  der  Gesandte  seinem  Berichte 
hinzu,  ou  ngnorance  de  oes  bonnes  gens,  et  leu  simplicit^,  se  de- 
ployent  dans  toate  leur  etendue.  (B.  A.) 

«)  ßeviczky  am  21.  Sept  1773.  (W.  A.) 
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4amit  tröstend,  dass  olmehin  jeder  Widerstand  vergebens  und 
die  erhaltene  Snmme  ein  reiner  Gewinn  sei.  Welch'  geringer 
Betrag  auf  jeden  einzelnen  Delegirten  im  Darohschnitt  ent- 
fiel, Usst  sich  auf  eine  leichte  Weise  berechnen,  wonüt 
moht  gesagt  werden  soll,  dass  jedes  Mitglied  des  Ausschusses 
i3ioh  gerade  durch  baare  Münze  k&uflich  erwies.  Auch  an 
Versprechungen  mancherlei  Yortheile  fehlte  es  nicht,  und 
Tiele,  die  die  üeberzeugang  gewonnen  haben  mochten,  dass 
Polen  seinem  Geschick  unrettbar  verfallen  sei,  und  deren 
Güter  theilweise  in  drai  abgetretenen  Gebiete  lagen,  suchten 
43ich  von  vornherein  mit  dem  Machthaber  auf  guten  Fuss 
zu  stellen,  um  von  demselben  mancherlei  Begünstigungen 
in  Anspruch  nehmen  zu  können.  Manche  Hessen  sich  auch 
ihr  Votum  nicht  in  Geld,  sondern  mit  Salz  bezahlen.  Ein 
Mann,  dessen  Name  einen  fürstlichen  Klang  hat,  erhielt 
blos  einige  Tonnen  für  seine  Willfährigkeit! 

In  der  Sitzung  am  1.  October  kam  die  Frage  der 
Grenzcommissarien  zur  Sprache.  Die  Gesandten  forderten, 
dass  dieselben  von  dem  Präsidenten  der  Delegation  und  den 
beiden  Beichstagsmarschällen  ernannt  werden  sollten.  Diese 
Persönlichkeiten  waren  ganz  im  Solde  der  drei  Mächte, 
denn  sie  erhielten  seit  dem  Beginne  des  Beichstages  mo* 
natUch  nicht  unerhebliche  Summen  ausbezahlt;  und  es 
konnte  daher  mit  Sicherheit  angenommen  werden,  dass 
nur  gefügige  Männer  mit  diesem  allerdings  wichtigen  Ge- 
schäfte betraut  werden  dürften.  Oesterreich  und  Preussen 
hatten  dann  gewonnenes  Spiel.  So  sehr  aber  die  Ge- 
sandten auch  drängten,  konnten  sie  doch  nicht  rasch  mit 
ihren  Ansichten  durchdringen.  Die  Ursache  lag  in  der  For- 
derung, welche  die  hervorragendsten  Mitglieder  der  Dele- 
gation stellten,  und  gerade  jene,  die  am  meisten  bei  den 
Verhandlungen  über  die  Abtretung  die  drei  Mächte  unter- 
stützt hatten,  zuerst  die  Ver&ssungsfrage  zu  erledigen.  Ein 
nicht  anbeträchtlicher  Theil  der  massgebenden  Persönlich- 
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teiten  hatte  sich  vollständig  bereit  gezeigt,  auf  die  Inten- 
tionen der  drei  Mächte  einzugehen,  um  deren  Unterstützung 
bei  der  Begelung  der  künftigen  Constitution  zu  erhalten. 
Nicht  die  Verbesserung  der  Verwaltung,  nicht  die  Abstel- 
lung schreiender  Missbräuche,  nicht  die  Ordnung  des  M- 
nanzwesens  standen  hiebei  in  erster  Linie;  worauf  diese 
Partei  lossteuerte,  war  eine  Beschränkung  der  königliehen 
Qewalt.  Die  Ereignisse  der  letzten  Monate  gingen  spurlos 
an  diesen  Menschen  vorüber,  die  Aristokratie  wollte  auch 
aus  dem  Unglücke,  welches  über  Polen  hereingebrochen,  nur 
Vortheile  ziehen  und  die  ohnehin  nur  kärglich  ausge- 
stattete königliche  Gewalt  noch  mehr  eindämmen  und  ein- 
engeu. 

Stackeiberg  und  Reviczky  hielten  es  am  angezeigtesten 
den  Weg  der  Güte  zu  betreten;  sie  wollten  direct  mit  dem 
Könige  unterhandeln  und  ihn  zur  freiwilligen  Verziehtlei- 
stung  auf  einige  Vorrechte  zu  bewegen  suchen.  Wie  immer 
zeigte  sich  Stanislaus  August  Anfangs  spröde;  standhaft  dar- 
auf beharrend,  dass  die  Pacta  conventa  ein  mit  der  Nation 
eingegangener  Vertrag  seien.  Stackeiberg  gab  sich  Mühe  den 
König  andern  Sinnes  zu  machen ;  das  Verhältniss  zwischen 
beiden  spitzte  sich  zu  einem  vollständigen  Bruche  zu,  lei- 
denschaftliche und  bitler  erregte  Wortgefechte  Hessen  eine 
Beilegung  kaum  erwarten.  Stanislaus  August  drohte  mit 
seinem  Bücktritte.  Dies  Mittel  hatte  er  nur  zu  oft  ange- 
wendet, es  war  nun  verbraucht.  Es  war  allzusicher,  dass 
der  König  sich  an  den  Thron  anklammerte;  gewährte  er 
ihm  auch  keinen  Glanz  und  geringen  Einfluss,  so  doch  die 
Mittel  die  eigene  Existenz  zu  fristen.  Von  Schulden  erdrückt, 
war  Stanislaus  August  im  FaUe  seines  Bücktrittes  dem  harten 
Elende  preisgegeben,  und  der  schwache  Charakter  des  Königs 
schreckte  vor  dieser  Perspective  in  die  Zukunft  zurück.  Die 
eitlen  Hoffnungen ,  dass  die  Delegation  in  ihrer  Majorität 
sich  gegen  eine  Beschränkung  der  königlichen  Gtewalt  aus- 
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sprechen  wurde,  schrumpften  zusammen,  selbst  Männer  die 
bisher  ihrer  üeberzeugung  Ausdruck  gegeben,  dass  die 
Stellung  des  Königs  ein  wunder  Fleck  im  Verfassungs- 
leben Polens  sei,  gingen  in  das  jenseitige  Lager  über  und 
drangen  eben  so  laut  und  oft  noch  heftiger  auf  eine  Ver- 
ringerung der  Prärogative.  Der  König  sah  sich  aussichtslos, 
stützelos;  noch  einige  Drohungen  Staekelbergs,  und  er  gab 
nach.^) 

Abermals  vergingen  Wochen,  ohne  die  schwebenden 
Tragen  um  einen  Schritt  weiter  zu  bringen.  Vor  Wochen 
im  Monate  September  hatte  die  Unterzeichnung  der  Gessions- 
iractate  begonnen,  die  Vollmachten  der  Delegation  waren  zu 
diesem  Befaufe  verlängert  worden.  Der  Termin  lief  ab,  ohne 
auch  nur  das  formale  Geschäft  dem  Abschlüsse  zuzufahren. 
Der  Reichstag  trat  am  22.  Januar  zusammen,  um  neuer- 
dings die  Delegation  zu  verlängern.  Benoit  insbesondere 
drängte  zur  Unterzeichnung  des  Tractates.  Beviczky  und 
Stackeiberg  stimmten  zu.  Gemeinschaftlich  erliessen  die  drei 
eine  Declaration,  sich  nicht  eher  in  weitere  Verhandlungen 
einlassen  zn  wollen,  ehe  die  Unterschriften  der  Delegationen 
vollzählig  seien.  Obwohl  jeder  Widerstand  aussichtslos  war, 
verweigerten  mehrere  Landboten,  wie  Jerzmanowski  und 
Beziekiersky  hartnäckig  die  Unterschrift,  und  mit  Selbstge- 
fälligkeit wies  der  österreichische  Vertreter  in  seinem  Be- 
richte daranf  hin,  dass  diese  Opposition  nur  Preussen,  nicht 
aber  Oesterreich  gelte.*) 

Auch  sonst  gab  es  Differenzen  mancherlei  Art  zwischen 
den  Polen  einerseits  und  Oesterreich  und  Prenssen  anderer- 
seits. Der  König  nahm  das  Besitzrecht  des  Hafens  von  Dan- 
zig  in  Anspruch.  Von  allen  Seiten  drängte  man  in  Peters- 
burg sich  der  Stadt  anzunehmen.  England  insbesondere  stellte 


*)  Beviczky  am  7.  u.  18/Dec.  1773.  {W,  A.) 
^  Beviczky'B  Depeschen  yom  29.  Januar  u.  6,  Febr.  1774.  (W.  A.) 
Beer:  Die  ente  Theilimg  Polens.  IL  16 
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^  vor,  dass  die  Interessen  der  Seemächte  wesentlich  durch  die 
ergriffenen  Massnahmen  Friedrichs  verletzt  seien.  Der  Ge« 
sandte,  Gunning,  überschüttete  Panin  förmlich  mit  Denk- 
schriften. England,  hiess  es,  mache  gegen  das  Abkommen, 
welches  die  drei  Mächte  bezüglich  Polens  getroffen,  keine 
Einwendungen,  aber  das  Schicksal  der  Stadt  Danzig  könne 
ihm  nicht  gleichgültig  sein.  Auch  stellte  man  englischerseits 
die  Forderung,  dass  die  Weichselzölle  nicht  erhöht  werden 
dürfen.  Der  König  machte  geltend,  dass  das  Eigenthums- 
recht  des  Hafens  ihm  nicht  streitig  gemacht  werden  könne, 
er  wolle  der  Stadt  die  Perception  der  Zölle  gegen  eine  jähr- 
liche Abgabe  überlassen.^)  Das  Eingreifen  Englands  erbit- 
terte den  König  ungemein.  Er  spottete  über  die  Furchtsam- 
keit Panin*s,  der  schon  eine  englische  Flotte  in  den  balti- 
schen Gewässern  sah;  der  Minister  möge  ihm  nur  die  Schlich- 
tung dieser  Differenzen  überlassen,  schrieb  er  nach  Peters- 
burg, er  wolle  die  Insulaner  schon  abfertigen.  In  Petersburg 
bemühte  man  sich  den  verschiedenen  Ansprüchen  gerecht  zu 
werden.  Panin  wünschte  sich  dem  Könige  gelUllig  zu  erweisen 
nnd  die  leidige  Angelegenheit  zu  begleichen.  Die  Kaiserin 
schien  Anfangs  mit  dieser  Willfährigkeit  ihres  Ministers  ein- 
verstanden, um  Friedrich  an  Bussland  zu  ketten,  dessen  Hilfe- 
leistung bei  einem  etwaigen  Kriege  mit  Schweden,  der  als 
unmittelbar  bevorstehend  angesehen  wurde,  nothwendig  war, 
^aber  aus  demselben  Grunde  wünschte  sie,  es  mit  England 
nicht  zu  verderben,  welches  unschätzbare  Dienste  leisten 
konnte,  wenn  es  wirklich  zu  einem  Bruche  mit  Stockholm 
kam.  Der  alte  Plan  einer  englisch-russischen  Allianz  tauchte 
wieder  auf,  inan  verzweifelte  nicht  auch  den  König  dafiär 
zu  gewinnen.*)  Dieser  lehnte  jedoch  von  Vornherein   eine 
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*)  Depeschen  von  Solme  vom  11./22.  u.  1Ö./86.  Januar  1775. 
•)  C'cst  ici  un  principe  de  la  politiqne  national  qne  ponr  avoir 
mn  Systeme  bien  solide  U   fant  etre  dans  one  allianee  aiusl  etroite 
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Setheiligung  ab,  der  alte  Widerwille  gegen  den  Inselstaat 
loderte  wieder  auf,  nnd  die  Einmischung  Englands  in  die 
Danziger  Angelegenheit  war  nicht  geeignet  andere  Gesin- 
nungen hervorzurufen. 

Gegnerische  Einflüsse  behaupteten  sp&ter  bei  der  Czarin 
das  Feld.  Nach  Einsichtnahme  und  Prüfung  einiger  Schriften 
über  die  Danziger  Angelegenheit  nahm  sie  sich  der  Stadt 
an;  sie  habe  versprochen  die  Freiheit  der  Stadt  zu  erhaben, 
sagte  sie,  und  sie  wolle  sie  nicht  zu  Grunde  richten  lassen. 

Eine  weitere  Differenz  war  die  Besitzergreifung  Brodj*s 
durch  Oesterreich.  Preussen  steifte  sich  auf  die  Erklärung 
Busslands,  dass  sich  die  Mächte  innerhalb  der  in  der  Con- 
vention festgestellten  Grenzen  halten  sollten,  welcher  Grund- 
satz verletzt  würde,  wenn  sich  Oesterreich  in  den  Besitz, 
dieser  reichen  und  wohlhabenden  Stadt  setzen  würde.  Panin, 
der  Lobkowitz  von  diesen  Insinuationen  Preussens  in  Eennt- 
niss  setzte,  äusserte  sich  beschwichtigend  in  einem  Oester- 
reich freundlichen  Sinne.  Friedrich  und  Panin  waren  in 
dieser  Beziehung  verschiedener  Ansicht.  Panin  behauptete, 
Brody  gehöre  zum  Palatinate  Belcz  und  könne  Oesterreich 
nicht  abgestritten  werden;  in  Berlin  fand  man  auf  mehreren 
Karten  die  Stadt  als  zu  Yolhynien  gehörig  verzeichnet, 
wodurch  das  Argument  des  russischen  Ministers  hinßUlig 
vfurde.^)  In  Warschan  verfocht  die  Delegation  die  Berliner 
Auffassung,  dagegen  forderten  insbesondere  die  polnischen 
Grundbesitzer  in  der  Umgebung  von  Brody,  die  Abtretung 
der  Stadt  an  Oesterreich.*) 


ayec  TAngleterre  pour  balancer  les  pnissances  maritimes  qn*on  Tert 
ayec  V.  IL  ponr  affectner  la  m6me  chose  vis  a  vis  de  oelle  des  Con- 
tinent  de  TFiirope.  Solms  am  18^19.  Jannar  1778.  (B.  A) 

')  6./17.  Sept.  1778  von  Solms  u.  Ministerialnote  an  Solmt 
vom  2.  Oct  (B.  A.) 

*)  BeDoit  am  6.  Ootober  1778.  (B.  A) 
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Es  dauerte  noch  einige  Zeit,  ehe  diese  strittigen 
Punkte  ihrer  L^STUg  zugeführt  wurden;  einige  Fragen  der 
grossen  Politik  nahmen  die  Aufmerksamkeit  und  Thätig- 
keit  der  Mächte  in  Anspruch  und  blieben  auf  die  polni- 
sche Grenzregulirung  nicht  ohne  Einfluss.  Erst  nach  Be- 
endigung des  Türkenkriages  kamen  auch  die  polnischen 
Angelegenheiten  zur  Erledigung. 


Vierzehntes  Capitel. 

Die  Beendigung  des  Türkenkrieges. 

Die  Caa?6ation  der  Pforte  mit  Oesterreich  lähmte 
jede  EntecUüessung  der  türkischen  Minister.  Man  verliess 
sich  Yollständig  auf  den  Wiener  Hof  und  erwartete  Yon 
demselben  den  Antrieb  zum  Handeln.  Thugnt  gewann  einen 
solchen  Einfluss,  dass  alle  Versuche  Busslands  zu  einer 
directen  Verhandlung  schnöde  zurflckgewiesen  wurden. 

Es  dauerte  längere  Zeit,  ehe  die  Pfortenminister  einen 
vollständigen  Einblick  in  die  Sachlage  bekamen.  Sie  erinner- 
ten sieb,  dass  ihnen  die  Batification  des  Vertrags  von  Seite 
Oesterreichs  noch  nicht  zugegangen  war,  und  stellten  an  Thu- 
gnt eine  diesbezügliche  Anfrage.  Der  schlaue  Mann  verstand 
es  aber,  dem  Qespräche  eine  andere  Wendung  zu  geben  und 
einer  bestüüomten  Antwort  auszuweichen.')  Und  als  später 
bei  einer  andern  Gelegenheit  das  zunehmende  Misstrauen 
der  türkischen  Minister  immer  offenbarer  wurde,  las  ihnen 
Thugut  ein  eben  eingelaufenes  Schreiben  des  Staatskanzlers 
an  den  Eaimakam  vor,  worin  in  den  stärksten  Ausdrücken 
die  Einhaltung  der  übernommenen  Verpflichtungen  von  Seite 
Oesterreichs  betont  war.') 


')  ThQfi^t  vom  26.  October  177i.  (W.  A.) 

*)  Das  Schreiben  ist  vom   18.  Oct.  1771   datirt  und  wurde 
Thugat  am  22.  überscbickt. 
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Zegelin  arbeitete  im  Auftrage  seines  Königs  f&r  die 
Herstellung  des  Friedens.  Warm  empfahl  er  directe  Ver- 
handlung mit  Bussland.  Seine  Bemühungen  fanden  keinen 
Anklang.  Die  türkischen  Minister  «vfoUten  von  Yerhandlun- 
gen  nichts  wissen,  ehe  Bussland  die  bestimmte  Versicherung 
gegeben,  dass  es  von  den  unannehmbaren  Forderungen,  be- 
sonders bezüglich  derWallachei,  abstünde.  Zegelin  verlangte, 
man  solle  dem  Sultan  Nachricht  geben  von  dem  Inhalte 
seiner  Unterredung.  Thugut  drang  darauf;  die  Antwort 
schriftlich  zu  ertheilen.  Nach  einigen  Tagen  erhielt  er  einen 
Entwurf  zugeschickt,  der  ihm  zeigte,  dass  die  Türken  den 
Versprechungen  seines  Hofes  nicht  mehr  ganz  trauen,  denn 
in  einzelnen  Wendungen  gaben  die  türkischen  Minister  nicht 
undeutlich  zu  verstehen,  dass  unter  gewissen  Bedingungen 
eine  directe  Verhandlung  mit  Bussland  nicht  mehr  ganz 
zurückgewiesen  werden  würde.  Thugut  lief  Sturm  gegen 
die  Schrift.  Endlich  entschied  der  Sultan ,  dass  in  einer 
mündlichen  Antwort  auf  die  Intervention  Oesterreichs  und 
Preussens  beim  Friedensschlüsse  hingewiesen  werden  solle,*) 

Thugut  that  alles  Mögliche,  den  Bestrebungen  Preus- 
sens entgegenzuwirken;  er  beaufsichtigte  die  Minister  auf 
Schritt  und  Tritt,  er  weihte  sie  in  die  Absichten  Preussens 
und  Busslands,  Polen  zu  theilen^  ein.  Er  erhielt  auch  be- 
friedigende Zusicherungen,  aber  er  schien  ihnen  nicht  zu 
trauen,  denn  er  berichtete  nach  Wien,  die  Pforte  werde 
sich  einer  Theilung  Polens  nicht  widersetzen,  wenn  ihr 
BusslanJ  alle  Eroberungen  zurückerstatten  würde.*) 

Zegelin  suchte  im  Auftrage  des  Königs  darzulegen, 
wie  chimärisch  die  Hoffnungen  der  Pforte  auf  eine  Unter- 
stützung Oesterreichs  wären,  die  vom  Könige  in  Wien  abge- 


*)  Thugut  am  8.  Nor.  1771  (W.  A.)  und  Zegelin's  Bericht  rom 
24.  Oct.  1771.  (B.  A.) 

*)  Thugut  am  18.  Nev.  1771.  (W.  A.) 
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gebene  Erkl&ruDg  mache  es  dieser  Macht  unmöglich  sich  an 
einem  Kriege  zu  betheiligen,  auch  habe  Oesterreich  in  der 
That  die  bisher  in  grossem  Massstabe  betriebenen  Kriegs- 
Torbereitungen  eingestellt,^)  Er  fragte,  ob  man  sich  nicht 
entschliessen  wollte,  einen  russischen  Emissär  in  Constan* 
tinopel  oder  an  einem  andern  Orte  zu  empfangen  und 
Verhandlungen  zur  Eröffnung  eines  Congresses  einzulei- 
ten. Die  tflrkischen  Minister,  schreibt  Z^elin,  sind  von 
der  Trefflichkeit  dieses  Bathes  überzeugt,  allein  theils  die 
Bedrohungen,  theils  die  Versprechungen  des  österreichischen 
Ministers  halten  sie  davon  ab,  auf  diesen  Vorschlag  einzu- 
gehen. Der  Beis  Effendi  theilte  ihm  mit,  dass  Oesterreich 
schon  grosse  Summen  von  der  Pforte  empfangen  habe,  es 
könne  daher  nicht  zugeben,  dass  Bussland  türkische  Pro- 
vinzen erwerbe. ») 

Noch  in  den  ersten  Tagen  des  neuen  Jahres  1772  er- 
mahnte Oesterreich  die  Pforte  zum  Ausharren  und  ermunterte 
die  Minister,  den  gefährlichen  Anträgen  Zegelins  mit  Standhaft 
tigkeit  entgegenzutreten.  Man  kannte  damals  schon  die  Ant- 
wort Busslands  auf  die  von  Oesterreich  Ende  October  abgege- 
bene Erklärung;  hatte  jedoch  über  den  Antrag,  einen  Waffen- 
stillstand herbeiführen  zu  helfen,  noch  keinen  Beschluss  ge- 
fasst.*)  Die  Frage,  ob  ein  solcher  zu  bewilligen  sej,  meinte 
der  Staatskanzler,  erfordere  eine  eingehende  Erwägung,  und 
er  vertröstete  den  Internuntius;  'auf  baldige  Weisungen. 
Kaunitz  empfahl  Vorsicht  und  Aufmerksamkeit;  noch  war 
68  ihm  nicht  gleichgiltig,  ob  die  Pforte  in  eine  directe  Ver- 
handlung mit  Bussland  trat,  dies  musste  so  lange  vermieden 
werden,  bis  mit  Preussen  und  Bussland  ein  Abkommen  ge- 


0  Thugut  vom  6.  u.  17.  Dec*  1771.  (W.  A.) 

^  ZegeLin's  Bericht  vom  3.  Dec.  1771.    (B.  A.) 

*)  Die  Antwort  Busslands  lief  am  6.  Januar  ein,  am  7.  wurde 
ein  Bescript  an  Thugut  erlassen. 
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troffen  worden  war.')  Nur  fttr  den  Fall;  als  die  Notbwen- 
digkeit  eintreten  sollte,  rasch  einen  Entsohluss  &ssea  zu 
müssen,  und  das  Eintreffen  neuer  Verhaltungsbefehle  nioht 
abgewartet  werden  könnte,  wurde  Thugut  ermächtigt,  zur 
Beförderung  eines  Waffenstillstandes  beitragen  zu  helfen, 
jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  nichts  ohne  Zuzidinng 
Oesterreichs  abgemacht  werde.  Erst  vierzehn  Tage  später, 
nachdem  man  sich  entschlossen  hatte,  in  Verhandlungen  mit 
Preussen  über  eine  Theilung  Polens  einzutreten,  ertheilte 
man  ihm  die  Ermächtigung,  den  Waffenstillstand  unbedingt 
55U  befürworten.*) 

Thugut  war  in  der  letzten  Zeit  sehr  in's  Gedränge 
gekommen.  Von  den  Pforlenministern  wurde  er  unaufhör- 
lich bestürmt,  ihnen  zu  einem  Frieden  zu  verhelfen,  und 
seine  stereotypen  Redensarten  nichts  zu  übereilen  und  seinem 
Hofe  unbedingt  zu  vertrauen ,  fanden  nicht  mehr  den  Bei- 
fall der  muselmännischen  Staatsmänner;  die  GesandtenEng- 
lands  und  Preussens  wurden  nicht  müde,  der  Pforte  darzule- 
gen, dass  ihre  Hoffnungen  auf  Sand  gebaut  seien,  und  trotz  aller 
Gegenwirkung  Thugut's  machten  diese  „mit  unverschämter 
Unanständigkeit"^)  voigebrachten  Bemerkungen  Eindruck. 
In  der  Nacht  des  22.  Jänner  wnrde  er  zu  einer  Zusammen- 
kunft eingeladen  und  fand  bei  seinem  Erscheinen  die  meisten 
in  der  Hauptstadt  anwesenden  Würdenträger  der  Pforte. 
Osman  Effendi  führte  das  Wort  und  drang  auf  das  Hef- 
tigste auf  eine  schriftliche  Erklärung,  dass  Oesterreich  ent- 
weder während  des  Winters  den  Frieden  zur  Beife  zu  brin- 
gen oder  beim  Beginn  des  nächsten  Feldzuges  die  Waffisn 


')  An  Thugut  7.  Januar  1772.  Mit  Vorsicht  und  Aufmerksam- 
keit vorzugehen,  damit  wir  nicht  die  Dupe  von  anderen  Höfen  abge- 
beiL  P.  S.  zum  7.  Januar  1772  an  Thugut.  (W.  A.) 

'')  An  Thugut  22.  Januar  1772.  (W.  A.) 

*)  Ein  Ausdruck  Thugut's  in  seiner  Depesche  vom  17.  Febr.  1772. 
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gegen  Bussland  ergreifen  werde.  Tbngut  suchte  den  türki* 
sehen  Ministem  die  Unmöglichkeit,  einen  festen  Temun  f&r 
den  Beginn  der  Feindseligkeiten  zu  bezeichnen,  begreiflich 
zu  machen. 

Aus  dieser  unangenehmenSituation  wurde  er  durch  die 
Weisung  Yom  22.  Jänner  befreit.  Bald  nach  ßmpfang  der- 
selben trug  er  in  Oemeinschaft  mit  Zegelin  auf  einen  Waf- 
fenstillstand zu  Wasser  und  zur  See  an,  damit  auf  einem 
Congresse  das  beilsame  Werk  des  Friedens  durch  die  freund- 
schaftliche Dazwischenkunft  Oesterreichs  und  Preussens  zu 
Stande  gebracht  werde J)  Indess  vergingen  mehrere  Monate, 
ehe  man  über  die  Bestimmungen  des  Waffenstillstandes  sich 
einigen  konnte.  Der  französische  Gesandte  St.  Priest  wünschte 
audi  die  polnischen  Conföderirten  berücksichtigt  und  suchte 
Thugut  dafür  zu  gewinnen;  dies  stimme,  l^te  er  dar,  mit  jenen 
Grundsätzen  überein,  über  welche  Oesterreich  und  Frankreich 
bisher  einyerstanden  gewesen  seien.  Thugut  schützte  Mangel 
an  Instructionen  yor ,  wies  auch  zugleich  auf  die  Schwie- 
rigkeiten hin,  welche  dadurch  entstehen  könnten,  wenn  man 
auf  die  GonfÖderirten  allzugrosse  Bücksicht  nehmen  würde; 
während  des  Waffenstillstandes  werden  sich  wohl  die  Mittel 
ausfindig  machen  lassen,  in  welcher  Weise  diese  Angelegen- 
heit zu  betreiben  sei.  St.  Priest  liess  sich  dadurch  nicht 
abhalten,  eine  schriftliche  Eingabe  zu  machen;  in  münd- 
lichen Auseinandersetzungen  ging  er  noch  weiter  und  suchte 
den  Abschluss  eines  Waffenstillstandes  überhaupt  zu  yereiteln. 
Die  Minister  der  Pforte  yerlangten  die  Ansichten  Thugut's 
kennen  zu  lernen.  Man  sagte  ihm,  der  französische  Gesandte 
habe  auch  darauf  hingewiesen,  dass  Oesterreich  sich  durch 
eine  Befürwortung  des  Waffenstillstandes  seiner  Verpflich- 
tungen gegen  die  Pforte  entledigen  wolle.  Es  gelang  Thugut, 
diese  Beschuldigungen  zu  widerlegen   und  auf  eine  höchst 


»)  Thugut  am  17.  Febr.  1772.  Vrgl.  Hammer  VIII,  396. 
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geschickte  Weise  die  Minister  zu  der  Ansicht  zu  bekehren, 
dass  die  missliche  Lage  der  Pforte  ihr  geringe  Aussichten 
biete,  etwas  für  die  Polen  zu  thun;  so  erwünscht  es  w&re, 
die  GonfSderirten  mit  einbeziehen  zn  können,  so  schiene 
es  doch  nicht  rathsam,  aus  diesem  Grunde  die  Einstellung 
der  Feindseligkeiten  länger  hinauszuschieben  oder  gar  ganz 
zu  vereiteln.  Thugut  hielt  sich  zu  diesem  Vorgang  berech- 
tigt, da  ihm  am  21.  Februar  ein  Bescript  des  Staatskanz- 
lers  mit  dem  Auftrage  zugesendet  worden  war,  die  Aufmerk* 
samkeit  der  Pforte  von  der  polnischen  Angelegenheit  ab- 
zulenken. In  Wien  fand  die  Haltung  des  Internuntius  Toll- 
kommene  Billigung,  und  nicht  die  Türken  trifft  daher  der 
Vorwurf,  die  polnische  Conf5deration  ihrem  Schicksale  über- 
lassen zu  haben.') 

Noch  immer  wähnte  man  in  Constantinopel,  durch  die 
Convention  mit  Oesterreich  gegen  übertriebene  Forderun- 
gen von  Seiten  Busslands  geschützt  zu  sein.  Thugut  wurde 
von  dem  Umschwünge,    der  sich   in   der   österreichischen 
Politik  vollzog,  erst  dnrch  eine  Depesche  vom  8.  April  1772 
in  Kenntniss  gesetzt;  kurze  Zeit,  nachdem  die  schriftlichen 
Erklärungen  über  die  Einhaltung  des  Principes  der  Gleich- 
heit bei  den  zu  erwerbenden  Gebieten  aus  Berlin  und  Pe- 
tersburg  eingelangt  waren.     Es  wurde   dem  Staatskanzler 
nicht  schwer,  sich  mit  einem  Schlage  aller  übernommenen 
Verpflichtungen   zu   entziehen.  Oesterreich   habe  seine  der 
Pforte   gemachten  Versprechungen   vollständig  erfüllt ,   es 
habe  Truppen  aus  Italien  und  den  Niederlanden  herbeige- 
zogen,   die   erforderlichen   Kriegsvorbereitungen   getroffen. 
Allein  die  Verhältnisse  hätten  sich  geändert.    Oesterreich 
habe  blos  eine  Unterstützung  gegen  Bussland  versprochen, 
die  Pforte  könne  daher  nicht  verlangen,  dass    es   zugleich 


')  Thngot  am  8.  April  1772.    Yfva  Hammer  darüber  beibriDgt, 
müBS  daher  berichtigt  werden. 
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gegen  Prenssen  die  Waffen  ergreifen  soll.  Dass  man  seiner 
Zeit  znr  Bechtfertigong  der  H6he  der  Geldfordemngen  auf 
die  nothwendige  Bereitschaft  Ton  100.000  Mann  gegen 
Preussen  speciell  hingewiesen,  hatte  der  Staatskanzler  mitt- 
lerweile vollständig  vergessen.  Und  wenn  in  der  Conven- 
tion festgesetzt  worden  war,  dass  die  Unabhängigkeit  nnd 
Freiheit  Polens  dnrch  den  zwischen  Bussland  und  der 
Pforte  zu  befördernden  Frieden  intact  zu  bleiben  habe,  so 
meinte  Kaunitz  nun,  dies  könne  sich  nicht  auf  die  gegen- 
wärtigen Verhältnisse  beziehen,  da  es  sich  um  Geltend- 
machung österreichischer  Ansprüche  auf  polnische  Districte 
handle.  Uebrigens  habe  die  Pforte  die  Convention  durch 
Nichteinhaltung  der  stipulirten  Zahlungen  nicht  erflLllt.  Er 
bürdete  der  Pforte  die  Schuld  auf,  dass  sie  dahin  strebe 
sich  von  Oesterreich  los  zu  machen.  Die  Pforte  könne 
nunmehr  nicht  auf  einen  bewafheten  Beistand  rechnen, 
sondern  höchstens  auf  eine  aufrichtige  Unterstützung  bei 
den  Yerhandlungen.  Wie  gut  man  es  mit  der  Pforte  meine, 
zeige  schon  der  Umstand,  dass  man  es  bisher  verschmäht 
habe,  sich  mit  Bussland  zu  verbinden;  die  Pforte  müsse 
daher  mit  Blindheit  geschlagen  sein,  wenn  sie  durch  Ein- 
flüsterungen Frankreichs  oder  Preussens  sich  irre  machen 
liesse. 

Nicht  genug  damit,  dass  Kaunitz  Oesterreich  aller 
Verpflichtungen  ledig  erklärte,  sollte  Thugut  nun  auch  eine 
bestimmte  bündige  Erklärung  fordern,  in  wie  weit  die 
Pforte  sich  noch  zur  Erfüllung  der  Convention  verbunden 
erachte,  „auch  zur  Bestätigung  der  allerhöchsten  gross- 
müthigen  Gesinnung  erklären ,  dass  man  bereit  sei ,  die 
Verbindlichkeit  der  Convention  gänzlich  aufzuheben  und 
die  Urkunden  zurückgegeben'^.  Man  würde  auch  geneigt 
sein,  f&gte  der  Staatskanzler  hinzu,  die  empfangenen  Gel- 
der zurückzuerstatten  und  auf  die  noch  zu  machende  For- 
derung zu  verzichten,  wenn  man  nicht  Ausgaben  im  Be- 
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laufe  YOQ  6^7  Millionan  Qulden  gemacht  hätte  „und  em 
solcher  Edelmuth  nicht  mehr  zur  Verkleinerung  als  ssur 
Ehre"  gereichen  %ürde.*) 

Thugut  entledigte  sich  seines  Auftrages  in  einer  Zu- 
sammenkunft in  der  Nacht  des  6.  Mai.  Seine  Darlegung 
machte  einen  niederschmetternden  Eindruck.  Die  Vorher- 
sagung  des  preussischen  und  französischen  Qesandten  war 
eingetroffen,  alle  Hoffnungen,  die  man  auf  Oesterreich  ge- 
setzt, vereitelt.  Dazu  kam,  dass  die  türkischen  Minister 
für  ihre  Stellung,  ja  &lt  ihrer  Eopf  f&rchteten.  Trotz  aller 
Gegenhem&huDgen  der  Legisten  war  es  ihnen  gelungen,  den 
Sultan  zum  Abschlüsse  eines  Vertrages  zu  bewegen,  dessen 
Hinfälligkeit  jetzt  offenbar  wurde.  Ob  die  Pforte  nodi  an 
der  Conyention  künftighin  festhalten  werde,  getrauten  sich 
die  Minister  weder  zu  bejahen  noch  zu  verneinen,  sie 
wollten  die  Sache  erst  in  Ueberlegung  ziehen.  Erst  nach 
Wochen  wurde  Thugut  mitgetheilt,  dass  man  die  Zurück^ 
Sendung  der  bereits  abgelieferten  Summe  nicht  fordere, 
und  wenn  der  Friede  der  Art  'herbeigeführt  würde ,  dass 
die  Pforte  zum  Wiederbesitz  der  Pürstenthümer  und  der 
Krim  gelange,  werde  sie  sich  auch  zur  Zahlung  des  Be- 
stes und  zur  Erfüllung  der  übrigen  Punkte  der  Convention 
gebunden  erachten.  Man  zog  in  Constantinopel  in  Betracht, 
dass  Oesterreich  doch  noch  gute  Dienste  bei  den  bevor- 
stehenden Verhandlungen  leisten  könne,  jedenfalls  glaubte 
man  auf  diese  Weise  eine  Verbindung  Oesterreichs  und 
Busslands  zum  Nachtheile  der  Pforte  zu  hindern. 

Nun  wurden  die  streitigen  Punkte^  die  einem  Abschlüsse 
des  Waffenstillstandes  im  Wege  standen,  rasch  erledigt.  Am 
10.  Juni  kam  derselbe  zu  Giurgevo  zu  Stande,  und  erhielt 
sechs  Wochen  später  am  22.  JuU  durch  die  üebereinkunfk 
zu  Paros  auch  f&r  die  Flotte  Giltigkeit.  Die  Eröffnung  des 


0  An  Thugut  am  8.  April  1772.  (W.  A.) 
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€ongres.ses  fand  am  19.  August  zu  Fokschan  statt,  ohne 
dass  die  Minister  Oesterreichs  und  Preussens  zugelassen  wur- 
den. Die  russischen  Bevollmächtigten  wiesen  darauf  hin,  dass 
die  Mediation  nicht  angenommen  sei,  sie  denmach  kein 
Becht  hfttten  diese  Forderung  zu  stellen.  Thugut  im  Be- 
wusstsein  seines  Rechtes  war  darob  unangenehm  berührt, 
die  Pforte  hatte  doch  auf  sein  energisches  Betreiben  den 
guten  Diensten  dieselbe  Einflussnahme  wie  der  Mediation 
zugestanden.  Er  wurde  jedoch  von  seinem  Herrn  und  Meister 
eines  Bessern  belehrt.  In  Wien  hatte  man  nunmehr  wenig 
Interesse  an  der  ganzen  Sache.  Es  wäre  allerdings  wün- 
schenswerth  gewesen,  liess  sich  Eaunitz  vernehmen,  wenn 
die  Minister  zugelassen  worden  wären,  allein  es  sei  kein 
Zweifel,  dass  man  kein  Recht  dazu  besitze,  die  Zulassung 
zu  fordern.  Denn  wodurch  würde  sich  die  Mediation  von 
den  guten  Diensten  unterscheiden  ?  Man  erhalte  doch  Nach* 
rieht  von  allen  Vorgängen  und  werde  von  allen  Unannehm- 
lichkeiten, mit  denen  Mediationen  sonst  begleitet  zu  sein 
pflegen,  befreit.  Zugleich  wurde  Thugut  angewiesen,  in 
seinem  Verhalten  Bussland  gegenüber  so  viel  Willfährig- 
keit an  den  Tag  legen,  als  es  mit  der  gegen  die  Pforte  zu 
beobachtenden  Treue  nur  vereinigt  werden  könne. ') 

Die  gewandten  russischen  Unterhändler  stellten  drei 
Sätze  auf,  die  als  Grundlage  der  Friedensunterhandlungen 
dienen  sollten:  Beseitigung  aller  Anlässe,  die  künftighin 
zu  einem  Zwiespalte  fahren  könnten,  Eriegsentschädigung 
und  endlich  Festsetzung  von  Einrichtungen,  die  für  beide 
Staaten  vortheilhaft  seien.  Aus  dem  ersten  Principe  leite- 
ten sie  die  Unabhängigkeit  der  Tataren  her.  Die  Bevoll- 
mächtigten der  Pforte  gaben  nach  vielfachen  Verhandlungen 
80  weit  nach,  dass  sie  in  eine  Selbstständigkeit  derselben 
in  weltlicher  Hinsicht  einwilligten^  aber  die  Unabhängig- 


»)  An  Thugut  28.  August  1772.  (W.  A.) 
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keit  in  geistlichen  Angelegenheiten  nicht  zugeben  zu  kön- 
nen erklärten;  der  Sultan  sollte  auch  künftighin  die  Inve- 
tititur  des  Eans  und  die  Anstellung  der  Bichter  behalten. 
Wochenlang  wurde  über  diesen  Punkt  gestritten.  Gre- 
gor Orlow  war  es  sehr  erwünscht,  wenn  die  Unterhand- 
lungen scheiterten;  er  träumte  von  Lorbeeren  und  Siegen, 
alles  bisher  Geleistete  wollte  er  in  den  Schatten  stellen, 
wodurch  er  die  erlöschende  Gunst  der  Kaiserin  sich  wieder 
im  vollsten  Masse  zuzuwenden  hoffte.  Als  ihm  jedoch  die 
Kunde  zukam,  dass  es  seinen  Gegnern  gelungen  sei,  den 
von  ihm  bisher  innegehabten  Posten  eines  Günstlings  einem 
jungen  Gardeofficiere,  Wasilitchikow,  zuzuwenden,  liess  er 
alle  weiteren  Verhandlungen  in  Stich  und  kehrte,  schleu- 
nigst nach  Petersburg  zurück. 

Hier  wünschte  man  den  Frieden  mit  der  Pforte.  In 
einem  Nachbarreiche,  in  Schweden,  war  es  dem  Könige 
Gustav  in.  gelungen,  eine  Verfassungsänderung  durohza- 
setzen,  welche  die  königliche  Macht  aus  der  untergeordneten 
Stellung,  die  sie  seit  1720  einnahm,  befreite.  Bussland  hatte 
von  jeher  die  Bemühungen  zur  Stärkung  des  Königsthums  zu 
kreuzen  gesucht.  Den  drohenden  Verwickelungen  im  Norden 
konnte  Busslaud  nur  dann  energisch  begegnen,  wenn  dar 
Friede  mit  der  Pforte  zu  Stande  gekommen  war. 

Als  die  Verhandlungen  zu  Bukarest  am  20.  Novem- 
ber wieder  eröffnet  wurden,  machte  Obreskow  das  Zuge- 
ständniss,  dass  der  von  den  Tataren  freigewählte  Kan  der 
Krim  vom  Sultan  installirt  werde  und  auch  die  Ernennung 
der  Bichter  von  der  Pforte  erfolgen  sollte;  allein  er  verlangte 
jetzt,  dass  Bussland  im  Besitz  der  beiden  Festungen  Kerteeh 
und  Jenikale  auf  der  taurischen  Halbinsel  bleiben  sollte. 
Hierauf  wollten  die  Pfortenminister  schlechterdings  nicht 
eingehen;  es  sei  besser,  meinten  sie,  Gut  und  Blut  für 
Glauben  und  Beich  zu  opfern.  Bussland  wünschte  damals 
sehnlichst  zum  Schlüsse   zu  kommen,    wendete    sich    an 
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"Oesterreich   und    Preussen   mit    dem  Ersuchen,  auf   eine 
rasche  Erledigung  der  Verhandlungen  Einfluss  zu  nehmen. 
Triedrich  ertheilte   auch  seinem  Gesandten  hierauf  bezüg- 
liche Weitungen;    auch    Eaunitz  beabsichtigte  dem  öster- 
^•eichischen  Vertreter  den  Auftrag   zu  geben,  der  Herst  el- 
limg  des  Friedens  ernstlich  das  Wort  zu  reden.  Josef  war 
damit  nicht  einverstanden.  Er  setzte  auseinander,  dass  man 
^er  Pforte  keinen  Dienst  dadurch  erweise ;  wenn  Oesterreich 
nur   nichts   dagegen  thue,  habe  Bussland    keinen  Grund 
-zur  Beschwerde;   Frankreich  werde    es    auch    lieber   sein, 
wenn  man  keinen  Eifer  an  den  Tag  lege,  da  es  befürchte, 
-dass  Busslands  Absichten  sodann  gegen  Schweden  um  so 
freiem   Spielraum   haben  dürften.    Endlich  so  lange   sich 
Bussland  im  Kriege  be^de,  die  gegenwärtige  Ungewissheit 
andauere  und  der  König  von  Preussen  genöthigt  sei,  alljähr- 
lich Subsidien  zu  zahlen,  werde  man  sich  um  so  gefälliger 
4ind  nachgiebiger  in  den  polnischen  Greschäften  erweisen.  ^) 
Kaunitz  sah  sich   desshalb   genöthigt,  '^in  den  osten- 
siblen an  Thugut  erlassenen  Weisungen  die  stärksten  Grunde 
anzuführen,  um  die  Pforte  zum  Frieden  zu  bestimmen,  in 
geheimen  Depeschen  aber  die  Gesichtspunkte  zu  erläutern, 
-die  Oesterreich  zu  diesem  Bathe  bewegen,    und  auch  die 
Versicherung    hinzuzufügen,    dass    es    mit    den  Friedens- 
rmahnungen   doch    eigentlich    nicht   so   ernst  gemeint  sei. 
Gelegentlich  legte  er  dar,  dass    die    österreichischer    Seits 
so  dringende    Befürwortung    des   Friedens    der  Pforte  nur 
isum  Vortheil   gereichen    könne,    denn  wenn  sie  die  russi- 
schen Bedingungen    verwerfe,    müsse    dies  einen    um   so 
tiefern  Eindruck    in  Petersburg  machen,  da  man  einsehen 
werde,  dass  auch  die  überzeugendsten  Vorstellungen  Oester- 
reichs  nichts  gefruchtet  haben!') 

0  Gutachten  Josefs  vom  21.  Februar  1773.  (W.  A.) 
^  Geheime  Weisung  an  Thugut  vom  20.  Febr.,  abgesendet  am 
^3.  Febr.  1778.  (W.  A ) 
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König  Friedrich  wünschte  lebhaft  die  türkische  Frage 
Yon  der  Tagesordnung  abgestellt  zu  sehen  und  seine  Ge- 
sandten waren  anch  in  Petersburg  und  Constantinopel  thäüg 
in  ernstlicher  Weise  asnm  Frieden  sa  mahnen.  J)arch  die 
Verzögerung  eines  Friedensschlusses  bef&rchtete  Friedrieh, 
dass  der  Krieg  noch  weitere  Dimensionen  annehmen  könne, 
während  er  gehofft  hatte,  durch  die  Yereinbarung  mit  Buss- 
land und  Gestenreich  alle  Schwierigketten  behoben  zu  haben. 

In  Petersburg  hielten  sich  die  beiden  Parteien,  die 
kriegerische  und  die  friedliche,  die  Wage,  und  Catharina 
neigte  sich  je  nach  dem  Stande  der  schwedischen  Ange- 
legenheiten bald  auf  die  eine  bald  auf  die  andere  Seite. 
Panin  konnte  zeitweilig  seine  Kmist,  neue  Projecte  aus- 
zusinneUy  üben  und  eine  innigere  Verbindung  zwischen 
Oesterreich,  Bussland  und  Preussen  auf's  Tapet  bringen, 
ein  Gedanke,  der  ihn  seit  dem  Frühjahre  1771  beschäftigte. 
Er  kam  später,  nachdem  Oesterreich  die  ersten  bestimmten 
Andeutungen  gemacht,  dass  es  bei  einer  etwaigen  Vergrös- 
serung  der  Nachbarmächte  auch  sein  Theil  haben  wolle, 
darauf  zurück.  Durch  die  Verbindung  der  drei  Höfe  unter- 
einander, werde  ein  neues  politisches  System  in  Europa  be- 
gründet werden,  sagte  Panin  zu  Solms.^)  König  Friedrich 
war  von  diesem  Projecte  von  Vorneherein  nicht  sehr  er- 
baut, die  fast  unüberwindlichen  Schwierigkeiten,  die  der 
Bealisirung  entgegenstanden,  hatte  er  im  ersten  Momente 
ermessen.  Die  grossen  Vortheile  einer  derartigen  Allianz  gab 
er  bereitwillig  zu;  es  wäre  die  sicherste  Schutzwehr  für  die 
Erhaltung  des  allgemeinen  Friedens,  schrieb  er  an  Solms, 
aber  er  beurtheilte  die  Politik  des  Staatskanzlers  ganz  richtig, 
wenn  er  annahm,  dass  dieser  nicht  beabsichtige  sein  bis- 
heriges politisches  System  zu  verlassen  und  der  Allianz  mit 
Frankreich  ganz  den  Bücken  zu  kehren.^  Er  wollte  jedoch 


*)  Solms  vom  IT^^S.  Febr.  1772.  (B.  A 
*)  Friedrich  an  Solms  15.  Man  1772.  { 


{B.  A.) 
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die  Träumereiea  des  Grafen  Panin  nicht  stören;  ohnehin 
war  nicht  anzunehmen,  dass  die  Angelegenheit  eine  greifbare 
Gestalt  bekam.  Der  russische  Minister  liess  in  Folge  der 
scheüibaren  Zustimmung  Friedrich's  in  Wien  sondiren.  Kau- 
nitz  zeigte  sich  nicht  ganz  abgeneigt,  nur  verlangte  er,  dass 
Bussland  die  Initiative  ergreifen  sollte.  Friedrich  sah  sich 
dadurch  genöthigt,  jene  Punkte  zu  bezeichnen,  über  welche 
eine  Vereinbarung  zwischen  ihm  und  Oesterreich  vorher- 
gehen müsste.  Fanin  schien  die  Berechtigung  anzuerkennen. 
Auch  seinem  Gesandten  in  Wien  machte  der  König  hierauf 
bezügliche  Andeutungen.  Die  AUianz  könne  sehr  bedeutsam 
werden,  schrieb  er  an  Edelsheim,  wenn  sich  die  drei  Höfe 
verständigen;  in  diesem  Falle  seien  nur  grosse  Vortheile 
zu  erwarten;  besonders  für  Oesterreich,  welches  durch  eine 
Verbindung  mit  Berlin  und  Petersburg  Sicherheit  gegen 
Frankreich  und  Spanien  erlange.  Als  Grundbedingung  stellte 
er  den  Ausschluss  jeder  andern  Macht  hin.*)  Eine  Aeusse- 
rung  des  Fürsten  Kaunitz,  dass  die  Trippelallianz  im  gegen- 
wärtigen Momente  nicht  so  nothwendig  sei,  machte  Friedrich 
irre.  Der  König  wünschte  sich  volle  Klarheit  zu  verschaffen, 
inwieweit  überhaupt  eine  Verständigung  mit  dem  Wiener 
Hofe  möglich  sei,  sodann  aber  um  Anhaltspunkte  zu  einer 
sicheren  Beurtheilung  der  österreichischen  Politik  zu  gewin- 
nen, da  in  den  letzten  Wochen  die  mannigfachsten  Berichte 
über  Schwankungen  in  den  Wiener  Kreisen  zu  ihm  gedrun- 
gen waren.  Aus  einem  Gespräche  mit  Dietrichstein  während 
seiner  Anwesenheit  in  Neisse,  glaubte  Friedrich  zu  ent- 
nehmen, dass  Josef  und  mit  ihm  Lascy  mit  den  Erwerbungen 
Oesterreichs  in  Polen  nicht  zufrieden  waren,  und  der  Ge- 


')  An  Edelsheim  15.  Sept.  1772.  (B.  A.)  Farce  qull  ne  fant 
pas  mnltiplier  les  etres  sans  necessite,  ein  Lieblingsansdrnck  dea 
Königs.  Vrgl.  Memoires'de  1763  etc.  Oeuvres  VI,  p.  16. 

Beer:  Die  erste  Theilnng  PoleD».  II.  17 
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dauke,  sich  mit  Bussland  zur  Bekämpfung  der  T(irkei  zu 
verbinden,  von  dem  Kaiser  in's  Auge  gefasst  werde.') 

König  Friedrich  benützte  den  Antritt  einer  Urlaubs- 
reise  van  Swietens,  um  die  Angelegenheit  zur  ISprache  zu 
bringen;  er  liess  den  Gesandten  zu  diesem  Behufe  zu  sich 
bescheiden.  Nachdem  er  der  hohen  Achtung,  die  er  für  die 
kaiserlichen  Majestäten  hege,  Ausdruck  verliehen,  fugte  er 
hinzu:  „ich  hoffe,  wir  werden  in  eine  noch  engere  Verbin- 
dung treten,  d.  h.  wir  werden  endlich  dahin  gelangen,  eine 
Trippelallianz  zu  bilden."  Er  legte  darauf  ein  hohes  Gewicht, 
dass  der  Gesandte  während  seiner  Anwesenheit  in  Wien 
dazu  beitragen  könne,  die  Bande  zwischen  Oesterreich  und 
Preussen  enger  zu  schürzen.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen, 
sagte  er  zu  Swieten,  müsse  man  von  Vorneherein  Alles  be- 
seitigen, was  Differenzen  hervorzurufen  im  Stande  sein 
könnte,  und  sich  über  alle  Punkte,  welche  die  gegenseitigen 
Interessen  berühren,  in's  Einvernehmen  zu  setzen  suchen. 
Auf  eine  Anfrage  van  Swieten's  ging  Friedrich  weiter  und 
bezeichnete  auch  die  Gegenstände,  über  welche  eine  Verstän- 
digung noth wendig  sei ;  über  die  Nachfolge  in  Bayreuth  und 
Anspach,  die  baierische  Erbfolge,  eine  etwaige  Vergrösse- 
rung  Oesterreichs  gegen  Venedig.  Er  wünschte  hierüber 
eine  freundschaftliche  Auseinandersetzung,  um  allen  Zwistig- 
keiten,  die  sonst  entstehen  könnten,  vorzubeugen.  .Wohl 
sind,"  fügte  er  hinzu,  „der  Kurfürst  von  Baiern  und  der 
Markgraf  von  Bayreuth  jünger  als  ich,  aber  der  Fall  kann 
eintreten,  dass  ich  sie  überlebe,  und  ich  wünsche  nicht 
überrascht  zu  sein^  sondern  im  Vorhinein  die  Schwierigkeiten 


*)  Beruht  auf  Depeschen  von  und  an  Solms.  Vornehmlich  hebe 
ich  hervor  an  Solnw  vom  13.  August  und  13.  Sept.  u.  von  Solms  vom 

ßrd:  "'2.  (B.  A.) 
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zu  beseitigen,  denn  nur  dann  können  wir  auf  einen  längeren 
Frieden  hoffen.  «*) 

Eaunitz  hielt  den  Gegenstand  für  wichtig  und  heik- 
lich.  Nur  drei  Wege  konnten  seiner  Meinung  nach  einge- 
schlagen werden.  Entweder  man  vermied  jedes  weitere  Ein- 
gehen, jede  nähere  Erörterung,  oder  man  suchte  ein  üeber- 
einkommen  zu  erzielen,  oder  endlich  man  behandelte  die 
ganze  Sache  blos  dilatorisch,  benützte  aber  die  Gelegenheit, 
um  sich  Aufklärungen  zu  verschaffen  und  von  dem  König 
"weitere  Eröffnungen  zu  erlangen,  behielt  sich  aber  die  de- 
finitive Entscheidung  vor. 

Eaunitz  war  der  Ansicht,  dass  es  sehr  bedenklich  sei 
auf  die  Intentionen  des  Königs  einzugehen,  aber  ebenso 
bedenklich,  sich  dem  entgegenkommenden  Schritte  gegen- 
über vollkommen  passiv  zu  verhalten.  Am  rathsamsten  er- 
schien ihm  eine  dilatorische  Behandlung.  Denn  der  für 
Oesterreich  unangenehmste  Fall,  dass  der  Markgraf  noch 
hei  Lebzeiten  des  Königs  und  des  Kurfürsten  von  Baiern 
stürbe,  sei  nicht  zu  besorgen.  Bei  dem  vorgerückten  Alter 
und  der  fortwährenden  Kränklichkeit  Friedrich's  war  anzu- 
nehmen,  dass  der  Heimfall  der  Markgraf thümer  an  das 
brandenburgische  Haus  erst  nach  dem  Ableben  des  Königs 
erfolgen  werde,  in  diesem  Falle  baute  man  auf  die  in  Neu- 
stadt gemacl^te  Zusage  des  Kronprinzen,  dem  Prinzen  Hein- 
rich Anspach  und  Bayreuth  zu  übergeben.  Die  Erledigung 
des  baierischen  Landes  stand  noch  in  weiter  Ferne,  und  nach 
der  Ansicht  des  Fürsten  Kaunitz  liess  sich  nicht  ersehen, 
in  welcher  Weise  dies  ein  Aequivalent  für  Anspach  und 
Bayreuth  bieten  könnte. 

Auch  die  Andeutung  Friedrich's  von  einer  Allianz  mit 


*)  Nachträgliche  AnfzcichnuDgen  y&n  Swieten's  Yom  24.  Sept. 
1772 ;  der  Gesandte  schrieb  auf  Wunsch  des  Staatskanzlers  in  Anster- 
litz  den  Inhalt  des  Gespräches  mit  dem  Konige  nieder. 

17* 
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Bussland  war  nicht  nach  dem  Geschmacke  des  Staatskanzlera. 
Nicht  als  ob  es  seinen  Intentionen  ferne  gelegen  wäre,  zu 
Bussland  in  innigere  Beziehungen  zu  treten.  Seine  Politik 
steuerte  im  Gegentheil  nach  dieser  Bichtung,  aber  nicht 
Freussen  durfte  der  Dritte  im  Bunde  sein,  sondern  Frank* 
reich,  weil  sonst  eine  ErkaltuDg  des  bisherigen  Verhältnisses 
zu  dieser  letzteren  Macht  leicht  eintreten  konnte.  Der  Staats- 
kanzler bewegte  sich  eben  noch  in  demselben  Gedankenkreise^ 
wie  im  Jahre  1755;  das  damals  adoptirte  System  hielt  er 
trotz  der  mannigfachen  Veränderungen,  die  im  Laufe  der 
Zeit  eingetreten  waren,  fest.  In  diesem  Sinne  war  auch  die 
an  Swieten  ertheilte  Instruction  abgefasst,  als  dieser  Mitte 
Januar  auf  seinen  Posten  nach  Berlin  rückkehrte.  ^) 

Als  Swieten  bei  seiner  ersten  Audienz  diese  Ange- 
legenheit zur  Sprache  bringen  wollte,  lenkte  Friedrich  auf 
einen  andern  Gegenstand  ein,  der  ihn  in  den  letzten 
Wochen  quälend  beschäftigt  hatte.  Die  Friedensunterhand- 
lung in  Constantinopel  rückte  nicht  von  der  Stelle,  und 
der  König  glaubte  Anhaltspunkte  zur  Annahme  zu  haben, 
dass  man  in  Wien  ernstlich  auf  eine  Verbindung  mit 
Bussland  zur  gemeinschaftlichen  Bekämpfung  der  Türken 
sinne.  Bei  dem  Könige  kam  hierbei  nicht  so  sehr  die  Er- 
weiterung österreichischen  Gebietes  in  Betracht,  sondern 
die  Erwägung,  dass  seine  Beziehungen  zu  Bussland  durch 
eine  österreichisch  -  russische  Allianz  Abbruch  erleiden 
würden.  Anstatt  die  Frage  über  die  Trippelallianz  weiter 
zu  erörtern,  lenkte  er  das  Gespräch  auf  die  etwaigen  Pläne 
Oesterreichs,  mit  Bussland  gemeinschaftliche  Sache  machen 
zu  wollen.*) 

üeber    die    vermeintlichen    Absichten    Oesterreichs, 


'}  Vortrag  vom  14.  Januar  1773.  (W.  A.)    Instruction   Secrete 
remise  ä  M.  van  Swieten,  Documenta  S.  186. 

•)  Bericht  van  Swieten's  vom  20,  Febr.  1773.  (W.  A.) 
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sich  mit  Russland  zur  Vernichtung  der  Pforte  zu  verbin- 
den, wurde  Friedrich  bald  beruhigt.  Kaunitz  lies  in  Berlin 
die  Erklärung  abgeben,  dass  ein  derartiges  Unternehmen 
mit  den  Interessen  des  Wiener  Hofes  nicht  in  Einklang  zu 
bringen  sei;  die  Pforte  habe  bisher  keinen  Anlass  zum 
Bruche  gegeben,  und  man  sei  entschlossen,  die  ihr  zuge- 
sagte Neutralität  zu  wahren.  Oesterreichs  Bemühen  sei 
einzig  und  allein  einer  Beendigung  des  Krieges  zwischen 
Bussland  und  der  Pforte  und  der  Regelung  der  polnischen 
Angelegenheiten  zugewendet. ')  Und  da  der  König  in  seinen 
besprächen  mit  van  Swieten  auf  die  Yerschiedenartigkeit 
der  in  Wien  herrschenden  Ansichten  bezüglich  der  Pforte, 
namentlich  auf  eine  Divergenz  der  Meinungen  des  Kaisers 
und  der  Kaiserin,  hingevviesen  hatte,  so  glaubte  Kaunitz 
dies  schlechterdings  nicht  läugnen  zu  dürfen,  wenn  das 
Misstrauen  des  Königs  beschwichtigt  werden  sollte,  aber 
er  suchte  die  Sache  so  darzustellen,  als  seien  diese  ver- 
schiedenen Ansichten  in  früheren  Jahren,  in  der  ersten 
Zeit  des  Türkenkrieges,  zu  Tage  getreten,  wobei  es  ihm 
natürlich  um  eine  getreue  Darstellung  der  Sachlage  nicht 
zu  thun  war.') 

Die  Berichte,  welche  den  Verdacht  des  Königs  er- 
weckten, dass  Oesterreich  sich  zur  Vernichtung  der  Pforte 
mit  Eussland  verbinden  wolle,  waren  nicht  ganz  aus  der 
Luft  gegriffen.  So  weitgehend  waren  die  in  Wien  geplanten 
Projecte  allerdings  nicht,  aber  man  erörterte  den  Gedanken, 
die  Gelegenheit  auszubeuten  ^  um  das  diesseits  der  Aluta 
gelegene  wallachische  Gebiet  für  Oesterreich  zu  erwerben. 
Da  es  sich  bei  den  Friedensverhandlungen  auch  um  eine  von 
Seiten  der  Pforte  an  Russland  zu  gewährende  Geldentschä- 


')  An  Swieten  11.  März  1773.  (W.  A.) 

*)  P.  S.  vom  11.  März  1773  an  Swieten.    Die  Motive  in  einem 
£ecretissimam  vom  12.  März  dargelegt.  (W.  A.) 
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digung  handelte,  so  war  man  in  Wien  geneigt,  einige  Mil- 
lionen Gulden  dafür  zu  bezahlen.  Wenn  die  Pforte  darauf 
eingehen  wollte,  sollte  Thugut  es  durchsetzen,  dass  sie  um 
so  viel  weniger  antragen  sollte,  als  Oesterreich  ihr  bieten 
wollte;  gleichzeitig  sollte  er  den  Fürsten  Lobkowitz  benach- 
richtigen, um  in  Petersburg  vorzustellen,  dass  Oesterreich 
sich  anheischig  mache,  die  Türkei  zu  einer  grössern  Geld- 
abgabe zu  bewegen,  wenn  Eussland  den  Kauf  der  Wallachei 
unterstützen  wolle. 

Thugut  wagte  es  nicht,  die  Abtretung  der  Wallachei 
zur  Sprache  zu  bringen,  weil  dies  zu  der  Missdeutung  An- 
lass  geben  könnte,  Oesterreich  bringe  im  gegenwärtigen 
Momente  diese  Angelegenheit  vor,  um  einen  Anlass  zum 
Bruche  zu  haben.  Auch  könnte  dies  dazu  führen,  dass  die 
Pforte  den  Entschluss  fassen  würde,  auf  jede  Bedingung 
Eusslands  einzugehen,  nur  um  sich  gegen  Oesterreich  sicher 
zu  stellen.  ^) 

Die  Aussicht  einer  Verständigung  über  die  Friedens- 
bediugungen  lag  damals  noch  in  weiter  Ferne.  Im  Allgemei- 
nen überwog  in  Constantinopel  die  friedliche  Strömung.  Der 
Sultan  hätte  auch  in  die  Abtretung  von  Kertsch  und  Jeni- 
kale  gewilligt,  nur  die  Furcht  vor  den  Legisten,  die  sich 
auf  das  entschiedenste  dagegen  aussprachen,  hielt  ihn  davon 
ab.  Thugut's  Verhalten  beförderte  die  friedliche  Stinunung 
nicht.  Er  enthielt  sich  jeder  Befürwortung  der  russischen 
Bedingungen,  um  nicht  seinem  Hofe  alle  Gehässigkeit  auf- 
zuhalsen. Auch  war  er  oft  selbst  beim  besten  Willen  nicht 
in  der  Lage,  dem  Frieden  das  Wort  zu  reden.  Nicht  selten 
erfuhr  er  erst  auf  Umwegen,  um  welche  Punkte  es  sich 
bei  den  Verhandlungen  zwischen  Bussen  und  der  Türkei 
eigentlich  handle.  Obreskow  weihte  den  Internuntius  in  den 
Stand  der  Dinge  nicht  ein,  sondern  forderte  nur  von  Zeit  zu 


')  3.  April  1773  von  Thugut.  (W.  A.) 
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Zeit  eine  energisclie  Befürwortung  der  russischen  Bedin- 
gungen.') 

Nochmals  sollten  sich  die  beiden  Gegner  im  Felde 
messen.  Der  Waffenstillstand  war  am  22.  März  1773  ab- 
gelaufen, die  Friedensverhandlungen  wurden  abgebrochen.  Die 
Pforte  hatte  die  Zwischenzeit  nicht  gehörig  ausgebeutet.  Ei? 
wäre  ihr  bei  genügenden  Vorbereitungen  nicht  unmöglich 
gewesen,  sich  in  den  Wiederbesitz  der  Krim  zu  setzen.  Die 
Tataren  waren  im  Laufe  des  Jahres  der  russischen  Herr- 
schaft überdrüssig  geworden,  die  sich  durch  Bedrückungen 
allerlei  Art  im  höchsten  Grade  verhasst  gemacht  hatte.  Die 
russische  Armee  befand  sich  in  keinem  glänzenden  Zustande; 
es  fehlte  an  Lebensmitteln,  Kleidungsstücken  und  Munition; 
die  an  der  Spitze  stehenden  Feldherren  zeichneten  sich  nicht 
durch  Thatkraft  aus.  Das  Kriegsglück  war  den  Türken  beim 
Beginn  des  Kampfes  hold.  Bei  Eustschuk  erfochten  sie 
einen  Sieg ;  der  Angriff  Kumänzow's  auf  Silistria  wurde  zu- 
rückgeschlagen, der  Versuch  die  Donau  zu  übersetzen,  wel- 
chen Auftrag  Catharina  deiii  Feldherrn  ertheilt  hatte,  war 
vereitelt.  Nur  Weissmann ,  der  kurz  zuvor  bei  Karasu 
ein  türkisches  Corps  zurückgeschlagen  hatte,  verhinderte 
eine  grössere  Niederlage  der  Russen,  indem  er  den  Rück- 
zug deckte  und  sich  dem  vorrückenden  Serrasker  von  Karasu 
bei  Kutschuk  Kainardsche  entgegenstellte  und  in  der  sieg- 
reichen Sishlacht  den  Tod  fand. 

Selbst  nach  Beginn  der  Feindseligkeiten  hörten  die 
Friedensversuche  nicht  auf.  Insbesondere  entwickelte  Zegelin 
eine;  rührige  Thätigkeit.  Seinen  Bemühungen  gelang  es, 
dass  ihm  der  Reis  Effendi  in  einer  Conferenz,  die  ängst- 
lich geheim  gehalten  wurde,  ein  Ultimatum  der  Pforte  zu- 
stellte. Die  Pforte  wollte  in  die  Freiheit  und  Unabhängigkeit 
der  Tataren  einwilligen;   der  Kan  solle  in  seinem  Lande 


«)  Zweiter  Bericht  Thugut's  vom  3.  April  1773.  (W.  A.) 
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unumschränkt  walten,  nur  bei  einer  Neuwahl  sollte  dem 
Sultan  die  Anzeige  gemacjit  werden,  worauf  ohne  Anstand 
die  Anerkennung  erfolgen  werde.  Die  Pforte  weigerte  sich 
aber  zuzugestehen,  dass  Busslaod  bezüglich  der  Unabhän- 
gigkeit der  Tataren  die  Garantie  übernehme ;  dagegen  wollte 
£ie  gegen  eine  von  sämmtlichen  europäischen  Mächten  zu 
übernehmende  Bürgschaft  nichts  einwenden.  Bussische 
Schiffe  sollten  in  allen  Häfen  der  Levante  bis  zum  Mar- 
morameer  frei  passiren  dürfen,  ohne  jedoch  die  Dardanellen 
zu  durchfahren.  Die  Pforte  zeigte  sich  endlich  erbötig, 
40.000  Beutel  für  die  Rückgabe  von  Kertsch  und  Jenikale  zu 
bezahlen. ')  Friedrich  beeilte  sich,  das  Ultimatum  der  Pforte  in 
Petersburg  mitzutheilen.  Panin  hielt  aber  an  dem  Besitz  der 
beiden  Orte  Kertsch  und  Jenikale  unbedingt  fest.  Hiervon 
wollte  man  in  Constantinopel  absolut  um  soweniger  etwas 
wissen,  nachdem  der  Krieg  eine  fttr  die  Pforte  günstige  Wen- 
dung nahm  und  auch  mehrere  Vertreter  fremder  Mächte  zu 
weiterem  Widerstände  ermuthigten. 

Den  unaufhörlichen  Zumuthungen,  die  von  Seite  des 
russischen  Staatsmannes  in  Wien  gemacht  wurden,  in  Con- 
stantinopel ernstliche  Austrengungen  zur  Herbeifährnng  des 
Friedens  zu  machen^  setzte  man  immer  die  Erwiderung  ent- 
gegen, dass  man  ohnehin  in  dieser  Sichtung  thätig  sei,  und 
übermittelte,  um  den  russischen  Hof  von  der  Wahrheit 
dieser  Behauptung  zu  überzeugen,  die  an  Thugut  gesen- 
deten ostensiblen  Depeschen.  Hierüber  zeigte  man  sich  in 
Petersburg  allerdings  sehr  erfreut. 

Als  Ende  1773  abermals  eine  Aufforderung  von  Buss- 
land in  Wien  vorgebracht  wurde,  willigte  Kaunitz  unter  der 
Bedingung  ein,  eine  zum  Frieden  mahnende  Note  in  Con- 


')  Zegelin  am  3.  Mai  1773  bei  Zinkeisen.    Gesch.  des  osmao. 
jEeiches  VI,  S.  77. 
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:8taDtinopel  abzugeben,  wenn  Preussen  gleichzeitig  eine  ähn- 
liche Erkläruog  überoiitteln,  fiassland  aber  auf  Kertscb  und 
Jenikale,  sowie  auf  die  Befahrung  des  schwarzen  Meeres  mit 
Kriegsschiffen  Verzicht  leisten  würde.  Andererseits  wollte 
es  der  Staatskanzler  auch  nicht  in  Constantinopel  ganz  ver- 
derben; zugleich  verhindern,  dass  das  Verdienst  zur  Herbei- 
führung des  Friedens  dem  preussischen  Vertreter  allein  in 
-den  Schoss  falle.  Thugut  wurde  daher  angewiesen,  der  Pforte 
unter  dem  Siegel  des  tiefsten  Geheimnisses  auzuvertrauen, 
dass  er  demnächst  gemeinschaftlich  mit  Zegelin  eine  nach- 
drückliche Sprache  zu  führen  beauftragt  sei;  Oesterreich 
könne  sich  dem  nicht  entschlagen ,  Bussland  lege  hierauf 
einen  grodsen  Werth;  die  Pforte  solle  sich  dadurch  nicht 
anfechten  lassen,  keinerlei  Verlegenheit  %n  den  Tag  legen, 
Bussland  werde  vielleicht  bewogen  werden,  seine  Bedingungen 
herabzumindern,  wenn  es  sehen  würde,  dass  die  Pforte,  trotz 
des  energischen  Auftretens  Oesterreichs  und  Preussens,  bei 
ihrem  Widerstände  beharre.  Auch  legte  er  den  türkischen 
Ministem  die  Antwort  in  den  Mund,  die  sie  den  Vertretern 
Oesterreichs  und  Preussens  bei  diesem  Anlasse  .ertheilen 
sollten;  nämlich  ersteren  an  das  Versprechen  der  Neutralität 
zvL  erinnern,  beiden  aber  die  Obliegenheiten  einer  Macht, 
welche  die  Aufgabe  übernommen,  „gute  Dienste'*  zu  leisten, 
in's  Gedächtniss  zurückrufen.*) 

Es  berührte  in  Wien  ziemlich  unangenehm,  dass  Ze- 
gelin in  fortwährenden  Untf»rhandlungen  mit  der  Pforte 
stand.  Seit  einigen  Wochen  namentlich  war  er  im  geheimen 
Einverständnisse  mit  den  russischen  Ministern,  und  wie  man 
sagte,  ohne  Wissen  der  Kaiserin,  thätig,  die  Pforte  zu  be- 
vregen,  neue  Bedingungen  zu  stellen.  Während  die  Czarin 
von  einer  Herabminderung  der  Forderungen  nichts  wissen 
wollte,  arbeitete  eine  Partei  in  Petersburg,  an  ihrer  Spitze 

')  All  Thugut  7.  Dec.  1773.  (W.  A.) 
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Panin,  mit  alleni  Eifer  an  der  HerbeifuhruDg  des  Friedens*), 
und  wenn  sich  die  Pforte  nur  entschloss  neue  Anträge  zu 
stellen,  so  war  alle  Aussicht  vorhanden,  endlich  ein  Abkom- 
men zu  treffen.  Fürst  Kaunitz  wünschte,  dass  sich  die  Pforte 
des  österreichischen  Hofes  bediene.  Oesterreich  sei  ohnehin 
mit  dem  Zusammenhang  der  Sache  vollständig  bekannt 
und  es  werde  ihm  nicht  schwer  werden,  gegen  Russland 
ein^  solche  Sprache  zu  führen,  die  mit  den  Verhältnissen 
und  Absichten  der  Pforte  übereinstimme.  Nochmals  wurde 
Thugut  eingeschärft,  dass  Oesterreich  ^lit  dem  Ultimatum 
der  Pforte  zuerst  vertraut  gemacht  werde.^)  Hierbei  liess  es 
Kaunitz  nicht  bewenden,  er  führte  auch  in  Petersburg  Klage, 
dass  man  sich  Preussens  in  Constantinopel  allzuviel  be- 
diene und  Oesterreich  zurücksetze.  Panin  war  darob  höchst 
verwundert  und  zeigte  seine  Befremdung  über  diese  Beschul- 
digung.   . 

Am  21.  Januar  1774  starb*  Sultan  Mustapba.  Unter 
seinem  Nachfolger  Abdul -Hamid  hielten  die  kriegerische 
und  die  dem  Frieden  sich  zuneigende  Partei  einander  die 
Wage.  In  den  ersten  Wochen  schien  die  erstere  das  Ober- 
wasser zu  behaupten,  die  Kriegsvorbereitungen  wurden 
fortgesetzt. 

In  Wien  änderte  man  plötzlich  die  Sprache.  War 
man  daselbst  bisher  mit  seinen  Sympathien  auf  Seite  der 
Türken  gestanden ,  so  hiess  es  jetzt ,  die  Fortsetzung 
des  Krieges  könnte  „das  bisherige  Gleichgewicht"  stören. 
Die  Pforte  sei  vom  adriatischen  Meere  bis  nach  Galizien 
ein  Nachbar  Oesterreichs,  und  es  sei  eine,  glückliche  Be- 
gebenheit, dass  dieser  sonst  übermüthige  und  unruhige 
Nachbar  jede  Lust  zum  Kriege  für  mehrere  Jahre  verlieren 


»)  Vrgl.  Memoires  de  1763  jusqu'a  1775,  VI,  p.  63;  auch  einige 
Depeschen  von  und  an  Solms  aus  dieser  Zeit  im  Berliner  ArchiTe. 

')  21.  Januar  1774  an  Thugut.  (W.  A.) 
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werde.  So  lange  Kussland  mit  seinen  Erwerbungen  in  der 
Türkei  nicht  hart  an  die  österreichische  Grenze  heran- 
rücke, entspreche  es  dem  Interesse  der  Monarchie  mehr^ 
wenn  der  Friede  mehr  Vortheile  für  Eussland  abwerfe. 
Thugut  führte  Klage  darüber,  dass  die  türkischen  Minister 
bei  den  Unterhandlungen  eine  grosse  Ungeschicklichkeit 
an  den  Tag  legen.  Man  tröstete  ihn  aus  Wien,  er  solle 
sich  dies  nicht  so  sehr  zu  Herzen  nehmen;  ob  die  Türkei 
etwas  mehr  oder  weniger  verliere,  sei  im  Grunde  genom- 
men gleichgiltig.  Und  hatte  man  früher  unaufhörlich  dahin 
gestrebt,  wenigstens  bei  den  Verhandlungen  die  Hand  im* 
Spiele  zu  haben,  hiess  es  nun,  man  sei  nicht  darauf  ver- 
sessen; Thugut  sollte  nur  zur  Beförderung  des  Friedens 
thätig  sein,  man  verdiene  sich  dadurch  nach  beiden  Seiten 
Dank. ») 

Der  Feldzug  wurde  im  April  eröffnet.  Die  Situation  war 
nicht  ungünstig;  der  Krieg  hatte  die  Bussland  zur  Verfügung 
stehenden  Kräfte  bedeutend  in  Anspruch  genommen.  Die 
Pest  wüthete  in  verschiedenen  Theilen  des  Beiches,  im 
südöstlichen  Bussland  war  ein  Aufruhr  der  Kosaken  unter 
Pugatschew  ausgebrochen,  ein  Truppencorps  war  an  der 
finischen  Grenze  gegen  Schweden  nothwendig,  über  dessen 
Absichten  man  noch  nicht  beruhigt  war.  Catharina  verlor 
den  Muth  nicht.  Nur  eines  entscheidenden  Feldzuges  be- 
dürfe es,  schrieb  sie  an  den  Oberbefehlshaber  ihrer  Trup- 
pen, um  den  ermüdeten  Feind  zum  Nachgeben  zu  bewegen,, 
er  möchte  bei  Zeiten  seine  Massnahmen  treuen. 

Der  Krieg  nahm  eine  für  die  Türkei  ungünstige- 
Wendung.  Kamenskij  siegte  bei  Kosludshi  und  rückte  gegen 
Schumla  vor,  wo  der  Grossvezier  Muhsinsad»^  Mehmet  in 
einem  verschanzten  Lager  stand.  Soltykow  schloss  Bustschuk 
ein,  Bumänzow  Silistria.   Die  türkischen  Soldaten  entliefen 


*)  22.  März  1774  an  Thugut.   (W.  A.) 
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in  grossen  Schaaren.  Das  Heer  des  Grossveziers  schmolz 
täglich  zusammen,  von  allen  Seiten  umschlossen  bat  er  um 
Waffenstillstand.  Eumäozcw  wollte  nur  vom  Frieden  wissen. 
Dem  GroSsvezier  blieb  kein  anderer  Ausweg  als  sich  zu 
fügen.  Türkische  Bevollmächtigte  erschienen  im  russischen 
Lager  bei  Eutschuk  Kainardsche,  fünf  Stunden  von  Silistria. 
Binnen  vier  Stunden  war  alles  in's  Reine  gebracht.  Buss- 
land erhielt  die  Unabhängigkeit  der  Krim;  die  beiden  Fe- 
stungen Kertsch  und  Jenikale,  Einburn  mit  seinem  Gre- 
biete,  Asow,  die  kleine  und  grosse  Cabardei,  freie  Schifffahrt 
auf  dem  schwarzen  Meere  und  TV^  Millionen  Eriegskosten- 
Entschädigung. 

In  Wien  hatte  man  die  Eunde  von  dem  Abschlüsse 
des  Friedens  zwischen  der  Pforte  und  Russland  durch  den 
damals  in  Siebenbürgen  anwesenden  General  Barco  zuerst 
erhalten.  Von  den  Bedingungen  desselben  wusste  man  in- 
4ess  noch  nichts.  Allein  es  waltete  darob  kein  Zweifel, 
dass  diese  sehr  hart  sein  würden.  Es  komme  darauf  an, 
schrieb  Eaunitz  an  Thugut  am  5.  August  1774,  demnach  zwei 
Tage,  nachdem  er  die  Nachricht  von  dem  Friedensschlüsse 
erhalten  hatte,  ob  es  nicht  möglich  sein  werde,  für  künftig- 
hin die  Pforte  auf  die  grosse  Gefahr,  welcher  sie  entgegen- 
gehe, aufmerksam  zu  machen,  und  sie  zur  Ergreifung 
solcher  Massnahmen  anzutreiben,  wodurch  sie  in  den 
Stand  gesetzt  werden  könnte,  Russland  die  Wage  zu  halten. 
Thugut  sollte  den  Pfortenminiitern  vorstellen,  welch'  gros- 
ses Verdienst  sich  Oesterreich  erworben  habe,  sie  sollen 
die  grosse  Wahrheit  nicht  unberücksichtigt  lassen,  dass 
es  nur  vom  Wiener  Hofe  abgehangen  hätte,  sich  mit  Buss- 
land zu  verbinden;  man  sei  seinem  Neutralitätsversprechen 
getreulich  nachgekommen,  und  wenn  man  der  Pforte  nicht 
zu  Hilfe  gekommen  sei,  so  trage  nur  Preussen  die  Schuld. 
Das  österreichische  Staatsinteresse  heische  es  auch  in  Zu- 
kunft an  Seite  der  Pforte   zu  stehen,   wenn  sie  durch  ihr 


269 


Betragen  uicht  zu  entgegengesetzten  Massnahmen  Veran- 
lassung geben  würde.  Auch  war  der  Staatskanzler  allso- 
gleich  mit  einigen  wohlmeinenden  Bathschlägen  zur  Hand, 
nämlich  auf  der  Donau  und  an  andern  Punkten  gegen 
Bussland  Befestigungen  anzulegen.  Dies  sei  jetzt  leicht  aus* 
zuführen,  verabsäume  man  den  günstigen  Moment,  werde 
man  in  Petersburg  alle  Minen  in  Bewegung  setzen,  ein 
derartiges  Project  zu  vereiteln. 

In  denselben  Tagen  kam  ein  Plan  zur  Beife,  der  den 
Staatskanzler  seit  längerer  Zeit  beschäftigt  hatte:  die  Fr- 
Werbung  eines  Landstriches  in  der  Moldau,  wohl  geeignet, 
eine  Verbindung  zwischen  den  neuerworbenen  polnischen 
Gebieten  und  Siebenbürgen  zu  schaffen.  Am  3.  August 
war  die  Nachricht  vom  Friedensschluss  eingelaufen  und 
Tags  darauf  erstattete  Kaunitz  einen  Vortrag,  worin  er 
hervorhob  dass  es  nunmehr  nothwendig  sei,*  Einleitungen 
wegen  des  Bukowiner  Districts  zu  treffen. 

Seit  dem  Beginne  des  Jahres  1773  dachte  man  in 
Wien  an  die  Erwerbung  türkischen  Gebiets.  Damals  stand 
die  Wallachei  bis  zur  Aluta  auf  der  Tagesordnung.  Josef 
sprach  sich  in  einem  Gutachten  dagegen  aus.  Seiner  An* 
sieht  nach  gewährte  diese  Acquisition  weder  in  militärischer 
noch  in  wirthschaftlicher  Beziehung  Vort heile;  auch  vom 
politischen  Standpunkt  machte  er  mancherlei  nicht  un- 
wichtige Bedenken  geltend.  Aber  er  lehnte  die  Sache  uicht 
ganz  ab.  ^)  Auf  einer  Beise,  die  er  damals  nach  Sieben- 
bürgen unternahm,  beschäftigte  er  sich  eingehend  mit  dem 
Studium  dieser  Angelegenheit  und  kam  zu  dem  Besultate, 
dass  die  Erwerbung  dieser  Gebiete  für  Oesterreich  nur 
eine  Last  wäre.*) 

Dagegen  trat    er  mit    dem  Plane  hervor,  das  Gebiet 


*)  Die  Denkschrift  des  Kaisers  in  den  Docamenten  S.  51. 
')  Josef  an  Maria  Theresia  Joni  1773  bei  Ameth  III,  S.  8. 
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zwischen  Marosch,  Podolien  und  Pokutien  von  der  Pforte 
zu  fordern.  Tbugut  wurde  gefragt,  wie  die  Sache  anzu- 
greifen sei.  Er  wies  auf  die  grossen  Schwierigkeiten  hin 
und  machte  überhaupt  geringe  Hoffnungen.  „Ohne  ein  oder 
anderes  mehr  oder  weniger  nachdrückliches  Zwangmittel" 
werde  die  Pforte  zu  keiner  Abtretung  bewogen  werden 
können.  ^)  Diese  Einweduogen  machten  in  Wien  insofeme 
Eindruck,  dass  man  die  Ausführung  des  Vorhabens  auf 
^inen  geeigneteren  Moment  verschob. 

Dieser  schien  gekommen,  nachdem  die  russisch-tür- 
kische Frage  von  der  Tagesordnung  abgestellt  war.  Der  in's 
Auge  gefasste  District  musste  allsogleich,  nachdem  er  von 
4en  russischen  Truppen  geräumt  und  ehe  er  noch  in  den 
Besitz  der  Türkei  übergegangen  war,  von  österreichischen 
Truppen  besetzt  werden.  Man  schuf  dadurch  eine  vollendete 
Thatsache,  und  bei  der  genauen  Eenntniss,  die  man  in  Wien 
von  den  Zuständen  in  Constantinopel  hatte,  rechnete  man 
mit  Sicherheit  darauf,  schon  Mittel  und  Wege  zu  finden, 
<las  einmal  in  Besitz  genommene  Gebiet  festzuhalten. 

Die  Frage  war  nur,  wie  in  den  Besitz  desselben  zu 
kommen.  Man  konnte  sich  au  Bussland  wenden  und  die 
Unterstützung  desselben  nachsuchen.  Eaunitz  hielt  es  je- 
doch für  bedenklich  diesen  Weg  einzuschlagen  und  bean- 
tragte die  Gewinnung  des  russischen  Oberfeldherrn.")  Der 
Vorschlag  des  Staatskanzlers  fand  die  kaiserliche  Genehmi- 
gung. General  Baron  Barco  wurde  mit  der  Mission  an  den 
russischen  Heerführer  betraut.  Der  Auftrag  lautete  dahin, 
Kumänzow  möge  gestatten,  dass  Oesterreich  den  ihm  be- 
zeichneten moldauischen  District  augenblicklich  mit  einer 
genügenden  Anzahl  Truppen  besetzen  und  die  kaiserlichen 


*)  An  Thugut  23.  Juni  u.  6.  Juli,  von  Thngnt  17.  Juli  and 
3.  Sept.  1773.  (W.  A.) 

»)  Vortrag  am  4.  Aug.  1774.  (W.  A.) 
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Adler  ausstecken  dürfe.  Von  der  letzteren  Forderung  sollte 
Barco  eventuell,  wenn  sie  nicht  durchzusetzen  wäre,  ab- 
stehen. Man  verlangte  von  ßumäuzow  „diese  Gefälligkeit", 
wie  man  ea  nannte,  ohne  zuerst  die  Genehmigung  seines 
Hofes  einzuholen.  Um  Gründe,  Eumänzow  zu  gewinnen,  war 
man  nicht  verlegen.  Durch  die  Einziehung  dieses  kleinen, 
an  und  für  sich  ganz  unbeträchtlichen  Districtes  beabsich- 
tige man  nur  eine  vortheilhafte  MiUtärposition  gegen  die 
Türken  zu  gewinnen,  was  doch  auch  dem  eigenen  Interesse 
Kusslands  ganz  gemäss  sei.  Alles  übrige  werde  man  mit  der 
Pforte  schon  allein  ausmachen;  weder  er,  noch  sein  Hof 
werden  dadurch  irgendwie  compromittirt  werden. 

Feldmarschall  Bumänzow  verstand  sich,  wie  es  scheint, 
auf  seinen  Vortheil.  Die  Mission  Barco's  glückte  vollständig, 
und  schon  im  September  besetzten  österreichische  Truppen 
einen  zur  Moldau  gehörigen  District  von  der  polnischen 
Grenze  bis  nach  Siebenbürgen  mit  den  Hauptorten  Czerno- 
witz  und  Suczava. 

Die  Pforte  war  über  diesen  kühnen  Griff  überrascht. 
Die  Durchführung  des  Friedens  mit  Eussland  verursachte 
manchen  Anstand ,  und  die  Diplomatie  war  nach  dieser 
Kichtung  allzusehr  in  Anspruch  genommen,  um  den  neu 
auftauchenden  Verwicklungen  zwischen  Oesterreich  und  der 
Pforte  mit  einem  festen  Programme  entgegentreten  zu 
können.  Der  Grossvezier  wandte  sich  an  Eumänzow,  an  Ze- 
gelin.  Ersterem  legte  man  von  Wien  aus  die  zu  erthei- 
lende  Antwort  in  den  Mund:  er  habe  seine  Truppen  über  die 
Donau  zurückgezogen  und  sei  nicht  in  der  Lage  das  Vor- 
rücken Oesterreichs  zu  hindern.  Zegelin  erwiderte,  er  sei 
um  so  weniger  ermächtigt  einzuschreiten,  da  ihm  nicht  be- 


')  Punctation   für  den  General  Barco  vom   8.  August   1774. 
<W.  A.) 
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kannt  wäre ,  in  welchen  Verbindungen  die  Pforte  mit  dem 
Wiener  Hofe  stünde.*) 

Kaunitz  rieb  sich  wohlgefällig  die  klugen  Hände.  Er 
sah  keine  Schwierigkeit  mehr,  wenn  sich  nur  Busslaod 
passiv  verhielt,  und  dies  hoffte  er  zu  erreichen.  Gegen  die 
Türkei  musste  man  mit  nachdrücklichem  Ernst  und  mit 
Standhaftigkeit  auftreten  und  den  energischen  Entschlnsa 
zeigen,  sich  im  Besitz  des  erworbenen  Gebietes  zu  behaupten. 
Man  glaubte  auch  die  Mittel  in  Händen  zu  haben,  um 
einen  Ausgleich  anbieten  zu  können.  An  der  Grenze  Sie- 
benbürgens waren  die  Marken,  welche  österreichisches  und 
türkisches  Gebiet  von  einander  schieden,  nicht  genau  fest- 
gestellt; Moldauer  und  Wallachen  säumten  nicht,  von  den 
herrenlosen  Länderstrichen  Besitz  zu  ergreifen.  In  den  letzten 
Jahren  hatte  man  sich  in  Wien  erinnert,  dass  es  leicht 
wäre,  diese  Angelegenheit  zu  erledigen.  Ohüe  sich  viel  zu 
besinnen,  nahm  man  davon  Besitz  und  Hess  kaiserliche 
Adler  aufpflanzen.  In  dem  Vertrage  vom  Jahre  1771  wurde 
die  Regelung  der  siebenbürgischen  Abmarkung  in  Aussicht 
genommen.  Diese  von  Oesterreich  mit  Beschlag  gelegten 
Gebiete  wollte  man  der  Pforte  als  Entschädigung  heraus- 
geben. Indess  auch  dieser  Fetzen  Landes  sollte  nicht  au- 
genblicklich der  Pforte  angeboten,  sondern  als  Ultimatum 
zurückgehalten  werden.  Hatte  man  bei  Bumänzow  vorstellen 
lassen,  dass  die  Erwerbung  der  Bukowina  doch  auch  im 
Literesse  Busslands  läge,  so  konnte  nunmehr  bei  der  Pforte 
das  Argument  vorgebracht  werden,  der  Vortheil  derselben 
erheische  es  auf  die  Cession  einzugehen,  da  dem  kaiser- 
lichen Hofe  die  Möglichkeit  geboten  werde,  Bussland  von 
einem  Einfall  in  die  Moldau  und  Wallachei  abzuhalten  oder 


')  Zegelin^B  Depeschen  vom  17.  Not.  n.  3.  Dec.  bei  Zinkeisea 
a.  a.  0.  S.  104  fg. 


S73 


mindestens  den  russischen  Truppen  den  Bücken  unsicher  zu 
machen.^) 

Die  Pforte  war  vollständig  wehrlos.  Eben  hatte  sie 
einen  schweren  Kampf  beendet.  Bei  der  HofTnnngslosigkeit 
fremder  Hilfe  konnte  sie  es  nicht  wagen,  neue  Conflicte 
hNtiufzubeschwören,  nm  so  weniger,  da  sich  auch  mit  Buss* 
land  über  die  Auslegung  einiger  Puncto  des  jüngst  abge- 
schlossenen Vertrages  Differenzen  ergaben.  Ismail  Molla  Heg 
und  die  Legisten  waren  allerdings  kriegerisch  gesinnt;  sie 
wollten  lieber  zu  den  Waffen  greifen,  als  sich  in  dieser 
Weise  berauben  lassen.  Diese  kriegerischen  Stimmungen 
wurden  jedoch  von  den  übrigen  Ministern  nicht  getheilt^ 
indem  sie  behaupteten^  dass  der  Krieg  jedenfalls  mehr  kosten 
werde,  als  jener  Länderstrich  werth  sei.  Thugut  suchte  zu 
beschwichtigen.  War  erst  der  erste  Unmuth  verflogen  ^  so 
war  viel  gewonnen. 

Mehrfach  war  damals  schon  die  Ansicht  verbreitet, 
dass  Bussland  das  Vorgehen  Oesterreichs  nicht  ungern  gese* 
hen,  da  der  Pforte  dadurch  nur  neue  Schwierigkeiten  bereitet 
wurden.  Auch  Friedrich  hatte  Panin  in  Verdacht,  um  die 
Angelegenheit  gewusst  und  dieselbe  befördert  zn  haben. 
Das  Benehmen  Panin's  war  zweideutig.  Zu  dem  preussischen 
Gesandten  erging  er  sich  in  hochtönenden  Phrasen  über  die 
Zweideutigkeit  und  Habsucht  Oesterreichs;  den  König  liess 
er  ersuchen,  in  Constaatinopel  die  Versicherung  zu  geben^ 
das9  Bussland  an  diesem  Gewaltstreiche  nicht  den  geringsten 
Antheil  habe.  In  manchen  Momenten  zeigte  Panin  auch 
kriegerische  Anwandlungen  und  wünschte  wenigstens,  dass 
Prenssen  die  Pforte  zum  Widerstände  anstacheln  sollte.  Und 
kurz  darauf  liess  sich  der  russische  Minister  vernehmen : 
es  läge  nicht  im  Interesse  Busslands  oder  Preussens,  sich 
in  einen  Krieg  verwickeln  zu  lassen,  aber  man  habe  auch 


*)  Vortrag  am  30.  Nor.  1774.  An  Thogut  6.  Deo.  1774.  (W.  A.) 
Beer:  Die  erste  Theilung  Polen«.  H.  ^8 
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leinen  Grund,  Oesterreich  zur  Erlangung  seiner  Forderungwi 
behilflich  zu  sein.  Zu  Lobkowitz,  dem  Vertreter  Oesterreichs, 
sagte  Panin,  Bussland  gönne  Oesterreich  die  wichtigsten 
Yortheile  von  Herzen;  es  habe  dies  durch  die  Erfahrung 
bewiesen ;  wenn  Oesterreich  mit  der  Pforte  hinsichtlich  der 
Grenze  ein  üebereinkommen  zu  treffen  suche,  so  gehe  dies 
eigentlich  Niemanden  an,  etwas  anderes  sei  es  jedoch  mit 
dem  Bukowinaer  District;  da  Oesterreich  selbst  denselben 
als  zu  Polen  gehörig  darstelle,  so  werde  man  dadurch 
Preussen  Anlass  geben,  abermals  seine  Grenzen  hinauszu- 
rticken  und  die  Beendigung  der  polnischen  Verhandlungen 
hinausschieben.^)  Die  ablehnende  Haltung  dauerte  nicht 
lange.  Kurz  darauf  konnte  der  Geschäftsträger  Seddeler, 
der  nach  der  Abreise  des  Fürsten  Lobkowitz  mit  Panin  zu 
verhandeln  hatte,  melden,  Bussland  werde  kein  Hinderniss 
entgegensetzen. 

Kaunitz  hatte  nun  freie  Bahn,  es  war  nicht  zu  be* 
sorgen,  dass  Bussland  zu  Gunsten  der  Pforte  einschreiten 
oder  sich  an  einer  etwaigen  Vermittelung  betheiligen  werde. 
Thugut  erhielt  die  Weisui^  in  einer  Denkschrift  die  Be- 
sitzergreifung zu  rechtfertigen.  Das  strittige  Gebiet  wurde  als 
ganz  unbedeutend  bezeichnet;  es  habe  einmal  zu  Galizien  und 
Lodomerien  gehört,  nachdem  man  aber  von  diesen  Ländern 
Besitz  ergriffen  habe,  so  sehe  man  sich  genöthigt,  die  alten 
Bechte  geltend  zu  machen.  Ohnehin  sei  es  nur  ein  wenig 
beträchtlicher  Streifen,  den  man  in  Anspruch  nehme.  Man 
gebe  sich  der  Hoffnung  hin,  die  Pforte  werde  mit  BQck- 
sieht  auf  die  Haltung  Oesterreichs  während  des  Eriq^ 
die  Wünsche  und  Forderungen  desselben  erfüllen.*)    Die 


«)  Von  Lobkowit»  18.  Dec.  1774.  (W.  A.) 

*)  Das  Memoire  bei  den  Depeschen  Thugat*8  vom  17.  Februar 
1776.  (W.  A.)  Die  Depesche  von  Zegelin  vom  17.  Febrnar  bei  Zink- 
«isen,  S,  107,  sagt  in  viel. 
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Pforte  sah  sich  genöthigt  nachzugeben.  Thugut  beutete  die 
Situation  Yortrefflich  aus,  er  drängte  eine  Entscheidung 
zu  treffen.  Am  7.  Mai  gelangte  der  Vertrag  zum  Abschlüsse, 
der  Oesterreich  im  Besitze  des  geforderten  Gebietes  beliess; 
ein  Jahr  darauf  kam  noch  eine  Convention,  eine  genaue 
Grenzregulirung  enthaltend,  zu  Stande.  Dieselbe  hatte  sieh 
so  lange  hinausgezogen,  weil  Oesterreich  auch  den  Chotzimer 
District  verlangte.  Kaunitz  befürchtete  schon  ein  Scheitern 
der  ganzen  Angelegenheit  und  rieth  zu  Concessionen.  Josef 
stimmte  diesmal  bei.  Wenn  es  nicht  anders  ginge,  schrieb 
er,  müsse  man  auch  in  den  sauren  Apfel  beisseu  und  auf 
den  ganzen  Chotzimer  District  Verzicht  leisten,  vielleicht 
finde  sich  zu  einer  gelegeneren  Zeit  ein  Mittel,  einen  Aus- 
tausch zu  machen.*) 


')  Gutachten  Josefs  rom  26.  No7.  zum  Vortrag  vom  25.  Noy. 
1776:  Die  Kaiserin  scürieb  auf  einem  Zettel:  nach  des  Kajssers  Mei- 
nung wäre  je  eher  je  besser  die  Sache  zu  endigen.  (W.  A.) 
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Fünfzehntes  Capitek 

Die  Grenzregullrung.  —  Schluss. 

Durch  die  Annahme  der  Convention  Yon  Seite  der  De- 
legation war  die  eigentliche  Entscheidung  über  die  strittige 
Angelegenheit  nicht  gelöst,  sondern  nur  hinausgeschoben. 
In  Wien  war  es  vornehmlich  der  Kaiser,  der  unerschütter- 
lich daran  festhielt,  dass  der  Sbrucz  als  Grenze  erworben 
werden  müsse.  Von  einer  Keise  aus  Galizien,  die  er  zum 
Theil  zur  Eecognoscirung  des  Terrains  unternommen,  zu- 
rückgekehrt, wies  er  in  einem  ausführlichen  an  seine  Mutter 
gerichteten  Elaborate  auf  den  grossen  Werth  des  Länder- 
striches zwischen  Szereth  und  Sbrucz  hin  und  erwies  sich 
in  seiner  Arbeit  auch  als  gewandten  Interpreten,  durch  Auf- 
führung aller  Grunde,  wie  die  Besitzergreifung  zu  rechtfer- 
tigen sei.^)  Nach  Eaunitzens  AulBTassung  hatte  man  zwar 
kein  unbestreitbares,  doch  ein  scheinbares  Recht ;  durch  An- 
wendung diplomatischer  Kunst  oder,  wie  Kaunitz  sich  aus- 
drückte,   mit  Zuhilfenahme  aller  „diensamen    Ministerial- 


')  Die  Denkschrift  des  Kaisers  vom  26.  August  1773  in  den 
Documenten  S.  67,  In  einer  Note  vom  14.  September  1773  gibt  er 
den  Rathy  man  solle  „den  Sbruz  einfach  den  Namen  Podgorcz» 
beilegen,  wodurch  selber  der  wahre  in  der  Instruction  ausgedrückte 
Grenzfluss  würde,  und  zu  dessen  so  mehrerer  Bestätigung  auch  B.  M. 
sowohl  dem  Generalcommando  in  Galizien,  als  dem  Gouvernement  auf- 
tragen, von  nun  an  den  Sbruz  nicht  anders  als  Podgorcze  zu  heissen.*- 
(W.  A) 
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mittel^  musste  man  durchzudringen  suchen.  Darauf  machte 
er  sich  gefasst,  der  einen  oder  anderen  contrahirenden  Macht 
Auch  einen  Vortheil  gewähren  zu  müssen,  da  ohne  Unter- 
stützung oder  Mitwirkung  Preussens,  Busslands  oder  Polens 
nichts  zu  erlangen  sein  werde. 

Die  Convention  wurde  abgeschlossen,  ohne  dass  den 
ForderuDgen  Oesterreiobs  Rechnung  getragen  worden  wäre. 
Was  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  erzielt  werden  konnte, 
wurde  desshalb  nicht  fallen  gelassen.  Noch  stand  die  eigent- 
liche Eegulirung  der  Grenze  durch  eine  Commission  bevor, 
<ier  die  Aufgabe  zufiel,  die  Details  der  Abmarkungen  fest- 
zustellen. Eaunitz  wäre  allerdings  geneigt  gewesen,  irgend 
einer  Modalität  die  Hand  zu  bieten,  nur  um  endlich  zum. 
Abschlüsse  zu  kommen,  sei  es  durch  irgend  eine  Verein- 
barung mit  den  Polen ,  sei  es  durch  gänzliche'  Verzichtlei- 
stung auf  jenes  Gebiet,  welches  erst  nachträglich  in  An- 
spruch genommen  worden  war.  Aber  Josef  widersprach  auf 
4as  entschiedenste,  und  Kaunitz  sah  sich  genöthigt,  die 
Auflassung  des  Wiener  Hofes  nochmals  in  einer  an  Lobko- 
witz  eingesendeten  Denkschrift  zu  rechtfertigen.^) 

In  Petersburg  fand  die  österreichische  Auffassung  keine 
Zustimmung.  Panin  wies  abermals  auf  den  König  von  Preussen 
hin,  der  dadurch  angestachelt  würde,  das  Ober  die  Conven- 
tion hinausgehende  Gebiet  zubehalten;  Bussland  könnte  es 
sodann  nicht  verdacht  werden,  ebenfalls  für  sich  eine  Ver- 
grösseruDg  in  Anspruch  zu  nehmen.  Weitläufigkeiten  und 
neue  Streitigkeiten  wären  die  Folge,  neue  Erörterungen  über 
das  Princip  der  Gleichheit  würden  auftauchen,  schliesslich 
müsste  ein  ganz  neuer  Plan  festgesetzt  werden.^)  Lobkowitz 


>)  Vortrag  vom  25.  Nov.  1773.  (W.A.)  Denkschrift  des  Kaisers 
•vom  29.  Nov.,  endlich  das  nach  Petersburg  gesendete  Schriftstück 
▼om  16.  Dec.  1773.  Documente  S.  64  fg.  u.  183  fg. 

')  Lobkowitz  vom  11.  Januar  1774.  (W.  A.) 
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erhielt  auch  nach  einigen  Tagen  eine  Kote  übermittelt,  worin 
diese  Gesichtspunkte  hervorgehoben  wurden.  Alle  Vorstel- 
luDgen  des  Fürsten  hatten  nichts  gefruchtet.  Panin  beharrte 
bei  seiner  Ansicht.  Lobkowitz  gab  sich  Mühe,  den  unter- 
schied zwischen  den  österreichischen  und  preussischen  For- 
derungen anschaulich  zu  machen,  aber  er  erhielt  zur  Ant- 
wort, dass  die  preussischen  Ansprüche  auf  den  ganzen  Netse- 
fluss  mindestens  ebenso  begründet  wären,  als  die  von  Oester- 
reich  in  Anspruch  genommene  GrenzerweiteruDg.  Panin  be- 
merkte :  die  Convention  spreche  mehr  zu  Gunsten  Preussens, 
dessen  Auslegung  sich  wenigstens  aus  dem  Vertrage  inter- 
pretiren  lasse,  allein  die  mangelhafte  Kenntniss,  auf  die 
sich  Oesterreich  berufe,  gebe  ihm  noch  nicht  das  Becht, 
die  Grenze  so  sehr  zu  erweitern  und  Gebiete  in  Ansprach 
zu  nehmen,  an  die  man  bei  dem  Abschlüsse  des  Vertrages 
nicht  gedacht.  Oesterreich  solle  sich  mit  Preussen  einigen, 
dann  habe  die  Sache  keinen  Anstand.^) 

Noch  ehe  diese  Nachricht  aus  Petersburg  eingelangt 
war,  hatte  man  auch  schon  einen  Versuch  gemacht,  eine 
Verständigung  mit  Friedrich  herbeizuführen.  Der  König 
schien  keine  Schwierigkeiten  zu  machen;  er  sagte  zu  Swieten: 
es  komme  ja  auf  drei  oder  vier  Meilen  nicht  an;  er  hatte 
auch  dann  nichts  einzuwenden,  als  er  durch  den  Hinweis 
auf  die  Karte  sich  überzeugen  konnte,  dass  es  sich  um 
mehr  als  einige  Meilen  handle.  Diese  Willfährigkeit  des 
Königs  findet  in  dem  Widerspruche  ßusslands  gegen  seine 
eigene  Gebietserweiterung  !ihie  Erklärung.  Friedrich  war 
jedoch  nicht  gesonnen,  sich  irre  machen  zu  lassen;  er 
benützte  wohl  jede  Gelegenheit,  um  in  Petersburg  auf  das 
weitere  Vorrücken  Oesterreichs  aufmerksam  zu  machen  und 
dadurch  sein  eigenes  Vorgehen  zu  rechtfertigen,  ermahnte 
aber  auch,  dem  Wiener  Hofe  keine  Schwierigkeiten  zu  machen; 


*)  Von  Lobkowitz  vom  29.  Januar  f774. 
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so  lange  der  Friede   nicht  geschlossen  sei,   wäre  es  nicht 
klug,   diese  Macht  vor  den  Kopf  zu  stossen.^)    Weit  ent- 
fernt irgend  welche  neidische  Empfindungen  gegen  Oester- 
reich  zu  hegen,  gönnte  er  demselben  sein  Gebiet,  wenn 
er  nur  selbst  im  Besitze  des  seinigen  blieb.   Auch  unter- 
schied er  sich  darin  von  Kaanitz,  dass  er  mit  vollster  Buhe 
dem  Abschlüsse  der  Angelegenheit  entgegensah  und  durch- 
aus nicht  jene  Eile  und  Hast  wie  der  Staatskanzler  verrieth. 
Friedrich  und  Kaunitz  hatten  nämlich  eine  vollständig 
heterogene   Auffassung   über   die  schliessliche  Beendigung 
der  leidigen  Angelegenheit;   jener  war  ganz  unbekümmert 
um  die   Folgen    einer    etwaigen  Verzögerung,    an  ein  Da- 
zwischentreten einer  fremden  Macht  zu  Gunsten  der  Polen 
glaubte   er   nicht,    das   Geschrei   in  Warschau  ging   ihm 
nicht  zu  Herzen  und  die  Proteste  machten  auf  ihn  keinen 
Eindruck.  Sie  mochten  in  Warschau  toben  und  lärmen,  er 
rundete   sein  Gebiet   ab.   Ganz  anders  Kaunitz.    Er  wollte 
den  Antheil  Oesterreichs    durch    einen    Vertrag    gesichert 
haben,  ihm  schien  es  bedenklich  und  gefährlich,  die  Grenz- 
frage ungeregelt  zu  lassen.    Kaunitz  fürchtete  auch,  der 
König  wolle  die  Erledigung  der  schwebenden  Fragen  aus  dem 
Grunde  in  die  Länge  ziehen,   um  es  Bussland  nach  abge- 
schlossenem Frieden  mit  der  Türkei  zu  ermöglichen,  ihm 
selbst  eine  Begünstigung  angedeihen  zu  lassen,   aber   die 
Absichten  Oesterreichs  zu  vereiteln. 

Dieser  feinen  Taktik  schrieb  es  Kaunitz  zu,  dass  Bussland 
eine  ablehnende  Antwort  auf  die  österreichischen  Begehren 
ertheilt  habe.')  Natürlich  lag  es  bei  dieser  Voraussetzung 
in  dem  Interrese  Oesterreichs,  die  Berichtigung  seiner  Grenze 
noch  während  des  Türkenkrieges  durchzusetzen,   um  auch 


*)  Am  25»  Januar  und  1.  Febr.  1774  an  Solms.  (B.  A.) 

')  In  diesem  Sinne  sprach  sich  Kaunitz  schon  Ende  1773  aus. 

Einige  Erinnerungen  für  den  k.  k.  Minister  van  Swieten  vom  19.  Nov., 

Tan  Swieten  1773.  (W.  A.) 
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nur  die  Möglichkeit  einer  Bevorzugung  Preussens  von  vorn- 
herein abzuschneiden.  War  der  Friede  geschlossen,  so  war 
Oesterreich  nicht  im  Stande,  gegen  ein  gemeinsames  Auf' 
treten  Russlands,  Preussens  und  der  Republik,  welches  der 
Staatskanzler  als  sicher  bevorstehend  annahm,  irgend  etwas 
auszurichten.  Vorläufig  hatte  Preussen  die  Zustimmong 
Busslands  nicht  erlangt,  und  Kaunitz  hielt  es  desshalb  nicht 
für  unmöglich,  eine  Vereinbarung  über  ein  gemeinschaft- 
liches Vorgehen  und  eine  gegenseitige  Unterstützung  mit 
Friedrich  zu  erzielen.  Er  beurtheilte  die  Situation  nicht 
unrichtig,  wenn  er  annahm,  dass  dem  russischen  Minister 
eine  Verständigung  zwischen  Oesterreich  und  Preussen  nicht 
unangenehm  sein  wurde.  Panin  war  dann  in  der  La^e, 
den  Widerspruch  einiger  Kreise  gegen  die  üebersehreitung 
des  Wortlautes  der  Convention  von  Seiten  der  verbündeten 
Höfe  mit  dem  Hinweise  zum  Schweigen  zu  bringen,  dass 
man  sich  doch  nicht  entschliessen  werde,  gegen  Oesterreich 
und  Preussen  Gewalt  zu  gebrauchen. 

Das  Bedürfniss,  sich  mit  Friedrich  zu  einigen,  war 
demnach  bei  Kaunitz  unstreitig  vorhanden.  Seiner  Auffassung 
nach  lag  es  jedoch  im  Interesse  des*  österreichischen  Staa- 
tes, sich  jeder  Vergrösserung  Preussens  zu  widersetzen 
und  demselben  verhältnissmässig  keinen  grösseren  Antheil 
zu  gönnen,  als  man  selbst  zu  behaupten  im  Stande  sein 
würde.  Dies  dem  König  rundweg  zu  erklären,  ging  doch 
niclit  an.  Swieten  sollte  daher  den  König  zur  Sprache  zu 
bringen  suchen,  wie  weit  er  mit  Oesterreich  gemeinschaft- 
liche Sache  zu  machen  sich  entschliessen  könnte,  in  welcher 
AVeise  überhaupt  das  Geschäft  iu  AngriflF  zu  nehmen  sei, 
damit  zwischen  Oesterreich  und  Preussen  eine  gehörige 
Proportion  beobachtet  und  sonach  in  Petersburg  die  erfor- 
derlichen Schritte  gethan  werden  sollten.*) 

*)  Rescript  an  Swieton  vom  22.  Febr.  1774  und  ein  franzosi- 
£ches  Schreiben  vom  selben  Tage.  (W.  A.) 
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Man  war  auch  in  Wien  entschlossen,  ein  oder  das 
andere  mit  Beschlag  belegte  Stück  herauszugeben,  da  man 
die  üeberzeugung  erlangt  zu  haben  glaubte,  dass  sonst 
«in  Abkommen  mit  den  Polen  nicht  zu  erzielen,  sein  dürfte. 
Schon  anfangs  November  hatte  man  Beyiczky  yerständigt: 
man  habe  den  Beschluss  gefasst,  auf  den  jenseits  des  Bug 
li^enden  District  zu  verzichten  und  diesen  Fluss  als 
Grenze  anzunehmen,  das  Grebiet  bei  Dubienka,  endlich  auch 
Casimir^  woran  der  Bepublik  besonders  viel  gelegen  schien, 
zurückzustellen.  Dieses  Anbot  wurde  jetzt  wiederholt,  und 
Swieten  wurde  beauftragt,  darauf  hinzuweisen,  dass  man 
durchaus  nicht  beabsichtige  über  die  conventionsmässigen 
Frenzen  hinauszugehen,  sondern  nur  einen  „vortheilhaften 
Austausch'^  mit  der  Republik  zu  bewerkstelligen. 

In  Berlin  kam  man  den  Intentionen  des  Staatskanz- 
lers insoferne  entgegen,  als  man  einfach  gegenseitige  Un- 
terstützung wünschte,  ohne  dass  sich  jedoch  der  eine  um 
die  Ausdehnung  des  Gebietes  des  andern  viel  zu  kümmern 
habe.  Finkenstein  machte  in  seinen  Gesprächen  mit  Swieten 
hierauf  bezügliche  Andeutungen.^)  Als  sich  der  österreichi- 
sche Gesandte  seines  Auftrages  über  Einhaltung  einer  ^ge- 
hörigen Proportion"  entledigte,  fand  er  bei  Friedrieh  nicht 
<lie  geringste  Neigung  darauf  einzugehen,  indem  er  sich 
auf  die  Convention  berief,  die  er  streng  einhalte:  die  Netz« 
müsse  ihm  in  ihrem  Lauf  gehören;  man  könne  es  höchstens 
beanstanden,  dass  er  sich  ein  kleines  Gebiet  jenseits  des 
Flusses  angeeignet  habe,  dies  sei  jedoch  nicht  der  Bede 
werth;  er  sei  nicht  weiter  gegangen,  als  sich  die  oft 
wiederkehrende  üeberschwemmung  der  Netze  erstrecke. 
Andererseits  machte  Friedrich  durchaus  keine  Einwendun- 
gen gegen  den  österreichischen  Antheil ;  er  fand,  Oeister- 
xeich  habe  nach  dem  buchstäblichen  Inhalte  der  Convention 


')  6.  März  1774  von  Swieten.  (W.  A.) 
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seine  Grenzen  ausgesteckt,  niöht  einmal  wegen  des  „uner- 
findlichen Flusses  Podgorze**  war  seiner  Ansicht  nach  eine 
Aenderung  nothwendig.  Man  müsse  behalten,  was  man 
habe,  schloss  Friedrich  seine  Darlegung.  Auf  diese  Aus- 
einandersetzung war  van  Swieten  nicht  vorbereitet,  sein 
gründlich  vorbereiteter  Vortrag  ging  ganz  in  die  Brüche; 
ausser  Fassung  gebracht,  konnte  er  seinen  Auftrag  wegen 
etwaiger  gegenseitiger  Seduction  des  besetzten  Gebietes 
nicht  anbringen.  Der  König  hielt  die  Sache  für  abgethan  und 
lenkte  das  Gespräch  auf  andere  Dinge.  Erst  später  ergrif 
Swieten  einen  günstigen  Moment,  noch  einmal  auf  die 
Angelegenheit  zurückzukommen,  um  das  Motiv,  welches 
den  König  bestimme,  trotz  des  deutlichen  Widerspruchs 
Eusslands  auf  seinem  Vorsätze  zu  beharren  und  von  einer 
Nachgiebigkeit  nichts  wissen  zu  wollen ,  kennen  zu  lernen. 
Die  Wissbegierde  des  Gesandten  wurde  im  Laufe  des  Ge- 
spräches befriedigt.  Friedrich  rechnete  auf  Zugeständnisse 
von  Seite  Busslands.  Eine  Sebellion  in  Casan  nahm  die 
militärischen  Kräfte  des  rus^^ischen  Seiches  in  Anspruch, 
eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Truppen  musste  zur  Unter- 
drückung der  Empörung  entsendet  werden.  Der  Friede  mit 
den  Türken  stand  noch  im  weiten  Felde.  Catharina  hatte  zu 
fürchten,  die  Früchte  der  letzten  Jahre  zu  verlieren.  Durch 
eine  Willfährigkeit  gegen  Preussen  und  Oesterreich  kettete 
sie  diese  Staaten  an  sich  und  konnte  sich  derselben  zur 
Herbeifühi'UDg  eines  Abkommens  mit  den  Türken  in  er- 
spriesslicher  Weise  bedienen,  ^) 

Der  Antrag  des  Königs,  sich  untereinander  zu  ver- 
ständigen, ohne  auf  die  Opposition  der  Kepublik  ßücksieht 
zu  nehmen,  fand  in  Wien  um|  so  geringere  Geneigheit, 
nachdem  mittlerweile  Berichte  von  Beviczky  eingelaufen 
waren,  die  von  neuen  Annexionen  Preussens  meldeten,  in- 


')  Depesche  ?aii  Swietens  vom  5.  März  1774. 
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dem  der  König  200  Dörfer  in  Ciijavien,  im  Palatinate 
Inowraclaw,  habe  besetzen  lassen.  Die  Polen  hatten  auch 
an  Stackelberg  und  Eeviczky  eine  Note  überreicht,  worin 
sie  über  die  Gebietserweiterungen  Preussens  Beschwerde 
ffihrten  und  andeuteten,  dass  sie  sich  bemüssigt  sehen  würden, 
die  Vermittlung  der  kaiserlichen  Höfe  anzusuchen  und  gegen 
den  mit    Preussen  geschlossenen  Tractat  zu.protestiren.  *) 

Diese  Nachrichten  bewirkten,  dass  die  Absicht,  mit 
Preussen  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen,  fallen  ge- 
lassen wurde.  Man  wies  daher  in  Berlin  darauf  hin,  dass 
man  eigentlich  nie  im  Sinne  gehabt,  sich  auf  das  Recht 
des  Stärkern  zu  stützen  und  Gewalt  zu  gebrauchen;  zu- 
gleich berechnete  man,  dass  es  auch  dem  ökonomischen  In- 
teresse Oesterreichs  schnurstraks  entgegen  sei,  wenn  Preus- 
sen im  Besitze  des  neuerdings  von  ihm  in  Anspruch  genom- 
menen Gebietes  bleibe,  da  man  an  Salzeinnahme  mehr  ver- 
lieren würde,  als  jemals  die  Striche  Landes,  die  man  durch 
preussische  Begünstigung  erhielte,  eintragen  würden.  Oester- 
reich  wollte  sich  der  Bepublik  gegenüber  entgegenkommend 
erweisen;  Preussen  folgte  entweder  diesem  edlen  Beispiele 
und  reducirte  ebenfalls  seine  Grenze,  oder  nicht.  Im  ersten 
Falle  hatte  man  eine  Yergrösserung  Preussens,  die  nach 
der  Ansicht  des  Staatskanzlers  in  keinem  Yerhältniss  zum 
eigenen  Erwerbe  stand ,  verhindert  und  sich  dadurch  in 
Russland  und  Polen,  ja  bei  allen  Höfen  ein  grosses  Ver- 
dienst erworben.  Beharrte  Friedrich  eigensinnig  bei  seinem 
Besitze  und  kümmerte  sich  um  den  Widerspruch  der  Repu- 
blik nicht,  so  wurden  dadurch  die  Beziehungen  Oesterreichs 
zu  derselben  nur  inniger  befestigt  und  Preussen  in  Warschau 
aus  dem  Felde  geschlagen.*) 

Friedrich  konnte  sich  diese  Wandlung  in  Wien  nicht 


*)  Be?iczky  vom  16.  u.  19.  März  1774.  (W.  A.) 

*)  Postscriptum  an  van  Swieten  9.  April  1774.  (W.  A.) 
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recht  erklären;  er  verfiel  darauf,  dass  hierbei  französischer 
Einfluss  thätig  sei.  In  Versailles  habe  man  versprochen 
Oesterreichs  Vorschläge  in  Warschau  zu  unterstützen.,  wenn 
S[aunitz  gegen  Preussens  Forderungen  auftreten  würde.') 
Seine  Ansicht  blieb  dieselbe,  dass  eine  Verständigung 
zwischen  den  beiden  Nachbarstaaten  allein  rasch  zum  Ziele 
führen  könnte;  Busslands  Zustimmung  würde  hernach  nicht 
Ausbleiben,  während  Kaunitz  bei  seinem  Widerspruche 
beharrte  und  eine  Vereinbarung  mit  der  Sepublik  in  erste 
Linie  stellte,  denn  die  drei  Mächte  hätten  Alles,  was  sie 
:gemeinschaftlich  betrifft,  untereinander  durch  die  Conven- 
tion geregelt.  Und  wenn  Friedrich  später  seine  Geneigheit 
durchblicken  liess,  in  Folge  gegenseitigen  Uebereinkomniens 
eine  Beduction  seines  Gebietsantheils  eintreten  zu  lassen, 
so  wollte  man  sich  in  Wien  sclion  aus  dem  Grunde  nicht 
darauf  einlassen,  weil  der  König  mittlerweile  weitere  Stacke 
Landes  annectirt  habe,  auf  die  er  nun  leicht  verzichten 
könnte,  ohne  im  Wesentlichen  doch  eine  Verkürzung  zu 
erleiden.  Eaunitz  steifte  sich  nunmehr  darauf,  mit  der 
Orenzcommission  die  Angelegenheit  in's  Beine  zu  bringen, 
und  erst,  wenn  mit  dieser  kein  Besultat  zu  erzielen  sei, 
nach  dem  Wortlaute  der  Convention  die  Mediation  der  beiden 
andern  Mächte  anzurufen.  2) 

Den  Polen  gegenüber  erwies  sich  der  österreichische 
Minister  mit  Worten  recht  gefällig.  Beim  Beginne  des  Jahres 
tauchte  in  den  verschiedenen  Ej-eisen  der  polnischen  Besi- 
denz  das  Gerücht  auf,  die  Bepublik  werde  bei  dem  Friedens- 
schlüsse Busslands  mit  der  Pforte  für  ihre  Verluste  durch  die 
Moldau  und  Wallachei  entschädigt  werden.  Natürlich  wusste 
Kaunitz  ganz  gut,  was  an  der  Sache  sei.  Dennoch  sollte 
Beviczky  den  Polen  sagen:  Oesterreich  gönne  der  Bepublik 

»)  An  Solras  17.  April  1774.  (B.  A.) 
*)  An  van  Swieten  3.  Mai  1774.  (W.  A.) 
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den  Erwerb  dieser  Gebiete  vom  Herzen;    es  könne  jedoch 
znr  Bef5rdernng    der   Angelegenheit   nicht    das    Geringste 
tfaun;  Eussland  habe  die  Entscheidung  in  Händen,  wenn* 
dies  die  Sache  dnrobznsetzen  Willens  sei,  werde  Oesterreich 
nicht  im  Wege  stehen.') 

Die  Instructionen  des  Staatskanzlers  an  den  Gesandten 
empfahlen  regelmässig  die  Beendigung  der  Verhandlungen^ 
die  Beseitigung  alles  dessen,  was  künftighin  zu  Missver- 
st&ndnissen  und  Streitigkeiten  Anlass  geben  könnte.  Die 
Nachgiebigkeit  jedoch,  die  man  in  Wien  zeigte,  war  eine 
kleinliche.  Es  sei  nicht  die  Absicht,  hiess  es^  wesentliche 
und  beträchtliche  Gerechtsame  aufzuopfern,  so  weit  immer 
thunlich,  sei  der  gegenwärtige  Besitzstand  zu  behaupten. 
Bei  der  momentan  erbitterten  Stimmung,  die  gegen  Preussen 
in  polnischen  Kreisen  herrschte,  liess  er  den  Polen  ausein- 
andersetzen,  wie  es  selbst  in  ihrem  eigenen  Interesse  ge- 
legen sei,  mit  Oesterreich  alle  Differenzen  zu  beheben, 
nm  dadurch  auf  den  König  von  Preussen  eine  Pression  aus- 
zuüben ;  denn  werde  eine  Verständigung  nicht  erzielt,  müsste 
Oesterreich  die  Vermittlung  der  Mitcontrahenten  in  An- 
spruch nehmen  und  sodann  Preussen  berücksichtigen.') 

Die  Verhandlungen  mit  den  Polen  rückten  nicht  von 
der  Stelle.  Die  Gebietserweiterungen  Oesterreichs  und  Preus- 
sens  hatten  die  Gemüther  in  der  heftigsten  Weise  erregt 
nnd  erbittert.  Fast  täglich  tauchten  neue  Gerüchte  auf 
über  die  beträchtliche  Anzahl  von  Dörfern  und  Ortschaften, 
welche  die  preussischen  Truppen  besetzt  hätten.  In  Warschau 
war  die  Meinung  allgemein  verbreitet,  dass  Preussen  bis 
znr  Warthe  vorrücken  wolle,  was  fast  einer  Verdoppelung 
des  ursprünglich  in  Anspruch  genommenen  Gebietes  gleich- 
kam. Die  Delegation  wendete  sich  an  Reviczky  und  Stackel- 


*)  2.  März  1774  an  Reviczky  in  Chiflfern.  (W.  A.) 
«)  10.  April  an  Reviczky  1774.  (W.  A.) 
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berg  mit  Klagen  über  diesen  Vorgang.  Benoit  schützte  voll- 
ständige Unkenntniss  vor  und  vertröstete  auf  einen  Aus- 
gleich mit  der  Orenzcommissionen.  Die  tollsten  Gerüehte 
fanden  in  Warschau  Glauben.  Man  veranschlagte  das  von 
Friedrich  inBesitz  genommene  Gebiet  auf  SOOQuadrat-Meilen. 
Die  Erbitterung  war  eine  solch*  rege,  dass  die  drei  Ge- 
sandten, durch  den  Eronkanzler  und  den  Conföderations- 
marschall  von  der  Stimmung,  die  bei  den  Delegirten  Platz 
gegriffen,  benachrichtigt,  in  der  Sitzung  vom  12.  April  1774 
nicht  zu  erscheinen  wagten.  Seviczky  fürchtete  von  der 
Verzweiflung  der  Polen  das  Aergste. 

Stackeiberg  machte  dem  preussischen  Gesandten  Vor- 
würfe; dieser  rächte  sich  dadurch,  indem  er  die  Schuld 
auf  Oesterreich  schob.  Preussen  habe  nur  das  Beispiel  des 
Wiener  Hofes  nachgeahmt,  der  bis  an  den  Sbrucze  vorgerückt 
sei  und  sich  auch  Brody's  bemächtigt  habe.  Den  Delegirten 
warf  er  vor,  dass  sie  blos  gegen  ihn  Klagen  erheben  und 
den  österreichischen  Gesandten  verschonen.*)  In  der  That 
war  auch  die  Opposition  nur  gegen  Preussen  gerichtet,  und 
die  Delegirten  wollten  von  Erledigung  anderer  Geschäfte 
nicht  eher  etwas  wissen,  bis  die  Grenzfrage  berichtigt  seL 
Einige  verstiegen  sich  sogar  zu  dem  Vorschlage,  Oesterreich 
solle  momentan  jeden  Anlass  vermeiden,  der  dem  Könige 
Friedrich  irgend  einen  Anhaltspunkt  zur  Rechtfertigung 
seines  Vorgehens  gebe,  und  durch  eine  blos  scheinbare  Nach- 
giebigkeit Preussen  nöthigen  in  den  durch  die  Convention  fest- 
gesetzten Schranken  zubleiben;  es  werde  sich  schon  irgend 
ein  Mittel  finden  lassen,  etwa  durch  einen  geheimen  Vertrag, 
Oesterreich  die  Abtretung  des  scheinbar  zurückerstatteten 
Gebietes  zu  sichern.  Es  ist  kaum  zu  glauben,  schreibt  Be- 
viczky,  wie  weit  die  Wuth  der  Delegirten  gegen  den  König 
Ton  Preussen  geht ;  sie  sinnen  sogar  auf  Feindseligkeiten, 


«)  Reviczky  vom  13.  u.  14.  April  (W.  A.) 


287 


um  Gewalt  mit  Gewalt  zu  vertreiben;  sie  sagen,  sie  wäss- 
ten  zwar,  dass  sie  mit  den  Waflfen  nichts  ausrichten  wer- 
den, jedoch  wollen  sie  lieber  das  Aeusserste  wagen  als 
nachgeben.*) 

Um  die  Verhandlungen  mit  den  Grenzcommissarien 
abzukürzen,  hatte  Oesterreich  dem  Könige  Friedrich  den 
Vorschlag  gemacht,  dass  beide  Mächte  die  von  ihnen  ent- 
worfenen Karten,  worauf  die  bezäglichen  Grenzen  bezeichnet 
waren,  zuerst  in  Warschau  der  Delegation  überreichen  und 
daselbst  prüfen  lassen  sollten,  um  den  Commissären  nichts 
anderes  übrig  zu  lassen,  als  an  Ort  und  Stelle  zu  constatiren, 
ob  die  ausgesteckten  Grenzpfähle  mit  den  auf  der  Karte 
angegebenen  Grenzen  übereinstimmen.  Friedrich  willigte  ein. 
Die  Einigung,  die  momentan  zwischen  Preussen  und  Oester- 
reich erzielt  wurde,  erstreckte  sich  nur  auf  die  formale 
Seite  des  Vorgangs.  Eine  Verständigung  über  das  in  An- 
spruch genommene  Gebiet  wurde  nicht  angebahnt.  Beviczky 
wurde  angewiesen,  sich  wohl  zu  hüten,  wenn  Benoit  seine 
Karte  überreicht  haben  würde,  die  Grenze  auf  derselben  für 
conyentionsmässig  auszugeben,  noch  weniger  aber  sie  als  den 
Traktaten  entsprechend  zu  bezeichnen;  bei  den  unausbleib- 
lichen heftigen  Debatten  mit  den  Mitgliedern  der  Grenz- 
conmiission  werde  die  ganze  Sache  erst  aufgeklärt  werden 
und  sich  zeigen,  wie  weit  Preussen  mit  seiner  Nachgiebigkeit 
gehe.  2) 

In  Petersburg  waren  beide  Höfe,  Oesterreich  und  Preus- 
sen thätig,  die  Zustimmung  Busslands  zu  erlangen.  Solms 
erklärte,  Preussen  werde  keinen  Fuss  breit  herausgeben, 
wenn  sich  nicht  Oesterreich  an  den  strengen  Wortlaut  der 
Convention  halten  würde.  Lobkowitz  war  dagegen  eifrigst 
bemüht,  der  Wiener  Auffassung  zum  Siege  zu  verhelfen. 


«)  Reviczky  am  4.  Mai  1774-  (W.  A.) 
»)  24.  Mai  1774  an  Reviczky.  (W.  A.) 
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Panin  wäre  sehr  froh  gewesen,  wenn  sieh  Oesterreich  und 
Preussen  mit  einander  verständigt  hätten,  da  dies  nicht  der 
Fall  war,  beharrte  er  bei  der  Forderung,  die  Conventions- 
massigen  Grenzen  einzuhalten.  In  Petersburg  erwartete  man 
einen  Krieg  zwischen  Oesterreich  und  Preussen,  in  Berlin 
wähnte  man,  dass  die  Erbitterung  in  Bussland  gegen  Oester- 
reich auf  einen  solch'  hohen  Grad  gestiegen  sei,  dass  es^ 
zum  Bruche  kommen  würde,  und  Friedrich  sendete  deshalb 
eine  Anzahl  Beschwichtigungsnoten  nach  Petersburg.*) 

Die  Petersburger  Kreise  wurden  damals  auch  von 
Warschau  bestürmt.  In  der  verzweifelten  Lage,  in  der  sich 
König  Stanislaus  befand,  von  den  Gesandten  Oesterreichs 
und  Preussens  fortwährend  umlagert  und  gedrängt,  die 
Zustimmung  der  Bepublik  erringen  zu  helfen,  entschloss  er 
sich  an  Catbarina  zu  schreiben  und  an  ihr  Herz  zu  appelli- 
ren.  Der  üeberbringer  dieses  Schreibens,  Branicki,  fand  an 
Potemkin,  der  kurz  zuvor  in  innige  Beziehungen  zu  Catharina 
getreten  war,  einen  warmen  Fürsprecher.')  ' 

Panin  erhielt  den  Auftrag,  den  beiden  Gesandten  die 
nachdrucklichsten  Vorstellungen  zu  machen.  Der  Minister 
bot  alle  Künste  der  TJeberredung  bei  Lobkowitz  auf;  mit 
lebhaften  Farben  schilderte  er  die  Unzukömmlichkeiten, 
wenn  Oesterreich  seine  pchroflFe,  ablehnende  Haltung  nicht 
mildern  würde;  er  sei  fest  überzeugt,  sagte  er  dem  öster- 
reichischen Gesandten,  der  König  von  Preussen  hätte  nie 
daran  gedacht,  noch  weitere  Gebiete  an  sich  zu  reissen, 
wenn  er  nicht  durch  das  Beispiel  Oesterreichs  dazu  veran- 
lasst worden  wäre.  Als  dieses  Mittel  nicht  verfing,  wendete 
sich  Catharina  unmittelbar  an  Friedrich ,  Josef  und  Maria 
Thera«5ia;  den  ersteren  bat  sie,  sich  auf  eine  strenge  Ein- 
haltung der  Convention  zu  beschränken,  wenn  der  Wiener 


»)  Aus  dem  Mai  u.  Juni  1774.  (B.  A,) 

')  Depesche  von  Lobkowitz  vom  8.  Mai.u»  11.  Juni  1774.  (W.  A.) 
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Hof  sich  mit  dem  Podgorcze  oder  Szereth  als  Grenze  begnü* 
gen  möchte.  Warm  und  energiöch  redete  sie  Josef  in's  Ge- 
wissen, um  ihn  zu  bewegen,  auf  die  österreichischen  For- 
derungen zu  verzichten;  sie  hob  insbesondere  die  schwer 
wiegenden  politischen  Gründe  her?or,  die  eine  Nachgiebig- 
keit gegen  die  Polen  angezeigt  eiischeinen  lassen.  In  ihrem 
Schreiben  an  Maria  Theresia  appellirte  sie  in  geschickter 
Weise  an  die  Humanität  derselben  und  betonte  die  Noth- 
wendigkeit,  die  Allianz  der  drei  Höfe  über  jede  Anfech- 
tung sicher  zu  stellen.^) 

Friedrich,  der  früher  unterrichtet  war,  dass  ein  Brief 
der  Gzarin  unter  Wegs  sei,  legte  demselben  keine  grosse 
Bedeutung  bei.  Er  wünschte  zu  erfahren,  in  welcher  Weise 
die  Antwort  Oesterreichs  erfolgen  werde;  man  möge  sich 
damit  nicht  beeilen,  sagte  er  zu  van  Swieten,  die  Gemüther 
würden  sich  in  Petersburg  bald  beruhigen.  Halten  Oester- 
reich  und  Preussen  nur  zusammen,  so  werde  man  in  Buss- 
land schliesslich  nachgeben. 

In  seiner  Antwort  an  die  Kaiserin  wiederholte  Friedrich 
die  schon  oftmals  abgegebene  Erklärung,  dass  er  dem  Vor-  * 
gange  Oesterreichs  folgend,  sich  genöthigt  gesehen  habe, 
seine  Grenze  hinauszurücken,  jedoch  bereit  sei  dem  Wunsche 
der  Kaiserin  nachzukommen  und  sieh  mit  einem  kleinen 
Erwerbe  zu  begnügen,  wenn  Oesterreich  mit  gutem  Beispiele 
vorangehe,  und  in  den  .Weisungen  an  Solms  wies  er  auf 
die  ungerechtfertigten  Beschuldigungen  der  polnischen  Anga- 
ben hin,  welche  die  über  die  Convention  hinausgehenden  An- 
nexionen Friedrich's  auf  600  Meilen  veranschlagten,  höch- 
stens seien  es  30 — 40  Quadratmeilen.*) 


')  Die  Briefe,  sämmtlich  vom  26.  Mai  1774  datirt,  bei  Goers 
S.  242  u.  262  fg. 

')  Der  Brief  Friedrich's  Yom  27.  Juni  bei  Goerz  a«  a.  0.  247. 
Ifinisterialdepesche  an  Solms  vom  17.  Juni  1774. 

Beer:  Die  erste  TikeUnng  Polens.  U.  19 
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In  Petersburg  war  der  glahende  Eifer  für  die  Repu- 
blik einzutreten  bald  verraucht.  Friedrich  hatte  richtig  ge- 
sehen. Schon  Anfangs  August  erklärte  Panin  den  Qesandten 
Oesterreichs  und  Preussens,  die  Kaiserin  werde  einer  Ver- 
einbarung mit  den  Polen  nicht  das  Geringste  in  den  Weg 
legen  und  Stackeiberg  beauftragen,  zur  Förderung  der  Ver- 
handlungen beizutragen ,  aber  er  lehnte  es  ab  durch  eine  in 
Warschau  abzugebende  Declaration  die  Forderungen  Oester- 
reichs, und  Preussens  direct  zu  befürworten.  *)  Dem  polni- 
schen Gesandten  erklärte  man,  nachdem  er  Monate  lang 
an  allen  Thüren  geklopft  und  von  allen  Seiten  die  trostreich- 
sten Versprechungen  erhalten,  dass  die  Kaiserin  erfolglos 
bei  ihren  Verbündeten  Schritte  gethan,  um  das  Geschick 
Polens  zu  lindern,  diese  aber  von  den  weiteren  Verhand- 
lungen ihre  ferneren  EntschlQsse  abhängig  gemacht  hätten, 
die  Czarin  hoffe  daher,  die  Polen  würden  sich  durch  Klug- 
heit und  Billigkeit  leiten  lassen.^) 

Ebenso  erfolglos  waren  die  Missionen  in  Berlin  und 
Wien.  Graf  Oginski,  der  an  den  österreichischen  Hof  ent- 
sendet wurde,  hatte  sich  über  eine  unfreundliche  Aufnahme 
nicht  zu  beklagen.  Aber  Oesterreich  zu  bewegen  das  Ge- 
ringste nachzulassen,  gelang  ihm  trotz  der  eindringlichsten 
Vorstellungen  nicht.  Kaunitz  setzte  ihm  auseinander,  Oester- 
reich könne  sich  unmöglich  von  Preussen  überflügeln  lassen, 
der  Hinblick  auf  dessen  Annexionen  nöthige  es,  bei  der 
einmal  festgesetzten  Grenze  zu  beharren.  Josef  deducirte  ihm 
in  mannigfachen  Variationen  dasselbe.  UAd  Maria  Theresia 
meinte,  wenn  die  Polen  den  König  von  Preussen  bestimmen 
könnten   einen   Theil    zurückzuerstatten,   werde   sie   nicht 


*)  Von  Lobkowitz  9.  Aug.  1774.  (W.  A.)  Von  Solms    ^^' 


9.  Augast 
u.  12./23.  Aug.  1774.  (B.  A.) 

')  Keponse  donnöe  de  la  part  de  Cour  Imp.  de  toutes  les  Russiei 
a  Mr.  le  grand  General  Gte.  Brauicky.  (B.  A.) 
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jrarückbleiben,  ja  man  sei  in  Wien  erbötig  die  ganze  Ttiei- 
liing  rückgängig  zu  machen,  wenn  die  andern  beiden  Mächte 
hierzu  ihre  Einwilligung  ertheilen.') 

Friedrich  verschmähte  derartige  Phrasen.  Er  hielt 
^seinen  Besitz  fest.  Einige  Parzellen  war  er  abzutreten  be- 
reit, im  Wesentlichen  wollte  er  an  seinen  Abmarkungen 
Jiicht  gerüttelt  wissen.  Wohl  machte  er  sich  in  seinen  Brie- 
fen an  Catharina  und  in  verschiedenen  Depeschen  anhei- 
schig, aus  Condescendenz  für  Bussland  eine  Keduction  vor- 
zunehmen, wenn  Oesterreich  dasselbe  thue;  auch  bei  van 
Swieten  liess  er  durch  seinen  Minister  einen  Versuch 
machen,  eine  Verständigung  nach  dieser  Sichtung  herbei- 
zuführen, aber  er  war  von  der  Erfolglosigkeit  eines  jeden 
Schrittes  überzeugt  und  hatte  nicht  zu  fürchten  beim 
Worte  genommen  zu  werden.  Die  Zusage  des  Wiener 
Hofes  sollte  erwirkt  werden,  dass  man  die  von  ihm  fest- 
gesetzte Grenze  als  den  Tractaten  entsprechend  anerkennen 
nni  in  Warschau  unterstützen  werde;  auch  erklärte  er 
ßich  nochmals  zu  einer  Einschränkung  seiner  Grenze  bereit, 
wenn  dies  vom  Wiener  Hofe  als  nothwendig  anerkannt 
würde.  ^) 

In  Wien  liess  man  sich  mit  der  Antwort  Zeit.  Als 
4 lese  in  den  ersten  Tagen  Septembers  erfolgte,  suchte  man 
den  Beweis  zu  fQhren,  dass  es  nicht  zweckmässig  wäre, 
wenn  beide  Höfe  eine  Declaration  an  die  Eepublik  erlassen 
würden;  eine  freundschaftliche  Verhandlung  müsse  zuvor 
jedenfalls  versucht  werden,  nur  im  äussersten  Falle  könne 
man  die  Ausübung  des  ZwaJbges  eintreten  lassen.  Es  dürfte 
-zunächst  am  Platze  sein,  wenn  die  beiderseitigen  Gesandten 


*;  Nach  den  Depeschen  von  Solms,  der  es  von  Panin  hörte. 

«)  Bericht  van  Swieten's  vom  13.  Aug.  1774.  (W.  A.)  Der  König 
an  Herzberg  6.  Arfgnst  nnd  Herzberg  an  den  König  7.  Angust  1774» 
<B.  A.) 
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angewiesen  würden,  sich  zu  unterstützen.  Dringe  man  mü 
Yorstellnngen  bei  den  Polen  nicht  dnrch,  dann  gehe  der 
Vorschlag  dahin,  die  Mediation  Rasslands  anzumfen  und 
nach  Umständen  mit  derselben  die  erforderlicfaen  Mass- 
nahmen zu  verbinden.  In  Berlin  adoptirte  man  in  allen 
Punkten  die  Vorschläge  Oesterreichs.  *) 

Die  Polen  sahen  ihre  Hoffnungen  vereitelt.  Sie  gaben 
nun  auch  ihren  Widerstand  auf,  als  Stackeiberg  nad  Be- 
viczky  energisch  auf  die  Absendung  der  Grenzconunissionea 
drangen;  der  ßeichstag  prorogirte  abermals  die  I>el^- 
tion  bis  zum  1.  October.  Mitte  Juni  überreichten  die  Ge- 
sandten die  von  ihren  Regierungen  entworfene  Grenskarteu 
Es  verstrich  eine  längere  Zeit  ehe  ihnen  eine  Antwort  zu* 
kam;  erst  am  neunten  August  erhielten  Reviczky  und 
Benoit  die  Gegenbemerkungen  der  Polen.  Der  österreichi- 
sche Gesandte  hielt  es  für  zweckentsprechender  eine  schrift- 
liche Verhandlung  einzuleiten.  Das  wüste  Geschrei  der  Mit- 
glieder der  Delegation  war  nicht  einladend,  eich  in  Redea 
und  Gegenreden  einzulassen.  Auch  wollte  sich  Reviczky 
von  Benoit  ganz  unabhängig  machen.  Dieser  wünschte  ein 
gemeiuschaftliches  Auftreten;  er  zeigte  sich  geneigt,  die 
Grenzen,  die  Reviczky  für  Oesterreich  in  Anspruch  nahm, 
für  richtig  zu  erklären,  wenn  dieser  auch  den  preussischen 
Forderungen  das  Wort  reden  wollte.  Dem  suchte  Reviczky 
auszuweichen,  er  hoffte  die  Polen  zu  bereden  gegen  die 
österreichische  Karte  keine  Einwendungen  zu  erheben,  ohne 
gleichzeitig  ftlr  den  Mitgeuossen  eintreten  zu  müssen. 
Stackeiberg  verhielt  sich  den  ihm  ertheilten  Weisungen 
gemäss  ganz  neutral;  er  hatte  den  Auftrag  weder  Oester- 
reich noch  Preussen  zu  unterstützen.  Diese  Reserve,  welche 
sich  der  russische  Gesandte   auferlegen  musste,  wurde  in- 


')  An   van  8wieten   8.  Sept.    1774  o.  Bericht  desselbea  vom 

25.  Sept.  (W.  A.) 
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dess  Yon  den  Polen  als  eine  Missbilligung  augesehen  und 
bestärkte  sie  darin,  durch  Widerspruch  noch  mancherlei 
£u  retten.  Die  Vorstellungen  Beviczky's,  dass  es  für  das 
Interesse  der  £epublik  am  zweckmässigsten  wäre,  wenn 
man  sich  mit  dem  kaiserlichen  Hofe  rasch  einigen  wurde, 
um  sodann  dessen  und  Busslands  Mediation  gegen  Preus-* 
sens  anrufen  zu  können,  fanden  wenig  Eingang.^)  Trotz 
einer  gewissen  Vorliebe  für  Oesterreich,  flösste  den  Polen 
auch  der  Wiener  Hof  kein  sonderliches  Vertrauen  ein. 

Die  Streitschriften  bieten  eigentlich  wenig  Interesse, 
da  ein  Widerstand  von  Seiten  der  Polen  vergeblich  war, 
und  nach  der  Bückkehr  Bfanicki's  auch  der  leiseste  Hoff- 
nungsschimmer auf  ein  Dazwischentreten  Busslands  ge- 
schwunden war.  Denn  Panin  liess  ihnen  rundweg  öirklären, 
es  bleibe  nichts  anders  übrig,  als  sich  mit  Österreich  und 
Preussen  zu  vergleichen.*) 

Die  Polen  klammerten  sich  an  einen  ganz  unbestimmten 
Hoffnungsanker,  dass  doch  irgend  ein  Ereigniss  dazwischen 
treten  werde,  sie  aus  ihrer  unglücklichen  Lage  zu  erretten. 
Desshalb  galt  es  die  Abmachung  so  viel  als  möglich  zu 
verzögern.  Die3e  Taktik  lag  der  Forderung  der  Delegation 
zu  Grunde,  dass  die  Grenzcommissäre  an  Ort  und  Stelle 
die  Grenzkarte  rectificiren  sollten.  Vergebens  stellte  man 
ihnen  vor,  dadurch  würde  nur  Zeit  verloren,  zuerst  möge 
man  sich  doch  in  Warschau  einigen.  Dieses  fruchtete  nichts, 
am  27.  September  wendete  sich  die  Delegation  schriftlich 
an  die  Gesandten  mit  der  Bitte  wegen  Absendung  der  Grenz- 
iftmmission.  Kaunitz  hatte  Anfangs  keine  Neigung  diesem 
Wunsche  zu  willfahren.  Thatsächlich  müsse  man  sich  ge- 
einigt haben,  und  die  Conmiissäre  hätten  dann  nur  die 
Aufgabe  sich  über  die  entsprechende,  praktische  Ausführung 


»)  Reyiczky  vom  12.  Aug.  1774,  (W.  A.) 
«)  ßeviczky  am  20.  Sept.  1774.  (W.  A.) 
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durch  den  Augenschein  zu  überzeugen  und  nur  in  zweifel- 
haften Fällen  eine  Entscheidung  zu  treffen,  lauteten  seine- 
Erklärungen.')  Er  fürchtete  eineHinausschleppung  der  Sache 
und  ein  Auseinandergehen  des  Reichstages,  ehe  die  leidige 
Angelegenheit  berichtigt  sein  würde.  Nur  unter  der  Be- 
dingung wollte  er  sich  schliesslich  doch  herbeilassen,  dem 
Wunsche  der  Polen  sich  willföhrig  zu  erweisen,  wenn  aus- 
drücklich ausgesprochen  würde,  dass  der  fteichstag  nicht 
eher  aufgelöst  werde,  bis  das  Geschäft  abgeschlossen  sei 

Das  Ende  des  Jahres  nahte  heran  und  die  Dinge 
standen  wie  zuvor.  Bald  trat  ein  Commissär  zurück,  und  bis 
ein  anderer  gewählt  wurde,  vergingen  wieder  einige  Wochen, 
oder  die  Grenzcommissäre  geriethen  über  formelle  Fragen 
miteinahder  in  Streit  und  konnten  sich  nicht  einigen,  an 
welchem  Punkte  die  Begehung  des  Grenzgebietes  b^innen 
sollte,  oder  endlich  ein  Theil  liess  auf  den  andern  warten.  So 
war  der  polnische  Commissär,  der  zur  Rectificirung  der 
russischen  Grenze  abgesendet  war,  längst  an  Ort  und  Stelle,- 
er  wartete  mehrere  Wochen,  ohne  dass  sich  ein  Russe  sehen 
liess.  Der  Pole  langweilte  sich  und  ging  nach  Warschau, 
wo  er  blieb,  bis  er  vernahm,  die  russischen  Commissäre 
hätten  endlich  strengen  Befehl  erhalten,  sich  einzufinden. 

Der  schleppende  Gang  des  Qrenzgeschältes  brachte  die 
Gesandten  zur  Verzweiflung;  fortwährend  sannen  sie  auf 
Mittel,  wie  dem  Uebelstande  abzuhelfen  und  eine  Beschleu- 
nigung der  Verhandlungen  zu  erzielen  sei.  Benoit  war  mit 
seinem  Rathschlage    bald    bei  der  Hand;    wenn  n^an  sich 


')  Vorauszusehen,  dass  diese  Abschickang  so  lange  unmöglich 
von  keiner  Wirkung  sein  kann,  als  die  Hauptanstände  in  Warschau 
nicht  hehoben  sind,  indem  die  Grenzcommission  nnr  allein  die  Dahia 
in  facto  zu  erörtern,  keineswegs  aber  die  questiones  de  jure  zu  ent- 
scheiden sich  im  Stande  finden;  Rescripte  vom  14.  Oct.  1774  an  yaa 
Swieten  und  Lobkowitz. 

')  Von  Keviczky  10.  u.  17.  Decemher  1774.  (W.  A.) 
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nicht  entschliesse  in  kategorischer  Weise  aufzutreten  und 
selbst  mit  Drohungen  nicht  zu  kargen,  so  sei  schwerlich 
etwas  durchzusetzen.  Stackeiberg  war  hiezu  nicht  zu  be- 
wegen, ßussland  lag  ungemein  yiel  daran ,  auch  für  die 
Zukunft  einen  Einfluss  in  Bolen  zu  behalten,  und  wollte 
die  ohnehin  erregten  Gemtither  nicht  noch  mehr  erbittern. 
Da  verfiel  Benoit  auf  einen  andern  Ausweg:  Oesterreich 
und  Preussen  sollten  sich  gegenseitig  ihre  Grenzkarten 
garantiren  und  sich  fernerhin  nicht  darum  kümmern,  ob 
der  gegenwärtige  Beichstag  die  Angelegenheit  entscheide 
oder  nicht.  Stackelberg  stimmte  nach  einigen  Tagen  diesem 
Vorschlage  bei ;  auch  er  wurde  der  fortwährenden  Streitig-  . 
keiten  müde.  Die  Vertreter  Eusslands  und  Preussens  führ- 
ten das  Argument  an:  Sollten  die  Polen  je  im  Stande  sein, 
die  zweifelhaften  Grenzgebiete  zurückzufordern,  so  könne 
es  ihnen  nicht  fehlen,  auch  die  förmlich  abgetretenen  Ge- 
biete an  sich  zu  bringen;  sind  sie  aber  dazu  zu  schwach, 
so  bleiben  ihre  Proteste  eitel  und  fruchtlos.  Noch  ein 
Mittel^brachte  der  erfindungsreiche  Benoit  auf's  Tapet: 
die  Genehmigung  des  österreichischen  und  preussischen 
Besitzstandes  durch  Geld  zu  erkaufen,  und  zu  diesem  Be- 
hufe  auf  geheime  Abstimmung  zu  dringen,  denn^  meinte 
er,  so  sehr  er  auch  überzeugt  sei,  dass  die  Polen  mit 
Leichtigkeit  durch  Bestechung  zu  gewinnen  seien,  werde 
doch  Niemand  so  unverschämt  sein,  ohne  Zwang  einer 
weiteren  Zergliederung  der  Eepublik  seine  Zustimmung  zu 
ertheilen.  *)    5 

Wie  die  Dinge  lagen,  war  keine  Aussicht  vorhanden, 
mit  der  Grenzreguliningsccmmission  bis  zum  ersten  März, 
an  welchem  Tage  der  Beichstag  wieder  zusammentreten 
sollte,  fertig  zu  werden.    In  Wien   verfiel   man  daher  auf 


*)  Die   citirten  Depeschen  von  Eeviczky,  ferner   vom   18.  und 
26.  Januar  1776.  (W.  A.)  Dep.  v.  Benoit  u.  28.  Dec.  1774. 
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den  Plan,  -die  Mediation  der  andern  Höfe  in  Anspruch  xu 
nehmen,  wozu  man  vertragsmässig  einen  Anhaltspunkt 
hatte.  Lobkowitz  und  Swieten  erhielten  auch  hierauf 
bezügliche  Weisungen;  letzterer  sollte  zugleich  dem  Könige 
die  Versicherung  ertheilen,  dass  man  österreichischer  S^ts 
bereit  sei,  die  Yermittelung  zu  übernehmen,  wenn  der 
König  sie  anrufen  würde,  und  seine  Demaroation  in  jeder 
Weise  zu  begünstigen.  Dasselbe  erwarte  man  auch  Ton 
Friedrich.  Von  diesem  Vorschlage  wollte  Kaunitz  auch 
dann  nicht  abgehen,  nachdem  der  preussische  Gesandte  in 
Wien,  Baron  Biedesel,  im  Auftrage  des  Königs  eröffiiet 
chatte:  der  Vorschls^  einer  Mediation  sei  allerdings  das 
beste  Auskunftsmittel,  allein  Bussland  werde  dieselbe 
nicht  übernehmen ;  es  bleibe  daher  nur  die  Abgabe  einer 
Erklärung  an  die  Bepublik  übrig,  dass  man  fest  entschlos- 
sen sei,  die  gegenwärtige  Grenze  festzuhalten,  und  durch 
Bestechungen  einige  Adelige  zu  gewinnen.  ^) 

Nach  sechswöchentlicher  Pause  traten  die  Delegirten 
am  1.  Februar  wieder  zusammen;  eine  nicht  unbedeutende 
Partei  wünschte  der  Conföderation  ein  Ende  gemacht ,  in 
der  Voraussicht,  dass  bei  einem  ordentlichen  Beichst«^ 
die  Delegationsbeschlüsse  auf  einstimmige  Annahme  nicht 
zu  rechnen  hätten  und  in  Folge  dessen  sämmtliche  bisher 
geführten  Verhandlungen  null  und  nichtig  sein  würden. 
Der  Landbote  von  Wisk,  General  Wilczewski,  stellte  in 
der  Sitzung  vom  3.  April  einen  hierauf  bezüglichen  Antrag 
und  forderte  auch  zugleich  die  Zurückziehung  sämmtlicher 
fremden  Truppen.  Er  wurde  von  dem  Krongrossfeld- 
herrn  Branicki  in  eifrigster  Weise  unterstützt;  nachdem 
die  Tractate,  rief  dieser  aus,  von  einigen  der  Mächte  nicht 
beobachtet  worden  sind,  blieben  nur  zwei  Auswege  übrig: 


*)  An  Swieten  vom  9.  Januar  u.  P.  S.  vom  10.  Janaar  1775. 
')  Von  Reviczky  18.  Januar  1775  u.  25.  Januar  1775.  (W,  A.) 
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entweder  müsse  die  ganze  Nation  zur  Yertheidiguag  des 
Vaterlandes  die  Waffen  ergreifen,  oder  es  sei  ein  feierlicher 
Protest  zu  erlassen ;  wenn  ersteres  zu  gewaltsam  eraobeine, 
sei  man  wenigstens  verpflichtet,  letztere?  zu  thun.  Der 
König  belobte  in  seiner  Antwort  den  löblichen,  patrioti- 
schen Eifer  des  edlen  Orafen,  machte  aber  auf  die  kritische 
Lage  der  Bepublik  aufmerksam,  die  jedenfalls  zur  Behut* 
samkeit  auffordere,  und  gewaltsame  Massnahmen  nicht  räth- 
lich  erscheinen  lasse.  ^) 

Bei  dieser  Sachlage  war  ein  rascher  Schluss  des 
Reichstages  nicht  zu  erwarten.  Doch  besannen  sich  die 
Abgeordneten  eines  Bessern;  schon  nach  einigen  Tagen 
verflog  die  Erregtheit,  die  Beschlösse  der  Delegation  er- 
hielten die  Genehmigung  und  der  Reichstag  wurde  am 
11.  April  1775  um  Mitternacht  geschlossen. 

Mit  der  weiteren  Verhandlung  über  die  Grenzregu- 
lirung  betraute  man  den  ständigen  Rath,  jedoch  mit  der 
Beschränkung,  dass  die  Vermittelung  der  Höfe  von  dem- 
selben „nicht  anders  angenommen  werden  könne,  als  in  so- 
weit ihr  Ausspruch  dem  buchstäblichen  Sinne  des  Trac- 
tates  gemäss  sein  dürfte^,  wenn  aber  eine  Auslegung  be- 
liebt würde,  so  müsste  die  definitive  Entscheidung  einem 
künftigen  Reichstag  vorbehalten  werden.*) 

Eaunitz  erwartete  von  diesem  Beschlüsse  nichts  Gutes  i 
den  Bearbeitungen  des  Gesandten  war  es  nicht  gelungen, 
dem  Conseil  eine  unbeschränkte  Vollmacht  zu  verschaffen. 
Der  österreichische  Staatskanzler  hatte  seinen  Entschluss 
längst  gefasst.  Nachdem  eine  gefügige  Bereitwilligkeit  der 
Polen  nicht  in  Aussicht  stand,  wollte  er  nunmehr  die  Me- 
diation Russlands  anrufen.  Er  wünschte  sehnlichst  mit 
Freussen  Hand  in  Hand  gehen  zu  können.  Indess  Friedrich 


')  Depesche  Reviczky's  vom  12.  April  1776.  (W.  A.) 
*)  Depesche  von  Reviczky  vom  ö.  April  1776.  (W.  A.) 
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war  zu  diesem  Schritte  nicht  zu  bewegen,  er  machte  den 
österreichischen  Gesandten  aufmerksam,  dass  man  in  Peters- 
burg auf  die  Mediation  nicht  eingehen  werde,  wofür  man 
ihm  daselbst  Dank  wusste.  Bei  Eaunitz  brachte  dies  keine 
Sinnesänderung  hervor.  Bussland  konnte  sich  seiner  An- 
sicht nach  der  üebernahme  der  Mediation  nicht  entziehen. 
Willigte  es  in  dieselbe,  so  konnte  durch  sogenannte  legale 
Mittel  die  Demarcation  nach  eigenem  Gutdünken  abgemacht 
werden,  weigerte  es  sich,  war  es  noch  immer  Zeit  auf 
andere  Auswege  zu  sinnen.  *) 

In  Petersburg  wurde  die  Vermittelung  abgelehnt;  in 
einem  dem  Geschäftsträger  übergebenen  Actenstücke  wurde 
dargelegt,  dass  keine  Handhabe  dazu  vorliege,  die  Kaiserin 
könnte  ihre  Ueberzeugung  mit  ihrem  Wunsche,  die  Sache 
vorwärts  zu  bringen,  nicht  in  Einklang  bringen.  Panin. 
setzte  mündlich  hinzu,  in  der  Verlegenheit,  in  der  man  sich 
befinde,  könne  man  nicht  anders  handeln.'") 

Während  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1775  zogen  sich  die 
Verhandlungen  in  schleppender  Weise  dahin.  Branicki  wurde 
abermals  nach  Petersburg  gesendet  und  setzte  daselbst  alle 
Hebel  in  Bewegung,  die  massgebenden  Kreise  zu  gewinnen. 
Bei  Panin  fand  er  taube  Ohren,  Der  Pole  bestürmte  Potemkin, 
ob  es  nicht  Mittel  gebe,  diesen  Minister  zu  entfernen.  Kaunit^ 
hatte  längst  den  sehnlichsten  Wunsch,  Concessionen  machen 
zu  können,  aber  er  hatte  in  dieser  Beziehung  keine  freie 
Hand.  Er  hatte  schon  im  August  des  Vorjahres  nochmals 
zur  Nachgiebigkeit  gerathen,  schon  aus  dem  Grunde,  um 
Preussen,  welches  sich  auf  den  Vorgang  Oesterreichs  be- 
rufe, jede  Ausrede  abzuschneiden,   auch  wollte  er  dies  in 


')  An  Swieten  20.  März  1776. 

^)  Beponse  verbale  a  Tinsinuation  falte  dans  la  meme  forme 
par  le  Charge  d'aflfaires  de  la  cour  de  TAutriche,  dto  Moscau  4.  Mai 
1776;  bei  der  Depesche  vom  22.  Mai  1776.  (W.  A.) 
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Petersburg  als  eine  BQcksichtnahme  für  die  Kaiserin  geltend 
machen,  um  die  Unterstützung  Kusslands  in  der  Bukowinaer 
Angelegenheit  zu  erlangen.  Josefs  Widerstand  vereitelte 
diese  Bemühungen  des  Staatskanzlers.  Auf  das  Gebiet  des 
Sbrucz,  auf  Dubienka  und  Casimir  könne  man  nicht  verzich- 
ten, setzte  der  Kaiser  auseinander.  Der  fruchtbare  Distriot 
am  Sbrucz  mache  Oesterreich  hinsichtlich  der  Bezüge  von 
Getreide  vom  Auslande  unabhängig;  Dubienka  sei  für  den 
Getreidehandel  auf  dem  Bug  nicht  zu  misseu,  Casimir  nicht 
nur  wegen  des  Verkehrs,  sondern  auch  als  ein  Schlüssel  für 
den  Besitz  von  Krakau  wichtig;  im  Falle  eines  Krieges  mit 
Preussen  ermögliche  es  die  Beherrschung  der  Weichsel  ^ 
Schlesien  zu  bedrohen  und  den  Kriegsschauplatz  von  Böh- 
men weg  nach  Schlesien  und  Polen  zu  verlegen.*) 

Preussen  hatte  mittlerweile  auf  das  Drängen  Panin's 
eine  Declaration  erlassen,  worin  es  erklärte,  auf  einige  Ge- 
biete verzichten  zu  wollen,  wenn  auch  Oesterreich  sich  dazu 
entschliessen  würde.  In  Wien  witterte  man  darin  die  Ab- 
sicht, sich  aus  der  Schlinge  zu  ziehen  und  dem  Wiener 
Hofe  alle  Gehässigkeit  aufzuladen.  Kauuitz  setzte  es  endlich 
durch,  dass  Josef  an  die  Ausarbeitung  einiger  Vorschläge 
ging,  auf  deren  Grundlage  ßeviczky  zu  unterhandeln' d!e 
Befugniss  erhielt.  Nur  an  einem  Punkt  hielt  man  mit 
Entschiedenheit  fest,  dass  jener  Gebietstheil,  der  zwischen 
Sbrucz  oder  dem  sogenannten  Podgorcze  und  Szereth  liegt^ 
nicht  zurückerstattet  werden  könne.  Dagegen  machte  man 
sich  anheischig,  auf  Casimir  Verzicht  zu  leisten  und  die 
Herrschaft  über  die  Weichsel  der  ßepublik  zuzugestehen, 
wenn  den  galizischen  ünterthanen  das  Recht  der  Schifffabrt 
und  Fischerei  zuerkannt  würde.*) 


')  Vortrag  vom  30.  Aagnst  1774  (W.  A.)  n.  Joseph  an  Maria 
Theresia  2.  Oct  1774  bei  Arneth  II,  40, 

')  16.  Not.  1775  an  Reviczky.  Die  Vorschläge  des  Kaisers^ 
Documente  S.  73. 
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Eaunitz  ersehnte  den  Absohluss  der  Angelegenheit.  Das 
neue  Jahr  rückte  heran,  ohne  dass  hierzu  eine  Aussicht  vor- 
banden  war.  Die  Polen  waren  bereit,  einige  Goncessionen  zu 
machen;  in  die  Abtretung  des  strittigen  Districts  bis  an 
den  Sbrucz  schienen  sie  willigen  zu  wollen,  jedoch  forderten 
sie,  dass  Oesterreich  an  der  Weichsel  und  am  Bug  sich 
mit  den  allerstrictesten  Grenzen  begnüge.  Beviczkj  ver- 
langte Yerhaltungsbefehle.  Kaunitz  rieth  zur  Annahme.^) 
Josef  stemmte  sich  gegen  den  Vorschlag.  Die  Polen  ver- 
langen zu  viel,  er  könne  nie  rathen,  darauf  einzugehen,  dies 
wäre  ein  gar  zu  grosses  Stück;  die  Vortheile  zur  Deckung 
der  Festung  Zamosc  gingen  dadurch  verloren,  das  Land 
bleibe  offen,  wenn  man  die  Moräste  und  grossen  Waldungen 
abtreten  würde.  Er  stellte  den  Antrag,  man  sollte  erklären, 
der  von  Oesterreich  in  Besitz  genommene  Antheil  gebühre 
ihm  nach  der  Convention  nicht,  jedoch  sei  man  erbötig,  das 
Ganze  zurückzustellen,  wenn  auch  die  beideQ  anderen  Mächte 
dasselbe  thun  wollten.  Ein  solcher  Antrag  würde  ungemeines 
Aufsehen  verursachen,  man  werde  die  Grenze  nicht  stück- 
weise schwächen  und  sich  nicht  mit  dem  nur  eingebildeten 
Vortheile  begnügen  müssen,  den  Antheil  des  Königs  von 
Preussen  zu  vermindern.  ^) 

Kaunitz  machte  die  gross  ten  Bedenken  gegen  diesen 
Vorschlag  geltend.  Er  gab  zu,  dass  eine  derartige  Decla- 
ration  grosses  Aufsehen  erregen  werde,  allein  man  werde 
Oesterreich  jedenfalls  beschuldigen,  es  habe  sie  nur  aus  dem 
Grunde  erlassen,  weil  os  überzeugt  sei,  Preussen  und  Russ- 
land würden  sich  nicht  zu  diesem  Schritte  entschliessen. 
Er  wies  auf  den  Eindruck  hin,  den  dieser  Vorgang  in 
Preussen  und  ßussland  machen  werde ;  mit  beiden  Staaten 
würde  man  es  vollends  verderben.    Nicht  ohne  Grund  hob 


')  9.  December  1774  von  Beviczkj'.  (W.  A.) 

*}  Note  YOü  Joseph  vom  2.  Januar  1776.    Docamente  S.  74. 
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er  hervor,  dass  Russland  ohnehin  nur  durch  die  Macht  der 
Verhältnisse  gezwungen  dem  Theüungstractate  seine  Zu- 
stimmung gegeben  habe;  denn  es  habe  dadurch  mancherlei 
Yortheile  eingebüsst.  Der  Gzarin  sei  es  nicht  um  die  Er- 
werbung einiger  polnischen  Districte  zu  thun,  sondern  um 
die  Behauptung  ihres  ausschliesslichen  Einflusses  in  Polen, 
den  sie  mit  keiner  andern  Macht  theilen  wolle. 

Eaunitz  rieth,  bei  den  früheren  Beschlüssen  zu  blei- 
ben und  Beviczky  zu  ermächtigen,  auf  Basis  der  vom  Kaiser 
ausgearbeiteten  Gradationen  zu  unterhandeln,  sollte  aber  ein 
Besnltat  nicht  erlangt  werden,  die  Dedaration  abzugeben, 
dass  man  bereit  wäre,  alles  dasjenige,  was  von  polnischer 
Seite  als  eine  tractatwidrige  Ueberschreitung  bezeichnet 
werde,  zurückzuerstatten,  wenn  die  Bepublik  auch  von  dem 
Könige  Ton  Preussen  die  von  ihm  über  die  Convention  hinaus 
besetzten  Gebiete  herausgegeben  erhielte.  Beyiczkj  könnte 
auch,  meinte  Kaunitz,  „um  den  vollen  Ernst  zu  zeigen,  dass 
man  seine  Nachgiebigkeit  nicht  missbrauche  und  sich  nicht 
gleichsam  nach  und  nach  die  besten  Federn  ausziehen  lassen 
woUe^,  dem  russischen  Botschafter  mittheilen,  dass  er  be- 
vollmächtigt sei,  das  Ganze  rückzustellen,  und  es  dem 
Grafen  Stackeiberg  überlassen,  die  Entscheidung  zu  treffen, 
was  zu  thun  räthlicher  sei.') 

Die  Kaiserin  hatte  einen  ungemein  schweren  Stand; 
Josef  war  eigensinnig  und  wollte  von  einem  Nachgeben 
nichts  wissen.  Er  blieb  trotz  des  Drängens  Maria  Theresia's 
bei  seinen  Ansichten,  dass  man  bei  den  vor  einigen  Wochen 
abgesendeten  Weisungen  zu  beharren  habe ;  Beviczky  sollte 
lieber  alle  Verhandlungen  abbrechen.^ 

Kaunitz  erliess  denmach  seine  Web^ungen  an  den  Ge- 


*)  Vortrag  vom  3.  Januar  1776.  (W.  A.) 

^)  Versohiedene  Bemerkungen   von  der  Kaiserin  und  Joseph  zu 
den  Vortragen  vom  3.  u   4.  Januar  1776.  (W.  A.) 
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sandten  in  Warschau.  Josef  hatte  a^u  diesem  Behafe  ?ier 
Vorschläge  gemacht.  Die  vierte  Gradation  wäxe  das  Aens- 
serste,  wozu  man  sieh  entschliessen  könnte;  nur  für  den 
Fall,  als  er  schon  in  weitere  Concessionen  sich  eingelassen, 
so  könnte  er  noch  die  Zurückgabe  von  Casimir  als  das  Aeos- 
serste  und  Letzte  zugestehen.  An  Stackeiberg  sollte  Beyiczkj 
die  Mittheilung  machen:  Man  sei  der  Grenzstreitigkeiten 
müde;  man  sei  schon  viel  zu  weit  gegangen,  man  könne 
unmöglich  zugeben,  dass  von  dem  Ganzen  immer  mehr 
abgezwackt  werde  und  die  Acquisition  eigentlich  werthlos 
würde.  Lieber  wolle  man  alles  rückerstatten,  wenn  Bussland 
und  Preussen  dasselbe  zu  thun  sich  entschliesen  könnten.*) 

Noch  ehe  diese  Weisungen  abgesendet  wurden,  liefen 
Berichte  des  Gesandten  aus  Warschau  ein,  die  bei  genauer 
Analysen  zeigten,  dass  er  schon  mehr  eingeräumt,  als  man 
gegenwärtig  in  Wien  eingestehen  wollte.  Kaunitz  meldete 
dies  der  Kaiserin  und  erbat  sich  Verhaltungsbefehle.  Maria 
Theresia  war  der  Berathungen,  der  Reden  und  Gegenreden 
schon  müde,  sie  gab  dem  Fürsten  vollkommen  freie  Hand.*) 
Dennnoch  suchte  Kaunitz  sich  so  wenig  als  möglich  von 
den  zuletzt  ausgesprochenen  Ansichten  Josefs  zu  entfernen. 

Ehe  indess  der  Courier  mit  den  neuen  Aufträgen  in 
Warschau  eingelangt  war ,  hatte  Keviczky  endlich  am 
1 1 .  Jänner  eine  Vereinbarung  erzielt.  Er  fürchtete  nun  den 
Unwillen  und  die  Unzufriedenheit  seines  Vorgesetzten,  der 
indess  froh  war,  weiteren  Schreibereien  überhoben  zu  sein. 
Josef  war  zwar  nichts  weniger  als  zufrieden,   aber  Maria 


')  An  Eeviczky  vom  6.  Januar  a.  F.  S.  vom  6.  Januar  1776. 

')  Bio  Resolution  ist  eine  der  merkwürdigsten,  sie  lautet:  Ich 
finde  nötbig,  Fürsten  zu  melden,  das,  wenn  auch  in  Staatssachen  eine 
resolution  gebe,  welche  er  weder  nützlich  dem  Staat  noch  consequent 
denen  staatsumbstäuden  und  Tcrbandluugen  findet  er  nach  seiner  treue 
und  einsieht  allzeit  dagegen  nur  eine  Vorstellung  machen  solle,  dies 
erwarte  von  ihm  und  befehle  es.   Maria  Theresia. 
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Theresia  bezeugte  eine  lebhafte  Freude  den  ganzen  Handel 
abgeschüttelt  zu  haben.  Was  dem  Staatskanzler  ein  beson- 
ders Vergnügen  machte,  war  der  Gedanke,  dass  dem  Könige 
Ton  Preussen  der  abgeschlossene  Vergleich  mit  den  Polen 
nicht  sehr  angenehm  berühren  werde.  ^) 

Die  Ende  1775  einlaufende  Nachricht,  dass  Oester- 
reich  sich  zu  Concessionen  erbötig  gezeigt  habe  und  alle 
Aussicht  zu  einer  Vereinbarung  mit  den  Polen  vorhanden 
sei,  berührte  Friedrich  nicht  angenehm.  Lebhaft  wünschte 
^er,  dass  eine  Beendigung  der  Verhandlungen  mindestens  so 
lange  sich  hinzöge,  bis  sein  Bruder  Heinrich,  dessen  Heise 
nach  Petersburg  seit  einigen  Wochen  beschlossene  Sache 
war,  daselbst  eingetroffen  sein  werde.*)  Friedrich  erwartete 
von  der  Einwirkung  des  Prinzen  auf  die  Petersburger,  dass 
man  sich  daselbst  entschliessen  werde,  in  Warschau  für 
seine  Forderungen  einzutreten  und  auf  die  Polen  einen  Druck 
2u  üben. 

Von  Petersburg  kamen  fortwährend  Mahnungen  an 
•den  König  mit  den  Polen  eine  Vereinbarung  zu  erzielen. 
Der  Zusammentritt  eines  neuen  Beichstages  stand  bevor, 
Gerüchte  waren  im  Schwünge,  dass  die  Opposition  in  ener- 
gischer Weise  ihre  Stimmen  erheben  werde,  man  wünschte 
daher  alles  beseitigt,  was  nur  einigermassen  zu  Klagen 
Anlass  geben  konnte  ^).  Auch  sonst  waren  die  Berichte  nicht 
günstig.  Man  sprach  abermals  von  dem  Bücktritte  Panin's, 
der  das  preussische  Interesse  energisch  vertrat,  und  auch 
meiner  Zeit  den  König  aufgefordert  hatte,    auf  seiner*  De- 


^)  Unschwer  zu  ermessen,  dass  dem  Könige  von  Prenssen  unser 
Vergleich  mit  den  Polen  keineswegs  angenehm  sein  könne,  er  hahe 
^ich  dies  jedoch  seihst  zuzuschreihen.   An  Eeviczk^  20.  Januar  1776. 

«)  31.  Dec.  177Ö  an  Benoit.  (B,  A.) 

»)  Solms  ?^^!-  1776.  (B.  A.) 
'  ö.  März  ^ 
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marcatioD  zu  beharren  *).  Nun  wehte  wieder  ein  anderer 
Wind  in  der  russischen  Hauptstadt.  Eine  nicht  unbeträcht- 
liche österreichische  Partei  arbeitete  zeitweilig  nicht  ohne 
Glück  an  der  Wiederherstellung  einer  innigen  Verbindung 
mit  Oesterreich.  Die  BeLse  des  Bruders  Friedrich*s  war 
desshalb  eine  nothwendige;  Ton  ihm  erwartete  der  König 
nicht  nur  eine  Behebung  aller  Anstände  und  die  Erlan- 
gung einer  kräftigen  Unterstützung  in  Warschau  ?on  Seite 
Busslands,  um  zu  einem  Abkommen  mit  den  Republi- 
kanern zu  gelangen,  sondern  auch  die  Befestigung  de& 
mssisch-preussischen  Bündnisses. 

Heinrich  langte  am  13.  April  in  Petersburg  an.  Die 
Aufnahme,  welche  ihm  zu  Theil  wurde,  war  eine  höchst 
freundliche.  Die  Kaiserin  besprach  mit  ihm  die  schweben- 
den politischen  Fragen,  nur  über  die  Örenzregulirung  war 
sie  sehr  zurückhaltend^.  Anfangs  Mai  übergab  Solms  eine 
Denkschrift,  worin  die  Goncessionen,  die  Preussen  den  Polen 
machen  wollte,  dargelegt  wurden,  wobei  zugestanden  wurde^ 
dass  die  geforderte  Demarcationslinie  nicht  dem  stricten 
Wortlaute  der  Convention  entsprach,  da  aber  die  Fassung 
der  Uebereinkunft  nicht  ganz  klar  sei,  so  dürfte  es  nicht 
beanstandet  werden  können,  wenn  der  König  eine  ihm 
günstigere  Auslegung  angestrebt  hätte.  Die  russische  Gegen- 
schrift forderte  dringend  eine  Erledigung  der  Angelegen- 


*)  Solms  vom  12^13.  Febr.  1775.  (B.  A.)  II  (Panin)  convient 
que  raggrandissement  de  la  maison  d'Autriche  doit  justement  allanner 
mais  comme  on  ne  sauroit  rempecher,  il  sent  anssi  qu*il  n*y  a  paa 
antre  parti  a  prendre  qne  celui  de  rester  tranquiUe,  et  d'attendre 
le  concoui'8  des  evenements  a  venir  ponr  Tarreter,  on  pour  le  reserrer, 
et  ü  trouve  que  V.  M.  agira  tres  politiquement  en  se  maintenaat 
tout  simplement  dans  la  possession  de  ses  demarcations  a  titre  do 
conseryer  Tegalite  avec  Celles  d* Antriebe  sans  insister  d'avantage  sur 
le  ratification  de  la  Rep.  en  Pologne. 

*)  Bericht  von  Solms  vom  10/21.  Mai  1776.  (B.  A.) 
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heit  und  sagte  eine  Unterstütsung  der  preussischen  An- 
träge zu.')  Vollständig  zufrieden  war  man  in  Berlin  mit 
der  russischen  Antwort  nicht,  man  hatte  dieselbe  etwas 
weniger  vague  gewünscht. 

Noch  ehe  diese  Nachrichten  aus  Bussland  einliefen, 
hatte  Benoit  Weisungen  erhalten,  sich  in  Unterhandlungen 
mit  den  Polen  einzulassen.  Schweren  Herzens  entschloss 
sich  der  König  dazu.  Er  hatte  erwartet ,  dass  die  Regelung 
über  den  Besitz  Brody's  und  Casimir's  noch  grossen  Schwie- 
rigkeiten unterliegen  werde.  Dies  war  nicht  der  Fall.  Nun 
da  Oesterreich  seinen  Antheil  durch  einen  neuen  Vertrag 
in  Sicherheit  gebracht,  konnte  er  seine  Taktik,  im  Besitze 
des  einmal  abgegrenzten  Gebietes  zu  bleiben,  ohne  sich 
um  den  Widerspruch  der  Polen  zu  kümmern,  nicht  ferner 
fortsetzen. '  Die  Nothwendigkeit,  mit  der  Bepublik  ein  Ab- 
konunen  zu  treflfen,  machte  sich  geltend.  Am  24.  April 
1776  übergab  Benoit  dem  permanenten  Conseil  eine  Note^ 
worin  die  Bereitwilligkeit  hierzu  ausgesprochen  wurde.  Schon 
zwei  Tage  darauf  fand  die  erste  Sitzung  statt.  Die  Con- 
ferenzen  Hessen  Anfangs  ein  gedeihliches  Besultat  nicht 
erwarten.  Das  Anbot  Friedrich's  genügte  den  Polen  nicht; 
sämmtliche  Orte,  zu  deren  Abtretung  sich  Benoit  anhei- 
schig machte,  waren  den  Mitgliedern  unbekannt.  Stunden- 
lang suchten  sie  auf  allen  Karten  nach,  um  die  Lage  der- 
selben kennen  zu  lernen;  Benoit  musste  sie  ihnen  zeigen.^) 


^)  Eclaircissement  sur  rarrangement  des  frontiäres  de  sa  Maj. 
le  Boi  de  Prasse  en  Pologne,  und  Beponse  de  S*  M.  J.  au  papier  remis- 
a  son  ministre  par  le  Cte  de  Solms  au  nom  de  son  Altesse  Roy. 
Monseignenr  le  Prince  Henri ;  ferner  Beponse  a  la  note  presentee  par  le 
Comte  de  Solms.  (B.  A.) 

■)  22,  Mai  1776  Ton  Benoit.  Der  Antrag  lautete  auf  Abtretung: 
depuis  Lippin,  par  Kossowo,  Ostrowitza,  Dobrosolewo,  Komorowo,  Mir- 
koTzin  jusqu'ä  le  point  entre  le  moulin  de  Zuttoch  et  Wirzbinetz ; 
die  beiden  letzten  Orte  sollen  dem  Könige  bleiben. 

Beer:  Die  erste  Theilang  Polens.  Ü.  20 
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Es  gelang  Benoit  nieht,  die  Einwilligung  des  Conseils 
zu  erzielen.  Bald  war  es  der  eine,  bald  der  andere  Punkt, 
der  ihren  Widerspruch  hervorrief.  Die  alten  Klagen  über 
Danzig  und  Thorn  wurden  wieder  aufgefrischt.  Friedrich 
drängte  die  Verhandlung  zu  beenden*);  er  wähnte,  die 
Polen  suchen  desshalb  so  viele  Schwierigkeiten  zu  machen, 
um  beim  Zusammentritt  des  nächsten  Reichsrathes  ihm 
alle  Schuld  zuzuschieben.  Dies  Vergnügen  wollte  er  den 
Sepublikanern  nicht  machen  und  zeigte  sich  zu  wied^- 
holten  Malen  zu  einigen  Concessionen  bereit^).  Er  bot  der 
Republik  eine  Million  an,  wenn  sein  Besitz  nicht  ge- 
schmälert werde.  Der  Antrag  fand  keinen  Anklang.  Dem 
preussischen  Gesandten  wäre  es  jedoch  nicht  gelungen  durch- 
zudringen, wenn  er  nicht  von  Stackeiberg  in  wirksamer 
Weise  unterstützt  worden  wäre.  Der  russische  Gresandte 
schrieb  an  Stanislaus,  dass  man  endlich  zum  Schlüsse  kom- 
men müsse.  Dies  scheint  gewirkt  zu  haben.  Am  22.  Au- 
gust wurde  die  Grenzacte  unterzeichnet.®) 

Der  Reichstag  hatte,  wie  schon  hervorgehoben  wurde, 
nicht  blos  die  Aufgabe,  die  Abtretung  der  von  den  drei 
Mächten  geforderten  Gebiete  zu  legalisiren,  sondern  auch 
■die  Grundsätze  einer  neuen  Verfassung  festzustellen.  Die 
Oesichtspunkte,  die  hiefür  massgebend  sein  sollten,  wurden 


';  Am  29.  M&i  schrieb  er  eigenbändig  an  Benoit :  pour  terminer 
Taffaire  non  le  mieux  que  je  Tavoit  desire,  mais  le  moins  mal  possible 
pour  TEtat. 

«)  An  Benoit  10.  u.  12.  Juli  1776.  (B.  A.) 

*)  Depeschen  von  Benoit  vom  14.,  21.  u.  24.  August  1776  (B.  A.) 
Die  Grenzregulirnngstractate  vielfach  abgedruckt,  D'Angeberg,  Recaeil 
des  Traites  etc.  192  u.  196  fg.  Preussen  erhielt  den  Netze-District 
zugesprochen,  einen  Zuwachs  von  139  Quadratraeilen  über  das  in  der 
Convention  festgesetzte  Gebiet  mit  150.000  Einwohnern.  Wie  gross 
•das  bei  der  Grenzregulirung  von  Oesterreich  erworbene  Gebiet  war, 
ist  mir  ziffermässig  nicht  bekannt.  Vrgl.  Preuss,  Friedrich  der  Grosse 
IV,  S.  51. 
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in  Petersburg  entworfen  und  Oesterreich  und  Preusseu  zur 
Genehmigung  übermittelt.  In  dem  Entwürfe  ist  für  Alles 
und  Jedes  Sorge  getragen,  mit  einer  bewunderungswürdigen, 
diabolischen  Umsicht  ein  jeder  in  Betracht  kommender 
Punkt  in's  Auge  gefasst.  Bei  den  Verhandlungen  mit  Preus- 
sen  und  Oesterreich  hatte  der  russische  Premierminister 
die  weitgehenden  Ansprüche  oft  damit  abzuweisen  gesucht, 
dass  die  Bepublik  künftighin  eine  entsprechende  Mittelmacht 
bleiben  müsse.  Diese  Behauptung  wurde  durch  die  russi- 
schen Vorschläge  Lügen  gestraft,  indem  in  der  raffinir- 
testen  Weise  Vorsorge  getroffen  wurde,  dass  der  polnische 
Staat  auch  in  Zukunft  nicht  erstarke,  und  jene  Gebrechen, 
an   welchen  er  bisher  krankte,  nicht  beseitigt  würden.^) 

Oesterreich  war  nicht  abgeneigt,  bis. zu  einem  ge- 
wissen Grade  eine  Kräftigung  der  königlichen  Gewalt  zu 
befürworten.  In  diesem  Punkte  gingen  die  Ansichten  Oester- 
reichs  und  Busslahds  auseinander.  Während  dieses  das  Kö- 
nigthum  in  Polen  vollständig  machtlos  wissen  wollte,  Preus- 
sen  sich  allen  Fragen  gegenüber,  welche  die  innere  Ver- 
fassung Polens  betrafen,  vollständig  gleichgiltig  verhielt, 
Kussland  gewähren  Hess  und  die  innere  Verwirrung  Polens 
verewigt  wissen  wollte,  wünschte  Kaunitz  eine  Erstarkung 
der  königlichen  Macht,  damit  Polen  bei  künftigen  Eventuali- 
täten einigermassen  einen  Damm  den  aggressiven  Tendenzen 
Preussens  entgegensetzen  und  im  Bunde  mit  Oesterreich  und 
Bussland  nützliche  Dienste  leisten  könnte. 

Von  Bussland  ging  auch  der  Vorschlag  aus,  für  künftig- 
hin jeden  Ausländer  vom  polnischen  Thron  auszuschliessen. 
Preusseu  war  derselben  Ansicht,  da  es  einer  üebertragung 
der  Krone  an  das  sächsische  Haus  nicht  günstig  gestinmit 
war.  Oesterreich  hatte  gegen  Ausländer  im  allgemeinen 
nichts  einzuwenden,  und  speciell  für  Sachsen  erkaltete  seine 


*)  Das  Elaborat  in  den  Docnmenten  S.  133  u.  143. 
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Sympathie  nicht.  Allein  es  wollte  deshalb  in  keiner  Weise 
Biissland  entgegenwirken,  ßeviczky  wurde  daher  ange- 
wiesen, sich  in  dieser  Frage  passiv  zu  verhalten  und  den 
Anhängern  der  sächsischen  Dynastie  zu  bedeuten,  man  sei 
aus  dem  Grunde  nicht  in  der  Lage  Stellung  zu  nehmen, 
weil  sonst  der  Argwohn  auftauchen  könnte,  Oesterreich 
beabsichtige  einen  Erzherzog  oder  den  Prinzen  Albert  auf 
den  polnischen  Thron  zu  erheben.  Auch  fiel  in  die  Wag- 
schale, dass  wenn  die  Berufung  der  Ausländer  nicht  aus- 
geschlossen werde,  fiussland  oder  Preussen  bei  geeigneter 
Gelegenheit  dahin  streben  könnten,  einem  Mitgliede  ihres 
Hauses  die  Krone  Polens  zu  verschaffen.  Der  sächsische 
Minister,  der  bei  dem  Staatskanzler  Schritte  tbat,  damit 
Oesterreich  die  Ausschliessung  der  Fremden  von  dem 
polnischen  Thron  hintertreiben  möge,  erhielt  zur  Antwort, 
wenn  Kursachsen  die  Berliner  oder  Petersburger  auf  seine 
Seite  bringe,  so  werde  man  zur  Unterstützung  dieser  An- 
gelegenheit bereit  sein.  ^) 

Nach  mannigfachen  Verhandlungen  wurde  folgende 
Vereinbarung  getroffen:  Die  Wählbarkeit  der  Könige  sollte 
als  Grundgesetz  des  Kelches  erhalten  bleiben;  nur  ein 
Piast  zum  Oberhaupt  der  Kepublik  erkoren  werden  dürfen. 
Die  Kinder  und  Enkel  eines  Königs  sollen  erst  nach  dem 
Intervalle  zweier  Begenten  gewählt  werden  können.  Von 
einer  Erweiterung  der  Machtbefugnisse  des  Königthums  war 
keine  Bede,  im  Gegen theil,  dieselben  wurden  noch  mehr 
beschränkt.  Während  aber  bisher  blos  die  grossen  adeligen 
Familien  auf  die  Begierung  und  speciell  auf  die  Verwaltung 
des  Landes  Einfluss  besassen,  sollte  nunmehr  auch  der  kleinere 
Adel  herbeigezogen  und  den  bisher  bevorrechteten  Alag- 
naten  als  ein  Gegengewicht  entgegengestellt  werden.  In 
Petersburg  behauptete  man,  dass  man  auf  diese  Weise  nur 


*)  An  Reviczky  22.  März  u.  7.  November  1773.  (W,  A.) 
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den  richtigen  Principien  einer  Bepublik,  auf  Gleichheit  in 
den  Befugnissen  der  drei  Stände,  des  Königs,  des  Senats 
iind  des  Bitterstandes  fussend,  Bechnung  trage.  Als  ein 
geeignetes  Mittel  hierzu  bot  sich  die  Einrichtung  eines  per- 
manenten Conseils,  welcher  dem  Könige  zur  Seite  stehend, 
mit  der  Ausfuhrung  der  reichstägigen  Beschlüsse,  über- 
haupt mit  der  üeberwachnng  der  gesammten  Verwaltung 
betraut  werden  sollte.  In  dieser  Körperschaft  sollte  nun 
auch  die  Bitterschaft  durch  einige  vom  Beichstage  gewählte 
Mitglieder  vertreten  sein^). 

Die  weiteren  Bestimmungen  über  die  Organisation 
tles  permanenten  Bathes  kamen  erst  im  April  1774  zur 
Berathung.  Die  Debatten  wurden  in  heftig  erregter  Weise 
geführt;  eine  Partei,  deren  Wortführer  Sulkowski  war,  ar- 
beitete auf  eine  weitgehende  Beschränkung  der  königlichen 
Würde  hin.  Endlich  wurde  ein  Compromiss  getroffen,  indem 
<lie  hervorragendsten  Mitglieder  der  Delegation  für  einander 
gegenseitig  gewisse  Vortheile  ausbedangen,  nach  deren 
Oewährung  sie  jede  Opposition  fallen  Hessen.  Dem  Bischöfe 
Ton  Cujavien  wurde  die  Nachfolge  in  dem  Bisthum  Krakau 
nach  dem  Ableben  Soltyk's  ohne  Weiteres  zugestanden ;  der 
Krongrosskanzler  und  der  Vicekanzler  erhielten  jährliche 
Pensionen,  jener  von  120.000,  dieser  von  80.000  Gulden 
zugesichert;  Poninski  und  Sulkowski  gingen  nicht  leer  aus. 
Der  König  erhielt  für  die  Einbusse,  die  seine  bisherigen 
Befugnisse  erlitten,  eine  Entschädigung,  indem  die  Bepublik 
-die  Bezahlung  seiner  Schulden  tibernahm  und  sein  jährliches 
Einkommen  beträchtlich  erhöhte.  Die  Mitglieder  der  De- 
legation verfügten  mit  einer  Gewissenlosigkeit  sondergleichen 
über  das  Hab  und  Gut  des  Staates  und  hatten  dabei  nur 


';  Vrgl.  Art.  11  des  Premier  acte  separ^  entre  la  Pol.  et  la 
Bussie^  bei  Martens  T.  II,  p.  136  und  Pankt  12  des  russischen  Ent- 
wurfes in  den  Documenten  S.  150. 
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im  Auge,  so  viel  als  möglich  für  sich  herauszuschlagen; 
das  Wohl  der  Bepublik- kam  dabei  gar  nicht  in  Betracht. 
Die  Bestimmungen,  über  die  man  sich  einigte,  waren  fol- 
gende: Die  Mitglieder  des  Conseils  werden  vom  Beichs- 
tage  nach  je  zwei  Jahren  gewählt,  und  zwar  je  18  ans 
dem  Senate  und  Bitterstande.  Der  König  muss  alle  Aus- 
fertigungen, deren  Genehmigung  vom  permanenten  Batbe 
erfolgt,  unterschreiben;  er  verzichtet  auf  das  Becht,  die 
Bischöfe^  Palatine,  Castellaue  und  Minister  zu  ernennen, 
und  ist  an  dan  Ternavorschlag  des  Bathes  gebunden.  In 
ähnlicher  Weise  hat  die  Wahl  der  Kriegscommissäre  und 
der  Commissäre  für  die  Schatzkammer  zu  erfolgen.  Der 
permanente  Eath  theilt  sich  in  fQnf  Sectionen:  für  das  Aus- 
wärtige, die  Polizei,  das  Kriegswesen,  die  Justiz  und  die 
Schatzkammer.  *) 

Grosse  Schwierigkeiten  bereitete  die  Dissidentenfrage. 
Kaunitz  fasste  die  Sache  rein  vom  politischen  Standpunkte 
auf.  Die  Freiheit  der  Beligionsübung  sollte  in  keiner 
Weise  beeinträchtigt  werden,  nur  die  völlige  Gleichstellung 
mit  den  Katholiken,  insbesondere  die  den  Dissidenten  seit 
1768  eingeräumten  Bechte  der  Wählbarkeit  zu  allen  Staate- 
ämtern und  in  die  Vertretungskörper,  wünschte  er  beseitigt, 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  dadurch  nur  dem  Einfluss 
Busslands  und  Preussens  eine  Verstärkung  zu  Theil  wurde. 

Die  Delegation  nahm  erst  im  Februar  1775  die  de- 
finitive Begelung  der  Dissidentenfrage  in  Angriff.  Vor- 
nehmlich dem  Einflüsse  des  Nuntius  war  es  zuzuschreiben, 
dass  die  Erledigung  dieser  Angelegenheit  so  lange  hinaus- 
geschoben wurde,  ^)  Am  21.  Februar  wurde  ein  Subcomitö 
gewählt,  welches  mit  dem  russischen  Gesandten  eine  Ver- 
einbarung zu  erzielen  betraut  wurde.   Stackeiberg  hatte  in 


*)  Vrgl.  Herrmanii  V,  561  fg. 

')  Reviczky  am  8.  Febr.  1775.  (W.  A.) 
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dieser  Richtung  die  bündigsten  Weisungen;  Panin  drang 
darauf,  die  Bestimmungen  des  Tractats  vom  Jahre  1768 
möglichst  zu  retten.  Nur  war  der  Gesandte  ermächtigt, 
in  die  Aufnahme  der  Bestimmung  zu  willigen,  dass 
die  Dissidenten  künftighin  vom  Senate  und  Ministerium 
ausgeschlossen  werden  sollten.  Mit  IJnmuth  ging  er  an  die 
Verhandlungen,  da  er  einen  heftigen  Widerstand  von  Seite 
der  Polen  befürchtete;  ihm  wäre  es  am  angenehmsten  ge- 
wesen, die  ganze  Angelegenheit  unentschieden  zu  lassen 
und  eine  definitive  Regelung  auf  bessere  Zeiten  zu  ver- 
tagen. Beviczky  erklärte,  an  den  Sitzungen  keinen  Antheil 
nehmen  zu  wollen,  da  man  in  Wien  die  russischen  For- 
derungen in  dieser  Beziehung  nicht  unterstützen  könne, 
jedoch  unter  der  Hand  zur  Beschwichtigung  der  Gemüther 
und  zu  einem  Ausgleiche  der  einander  entgegenstehenden 
Ansichten  das  seinige  beizutragen.') 

In  Folge  einer  Unterredung  mit  dem  Nuntius  über- 
nahm es  Beviczky,  dem  russischen  Gesandten  einige  Pro- 
positionen zur  Schlichtung  der  Angelegenheit  zu  machen. 
Die  Wählbarkeit  der  dissidentischen  Gandidaten,  drei  an 
der  Zahl,  je  einer  für  Grosspolen,  Kleinpolen  und  Lithauen, 
sollte  auf  jene  Familien  beschränkt  bleiben,  welche  zur 
Zeit  des  Tractats  im  Jahre  1768  das  polnische  Indigenat' 
besassen;  die  Dissidenten  von  dem  Ministerium,  dem 
permanenten  Bathe  und  allen  Dicasterien  ausgeschlossen, 
das  Jahr  1768  als  Normaljahr  hinsichtlich  des  Besitzes  der 
Kirchen  festgesetzt,  der  gemischte  Gerichtshof  abgeschafft 
werden. 

Stackeiberg  willigte  hinsichtlich  des  ersten  Punktes 
schliesslich  ein ,  auch  bezuglich  der  Abschaffung  des 
gemischten  Gerichtshofes  wollte  er  unter  der  Bedingung 
nachgeben,    dass    bei    allen    die  Dissidenten   betreffenden 


»)  Reviczky  am  22.  Febr.  1775.  (W.  A.) 
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Processen  die  Mitglieder  des  Gerichtshofes  zur  Hälfte  aus 
Dissidenten  zu  bestehen  hätten.  Die  beiden  andern  Punkte 
lehnte  er  ab.  Eeviczky  konnte  sich  durch  Einsicht  in  die 
Weisungen  Stackeibergs  überzeugen^  dass  er  bis  an  die 
Grenze  der  Nachgiebigkeit  gegangen  sei.  Der  Nuntius  war 
damit  zwar  nicht  zufrieden,  musste  jedoch  bekennen ,  dass 
die  den  Dissidenten  gelassenen  Privilegien  allem  Anscheine 
nach  blos  chimärisch  seien.  Trotzdem  verlangte  Garampi, 
der  österreichische  Gesandte  solle  um  jeden  Preis  auf 
Beseitigung  des  Tractats  von  1768  bestehen  und  dahin 
wirken,  dass  die  Delegation  sich  durch  eine  specielle  Ge- 
sandtschaft an  den  Wiener  Hof  wenden  möge. 

Beviczky  machte  die  Delegirten  mit  dem  fiesultate 
der  Verhandlung  bekannt.  Diese  waren  voll  Dank.  Nur 
durch  Oesterreich  habe  man  diese  glänzenden  Resultate  er- 
reicht, man  gebe  sich  der  Hoflfnung  hin,  dass  durch  fer- 
neren hohen  Beistand  die  katholische  Eeligion  in  Polen  bei 
glflcklicherea  Zeitumstäaden  den  ganzen  Umfang  ihrer  Ge- 
rechtsame, durch  völlige  Ausschliessung  der  Dissidenten 
von  den  ihnen  noch  eingeräumten  Befugnissen  und  Privi- 
legien, wieder  erhalten  werde. 

Am  27,  Februar  tibergab  Stackeiberg  sein  Ultimatum 
und  begleitete  es  mit  der  Erklärung :  er  könne  nicht  mehr  das 
Geringste  daran  ändern,  es  bleibe  den  Delegirten  nur  übrig 
es  anzunehmen  oder  abzulehnen.  Wohl  machten  noch  einige 
Mitglieder  der  Delegation  Einwendungen,  allein  der  Kron- 
grosskanzler ,  Bischof  von  Posen,  führte  ihnen  die  bedenk- 
lichen Folgen  einer  Weigerung  zu  Gemüthe,  und  wie  gefähr- 
lich es  wäre,  den  Tractat  von  1768  ganz  ungeändert  zu  lassen. 
Die  Rede  wirkte.  Ohne  ferneren  Widerstand  schritt  man 
zur  Unterzeichnung  des  Ultimatums,  verlangte  jedoch  von 
Stackeiberg  die  schriftliche  Erklärung,  dass  er  dasselbe 
nicht  der  freien  Berathschlagung  unterwerfe,  sondern  dessen 
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Annahme   schlechterdings    fordere,    worüber    der  Minister 
^ine  Schrift  auszustellen  versprach.*) 


Die  erste  Theilung  des  Landes  war  eine  vollendete 
Thatsache;  ein  Ereigniss  von  einschneidender  Bedeutung 
fBr  jene  Staaten,  die  sich  daran  betheiligten,  und  für  die 
europäische  Geschichte.  Dass  ein  Eroberer  nach  einem 
glücklich  geführten  Elriege  beim  Friedensschlüsse  als  Be- 
dingung eine  Abtretung  von  Land  und  Leuten  fordert,  ist 
eine  regelmässige,  in  der  Geschichte  wiederkehrende  That- 
sache.  Hier  verbanden  sich  drei  Staaten,  um  von  einem 
Volke  die  Cession  von  Gebieten  zu  erzwingen,  auf  Bechts- 
titel  fussend,  die  eines  jeden  Scheines  der  Begründung  ent- 
behrten. 

Dies  Ereigniss  wäre  eine  Unmöglichkeit  gewesen, 
wenn  das  europäische  Staatensystem  nicht  im  Zustande 
vollständiger  Auflösung  sich  befunden  hätte.  Von  jenen 
Allianzen,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
das  politische  Leben  des  Continents  bestimmten,  bestand 
keine  einzige  mehr  in  Eraft.  Die  Verbindung  zwischen  Frank- 
reich und  Oesterreich  war  nicht  fest  gekittet  genug,  um 
in  entscheidender  Weise  ihren  Einfluss  in  den  europäischen 
Angelegenheiten  geltend  zu  machen;  die  Gesichtspunkte  der 
österreichischen  und  französischen  Politik  waren  nicht  die 
gleichen,  und  gerade  in  der  bedeutungsvollsten  Frage,  in 
der  polnischen,  gingen  die  leitenden  Staatsmänner  trotz 
aller  Versicherungen  des  Zusammenhaltens  eigene  Bahnen. 
Frankreich,  an  Worten  und  kleinen  Hilfsmitteln  reich,  be- 
schränkte sich  darauf,  Eussland  Schwierigkeiten  über  Schwie- 


*)  8.  März  1775  von  Keviciky.  (W.  A.) 
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rigkeiten  zu  bereiten,  und  die  Unterstützung,  welche  es 
den  polnischen  Conföderirten  gewährte,  war  mehr  von  dem 
geheimen  Streben  dictirt,  der  moskowitischen  Macht  die 
Lage  zu  erschweren,  als  den  Conföderirten  unter  die  Arme 
zu  greifen.*) 

Zeitweilig  trag  man  sich  in  Frankreich  mit  dem  Gedan- 
ken, das  Geschick,  welches  Polen  drohte,  durch  eine  Verbin- 
dung mit  England  zu  hintertreiben.  Viele  Diplomaten  waren 
überzeugt,  dass  nur  auf  diese  Weise  die  Pläne  der  verbftndeten 
Höfe  gekreuzt  werden  könnten.  Indessen  von  dem  Vorsatze 
bis  zur  Ausfuhrung  war  ein  weiter  Schritt.  Buhig  hatten 
die  Westmächte  in  dem  letzten  Decennium  die  ITeber- 
macht  Russlands  in  Polen  ungestört  sich  entwickeln  lassen^ 
und  selbst  die  Ahnung,  dass  zwischen  Preussen  und  Russ- 
land bestimmte  Abmachungen  vorhanden  seien,  welche 
man  Jahre  lang  früher  annahm^  ehe  dieselben  verwirklicht 
wurden,  hatte  die  Staatsmänner  Frankreichs  und  Englands 
nicht  angetrieben,  aus  ihrer  ünthätigkeit  herauszutreten. 
Nun  war  es  zu  spät.  Ein  englischer  Staatsmann  entblödete 
sich  nicht,  den  Theilungsvertrag  eine  curiose  Verhandlung 
zu  nennen,  und  konnte  vor  Neugierde  das  Manifest  des  Kö- 
nigs von  Preussen  nicht  erwarten.  Und  als  endlich  Anfangs 
October  1772  die  Botschafter  der  drei  Mächte  in  London 
die  Erklärung  über  die  Theilung  Polens  abgaben,  schwang 
sich  der  König  zu  der  banalen  Antwort  empor:  er  wolle 
voraussetzen,  dass  die  drei  Höfe  von  der  Gerechtigkeit  ihrer 
Ansprüche  überzeugt  sind,  obgleich  Seine  Majestät  nicht 
von  den  Beweggründen  ihres  Verfahrens  unterrichtet  ist. 
Bei  der  bald  darauf  erfolgten  Parlamentseröffnuug  wurde 
der  Theilung  Polens  nicht  einmal  erwähnt,  und  nur  darüber 
drückte  man  seine  Freude    aus,  dass  der  Friede  ungetrübt 


')  Vrgl.  die  beiden  Schriftstücke  aus  den  Jahren  1769,  Docn- 
mente  S.  5  fg. 
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erhalten  bleibe.  Nicht  besser  erging  es  in  Frankreich.  Der 
Herzog  von  Aigaillon  nannte  die  Theilnng  Polens  eine 
höchst  auffallende  Begebenheit,  die  in  Erstaunen  setze  und 
selbst  diejenigen  überrascht  haben  müsse,  welche  der  Scene 
näher  waren.*) 

Die  einzige  Macht,  die  zu  Gunsten  der  Polen  einen 
Schritt  that,  war  die  römische  Curie,  welche  eine  fieber- 
hafte Thätigkeit  entfaltete,  um  das  Theilungsproject  zu  hin- 
dern. Seit  dem  Frühjahre  1771  wurden  die  katholischen 
Mächte,  Oesterreich,  Frankreich  und  Spanien,  bestürmt, 
gegen  die  verabscheuungswürdige  Politik  in  die  Schranken 
zu  treten.  In  Frankreich  erhielt  der  Nuntius  zur  Antwort, 
dass  man  das  Schicksal  Polens  wohl  sehr  beklage,  aber 
nichts  thun  könne,  weil  man  fest  entschlossen  sei,  keinen 
Krieg  zu  führen.  Einige  Monate  später  versuchte  Garampi 
im  Auftrage  des  Papstes  Oesterreich  von  der  Vereinbarung 
abzubringen.  Maria  Theresia  betheuerte,  sie  wolle  alle 
polnischen  Gebiete  zurückgeben,  wenn  sich  Bussland  und 
Preussen  zu  dem  gleichen  Schritte  entschliessen  wollten.') 
In  dem  Munde  Maria  Theresia's  war  dies  keine  blosse 
Phrase.  Zeit  ihres  Lebens  konnte  sie  den  Gedanken  nicht 
verwinden,  zur  Theilnng  Polens  ihre  Zustimmung  gegeben 
zu  haben.  Unter  harten  Kämpfen  hatte  sie  sich  entschlossen, 
endlich  dem  Einstürmen  ihrer  Umgebung  zu  weichen  und 
ihre  instinctiv  bessere  TJeberzeugung  dem  überlegenen 
Rathe  der  Männer  zum  Opfer  zu  bringen.  Lange  stemmte 
sie  sich  gegen  alle  sophistischen  Gründe  ihres  Staats- 
kanzlers,  lange  ertrug  sie  das  unsanfte  Benehmen  ihres 
Sohnes,  endlich  gab  sie  nach.  Nie  konnte  sie  es  ver- 
schmerzen, ihren  reinen  Nameu,  wie  sie  sagte,  durch  diese 
That  beschmutzt  zu  haben. 


')  Bei  Raumer  a.  a.  0.  II,  406  und  501. 

')  Vrgl.  die  Berichte  Garampi's  bei  Theiner  IV,  2,  S.  449—60. 
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Dem  Widerstände  der  Kaiserin  kgen  politi^he  M*- 

d  rij;i  •.'"  ^™"''''  ""^  '^  GefShI  lehnte  sich  g^n 
die  Betheüigung  auf.  Aber  man  wird  bei  soigültiger  Er- 
w^ng  nicht  in  Abrede  stellen  können,  d«.  die  Anthefl- 
nahme  Oesterreichs  an  der  Theünng  Polens,  ijelinde  ges^L 
ein  poütischer  Fehler  war. 

f'«  Erwerbung  Busslands  beschrtnkte  sich  damals  »rf 
uebiete    die  zumeist  von  Bekennern  der  griechisch  nlcht- 

2T\  '^  ^'"^'  ^»«"»  «»f  ^*»<^J»«  d»her  der  hl*- 
Tu  T\  '^"'  '°*«^*'««  Anziehungskraft  ausübte.  Die 
Pn.w  ,.;'"*''  ''"°«  ''«  »»f  «*»«se  BeFölkemngssehicht 
Bucksicht  zu  nehmen  und  för  sie  einzutreten.  Sodaiu. 
machea  auch,  politische  Verhältbisse  es  erklärlich,  dassnm. 
m  Petersburg  darnach  strebte,  Polei  in  voUe  Abhängigkeit 
von  Bussland  zu  bringen.  Das  Streben  der  russischen  Politik 
war  dahin  gerichtet,  ia  den  westeuropäischen  Augelegen- 
h  ten  das  Gewicht  Busslands  zur  Geltung  zu  brin^n:  w 

liclt.        ?''*^"'"'*  ^«^«"^  °°*  ß««^»*"<i^  ^«^«  Mög- 
lichkeit gegeben,  diese  Tendenzen  zu  rerwirklichen.  Einig. 

iTInnh,^  '•  ""'""  *"*"  «"''«'"'«''•  <J'«  Selbstständigkeit 
und  wie  w  r  ^^*^«'"^"^«'»  waren  jedoch  gescheitert 

^ens    theils  die  auswärtigen  Verwickelungen  die  Ursache, 

Abkommen  mit  den  beiden  Nachbarstaaten  zu  eigmfen. 
es  bei  dir     T'l^*"  ^''  Erwerbung  jener  Gebiete,  die 
Nicht  dir'°/''""°^  ^^'^^'''«"'  eine  Nothwendigkeit. 

S^atstel,  r     V  ^   ""**   ^«^^«"W   des   pr^ussischen 
Staatswesens  da^u  hiodrängte.  nach  dem  Besitze  eines  Län- 
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derstrichs   zu  streben,    der  nicht  blos  in  das  preussische 
Staat>gebiet  hineinragte,  sondern  dasselbe  förmlich  in  zwei 
Hälften  schied.  Polnisches  Land  trennte  Pommern  und  Bran- 
denburg von   dem  eigentlichen  Preussen.    Der  Natur  der 
Sache  nach  musste  früher  oder  später  ein  harter  Kampf 
um  den  Besitz  dieser  Strecke  sich  entspinnen,  und  Friedrich 
that  eigentlich  nichts  anderes,  als  den   gunstigen  Moment 
benützen,    um    durch    eine    bewunderungswürdige    diplo- 
matische Kunst  zu  erlangen,  was  sonst  durch,  die  Schärfe 
des  Schwertes   hätte   erworben  werden  müssen.    Zwischen 
Preussen  und  der  Republik  stand  ein  Kampf  auf  Tod  und 
Leben  bevor,  und  wie  die  Dioge   damals  lagen,   fragte    es 
sich  auch   darum,    ob  Preussen   oder  Bussland  an  diesem 
Ostseestrich  festen  Fuss  fassen  würden. 

Dagegen  muss  es  bezweifelt  werden,  dass  die  Erlan- 
gung  polnischen   Landes  für    Oesterreich   auch   nur   vor- 
theilhaft  war.   Es  lässt  sich  nachweii-en,  dass  blos  falsche 
Vorstellungen  von   dem  Staate  hiebei  mitgewirkt   haben. 
Der  Gesichtspunkt,  ob  das  neu  zu  erwerbende  Gebiet  sich 
dem  Kern  der  Monarchie  einfügen  lasse,  blieb  zuletzt  ganz 
unberücksichtigt.    Das  quantitative  Moment,   um  mich  so 
auszudrücken,  kam  dabei  zumeist  in  Betracht.  Man  forderte 
einen  Antheil,  um  den  Nachbar  nicht  allzumächtig  wer- 
den zu  lassen,  und  legte  den  Schwerpunkt  auf  die  territo- 
riale Vergrösserung.    Doch  hatte  man  ein  instinctives  Ge- 
fühl, dass  Oesterreich  eigentlich  durch  polnische  Gebiete 
einen  wirklichen  Machtzuwachs  nicht  erhalte.  Beweis  dafür 
die  mannigfachen  Objecto,   die  man  in's  Auge  fasste,  ehe 
man  sich  entschloss,  in  Polen  zuzugreifen,  wozu  man  sich 
endlich  bestimmen  Hess,  nachdem  alle  anderen  Versuche, 
sei  es  sich  auf  Kosten  der  Pforte  zu  erweitern  oder  Schle- 
sien wiederzugewinnen,  gescheitert  waren. 

Kauoitz  glaubte   allerdings   ein   Meisterstück  verübt 
zu  haben.  Vom  Standpunkte  der  Diplomatie  hatte  er  auch 
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recht.  Nur  gezwungea  durch  die  Macht  der  umstände  setzte 
er  seinen  Zeitgenossen  auseinander,  habe  Oesterreich  sich 
fügen  müssen,  wenn  es  das  Gleichgewicht  mit  den  Nach- 
barstaaten, Preussen  und  Bussland,  habe  aufrecht  erhalten 
wollen.  Welch  bedeutsamen  Antheil  seine  Politik  an  den 
Ereignissen  hatte,  wusste  er  den  Späherblioken  der  Mitwelt 
und  dem  Forschergeiste  der  Nachwelt  wenigstens  ein  Jahr- 
hundert lang  zu  verdecken.  Er  würde  sein  Herzblut  her- 
gegeben haben,  wenn  er  diese  Nothwendigkeit  hätte  yermei- 
den  können^  sagte  er  dem  Einen;  Oesterreich  wäre  bereit 
gewesen,  sein  Schärflein  zur  Hintertreibung  der  ganzen  Sache 
beizutragen,  klagte  er  dem  Andern.  Er  liess  seinen  Gefühlen 
freien  Lauf  und  yerschmähte  nicht  zu  Thränen  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen,  um  so  recht  den  Schmerz  zu  zeigen,  der 
ihn  selbst  noch  bei  dem  Gedanken  an  die  vollbrachte  That 
überschlich.  Demüthig  bedauerte  er,  seine  reine  Hand  be- 
fleckt und  seinen  Entschluss,  sich  von  den  Geschäften  zu- 
rückziehen, nicht  früher  ausgeführt  zu  haben. 

Die  Theilung  Polens  hätte  nicht  vollzogen  werden 
können,  wenn  nicht  die  inneren  Verhältnisse  der  Republik 
ein  solch  trostloses  Bild  der  Verwirrung  und  Ohnmacht 
geboten  hätten.  Dieser  Staat  zeigte  seine  vollste  Unfähig- 
keit sich  zu  consolidiren.  Jahre  lang  rangen  die  Parteien 
miteinander,  ohne  Mittel  zu  finden,  den  heillosen  Kämpfen 
ein  Ende  zu  machen.  Nicht  die  Einmischung  der  fremden 
Mächte  trug  hiebei  allein  die  Schuld,  diese  ftllt  zumeist,  den 
Führern  anheim,  die  ohne  leitenden  Gedanken,  ohne  irgend 
eine  befruchtende  schöpferische  Idee  die  Wirren  durch  ge- 
genseitige BefehduDg  steigerten  und  mehrten.  Die  ConfSde- 
rirten  konnten  nicht  von  ihren  eigenen  Hilfsmitteln  die 
Befreiung  des  Vaterlandes  erwarten,  sie  bauten  auf  das 
Dazwischentreten  des  Auslandes,  auf  die  Siege  der  Pforte, 
auf  eine  Intervention  von  Seite  Oesterreichs  und  Frank- 
reichs. Ihnen  selbst  fehlte  die  Kraft  und  das  Verständniss, 
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zur  Heilung  der  schweren  Wunden  des  Vaterlandes  bei- 
zutragen. Unbeständigkeit  und  Unvernunft  machten  sich 
aller  Orten  breit.  Der  Pole  glühte  von  Vaterlandsliebe,  in 
jedem  Momente  war  er  bereit,  sein  Leben  in  die  Schanze 
zu  schlagen,  aber  für  die  harte  staatliche  Arbeit  besass  er 
nie  Sinn  und  Verständniss. 

Einsichtige  Polen  ahnten  das  traurige  Geschick  ihres 
Landes  längst.  Der  Theilungsgedanke  lag  seit  einem  Jahr- 
hundert in  der  Luft.  Seit  der  Schwedenkönig  sich  zuerst  mit 
der  Losreissung  polnischer  Gebiete  getragen,  haben  selbst 
die  königlichen  Häupter  der  Bepublik  ähnlichen  Gedanken 
gehuldigt.  August  der  Starke  hat  beim  Antritte  seiner  Be- 
gierung  und  am  Ende  seines  Lebens  sich  mit  Theilungs- 
ideen  beschäftigt,  um  für  den  verbleibenden  Best  die 
Tolle  Souveränität  zu  erlangen.  Preussen  war  eine  zu  diesem 
Behufe  umworbene  Macht;  von  Schweden,  Sachsen  und  auch 
von  Frankreich  gesucht.  Als  nach  dem  Ableben  August  IL 
ein  Kampf  um  die  Nachfolge  entbrannte,  suchte  Fraukreich 
Friedrich  Wilhelm  I.  durch  ein  Anbot  für  den  französischen 
Candidaten  zu  gewinnen,  und  die  Staatskuast  Choiseuls  war 
mit  Vergnügen  bereit,  Ermeland  und  Kurland  hinzugeben, 
wenn  Friedrich  IL  von  seinem  Bündaisse  mit  Bussland  hätte 
zurücktreten  wollen.  Seit  Jahrhunderten  entschieden  Fremde 
über  die  Schicksale  der  königlichen  Bepublik,  und  dje  Polen 
selbst  erwarteten  das  Heil  nur  von  der  Fremde.  Kein  Wun- 
der, wenn  sich  der  Fremde  im  Lande  einnistete.  Die  soge- 
nannte Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit  Polens  war 
längst  ein  frommer  Traum,  der  mit  der  Wirklichkeit  in 
grellem  Widerspruche  stand.  Ein  unerbittliches  Naturgesetz 
macht  sich  auf  allen  Gebieten  des  menschlichen  Lebens 
geltend,  auch  auf  dem  politischen  und  socialen.  Wenn  das 
tiefsinnige  Wort  irgendwo  angewendet  werden  kann,  so  ist 
es  hier:  Die  Weltgeschichte  ist  das  Weltgericht. 
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Analecten. 


Beer:  Die  erste TheilnnK Polens,  ü. 
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I.  Catharina  ü.  an  Stanislaxis  PoniatowskL 


1^2 


Ce  11  norembre 
Votre  numäro  5  m'est  parvena  pour  traitcr  Taffaire  de  la  pre- 
tendue  trahison  avec  vigueur,  il  faudroit  bien  des  preuves,  mais  enfin 
il  est  impossible  qu*  an  juste  celui  qae  Tons  me  nominez,  sache  mes 
dessins,  parceqa'il  n'j  a  qae  Kayserling,  ä  qoi  je  me  sois  onverte. 
II  a  toute  ma  confiance  et  mes  instractioiis  ^crites  de  ma  propre  main. 
Je  metterai  ordre  a  ^tre  servie  selon  mes  intentions.  Je  ne  pais  ni 
ne  veuz  yous  dire  tous  les  empechcmens  qu*il  y  a  ponr  yous  a  Yenir 
ici,  je  YOUS  en  ai  dit  assez  dans  mes  prec^entes,  et  je  ne  yous  mens 
point;  il  n*y  a  qae  moi  qui  puisse  me  gouYemer  dans  toates  les 
situations  de  ma  Yie.  Je  yous  däconseille  des  YOjages  secrets,  parceque 
mes  pas  ne  peuYent  pas  Tdtre ;  ma  Situation  est  teile  qae  j*ai  bien 
des  mänagemens  etc.  etc.  ä  garder,  et  le  moindre  soldat  aux  gardes 
en  me  Yoyant  se  dit:  y^Voilä  VouYrfige  de  mes  mains^  et  mal- 
gr^  cela  tont  est  fermentation ,  dont  encore  nouYellement  yous  deYez 
aYoir  entendu  des  preuYes.  Je  yous  aYoue  qae  je  d^sirerois  fort  de 
sgaYoir  le  mal  qu'on  dit  de  moi  dans  les  autres  pais,  car  pour  ici 
tout  est  cosi  CO 81.  Soyez  assure  quejoYOus  soutiens  et  soutienderai ; 
Bzewusky  auia  un  pied  de  nez^  j'en  ätois  dejä  fort  mal  .conteute  et 
a  present  je  le  suis  encore  plus.  Je  suis  ^tonn^  de  Strekalow;  il  a 
eu  ordre  de  se  cacher  de  sa  commission  a  Rzewuskj  par  le  conseil  de 
Kayserling,  11  me  le  d^crit  comme  peu  sür  et  ti^s  sot  —  chose  que 
d^montrent  ses  lettres.  Je  m'en  Yais  öcrire  a  Eayserling  pour  yos 
nouvelles  recommendations.  Je  meurs  de  peur  pour  les  lettres  que  youb 
m'^lYez.  Je  ne  S9ai8  point  ce  qu'on  dit  des  gens  qui  m'entourent, 
mais  je  s^ais  bien  que  ce  ne  sont  ni  de  Yils  flatteurs,  ni  des  ämes 
laches  et  basses,  jene  leur  connois  que  des  sentimens  patriotiques, 
aimant  et  pratiquant  le  bien,  ne  trompant  personne  et  ne  prenant 
point  d'argent  pour  ce  que  leur  credit  les  met  en  droit  de  faire.  Si 
aYec  ces  qualitös  ils  n*ont  pas  le  bonheur  de  plaire  ä  ceuz  qui  les 
youdroient  Yoir  corrompu,  ma  foi,  eux  et  moi  nous  passeront  de  leurs 
approbations.  Je  Yerrai  ce  que  je  pourrai  faire  pour  Osten,  que  je 
send  tr^  aise  d'aYoir  a  mon  senrice.  En  cas  de  trop  grande  pers^ 
cntion  pour  yous  chez  yous,  yous  pouvez  me  reclamer  comme  garante 
de  YOS  libert^,  et  c*est  sur  ce  point,  que  sont  fondees  toutes  les  In- 
structions de  Eayserling.  Je  ne  fais  pas  de  lettre  k  cct  ambassadeur 
sans  lui  dire  de  yous  soutenir.   Mille  complimens  a  yos  parens,  par- 
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donnez  la  confusion  de  cette  lettre,  je  suis  pressee.  J'ai  re^u  tos 
chiffres.  Bestoucheff  n'a  quasi  pas  de  credit  chez  moi  et  je  ne  le  oon- 
Balte  que  pro  forma. 


II.  Maria  Theresia  an  die  Knrfarstin.  ^) 

Ce  10  Juni  (1763). 
J'ai  trouve  poniatowski  comme  tous  me  TaTez  depeint  il  me 
paroit  tout  plein  des  zele  pour  vous  servir  mais  je  ne  sanroit  en.  re- 
pondre  il  m'a  demandäe  d'etre  conunand^  a  Vienne  pour  etre  plus 
aport^  de  savoir  nos  intentions  je  Tals  fait  il  assure  qu^il  tache  de  »- 
mener  sa  famille  je  les  souhute  bien  ardement  en  attendant  je  ne  negligee 
rien  pour  Tanimer  toujours.  La  russie  nous  a  demand^  ayec  gran  em- 
preesement  11  j  a  6  semaine  nos  idees  sur  la  Pologne  en  cas  de  vacance 
avec  les  plus  belles  paroles  voulant  faire  cause  comune  avec  nous,  tous 
jugeroit  combien  nous  etions  etonnöe  ici  de  ce  langage  nous  TaTons 
pris  pour  un  piege  pour  savoir  nos  intentions  d'autant  plus  qn'a 
merci  on  ne  disuit  rien  de  celle  et  que  c'etoit  par  la  voie  du  prince 
gallizin  leur  ambaEsadeur  ici  qu^on  nous  faisoit  cette  ouverture.  j'es- 
pere  que  vous  ne  douterois  pas  de  notre  reponse  charm^  de  cette 
ouverturb  confidentielle  avec  beaucoup  de  verbiage  nous  n^ayons  aucnne 
difficultäe  a  leur  declarer  que  nous  ne  soubaitons  que  le  maintien  du 
repos  et  de  la  Constitution  du  roytume  de  Pologne  en  leur  laissant 
la  libert^  d'elire  leurs  rois  en  tranquillit^  et  que  pour  obtenir  oe  bat 
et  le  bonbeur  de  ces  peuples  nous  ne  trouvions  de  plus  oonTenable 
que  le  prince  royale  tant  par  reconnaissances  pour  le  maison  saze  que 
par  les  rares  qualitez  qui  seule  devroit  decider  ces  peuples  et  tout 
les  Yoisins  et  alliez  a  une  prompte  decision  qu'au  reste  nous  ne  con- 
tions  aucunement  nous  ingerer  en  rien.  Sur  cette  reponse  que  nous 
avons  donn^  ici  a  leur  embassadeur  et  a  merd  le  Courier  est  retoornee 
avant  hier  on  s'excuse  de  ne  plus  trouver  la  chose  si  pressante  le 
rois  etaut  si  bien  retablit. 


m.  JAe  Enrffirstin  von  Sachsen  an  Maria  Theresia. 

Madame.  Yotre  Majest^  me  pardonera  si  je  Timportune  de  noa- 
Toau  par  mes  lettres,  mais  come  je  ne  luj  aj  ^rit  qu'en  gros  daiis 
ma  premi^re  lettre,  je  prens  la  libert^  de  lu  j  parier  dans  ceUe-ej  plse 
en  detail.   Elle  est  la  seule  amie  que  j'aj  au  monde,  Tunique  sur  la- 


')  Qanz  eigenhändig,  (Dresdener  ArchiT). 
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quelle  je  compte;  aloBL  je  vais  luj  ouvrir  mon  coeur  et  luy  rendre 
compte  de  ma  conduite,  pour  luy  prouver  que  je  n'ay  rien  de  reserve 
poar  eile.  Je  doia  premi&rement  inj  dire  touchant  brühl  que,  ayant  du 
confirmer  ad  interim  jusqu'  a  ce  que  nous  ayons  le  tems  de  faire  un 
nouvel  arangement  dans  les  coleges  et  dicasteres,  tous  ceux  qui  y  sont, 
je  n'ay  pu  m'emp^cher  de  les  comprendre  dans  la  totalite  saus  luy 
faire  soa  proc^  qui  auroit  et^  une  nouvelle  affaire  et  un  surcroit 
d^embaras  dans  le  moment  present.  Mais  il  n'a  en  effect  rien  ä  dire 
et  je  ne  m'en  sers  que  pour  en  tirer  les  notions  quHl  n'y  a  que  luy 
en  ^tat  de  doner.  Du  restc  mon  mari  qui  m*honore  de  son  entidre 
confiance,  s'en  repose  sur  moy  et  nul  premier  ministre  n'existera  jamais 
ches  nous.  Pour  revenir  aux  affaires  de  pologne,  come  Y.  M.  m'a  re- 
commend^  de  tacher  de  gagner  la  Russie  et  le  Roy  de  Prusse,  nous 
arons  ecrit  ä  la  premi^re  simplcment  pour  luy  dire  que  nous  de- 
sirions  la  royaut^  et  pour  luy  demander  ses  bons  offices,  et  j'ai  ecrit 
moy,  au  demier  pour  le  somer  de  la  parole  qull  m'a  done.  Je  crois 
avoir  suivi  en  cela  de  point  en  point  les  avis  de  Y.  M. ;  a  present  11 
reste  encore  ä  tacher  de  gagner  les  czartorinski ,  et  j'enroye  ä  oette 
fin  ä  Y.  M.  une  lettre  pour  poniatowski  que  je  la  suplie  de  luy  re- 
metre  et  d*apuyer  par  la  premiäre  recommendation  et  de  Tengager 
d'aler  luy  meme  travailler  en  ma  faveur  dans  sa  famille  aux  principe« 
desquels  j'ay  deja  ecrit,  et  si  quelques  uns  ont  ^te  oubli6s,  il  n'y  a 
pas  de  ma  faute.  Pour  le  reste  je  ne  suplie  pas  Yotre  Majest^  de 
m*apuyer  de  tout  son  pouvoir,  je  scais  que  son  soeur  est  pour  moy 
et  je  m'en  raporte  ä  luy;  mais  come  la  france  poura  dtre  utile  et  qu'on 
dit  qu*il  est  indispenss.ble  de  gagner  la  pompadour^  ce  dont  je  ne 
puis  trouYer  le  moyen,  n'^tant  en  aucune  liaison  avec  eile  et  n'osant 
meme  y  entrer  directement  a  cause  de  la  dauphine,  j'oserai  suplier 
Y.  M.  de  s'employer  a  me  la  rendre  favorable.  Je  luy  demande  pardon 
de  touttes  mes  demendes,  ce  sont  des  preuves  de  rentiere  confiance 
que  j'ay  en  eile,  je  la  regarde  come  une  autre  moy-meme,  pour  la- 
quelle  je  n*ay  rien  de  cach^.  Je  dois  luy  dire  encore  une  chose ,  que 
j'oubliois,  c'est  que  nos  deux  fräres  Xavier  et  Charles  se  sont  accord^ 
pour  nous  seconder;  le  premier  a  fait  touttes  les  demarches  en  con- 
s^uence  en  france  et  ä  Tambassadeur  de  france  icy,  et  le  second  nous 
a  promis  tous  ses  amis  en  pologne.  J'ay  Thoneur  d'dtre  avec  le  plus 
respectueux  et  inviolable  attachement, 

Madame, 

de  Yotre  Majeste  tres-humble  servaute 

Marie  Antoine. 
Dresde,  ce  7  octobre  1763. 
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IV.  Catharina  an  den  Kurfürsten  von  Sachsen. 

Monsieur!  Mes  sentimeus  ponr  Yous  et  Yotre  maison  me  fönt 
partager  bien  sinceremeDt  la  juste  douleor  dont  le  Coeur  de  Yotre 
altesse  Boyale  est  affectä  et  que  Yous  m^avez  notifi^  par  voire  lettre 
du  6  octobre.  J*ai  de  plus  a  regretter  dans  la  personne  du  Boi  Yotee 
Pere  le  voisin  et  Tami  de  Mon  Empire.  La  oonfianoe  aTec  laqaelle 
Yous  me  commauiquerez  tos  yoSs  sut  la  couronue  qu*  H  poesedait, 
ne  peut  que  m'etre  sensibler.  Saus  me  les  expliqaer  daTantage,  je  me 
]ersuade  qu'elles  ne  peuTeut  teudre  qu*  a  une  ^ection  libre  et  una- 
uime  de  la  Republique,  la  seule  qui  puisse  ^tablir  uu  droit  legitime 
et  c'est  a  ce  point  unique  qne  s'est  rapport^  Tassistauce  que  mes  Pre- 
decesseuTB  ont  donne  aux  Yötres.  Je  suis  iutentionne  a  lenr  ezemple  de 
maintenir  la  Pologne  dans  cette  precieuse  libertä  de  se  choisir  son  sou- 
Terain,  pr^rogative  a  laquelle  le  voisinage  de  Mon  Empire  doit  me 
rendre  attentive.  Ce  sont  la  mes  Trajee  dispositious  dout  Je  fais 
part  a  Yotre  Altesse  Royale.  La  paifaite  estime  de  Tamitie  que  j*ai 
ponr  Tous  m'oblige  de  m'ouYrir  d^avautage.  Je  prevois  des  difficultes 
insurmontables  pour  Yotre  Altesse  Boyale  afin  des  reuuir  les  esprits 
dans  une  election  libre  et  unanime  en  sa  faveur  et  par  une  suite  de 
ces  memes  sentiments  Je  dois  Monsieur  Yous  conseiller  en  vraie  amie 
de  ne  pas  ezposer  tos  interets  dans  une  affaire  dont  Tissae  ne  sauroit 
repondre  sans  doute  a  tos  vues.  Mes  reponses  a  la  communication 
plus  detail^  que  Yotre  Ministre  me  fera  ainsi  que  mes  demarches  sont 
conformes  aux  principes  et  aux  sentimeus,  que  Je  viens  de  Yous  com- 
muniquer.  Y.  A.  B.  ponrrait  dtre  persuadee,  que  dans  tonte  autre 
occasion  Je  me  feroit  un  vrai  plaisir  de  contribuer  ä  Yotre  satis- 
faction  etant  avec  une  Teritable  amitie  etc. 
ä  St.  Petersbourg  11  octobre  1763. 

(Signe)  Catherine 


T.  Der  Kurfürst  von  Sachsen  an  Catharina.  0 

Madame. 

J*ai  re^u  avec  la  plus  Yi?e  r^nnaissance  les  temoignages  d^amiti^ 
que  Y.  M.  a  bien  touIu  me  donner  par  Sa  lettre  du  V  11.  du  mois  pass^ 

Le  juste  inter^t  qu'Elle  prend  au  sort  de  la  Pologne,  M'engage 
a  L'assürer,  que  dans  Mes  d^arcbes  pour  obtenir  ce  Boyaume,  Je 
uVmploTerai  aucun  moyen  capable,  de  troubler  la  tranquillit^^  ne 
desirant  tenir  la  Couronne»  que  des  suffrages  libres  de  la  Nation.  Cette 


*)  Ecrite  de  Main  propre  de  S.  A.  R  Mgr.  TElecteur. 
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Conronne  me  seroit  d*autant  plus  pr^ciense,  qne  Me  rendant  voisin 
de  y.  M.,  £ll6  Me  donneroit  moyen  de  Lni  tämoigner  Mon  respectaeiiz 
et  Binc^re  attacbement,  en  resserant  les  noeuds  d'mie  Alliance,  qui  a 
d  loDg  tßms,  et  si  heurenfiement  anbeiat^e  entre  l*Empire  de  Kassie 
et  Ma  Maison.  Je  serai  tonte  ma  vie  dans  ces  sentiments. 

Madame 

de  Yotre  Majest^ 
Le  tr^s-bumble  seryltear. 
k  Dresde  ce  28  novembre  176^ 


VI.  Maria  ThereBia  an  Eaunitz. 

26.  Januar  1769. 
Vohb  me  dirois  c'est  qne  vons  en  pensez  de  ce  plan.  A  Niegeant 
je  crois  il  fant  ecrire  claire  qn'il  nons  paroit  qne  c'est  nne  defaite 
qne  le  roj  cherche  a  elnder  Tentrerne  dans  ce  cas  nons  aommes  pretes 
d'y  acqnieEcer  qn*il  depend  astener  dn  roy  de  decider  pour  on  contre 
ne  ponTant  nons  persnader  qne  le  Boy  pnisse  croire  apr^s  nos  declara- 
tions  faite  de  penser  an  trone  de  pologne  ponr  la  maison  de  Saxe. 
TEmp.  est  d*accord  avec  cette  idee  qne  je  vons  donne  tont  cmt  mais 
il  me  paroit  ponrtant  qn'il  seroit  bien  aise  qne  TEntreTne  aye  lien 
pent  etre  je  me  trompe  comme  en  bien  d'antres  occasions. 


VII.  Xairerliche  BeEolution  vom  19.  Jnli  1770. 

Lnrch  die  [eingesehenen  älteren  Urkunden  wird  die  von  dem 
Oberstlieutenant  Sceger  vor  einiger  Zeit  gemachte  Angabe  Ton  dem 
Tormallgen  Bestand  [der  Grenzen  zwischen  dem  znr  Krone  Hnngam 
gehörigen  ZipEer  Distrikt,  nnd  Fohlen,  allerdings  bestättigt,  weaahalben 
mich  bewogen  gefunden,  wegen  Auszeichnung  sothaner  Grenzen  nnd 
Yonückung  der  ausgesetzten  Adler  an  den  Hofkriegsrath  den  neben- 
findigen Auftrag  zu  erlassen,  den  Ich  dem  Fürsten  zu  dessen  Einsicht 
nnd  Wissenschaft  hiemit  in  Abschrift  mittheile. 

Maria  Theresia. 


VIII.  Maria  Theresia  an  Eannitz.^) 

19.  Januar  1771. 
Je  comnniqneroit  demain  a  TEmperenr  Totre  note  car  c'est  de 
sa  part  qne  je  yons  ais  envoyä  ce  papier.  vons  serois  mecontente  de 


')  Vergl.  die  Besolntion  Maria  Theresia's  vom  19.  Januar  1771 
bei  Ameth  1  S.  825. 
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moy  j*ai  adoptäe  Tidee  de  rEmpereor:  a  ne  point  faire  la  gnem  aux 
Basses  et  en  entrant  dans  ces  13  points  de  dispositions.  mais  j'ai 
rejette  absoluments  le  raisonnement  politique  auquel  je  me  preterois 
Jamals  et  c'est  la  que  j'atens  tout  de  Totre  seconrs  que  yous  Youäiois 
proposer  comme  ou  parlera  au  roj  et  aux  tnrcs,  yous  Yerrois  mon 
papier  car  j*ai  conch^  quelque  chose  par  crit  et  poor  pouYoir  dire 
la  Yerit^  je  le  fairois  copier  par  pichler  et  yous  TeiiYerrois  quand 
j^aurois  remise  Toriginal  a  TEmp.  cela  n*at  pas  reuissit  mon  ooenr 
etoit  trop  opprim^  ma  tete  grise'n'est  plus  ponr  gouYemer  je  seaa 
ua  decadence  mais  je  feindrois  bon  tant  qa*ü  n'y  anra  gaene  et  qne 
YOUS  me  soutenez.  Je  suis  toujours  d*opinion  de  parier  claire  au  Boj 
et  Turcs  et  de  ne  les  induire  a  rien  ni  les  flater  ni  les  menaoer  et 
se  tenir  ensemble  en  force  nous  ne  pourront  demander  de  Targeiit 
mais  11  faudrolt  se  bomer  a  une  somme  de  2  ou  3  miUions  a  la 
place  de  15  M.,  Yoila  la  copie  que  yous  retiendrois  tout  est  remis. 
YOUS  ne  ferois  semblant  de  rien. 

M. 


IX.  Kurtze  Erinnerungen  über  die  Expeditions-Anfsfttse  aa 
Swieten  und  Thngnt. 

An  Swieten 

wäre  meines  Erachtens  nur  in  terminis  generali  bus  zu  sagen, 
dasz  wir  einige  Anstalten  treffen  würden,  um  in  alle  Fälle  berut  zu 
seyn  ohne  in  deren  enumeration  einzugehen ;  nocli  weniger  wollte  ihm, 
um  es  dem  König  zu  melden,  Vertrauen,  dasz  sie  mehrer  in  Gesclirey 
als  in  der  That  bestehen  würden,  und  dasz  unsere  Absicht  nur  seje 
in  Buszland  einige  Beysorge  zu  erwecken;  Von  diesen  wäre,  meines 
Ermessens,  nichts  zu  melden,  jedoch  halte  mich  überzeugt,  dasz  Swieten 
aufzutragen  wäre^  den  König  oder  Finkenstein  zu  befragen,  was  wir 
auf  ihn,  und  auf  seine  ruhige  Zusehung  bauen  könnten,  wenn  die 
Sachen  gar  zu  weit  kommeten,  und  wir  mit  Gewalt  in  das  Spiel 
kommeten. 


An  Thugut 

wollte  die  Anstallten  auch  nuK  obenhin  berühren,  und  nur  die  Ver- 
sicherung beifügen,  dasz  wir  ehender  das  äusserste  wagen  würden, 
als  das  Türkische  Beich  seinem  gänzlichen  Untergang  auszusetzen, 
noch  weniger  selben  zu  gestatten ;  ich  setzete  noch  hinzu  den  schlechten 
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UmBtand   der  Bassischen  Flotten,   und  tbäte  so  viel  möglich   denen 
Türken  Muth  zu  Fortsetzung  des  Kriegs  machen. 

Die  Declaration,  dasz  wir  alles  thun  wollten  Vor  die  Pforten, 
wozu  sie  den  König  in  Freossen  bringen  würde,  könnte  meines  Er- 
messens ohne  Bedenken  zu  mehrerer  Bekräftigung  schriftlich  gegeben 
werden. 

Wegen  denen  möglichen  Subsidien  in  Geld  ob  jemals  Ton  der 
Pforte  einige  zu  erhalten  wären,  wenn  man  vor  sie  werkthätig  sich 
einliesse,  könnte  meines  Erachtens  Thugut  in  einer  seiner  Unterredungen 
mit  dem  Reis  Effendi  schicklich  und  discoursweise  anbringen,  um  sich 
Ton  der  Möglichkeit  oder  Ohnmöglichkeit  derselben  einen  Vorgeschmack 
machen  zu  können. 

Also  würde  meines  Erachtens  alles  erschöpfet  seyn,  was  in  diesen 
sehr  wohl  ausgearbeiteten  Instructionen  ich  noch  zu  erinnern  befun- 
den, und  zugleich  auf  alle  zukünftige  Fälle  sowohl  einige  Nachricht 
wegen  der  Neutralität  des  Königs  in  Preussen  als  wegen  denen  an- 
zuhoffenden  Subsidien  von  Türken  eingehohlet  ohne  welchen  beyden 
wir  keine  kräftigere  Entschliessung  zu  fassen  im  Stande  seyn. 

'Von  denen  innerlichen  Anstalten  ist  nichts  berührt,  welche 
ohne  mindesten  Zeit-Verlust  zu  resolviren  und  Vorzunehmen  seyn; 
ich  bleibe  bey  denen  Vorgeschlagenen. 

Den  24.  Jänner  1771. 

Joseph. 


X.  Eaunitz  an  Maria  Theresia. 

Par  la  lettre  du  baron  de  Swieten  tr^s  humblement  cijointe, 
qui  Tient  de  m'etre  rendae  par  la  poste  ordinaire  et  que  je  suppose 
avoir  etö  envoyöe  ä  Prague  par  un  expr^s,  Votre  Majest^  observera, 
quo  le  Boi  de  Prusse,  et  par  consequent  la  Bussie  dont  il  est  Torgane, 
ont  bien  baissö  de  ton.  Et  on  peut  moyennant  cela  lui  pardonner, 
d*avoir  la  foiblesse  de  se  persuader  ou  de  croire  au  moins  qu'il  nous 
persuadera,  que  c'est  ä  son  eloquence  que  Ton  est  redeyable  du  de- 
sistement  de  la  Bussie  de  ses  pretensions  sur  la  Moldavie  et  Valachie 
et  la  Oimee,  tandisque  ce  n*e6t  que  la  conduite  consoquente  et  le  lan- 
gage  constamment  honn^t  mais  toujours  ferme  et  invariable  de  Votre 
Majest^  Tis  ä  ris  de  lui  et  de  la  Bussie,  qui  ont  uniquement  produit 
eet  effet.  Le  baron  de  Swieten  rai sonne  d'ailleurs  ayec  sagacit^  et  en 
homme  d'esprit  sur  Tetat  des  choses;  et  ä  moins  que  mes  demieres 
ouvertures  vis  ä  vis  du  prince  Gallitzin  n'cngagent  la  Bussie,  comme 
il  pouroit  fort  bien  arriver  si  eile  n*a  pas  encore  pris  des  engagements 
irrevocables  avec  le  Boi  de  Prusse,   ä  s'expliquer   directement   avec 
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nous  autrement  qu'il  ne  pense,  Swieten  pouroit  fort  bien  avoir  ren- 
contra  danB  plnsieors  de  ses  snppositions.  Nous  Terrons  dans  trois  ou 
qnatre  semaines  d^ici;  et  en  attendant  je  lui  ecrirai  toujours.a^jonrd'- 
hni  par  la  poBte  d'nne  fa^on  aniquement  intelligible  ponr  loi^  quHl 
a  bien  fait  de  n'avoir  rien  articule  encore  an  snjet  de  la  retroceasion 
dn  comte  de  Glatz  et  d*nne  partie  de  la  Silesie,  et  qne  Tintention  de 
Yotre  Majest^  est,  qnll  n'en  fasse  ancnne  mention  qnant  a  present 
et  jusqn'  ä  ce  qne  le  Boi  de  Pmsse  ne  se  seit  expliqne  le  piemier 
snr  ses  projets  d'acqnisitions  en  Pologue. 

J'ai  l*honnenr  de  me  mettre  anz  pied«  de  Votre  Majeste  avec 
la  plns  profonde  sonmission. 

Kannitz-Rittberg. 
A  Vienne  ce  9  Novembre  1771. 


XI.  Projet  d^nne  Beponse  k  faire  en  Eussie  sur  le  memoire 
de  la  Paiz. 

Die  Denkscbrift  ist  bei  Goertz  129  abgedmckt,  das  Datnm  da- 
selbst nicht  richtig;  der  Entwnrf  ist  Ton  Friedrich  eigenhändig,  ein 
Vergleich  desselben  mit  dem  Elaborate  der  Minister  ist  nicht  ohne 
Interesse;  er  lautet: 

Compliment  snr  La  Commnnication  qn'il  nons  fönt  de  lenr 
propossisions  de  Paiz,  et  en  meme  tems  marque  Teztreme  embarras 
on  nons  nous  trouYons  de  n'en  pouvoir  faire  aucun  ussage  par  La 
Dcclaration  que  nous  yenons  ressement  de  ressevoir  de  Onstantioople 
et  que  Nous  leur  Comunions,  en  second  Lieu  par  raport  ä  la  Cour  de 
Wicne  a  la  quelle  nous  ne  saurions  Communiqu^  ces  propossissions 
persuadez  De  Tlmpossibilit^  de  Les  Engager  a  y  conconrir,  persuadez 
meme,  que  ce  seroit  un  Baisson  suffisahte  pour  euz  ponr  Leur  Mettre 
les  Armes  a  la  main  contre  Les  Busses. 

que  je  pregois  au  russes  de  Conssiderer  Les  suites  que  Ces  pro- 
positions  pouroient  avoir  a  Constantinople  meme,  et  si  eile  ne  par- 
vient  pas  Determin^r  le  Grand  Seigneur  a  se  jett^r  entre  Les  brads 
de  la  Cour  de  Wienne  Luj  abondonner  Beigrade  pour  achetär  par  La 
sa  protection  contre  La  Bussie  que  pourmoy  U  me  pouToit  Conssiderer 
Comme  trte  Impartiäl  dans  Cette  Negotiation  d'autant  plus  qu'il 
m'importait  en  rien  a  qui  apartiendroit  La  Crimee,  La  Valachie  et 
L'Archipelle,  mais  que  La  Cour  de  Vienne  Yoisine  de  Ses  Etats  ne 
pouvait  pas  regarder  Les  possesseurs  de  Ces  Etats  avec  la  meme  In- 
diference  et  que  Celui  m'obligoit  a  Leur  repressenter  avec  Les  plus 
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Grande  franchise  L^importence  de  quelques  uDes  Des  propossitions  qu'if. 
fessoient  pour  La  paix,  que  Quant  a  La  Cour  de  Viene  je  me  sonvenois 
quelle  arait  declar^  qu*elle  Vouloit  Le  maintien  de  la  Ballance  dans 
L'orian,  et  Yansuiten  que  j*ai  soude  d'une  fassen  Vague  sur  Ges 
chosses,  m'a  dit  quil  se  trouvoient  iika  bien  d'ayoir  un  Yoisin  aussi 
faible  quo  Le  Türe  en  hongrie,  et  qu^il  ne  seroit  pas  d*humeur  a  Von- 
loir  en  Changer.  Coment  dont  Leur  propossär  Lee  Articles  Conssemant 
La  Yalachie  et  LaMoldavie?  j'ause  aussur^r  qu'il  feroicnt  plustot  La 
Gnerre  que  de  Conssentir  a  un  Cbangement  de  Domination,  llle  De 
TArcbipelle  trouvera  en  £uz  les  memes  ostacles,  e  j'osse  presque  assurer 
que  quelques  offres  que  La  Bussie  Leur  face  eile  ne  parviendra  jamais 
a  Les  faire  entrer  dans  ses  Dessins,  pour  ce  qui  regarde  Les  Tart- 
tares  je  crois  que  TArticle  rencontrera  de  meme  des  Grandes  Dificult^z» 
et  que  Dans  La  Situation  actuelle  des  Cbosses  je  ne  puis  les  flater 
d*obtenir  autre  cbose  qu'  Assof,  Leur  Commerce  de  la  Mär  Noire, 
et  le  paix  qu^ils  reclament  de  Ce  Cotä  la,  que  je  Leur  parle  vrai  et 
sincerement  sur  tout  Ces  articles  et  qu'ainsi  j*attans  d'euz  ou  des 
propossitions  que  je  puisse  faire  reusir,  ou  bien  quo  pour  ne  point 
me  metter  d'une  affaire  dont  je  ne  voie  pas  d'issue  je  renoncerois 
plustot  ä  une  Negotiation  qui  Manquerois  Surement  et  dont  je  n*au- 
rois  point  d'bonneur.  enssuit  11  faut  Leur  Amieller  La  pilluUe  et  Leur 
Dire  toute  sorte  de  cbosses  obligeantes. 


ZU.  Erster  Entwurf  des  prenssisch-russischen  Vertrages.  ^) 

§.1. 
Sa  Maj.  Imp.  de  toutes  les  Bussies  et  sa  Maj.  le  Boi  de  Prusse^ 
s'engagent  de  la  maniere  la  plus  erpresse  a  se  seconder  mutuellement 
dans  les  desseins  qu'elles  ont  fonde  de  se  prävaloir  des  circonstances 
präsentes,  pour  revendiquer  les  districts  de  la  Pologne,  sur  lesquelles 
elles  ont  d'anciens  droits,  aussi  bien  que  de  se  procurer  par  quelques- 
unes  des  possessions  de  la  Bep,  un  äquivalent  auz  droits,  pretentions 
et  demandes  qu*elle8  ont  a  sa  cbarge.  Dans  cette  yue  et  en  consäquence 
du  Concert  pris  pour  cet  effet,  Sa  Maj.  Imp.  de  Bussie  se  mettra  en 
possession  dans  le  temps  et  de  la  maniäre  convenue  par  Tarticle  sui- 
vant  du  reste  de  la  Livonie  polonaise  etc.  Et  sa  Maj.  le  Boi  de  Prusse 
se  mettra  egalement  en  possesion  de  toute  la  Pomerellie,  du  district  de 
le  grande  Pologne  en  de^a  de  la  Netze  en  longeant  cette  riviörc  depuis 
Drisen  jusque  vers  Bydgoscz  et  Fordon  sur  la  Vistuele,  de  sorte  que 
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la  Netze  fasse  la  fronti^re  des  deaz  etats  et  quo  cette  riviöre  lui  appar- 
tienne  en  entier,  et  enfin  des  Palatinats  de  Marienbourg  et  de  Cnlm 
comme  d'un  equivalent  pour  la  Ville  d*£lbmg  et  plosieures  autre» 
districts  limitropbes  de  la  Silesie  qa'EUe  ponrroit  reclamer  arec  justice, 
Sa  Majest^  se  desistant  en  meme  temps  de  toutes  pretentions  snr  1a 
Tille  de  Dantzig  et  sur  son  territoire. 

§.2. 
Gleichlautend  mit  §.  3  bei  Smitt  p.  78. 

§.3. 
Quoique  Lenrs  Majestes  soient  conyenue  de  garder  encore  im 
profond  secret  ponr  les  arrangements  qu^elles  yiennent  de  prendre, 
cela  n*empdchera  cependant  pas  qu'ellee  n'en  faisant  part  conjoiate- 
ment  et  lorsqu'il  en  sera  temps  a  la  Cour  de  Vienne  et  qa'elles  ne 
lui  offront  meme  de  faire  sa  convenance,  en  la  faissant  entrer  dans  ce 
plan  de  partage,  bien  entendu  cependant  qu*il  u'en  aura  plus  moins 
son  effet,  dans  le  cas  mSme  ou  cette  Cour  contre  toute  attente  ne 
voudroit  pas  j  donner  les  mains. 

§.4. 
Gleichlautend  mit  Art.  4  bei  Smitt. 

§.5. 
Gleichlautend  mit  Art.  5  bei  Smitt. 


XIII.  Besolntion  der  Kaiserin. 

Wien,  den  5.  Februar  1771. 
Lieber  Fürst  Eaunitz,  nach  reifer  Ueberlegung  der  Mir  von 
ihm  schon  öfters  übergebenen  politischen  Staatsbetrachtungen,  und 
auch  schon  von  Mir  gutgeheissenen  und  abgelaufenen  Terschiedeuen 
expeditionen  habe  Ich  mich  endlich  fest  entschlossen,  nicht  mit  der  biu- 
herigen  Gleichgültigkeit  die  Bussischen  Progressen  anzusehen,  sondern 
von  nun  an  alle  Mittel  zu  ergreifen,  selben  Abbruch,  und  Einhalt 
zu  thun,  ja  auch  den  von  Gott  Mir  gegebenen  Gewalt  der  Waffen 
selbst  zugebrauchen,  so  bald  als  Zeit  und  Umstände  Mir  es  nötfaiger, 
und  räthlicher  darstellen  werden.  Er  wird  also  nach  dieser  meiner 
Ihm  hier  mittheilenden  wahren  und  unabänderlichen  Entschliessung 
alle  seine  politischen  Handlungen  bey  fremden  Höfen,  und  hier  der- 
gcstalten  einrichten ,  damit  solche  den  Russen  zum  Abbruch  und  zu 
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einem  billigeu  Aufsehen  gereichen,  der  Pforte  aber  zur  Aufmunterung 
dienen,  und  selbe  zu  solchen  Massnebmungen  vermögen  könnten, 
welche  den  Krieg  ohne  zu  besorgenden  grössere  Unglücksfällen  nur 
in  die  Länge  hinauszuziehen  fähig  seyn,  als  zu  welchem  Ende  Wir 
durch  die  Yersammlnng  einer  Armee  an  der  Donau  den  Bussen  Be« 
Borgniss  yerursachen,  ja  die  Uebersetzung  dieses  Flusses  und  die  Vor- 
Tückung  gegen  das  Herz  der  Törkischen  Länder  ihnen  schier  unmög- 
lich machen,  den  Türken  hingegen  dadurch  einen  sehr  grossen  und 
erspriesslichen  Dienst;  leisten,  zugleich  auch  ihnen  Luft  machen  werden, 
ihre  Truppen  sowohl  zu  harcelirung  der  Armee  in  der  Wallachey  als 
auch  langst  der  See-Küsten  zu  Soutenirung  Oczakow  und  der  Crimee 
IM  gebrauchen.  Ich  trage  dahero  meinem  Kriegspraesidenten  auf  alle 
aeine  Anstalten  zu  treffen,  und  mir  vorzulegen,  dass  eine  Armee  von 
60™  Combattants  noch  in  dem  heurigen  Sommer  also  in  Hungarn 
verleget  werde,  damit  deren  Zusammenziehnng  in  einer  Zeit  von  4 
bis  6  Wochen  an  die  Türkische  Gränze  und  an  der  Donau  möglich 
sej,  da  Ich  nach  meinem  festgesetzten  £ntschluss  keinen  offensif  Krieg 
durch  Siebenbürgen  gegen  die  Russischen  Armeen  zu  fuhren  räthlich 
finde,  und  also  nie  änderst  als  an  der  Donau,  bey  sich  erreignenden 
nuzbar'en,  und  noth wendigen  Gelegenheiten  zu  agiren  gedenke,  wozu 
Mir  die  fiuss.  Unternehmungen  und  Yorrückungen  oder  andere  mög- 
liche Fälle  eine  leichtere  Gelegenheit  verschaffen  werden.  Dazu  sind 
also  folgende  Maassnehmungen  zu  ergreifen :  !<>  ist  durch  die  hiesige 
Hauptproviantirungs  Commission  an  das  Hungar.  filial  Amt  zu  befeh- 
len, dass  es  alsogleich  in  allen  Comitaten,  so  von  Presburg  bis  Sem- 
lin  auf  beiden  Ufern  der  Donau  liegen,  die  möglichst  wohlfeilsten 
Getreide-  und  etwas  an  Habervorräthen  erkaufe,  und  in  die  grösseren 
Oerter,  so  beiderseits  liegen,  zufuhren  lasse,  und  selbe  der  Obsorge 
der  Proviant  Beamten,  oder  der  hin  und  wieder  befindlichen  Cameral- 
Beamten  anvertrauet  werden.  Diese  Yorräthe  müssen  wenigstens  auf 
sechs  Monat  für  das  ganze  zu  versammelnde  Corps  zusammen  ge- 
schaffet werden,  da  zumalen  nach  Maass  der  dislocation,  welche  Mir 
nächsten  wird  vorzulegen  seyn,  diese  Truppen  die  Yorräthe  schon  auch 
vor  wirklicher  Operirung  benöthigen,  und  Consumiren  werden,  2®  An 
Bimonta  Pferden  ist  von  nun  an  eine  neue  Bestellung  von  wenigstens 
3000  den  Jahren  nach  schon  brauchbaren  Pferden  zu  machen,  und 
solche  nach  Möglichkeit  also  zu  beschleinigen,  dass  sie  noch  alle  diesen 
Sommer  gewiss  an  Ort  und  Stelle  sich  befinden.  3o  An  Herbeyscha- 
fung  mehrers  Gewehrs,  da  unsere  Fabriquen  nicht  klecken  können, 
sind  auch  aus  der  Fremde,  mittelst  Anstossung  der  vortheilhaf testen 
Contracten,  einige  Bestellungen  zu  machen,  wie  auch  in  den  Zeug- 
häusern zu  Beparirung  des  alten  Gewehrs  auch  mit  Anstellung  meh- 
V  rerer  Leute,  auf  einige  mehrere  Beköstigung  nicht  zu  sehen  ist.  49  Da 
Ich  entschlossen  bin,  die  Anzahl  der  in  Böhmen  und  Mähren  verlegten 
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Regimenter  nicht  zu  vermindenii  wie  auch  die  in  SiebeDbnrgeo ,  onä 
an  der  Pohlnischen  Gräuze  wirklich  stehende  Regimenter  zu  beLusai, 
so  ist  Mir  der  Vorschlag  herauf  zu  geben,    wie  Viel  zu  flersteQug 
dieses  Corps  Ton  (jO*"  Combattants  theils  aus  den  InneroesterreichisdiflD 
Landen,  theils  von  den  Gränitsen^  ja  aus  Wälseh-  und  NIederiasif 
welche  Ich   zu    Ergänzung  des   hiesigen  Abgangs   you   Truppen  zu 
entblössen  kein  Bedenken  habe,   herauszuziehen  sej,    womach  obae 
Zeitverlust   die  Befehle  an    die  Corps   zu  erlassen    sind,    und   die 
Anstalten  bey  nächster  guten  Früh  -  Jahreszeit  zu  deren  Hcrausmmch 
zu  erfolgen  haben.    Nur  mit  dieser  Erinnerung,   dass  Ich  die  Wahl 
dem  Prinzen    und  die  Hungarischen  Regimenter  Torzüglich  Tor  des 
Nationalen  an  Mich  hierherziehen  will.    5«  Wegen  den  zu  Bewirkusg 
alles  dieses  neu  ausfallenden  Unkosten  ist  sich  eztraordinain»  an  meiiMn 
Kammer-Praesidenteu  zu  wenden ,  welcher  schon  mit  den  baiöthigten 
Fonds,  und  Befehlen  nach  Maass  der  erspriesslichen  Nothdftrften  das 
erfoderliche  vorzustrecken  versehen    ist,   wegen    noch    weitem,   uad 
mehrem  innerlichen  Anstalten  sowohl  was  eine  Recroutirung  in  Hon- 
garn  sowie  in  den  deutschen  Erblanden^  als  auch  die  Herbeyscfaaffung 
-einer  Anzahl  Schiffe,  und  Fällung  des  Holzes  dazu  betrifft,  werde  Ich 
nächster  Tagen  nach  Veimehrung  meiner  politischen  Stellen,   meine 
EutschUessung   ertheilen.    Indessen   versehe    Mich,   dass  diese  Ihm 
hier   gebende  Verordnung,   nach   seinem    bekannten   und  erprobten 
Diensteifer  auf  das  schleiuigste  und  doch  mit  möglichster  Wirthschafl 
und  Ordnung  in  Gemässheit  meiner   ihm  hier  eröfneten  wahren  Ge- 
sinnung von  ihm  eingeleitet  werden  wird ;  Und  sind  in  diesen  Fällen 
und  über  alles  was  dieses  so  wichtige  Werk  angehet,   alle  Anfragen 
und  Umstände  nicht  nach  dem  gewöhnlichen  Lauf  mit  den  andern 
Stelleu  zu  verhandeln  sondern  directe  mir  herauf  za  geben;    da  Ich 
hierinfalls  mit  seinem  und  meines  Eriegs-Praesidenten  alleinigen  Ratii 
und  beiderseitigen  Einvernehmen  zu  einem  so  viel  möglich  nnzbaren 
und  gedeihlichen  Ende  zu  gelangen  gedenke. 

Maria  Theresia. 


XIV.  Article  separ6  et  plns  aecret. ') 

Sa  Majeste  le  Roi  de  Prusse  et  sa  Majest^  Imperiale  de  toutes 
les  Russies  s'etant  eipliqu^s  dans  Tarticle  second  de  la  Convention 
Beerbte,  conclue  et  signee  aujourd'hui,  que  le  plan  de  partage  an^fa 
>entre  Elles  n'en  aura  pas  moins  son  effet  dans  le  cas  möme  oü  h 
«our  de  Vienne   coutre   toute  attente  n'y  voudroit  pas   donner  la 
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mains,  Leurs  dites  Majestes  sont  conYenües  d'arröter  plus  sp^alement 
les  mesureB  a  prendre  par  Elles  relatiTement  a  toutes  dispositions 
posaibles,  oii  la  Cour  de  Vienne  pourra  €tre,  a  Tegard  de  Tun  ou  de 
Tautre  des  deoz  AUi^s.  Leurs  dites  Majest^  ne  pouvant  donc  se 
dissimuler  Tenvie  avec  laquelle  cette  Cour  Yoit  PAUiance  et  rintimit^ 
des  deux  Monarchies,  et  le  ressentiment ,  que  deja  meme,  Elle  en 
temoigne  a  la  Cour  de  Bussie,  par  la  partialitä  ayec  laquelle  Elle 
veut  s'immiscer  dans  sa  paciflcation  avec  la  Porte,  et  la  reponse  pea 
eloign^e  du  ton  de  monace,  qu'Elle  a  fait  faire  a  uu  Ezpos^  con- 
fidentiel  des  conditions  auzqueUes  Sa  Majest^  Imperiale  de  toutes  les 
Bussies  consentiroit  a  conclure  la  paix:  Considerant  en  mfime  tems, 
que  les  dispositions  militaires  de  cette  Cour  et  la  location  de  Ses 
trouppes  correspondent  yiaibloment  k  ce  ton  et  ces  demarches,  qui  de- 
Toilent  Ses  sentimens  ^quivoques  pour  la  Cour  Imperiale  de  Bussie: 
Leurs  dites  Majest^s  s'engagent  mutuelleraent  Tune  vis  a  Yis  de  Tautre, 
savoir:  si  la  Cour  de  Vienne  fait  approcher  un  corps  de  Ses  trouppes 
de  la  Pologne  ou  des  provinces  Turques  conquises  par  les  armes  de 
Sa  Majeste  Tlmperatrice  de  toutes  les  Bussies  et  que  les  deux  Alli^s 
ajent  de  justes  soub^ons,  qu'un  tel  mouvement  a  pour  objet  de  com- 
mencer  des  bostilites  contre  les  trouppes  de  Sa  Majcstä  ImpMale  de 
toutes  les  Bussies,  alors  Sa  Majeste  le  Bol  de  Prusse  et  Sa  Majeste 
Imperiale  d^clareront  commuu  a  la  Cour  de  Vienne,  que  toutes  bosti- 
lit^  de  Sa  part  contre  les  trouppes  de  Bussie  sera  regard^  par  Sa 
Majeste  le  Boi  de  Prusse  comme  une  aggr^sion  personnellement  a  lui 
faite  et  qu'aussitdt  il  prendra  fait  et  cause  pour  Sa  Majestä  Imperiale 
de  toutes  les  Bussies.  Mais  si  au  mepris  de  cette  declaration  la  cour 
de  Vienne  fait  entrer  Ses  trouppes  en  Pologne,  ou  dans  les  provinces 
conquises  par  les  armes  de  Sa  Majeste  Imperiale  pour  coramettre  des 
bostilites  contre  les  trouppes  de  Bassie  alors  Sa  Majeste  le  Boi  de 
Prusse  s'engage*)  par  la  presente  Convention  secrete  qu'aussitöt  que 
la  requisition  lui  en  sera  faites  II  enverra  *)  au  secours  de  Sa  Majeste 


')  In  dem  russischen  Entwürfe  folgt  bier:  „conformement  a  Par- 
ticle  VI  et  VII  de  la  Conventions  eorete  du  31  Mai**,  während  die  Worte 
„par  la  presente  Convention^  fehlen. 

'j  In  dem  russischen  Projecte  heisst  es:  il  enverra  la  ou  11  sera 
besoin  au  secours  de  S.  M.  I.  un  corps  de  vingt  mille  de  Ces  trouppes 
Selon  Texigence  de  cas  contre  les  forces  Autrichiens.  Et  si  un  tel 
nombre  de  20  m.  hommes  n'etoient  pas  süffisant,  S.  M.  le  Boi  de 
Prusse  s'engage  conformement  ä  Tarticle  II  de  la  Convention  secrete 
de  23  Arril  1767  de  se  declarer  ouvertement  et  d'agir  avec  toutes  ses 
forces,  et  par  une  puissante  diversion  dans  les  Etats  de  Tlmperatrice- 
Beine.  Sodann  folgt:  Pareillemcnt  S.  M.  Imp.  de  toutes  les  Bussies 
promet  et  s*en^ge,  que  si  par  une  suite  des  affaires  actuelles  de 
Pologne  ou  de  Turquie,  ou  en  haine  de  la  Convention  conclue  aujord'- 
hui  entre  les  deux  alli^s  la  Cour  de  Vienne  attaque  S.  M.  le  Boi  de 
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Imperiale  nn  corps  de  yingt  mille  hommes  de  Ses  troappes  en  Pologne 
poor  etre  employe  par  Elle,  conjointemeDt  arec  les  troappes  qu^EUe 
tiendra  egalement  en  Pologne,  au  nombre  de  cuiqnante  mille  hommee 
ä  repousser  toute  attaque  de  la  pari  des  Autrichiens  daos  oe  BojF^nme 
et  a  faire  s^lon  Texigence  du  cas  nne  diyersion  eu  Hougrie  par  le 
chemin  dont  les  deux  puissances  conviendroDt,  bien  entendu  cependaat, 
que  le  susdit  corps  de  vingt  mille  bommes,  ne  pouira  pas  ^tre  emploje 
bors  de  la  Pologne  et  de  la  Hong^ie.  Mais  dans  le  cas  ou  oe  corps 
anxiliaire  ne  seroit  pas  süffisant  pour  repousser  la  dite  attaque,  Sa 
Majest^  le  Roi  de  Prusse  s'engage  conformement  a  la  declaration  a 
faire  k  la  Cour  de  Yicnne,  s^on  le  dispositif  du  pr^nt  artide,  de 
Se  declarer  ourertement  et  d'agir  avec  toutes  ses  forces,  et  par  one 
puissante  diversion  dans  les  Etats  de  Tlmperatrice  Reine,  a  oonditioB 
oependant,  que  le  Secours  en  argent,  que  Sa  Majeste  le  Roi  de  Prasse 
a  fourni  jusqulci  a  Sa  Majeste  Imperiale  de  toutes  les  Russies  cesaera 
entiärement  des  que  le  corps  auxiliaire  de  vingt  mille  bommes  aaia 
Joint  VArm^e  Russe  et  que  Sa  dite  Majeste  pourra  Clement  faire 
reYenir  ce  corps  de  vingt  mille  bommes  lorsqu'EUe  se  trouvera  en 
guerre  ouverte  avcc  les  Autricbiens,  et  que  la  plus-grande  partie  de 
Leurs  forces  se  toumera  contre  Elle,  ou  contre  Ses  Etats,  a  moins  que 
ces  Auxiliaires  ne  fussent  alors  en  pleine  Operation,  contre  les  forces 
Autricbiennes.  Pareillcment  Sa  Majeste  Imperiale  de  toutes  les  Russies 
promet  et  s'engage  que  si  par  une  sulte  des  affaires  actnelles  de 
Pologne  ou  de  Turquie  ou  en  baine  de  la  Convention  conclue  aujourd*- 
bui,  entre  les-deux  Allies,  la  Cour  de  Vienne  attaque  Sa  Majeste  le 
Roi  de  Prusse  dans  ses  Etats,  dans  ce  cas  Sa  dite  Majeste  Tlmpera- 
trice  de  toutes  les  Russies,  enrerra  d'abord  un  corps  de  six  mille 
bommes  d'Infanterie,  et  de  quatre  miUe  Cosaques,  pour  joindre  Tarmee 
de  Sa  Majeste  le  Roi  de  Prusse,  et  doublera  m§me  ce  secours  aussitot 
que  ses  propres  affaires  pourront  le  permcttre,  promettant  en  meme 
tems  de  conserver  Son  armee  en  Pologne  dans  un  etat  de  force  capable 
de  tenir  en  respect  les  Confeder^s,  et  a  prendre  les  positions  les  plus 
propres  a  en  imposer  aux-Autricbiens,  ou  a  faYoriser  une  diversion 
en  HoDgrie,  et  si  —  dans  ces  Entrefaites,  Elle  fait  sa  paix  avec  les 
Turcs,  alors  outre  le  dit  secours  de  Yingt  mille  bommes  Sa  Majeste 
Imperiale  de  toutes  les  Russies  assistera  Sa  Majeste  le  Roi  de  Prusse 
de  tQutes  ses  forces  et  nommement   par  la  diversion   projettee  avec 


Prusse  dans  ce  cas,  aussitot  que  Sa  M.  Tlmp.  de  toutes  les  Russies 
sera  debarassee  de  Sa  guerre  avec  la  Turquie,  non  seolement  eile  assis- 
tera  S.  M.  le  Roi  de  Prusse  par  conformit^  de  Tarticle  III  et  IV  de 
leurs  alliance,  mais  encore  avec  toutes  les  forces  aussi  lon^ems  qu*il 
en  sera  besoin  pour  forcer  la  Cour  de  Vienne  a  une  paix  juste  et 
raisonnable. 
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une  armee  de  cinquante  mille  bommes  cn  Hongrie,  laquelle-diversion 
£lle  soütiendra  aussi  longtems  qu'il  en  sera  beeoin  —  ponr  forcer  la  • 
Conr  de  Yiesne  ä  unc  paix  juste  et  raisonnable  et  mSme  a  nn  de- 
donimagement  tel   que  Sa  Majeste  Prussienne  seroit  en  droit  le  de- 
mander  dans  le  cas  d'une  guerre  avec  la  maison  d'Autriche. 

Les  dem  bautes  parties  contractantes  s^eugagont  au  reete  a  con- 
yenir  nlterieorement  par  ane  Convention  expresse  des  arrangemens  a 
prendre  ponr  TEntretien  du  corps  auxiliaire  qu'Eües  s'enverront  reci- 
proqacment. 

Le  present  Article  separ^  et  plus  säcr^t  anra  la  mdme  force  et 
yaleur,  que  s'il  etoit  inserr^  xnöt  pour  möt  dans  la  Convention  secrete 
conclüe-ce  mdme  jour  entre  les  deuz  Cours  et  sera  ratifi^  dans  le 
m^me  tems.  —  £n  foi  de  quoi  les  Ministres  plenipotentiaires  respec- 
tifs,  l'ont  signe  de  leur  propre  main,  et  j  ont  oppose  lo  cacbet  de 
leurs  armes.  —  Fait  ä  St.  Petersbourg  le  quatri^mo  du  mois  deJan- 
yier,  mille  sept  cent  soixaute  douze.  — 

Victor  Frederic  C.  Panin 

Comte  de  Solms  Pr.  Alexander  Galitzin. 


XV.  Depesche  von  Rhode.  ^) 

7.  Sept.  1771. 
Je  fus  avant  bier  au  soir  a  Laxembourg  pour  faire  ma  Cour 
a  S.  M.  rimp.  Reine.  S.  M.  me  parla  longtems,  et  avec  beaucoup  de 
force  sur  la  Situation  embarassante  ou  eile  se  trouvait,  a  cause  des 
grauds  progr^s  que  les  Busses  continuoient  ä  faire.  Elle  crojoit  que 
cela  devoit  donner  ä  penser  ä  V.  M.  qui  aussi  bien  qu'elle  meme,  qu'il 
n*y  avait  pas  mojen  de  commencer  les  negociations  de  paix,  par  les 
conditions  que  la  Russie  demandoit,  c'est  a  dire  par  Tuti  possidetis. 
Elle  m'a  dit  a  ce  sujet  qu'elle  ne  voyoit  pas  comment  on  pourroit 
eviter  la  guerre,  si  la  Russie  no  se  relacboit  pas  sur  ses  demandes, 
et  si  Y.  M.  ne  voulait  trouver  bon  de  parier  haut.  Mais  apr^s  lui  avoir 
fait  sentir  que  V.  M.  n'etoit  pas  en  droit  de  faire  cela  vis  a  vis  dun 
Allie  comme  la  Russie  et  qu'il  falloit  entrer  en  negociation  sans 
perdre  plus  de  tems,  Tlmp.  Reine  ajoute  enfin  que  V.  M.  s^en  reposat 
sur  eile,  pour  faire  entendre  raison  a  la  Russie  pourvü  qu'elle  vouloit 
faire  parier  avec  force  a  la  Porte  pour  la  faire  consentir  a  Touverture 
d^  Congres  sur  les  demandes  de  la  Russie  ce  qu'clle  meme  n'oseroit 
entreprendre,   sacbant  que  Ton  ne  Tecouteroit  pas,   qu'elle  pouvoit 


'}  Geb.  Staatsarchiv  Berlin. 
Beer:  Die  erste  Theilaog  Polfn».  n.  22 
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assurer  V.  M.  que  son  iutention  n'etoit  nollement  de  dimiiiH«r  p» 
la  son  credit  a  la  Porte,  qa'elle  voalait  uniquement  trooTer  an  moje& 
de  sortir  d'affaires  sans  recourir  aux  annes,  qii*elle  aroit  ea  bean 
prechcr  a  ces  gens  la  qui  etoieut  encore  hauts  et  fiers  comzne  sUs 
D'avoient  pas  ete  battus,  et  que  le  sultan  meme  aroit  reponda  qail 
n'etoit  pas  le  maltre  de  ceder  uüe  seale  proräce  qu'il  r  alloit  de  sa 
tete,  et  qu'une  furieuse  erneute  etoit  ce  qull  aroit  le  noins  ä  craifidw 
alors.  L'Imp.  K.  repete  plusieurs  fois  que  la  Situation  preseste  des 
affaires  Tembarassoit  cztremement  et  qu'elle  desiroit  de  tont  son  coeor 
dVn  sortir  sans  guerre;  qu'elle  se  portoit  volontiers  a  tous  les  ex- 
pediens  raisonnables  qu'on  pourroit  trouver,  ou  propoäer,  que  si  cepen- 
dant  le  malheur  vouloit,  qu'elle  füt  forcöe  d'entrer  en  guerre  eile  ne 
prendroit  son  partie  qu'apres  avoir  confere  avec  T.  M.  qu'elle  crojoit 
que  ses  liaisons  avec  la  Russie  ne  Tobligeoient  pas  a  prendre  fea  a 
cause  d'une  guerre  qui  lui  seroit  particuliere  ayec  la  Russie,  et  qni 
n'ayoit  rien  de  commun  avec  la  Pol. ;  qu'elle  ne  s'en  moleroit  pas  de 
tout,  sachant  fort  bicn  les  engagemens  que  V.  M.  avoit  avec  la  Rus&ie 
concernant  les  affaires  de  Pol.  Enfin  Tlmp.  R.  ayant  consenti  et  meme 
desire  que  j'informasse  V.  M.  sa  fa^on  de  penser  et  particaliert-ment 
de  ce  qu'elle  soubaite  quo  V.  M.  sVmploye  aupres  de  la  Poite  pour 
acbemirer  l'ouvertarc  duCongrfes,  j'ai  crü  devoir  m'en  acquitter  saos 
differer.  Elle  ajouta  encore  dans  cette  occasion  qu'elle  n'empecheroit 
pas  les  Russes,  de  faire  les  maitres  en  Crimec  d*ou  on  nVtoit  pas  a 
portee  de  les  cbasser,  mais  qull  n'en  etoit  pas  de  meme  de  la  Wal- 
lacbie  et  de  la  Moldavie  ou  eile  ne  pouroit  pas  permcttre  qu'on  j 
innovait  quelque  cbose. 


X7I.  Bapport  da  Pr.  Kaunitz  ä  rimperatrioe. 

La  depecbe  tres  bumblement  ci-jointe  est  arriv^  cettc  nuit  par 
un  Expr^s,  depecbe  de  Prague  sur  la  demande  positive  que  le  Baron 
de  Swieten  en  a  faite  au  Bureau  des  Postes  de  la  dite  Ville.    Votre 
Maj.  y  verra,  que  le  Baron  de  Robd  Lui  attribue  des  propos  incroyables, 
diametralement  opposes  a  tous  les  principes  par  Elle  meme  etablis  et 
suivis  jusqu'ici,  directemcnt  contraires  au  langage,  que  jusqu'a  present 
ont  tenu  par  ses  Ordres  ses  Ministres  a  Petersbourg,  ä  Berlin  et  i 
la  Porte,   qui  contredisent  absolument  tout  ce  qui  a  6te  dit,  tout  ce 
qui  a  ^te  ecrit  et  tout  ce  qui  a  öte  fait  jusqu'a  prösent,   qui  detrni 
sent  en  un  moment  Touvrage  de  trois  ans,  qui  soit  a  Berlin,  soit 
Petersbourg,  soit  a  Constantinople  ne  peuvent  produire  que  les  effei 
les  plus  facheux,  et  aussi  contraires  a  la  gloire  de  Votre  Migestä  qu 
rinteret  essentiel  de  sa  Monarchie,  en  un  mot,  de  nature  a  detruir 
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de  fond  en  comble  toates  les  esperances  tres  fondees,  que  Ton  s'etoit 
soigneusement  menagä  jojBqu'ici,  de  faire  sortir  yotre  Maj.  de  rein- 
barras  de  la  guerre  que  s'est  allamäe  entre  la  Bussie  et  la  Porte,  non 
seulement  avec  sa  gloire  et  sa  suret^  avenir,  male  ineme  sans  aucnn 
risque  ui  danger  avec  quelques  avantages  reels  pour  la  Monarchie. 
Yotre  Maj.  imaginera  sans  peine,  quelle  doit  avoir  ete,  moyennant 
cela,  ma  Consternation  ä  la  lecture  de  cette  depeche,  et  je  ne  sauroit 
Ini  cacher,  que  si  je  n'entrevoyait  quelque  remede  dans  la  persuasion 
QU  je  crois  devoir  etre,  qu'il  est  impossible  que  M.  de  Bohd  alt  bien 
entendu,  je  pcrdrois  couragc  pour  la  premiere  fois  de  ma  vie. 
Je  mo  mets  tres  humbleinent  aui  pieds  de  V.  Maj. 

a  Viepne  ce  23  Sept.  1771. 

K.  Bittberg. 


Die  Kaiserin  schrieb  am  Bande: 

J'ai  recu  en  meme  tems  cet  interqepte  qui  est  a  peu  prfes  la 
mcme  chose  que  la  relation  de  Van  Swite,  j'etoit;  frapp^  en  lisant 
cette  note  de  votre  decourageraent  et  que  c'est  moi  qui  en  devoit  etre 
la  cause.  Vous  vous  souviendrois  ce  que  je  vous  ai  dite  a  cette  con- 
versation  et  vous  chercherois  Tintercepte  ou  j'y  ais  mjse  tant  des  cor- 
rections  je  m'en  souviens  plus  mais  vous  me  le  r'enverroit  avec  celui 
que  je  Joint  ici  demain  a  8  heure  du  matin  en  ville  pour  le  montrer 
&  TEmpereur  avec  la  relation  que  je  garde  je  n'aie  jamais  £oqniesc4 
a  la  cession  de  la  crimee  c'est  lui  qui  m'a  repetäe  a  plusienrs  reprises 
en  ajoutant  qui  la  reprendra  a  la  Bussie  en  convenant  de  cette  difficult^ 
j'ai  ajoutöe  que  les  au  tres  demandes  etoit  de  fa^on  a  ne  polnt  se 
relacher  non  plus  sur  rien  que  de  cete  facou  nous  ne  pourrions  nous 
charger  seulement  de  proposer  un  congr^s  sur  Tuti  possidetis  et  que 
je  crains  a  voir  allumer  une  gnerre  plus  cruelle  que  tout  ceux  que 
j'ai  eut  a  souffrir  qu'il  ne  convient  pas  meme  au  rois  de  voir  la 
russie  si  puissant  que  lui  seul  pouvoit  la  rendre  plus  raisonnable  c*est 
alors  ou  rode  m'at  repondut  que  le  roi  y  avoit  a  menager  la  Bussie 
mais  que  nous  pourions  lui  parier  plus  fort  c'est  sur  cela  que  j'aie 
repondue  que  nous  nous  preterions  volontiers  si  le  roy  parle  de  meme 
plus  fort  a  la  porte  pour  amener  les  choses  a  une  meilleure  fins.  n 
mc  paroit  si  jusqu'a  le  roy  n'at  point  pris  de  resolutions  fixe  et  je 
ne  trouve  tant  de  finesse  comme  Yan  Suite  dans  ces  assurances. 
Je  dois  seulement  vous  marquer  que  nous  ne  sommes  pas  en  etat 
de  faire  la  guerre  ni  meme  des  demonstratio ns  le  manque  de  la  recolte 
les  maladies  le  manque  d'argent  sont  des  empechements  reel  au  quel  on 
ne  peut  contredire  qu'ainsi  nous  devons  serieusement  penser  a  sortir 
de  tont  cela  le  moins  mal  que  possible  les  turcs  et  cette  Convention 
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m'embaraBscnt  plus  que  tont  lo  reBte,  et  co  n^est  qu'en  vous  qae  je 
met  tonte  raa  confiance  de  m'en  tirer  et  de  sauver  de  la  ruine  total 
cette  monarchie  qni  nous  at  tant  cont^  des  saings  et  peises 

M.  Th. 


XVII.  Anmerkungen  Ihrer  Hajestät  der  Kaiserin  Königin 
die  Theilnng  Polens  betreffend. 

22.  Jänner  1772. 

Die  zwei  ersten  Vorschläge  fallen  ganz  ab. 

Der  dritte  ist  ohnmöglich  seit  unserer  ConTention  mit  den 
Türken. 

Der  vierte  wäre  der  erwüuschlichste,  und  sodann  der  fünfte 
allein  von  beeden  nichts  zu  hoffen. 

Den  sechsten  sehe  nicht  als  nnzlich,  und  den  siebenten  als  nn- 
billig  an. 

Alles  lieget  darann,  dass  man  mit  billigkeit  aus  dieser  so  Ter- 
wickleten  Sache  herauskomme ;  es  wäre  schon  ein  grosser  Nuzen,  auch 
ohne  reellen  Vortheilen  das  ende  hievon  zu  machen. 

Jeder  tag  ist  important,  sonsten  wird  alles  zu  unserem  schaden, 
und  schände  geschlossen  werden,  und  die  drei  Mächte  Rnssland, 
Preussen,  und  die  Pforte  noch  zu  unserem  Nachtheil  mit  einander 
sich  gegen  uns  verbinden,  welches  unsere  Vorrücknng  in  Pohlen  un- 
fehlbar nach  sich  ziehen  wurde,  und  wir  auf  eine,  gar  nicht  hono- 
rable  art  heraus  gejaget  werden  dörften,  wann  wir  nicht  eher  wenig- 
stens mit  Preussen  verstanden  wären.  Gott  bewahre  uns,  den  kri^ 
länger  zu  trainiren,  und  die  Türeken  hiezu  zu  animiren,  so  nicht  ge- 
heim bleiben  könnte,  und  uns  anheischig  machen  müsste,  ihnen  nach 
der  unglücklichen  geld- abnähme  die  hilfe  zu  leisten;  wo  bliebe  son- 
sten treue,  und  glauben,  worann  doch  alles  lieget. 

Der  grosste  Fehler  aber  ist,  dass  nach  Meinem  begrif  die  Sache 
in  einem  ganz  falschen  Supposito  angesehen  werde,  nehmlich  als  ob 
Ton  uns  Erleg,  oder  Frieden  zu  machen  abhänge. 

Ich  schickte  sogleich  einen  Courier  nach  Constantinople ,  um 
den  Türken  das  Armistice,  und  sogar  den  Frieden  anzurathen;  ich 
sehete  mit  dem  Zegelin  wiederum  aufrichtig  zu  werck  zu  gehen,  und 
in  dem  Nehmlichen  augenblick  schickete  einen  anderen  Courier  durch 
Berlin  nach  Petersburg,  und  redete  in  beeden  Orten  klar,  dass  dei 
Frieden  wünsche,  und  alles  hierzu  anwenden  werde;  wann  aber  Bus» 
land,  oder  Preussen  eiuige  Tortheile  in  Pohlen  behaubten  woltoi, 
könte  Ich  es  gleichgültig  nicht  ansehen,  worüber  eine  klahre  Sprache 
verlangte,  dann  in  diesem  Fall  könnte  nicht  allein  leer  ausgehen,  je 
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doch  ConTenierete  mir  nichts  auf  Unkosten  Ton  Polilen,  oder  der 
Pforten;  der  König  von  Preusseu  Müste  ans  also  entschädigen,  oder 
mit  dem  gl&zischen,  oder  mit  jenen  fränkischen  oder  auch  clevischen 
Landern,  dann  den  Türeken  gedächte  nicht  etwas  zu  entnehmen ;  Ich 
machete  auch  gar  kein  geheimnus  von  unserer  mit  der  Pforten  ein- 
gegangenen verhindlichkeit. 

Dnrch  diese  klahre,  und  aufrichtige  aufführung  glaube,  und 
finde  Ich  allein,  dass  wir  noch  mit  Ehre,  und  Tielleicht  noch  mit 
einigen  Nuzen,  oder  doch  geringeren  Nachtheil  für  das  gleichgewicht 
aus  der  Sache  kommen  könnten.  Denen  Türken  rathete  Ich  in  an- 
sehen ihrer  so  grossen  schwäche  den  frieden  vorzüglich,  weite  auch 
Sie  von  bezahlung  deren  Stipulirten  Millionen  loslassen,  wann  ihnen 
hievor  die  abtrettung  von  Belgrad  proponiret  werden  könte.  In  ge- 
genwärtigen Umständen  ist  nicht  die  frage  von  Mehr  oder  weniger 
haben,  wohl  aber,  wie  man  mit  geringsten  schaden  aus  der  Sache 
kommen  könne.  Dieses  aber  Mus  ohne  Zeit-verlast  geschehen. 


XVIII.  GradationsYorschläge. 

(In  dem  Vortrage  vom  23.  Januar  1772  hatte  Eaunitz  folgende 
Reihenfolge  aufgestellt:  Zunächst  Glatz  und  einen  proportionirten 
Antheil  von  Schlesien,  was  unstreitig  das  Erwünschteste  wäre ;  sodann 
Bayreuth  und  Anspach,  in  dritter  Linie  stand  Belgrad  und  ein  Theil 
von  Bosnien ,  endlich  sollte  von  der  Wallachei  kurze  Erwähnung  ge- 
schehen. Kaunitz  erbat  sich  die  allerhöchsten  Befehle,  ob  Swieten  mit 
allen  diesen  Modalitäten  bekannt  gemacht  werden  sollte,  ob  einige 
beseitigt,  andere  substitiürt  werden  sollen,  oder  endlich  ob  nicht  zu- 
erst dio  näheren  Aeusserungen  des  Königs  abzuwarten  seien,  ehe  man 
mit  bestimmten  Anträgen  hervortrete.  Seiner  Ansicht  nach  sollte  das 
letztere  geschehen,  „weil  es  noch  dermalen  auf  die  Sicherstellung  des 
Grundsatzes  ankäme,  dass  die  Antheilung  der  einverstandenen  drei 
Mächte  in  ihrem  Werthe  gleich  und  proportionirt  sein  solle,  und  dass 
der  Gefahr  ausgewichen  werde,  von  allen  Seiten  hintergangen  und  sich 
ausgeschlossen  zu  sehen".) 

Beiliegend  von  Josefs  Hand  auf  einem  besonderen  Blatte. 

Le  Prince  Eaunitz  qui  sort  de  chez  moi^  m'a  dit  que  Y.  M. 
Touloit  que  je  couchasse  une  Resolution  finale  et  que  V.  M.  agreoit 
ntierenient  ces  minutes,  le  mot  de  placet  auroit  donc  suflt,  neamoins 
comme  il  m'a  Miere  que  V.  M.  vouloit  savoir  la  progression  que  je 
CTOjois  propre  a  doner  aux  diferentes  propositions  j'ai  couch^  la  minute 
de  cette  resolution  et  qu*avec  moi  j'ai  Thonneur  de  mettre  a  ses  pieds 

24  Janvier  1772. 

Joseph. 
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Hierunter  von  der  Hand  der  Kaiserin: 

Je  ne  peux  faire  de  plus  que  de  signer  meme  la  resolution  de 
TEmp.  qui  suit  pour  la  mettre  au  Vortrag  pour  ne  perdre  un  instant. 

Auf  einem  besondem  Blatte: 

Die  hier  unterschiedlich  mir  vorgelegte  Aufsatze  begnehmige 
Ich  vollkommen ,  nur  ist  in  des  Swietens  Auftrag  der  Vorschlag  wegen 
Belgrad  und  eines  Stücks  von  Bosnien  secundo  loco  zu  setzen,  dann 
tertio  erst  der  von  Bayreut  und  Anspach  und  endlich  quarto  daa 
dedomagement  in  Polen  solbsten  (statt  den  in  der  Wallachey  so  gänz- 
lich ausblieb)  folgete.  Diese  Meine  Entschliessung  wird  der  Fürst  in 
dieser  wichtigen  Angelegenheit  je  eh  ender  je  besser  mit  seinem  mir 
bekannten  Eifer  bestmöglichst  bewerkstelligen. 

(gez.)  Maria  Theresia. 


XIX.  Rapport  a  Sa  Maj.  Tlmp. 

ä  Vienne  ce  13  Fevrier  1772. 
Sacree  Majeste 

Le  Projet  du  Lettre  tres  humblement  ci-joint  etoit  deja  a  la 
copiature  lorsqu'on  me  remit  ce  matin  le  Billet  que  votre  Majeste  m*a 
fait  rhonneur  de  m'ecrire.  II  me  semble,  que  raoyennant  TEsquise  du 
Plan  que  je  propose,  en  procurant  un  dedommagcment  a  la  Pologne, 
Sans  rien  prendre  sur  ce  Royaume  pour  Elle  meme  et  pour  ce  qne 
d'autres  sont  decid^r  a  s'approprier,  saus  qu'Ello  puisse  Tempecher, 
Votre  Maj.  satisfait  a  la  delicatesse  la  plus  scrupuleuse,  et  qu'EUe 
remplit  en  meme  tems  les  Devoirs  sacrees  de  son  Etat  de  souverain, 
qui  ne  peut  pas  lui  permettre,  en  conscience,  d'exposer  des  millions 
d'hommes  ses  propres  sujets  et  Etats  a  toutes  les  horreurs  des  Guerres, 
que  le  renversement  d*un  Equilibre  de  puissance  convenable  ne  pourroit 
pas  manquer  d'occasioner  par  la  suite  des  tems;  Elle  n'enleveroit 
d'ailleurs  aux  Turcs,  moyennant  ce  Plan,  que  ce  qui  est  deja  perdu 
pour  Eux,  et  qu'elle  ne  pourroit  tenter  de  leur  faire  recuporer,  tout  au 
plus,  qu'en  prenant  part  a  la  guerre,  ce  qu'elle  ne  veut  ni  ne  peut  faire- 

Ce  peu  de  raisons,  qui  en  fournissent  mille  autre,  qui  sauvent 
tout  et  pourvoient  ä  tout,  pourrait  ^tre  juge  par  Votre  Majeste  con- 
forme  a  sa  juste  delicatesse,  a  sa  Gloire  et  ä  son  interet.  Quant  a 
moi,  au  moins,  je  ne  sais  rien  imaginer  de  mieux  et  mtoe  d'egal,  et 
moyennant  cela,  si  malheureusement  je  n'avois  pas  reussi  a  renoontrer 
ses  Intentions,  je  serois  dans  le  cas,  de  devoir  la  suppleer  de  daigner 
me  prescrire  ses  ordres  qu'elle  voudra  que  j'adresse  a  son  ministre  a 
Berlin.  Avec  la  plus  x^rofonde  sousmission. 
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XX.  Vorschl&ge  des  Kaisers. 

Le  Projet  en  qucstion  n'est  point  utile  ä  la  Monarchie,  il  lui 
est  meme  noisible,  et  par  consäqaent  injuste,  infaisable,  -et  Ton  en 
anra  a  repondre  si  on  veut  Tezecater;  que  serait  cette  possession  qui 
s'etendrait  le  long  du  Danube  jasqu'a  son  embonchure,  comment  de- 
fendre  des  frontiöres,  ou  les  garder  depuis  la  mer  noire  jusqu'a 
TAdriatique?  Qu'est-ce  que  la  Pologne  a  ä  eidger  de  nous,  quand 
nous  ne  lai  prenons  rien,  est  ce  que  nous  aurons  la  conscience  assoz 
delicate  pour  Touloir  la  dedomager  des  injustices  (si  c'en  est  une)  que 
les  Russes  et  le  Roi  de  Prusse  commettent,  en  prenant  quelques  mor- 
ceauz.  Je  finis  en  peu  de  mots  par  dire  qu'il  nous  faut  tonte  la  Mol- 
davie  et  Walachie,  et  que  de  la  Bessarabie  il  ne  peut  pas  meme  6tre 
question,  Teut-on  rendre  celle-la  aux  Turcs,  eile  ne  peut  pas  nous 
conyenir,  ou  ä  qui  Ton  voudra  hors  les  Russes  cela  est  egal.  Nos 
frontieres  doivent  etre  le  Pruth  jusqu'au  Danube;  et  en  rendant  la 
Bessarabie  et  le  reste  de  la  Maldavie  et  Walachio  au  delä  du  Pruth 
aux  Turcs,  obtenir  peut-etre  la  cession  de  la  Ville  d'Orsowa,  et  de 
Belgrad  avec  un  Territoire  d'une  lieue  autour  de  cette  derniere.  Voilä 
mon  projet  que  je  crois  seul  bon  pour  tous  les  cas;  pour  cela  faire 
il  faudrait  que  les  Russes  fissent  mine  de  vouloir  tout  garder,  en 
nous  cedant  la  Walachie  et  Moldavic,  et  quo  pour  i\'avoir  la  Bess- 
arabie, qui  pour  le  voisinago  des  Tartares  ne  peut  pas  nous  convenir, 
nous  obtenions  ces  deux  villes,  voila  ä  la  bäte  mon  sentiment,  j'en 
pourrait  dirc  beaucoup  plus,  mais  dans  un  quart  d'heure  Ton  ne  peut 
pas  tout  rassembler. 
ce  14.  Fevrier  1772. 

Joseph  Corr. 

Une  garantie  mutuelle  des  possessions  alors  de  toutes  les  trois 
Pnissances  entre  elles,  par  laquelle  ils  s'obligeroient  a  s'entre-aider 
contre  quiconque  les  inquieterait  ä  ce  sujet ,  ferait  la  «base  la  plus 
solide  a'une  pacification  et  de  la  perpetuation  du  repos  publique. 

Les  conditions: 

1.  Toute  la  partie  de  la  Moldavio,  Walachie  et  un  peu  de  Bul- 
garie,  qui  se  trouve  renfermee  entre  les  frontieres  de  la  Transilvanie 
Pologne  et  la  rivi^re  du  Pruth  jusqu'au  Danube  en  remontant  ce 
dernier  jusqu'au  Banat. 

2.  La  Possesion  des  deux  rives  du  Pruth  de  m^me  que  de  Celles 
du  Danube  jusqu'a  Tinfluant  du  premier. 

3.  La  liberte  de  fortifier  et  bätir  comme  on  voudrait,  de  m§me 
que  du  fiottage,  commerce  et  Douanes  a  mettre  dans  tout  ce  terrain. 

4.  Le  Village  nommö  alt-Orsowa,  l'isle  soidisant  forteresse 
avex:  le  Chateau  ruine  nomm^  Elisabethsfort  sur  la  rive  droite  du 
Danube. 
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5.  La  Yille  et  les  faubonrgs  de  Belgrad  avec  an  terrain  d'um 
lieae  autour,  teile  qu*elle  est  sana  y  faire  de  cbangement. 

6.  Le  reste  de  la  Moldavie  et  Walacbie  Joint  a  la  Bessarabte 
seroit  rendu  aux  Tarcs,  si  ils  aocordent  Orsowa  et  Belgrad ;  si  non.  cda 
nous  retomberait  qoitte  a  le  negocier  eosuite  aax  Polonais  en  reraagv 
d'une  partie  a  nons  conyenable  en  Pologne  crojant  pour  eesentidb^ 
ment  necessaire,  que  ce  terrain  entre  la  Rnssie  et  les  Tartares  le  long 
da  Niestre  soit  a  qaelqa'an  d'impaissant,  et  dont  aacan  n^ait  i 
craindre,  mais  qae  cbacan  paisse  faire  cbez  soi  ee  qa*il  Tondxait; 
pour  cela  les  Polonais  oa  les  Turcs  seroient  les  plus  conTenabl^ 
notre  eztension  yers  la  mer  noire  ne  peat  pas  nons  convenir,  et  ks 
Tartares  ^tant  libres,  noos  g^neroient  faiieasement,  et  11  n^  anioit 
pas  moyen  de  s*en  defendre.  Les  Turcs  pour  raToir  Bender.  Oczakow 
Killa,  Cotzin  peuyent  bien  nous  donnor  Belgrad  et  Orsowa;  cet  ar- 
rangement  conYiendrait  a  mon  ayis  ä  tout  le  monde,  quoiqne  oela 
nMgale  Jamals  les  ayantages  que  les  autres  auront,  ni  ceux  qac  la 
Bosnie  nous  auroit  donn^ ;  en  attendant  c^est  unc  bonne  plandie 
de  mise. 


XXI.  Der  Kaiser  an  Kannits. 

Cc  2.  May  1772. 

Mon  Prince,  Sa  Majest^  m'a  ordonn^,  de  lui  coucber  one  reso- 
lution  propre  aux  circonstances,  j'ai  minute  ce  billiet  pour  le  Conseill 
de  guerre,  Sa  Majest^  Ta  aprouy^  et  11  est  expedie,  j'ai  yoalu  tous  en 
enyojer  la  copie,  et  en  meme  temps  yous  proposer,  si  yous  ne  croi- 
ries  pas  ä  propos,  d*informer  ici  le  Prince  GaÜtzien  des  ordres  don- 
n^,  afin  qu'il  en  ayertisse  le  Ministro  Saldem  et  que  celoi  la,  fasse 
paryenir  ses  ordres,  aux  goneraux  Busses,  qui  comandent,  dans  ees 
enyirons,  dans  un  autre  papier  j'ayois  pris  la  liberte  de  repreaenter 
a  S.  M.  que  je  croyois  Tennoy  du  Courier  par  Berlin  a  Peterabouig 
pas  d'une  urgente  necessitö,  et  que  de  mollir  si  yite,  sur  nos  propo- 
sitions  pouyoit  dccouyrir  cn  nous  une  faiblesse  ou  incertltude,  outre 
que  des  bons  et  loyalLs  conseils  du  Roi  de  Prasse  et  de  la  Czarine 
je  ne  faisois  pour  notre  conyenience  pas  grand  cas.  Je  croyois  qn*ane 
declaration  que  nous  ne  garderions  rien  de  plus  de  ce  que  lesantres, 
atribueroient,  et  de  co  dont  nous  conyiendrions  a  Taise  mutnellement 
pourroit  sufire,  et  qu'en  attendant  la  pnse  de  possession  d'une  plus 
graude,  ou  d'une  moindre  partie  de  la  Pologne  que  celle  qni  nous 
resteroit  ne  tireroit  a  ancune  consequence  et  n'^tabliroit  auean  droit, 
les  trouppes  Kusses  et  les  Prussiennes  sont  actuellements  dans  des 
endroits  qu'ils  ne  comptent  pas  garder,  notre  entre  et  prise  de  pos- 
session peuvent  etre  separ^s,  ces  memes  puissances  y  sont  entres  ayec 
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leurs  trouppes ,  depuis  bien  du  temps^  ils  n*ont  pas  articules  encore, 
la  questioD  de  se  metire  en  possession,  de  quelqne  palatinat,  ne  pour- 
rioDS  nous  pas  entrer  de  meroe  prendie  une  etendae  arbitraire  de 
»terrain,  des  positions  militairemeDt  ayantageuses,  et  commodes  poar  la 
subsistance  enfin  reconnaitre  bien  le  pajs  et  ensuitte  arranger  la  de- 
marcatioii  de  nos  limites,  seien  les  avantages  que  le  terrain,  le  pays 
et  Selon  ce  que  la  conyenienoe  exigera,  et  dont  on  conyiendra  mutu- 
ellementi  est  ce  que  les  trouppes  prussienes,  qui  s'augmentent  jonr- 
nollement  presque  en  gi-aude  Pologne  ne  pouroient  pas  nous  seryilr 
de  pretexte,  et  de  Manifeste  pour  ainsi  dire  pour  faire  ces  premieres 
demarches,  est  ce  que  Todiosit^  du  partage,  qui  yient  reellement  d'eux. 
ne  pouroit  pas  dans  les  yeux  du  Publique  leur  etre  adoss^  en  decla- 
rant  au  Boi  de  Pologne  et  a  la  Republique  que  nous  etions  prest 
a  tout  faire  et  a  nous  letirer  meme  hors  de  ses  pays  si  le  Boi  de' 
Prussp  et  la  Kussie  en  retireroient  leurs  trouppes,  que  tant  que  cella 
n'arivcra  point,  la  necessitä  et  uotre  propre  surete  exigoit,  que  nous 
agissions  a  leur  instar,  yoilla  mille  reyeries  creuses,  que  yous  excu-' 
ser^  mon  Prince,  k  une  jeune  tdte  qui  bouillone  pour  le  bien,  yous 
n^en  fer^s  autre  usage  que  celui  que  yotre  experience,  et  yotre  discer- 
nement,  dont  nous  faisons  joumellement  experience  yous  dictora,  adieu 
croyös  moi  bien  sinoercment'  rempli  d'estime.  Yotre 

Josepb. 

XXII.  Haria  Theresia  an  Kanniti. 

Wien  27.  Juni  1772. 

Diesen  wohl  yerfasten  aufsatz  begnehmige  leb,  und  wird  nur 
dieses  noch  an  unsere  Ministres  bejzufügen  sejn :  dass  unsere  Gränze, 
wenn  wir  ein  stuck  des  Palatinats  yon  Cb'elm  und  Lublin  zurukliessen, 
von  dem  Eiofluss  der  San  in  die  Weichsel,  yon  da  in  einer  graden 
linie  über  fronepol  und  Samos,  und  yon  da  über  Babieszow  an  den 
Bugfluss,  und  über  selben  an  die  gewöhnlichen  Oränzen  yon  Koth- 
Benssen,  welchen  Gränzen  (so  zugleich  die  Gränzen  yon  Yolhynien  und 
Fodol'cn  machen)  bis  Zbaraz  gefolget  würde,  yon  da  mit  Einbegrif 
des  kleinen  Stocks  yon^Podolieii,  so  durch  das  kleine  l^lüssel  Podorze 
(so  bey  Grudeko  in  den  Dniester  fliesset)  abgeschnitten  wird,  gegen 
Trembowla  herunter,  und  yon  da  in  einer  graden  Linie  an  den  Dnie- 
ster und  diejenigen  Gränzen  yon  Pokutien  gezogen  werde,  so  bey  Za- 
leczyk  an  den  Dniester  stossen. 

Solte,  wider  besseres  Vermuthen,  dieses  kleine  stuck  von  Po- 
dolien  zu  yielen  Anstand  fiuden,  so  könte  man  es  nachher  fahren 
lassen,  und  sich  in  diesem  stuck  willfährig  erzeigen.  Solte  aber  Buss- 
land zu  Ueberlassung  der  Stadt  Lemberg  nicht  zu  bewegen  seyn,  so 
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wäre  in  pessimum  casum  unseren  Ministris  in  Berlin  und  Petersburg 
zu  gestatten,  dass  Sie  den  Russischen  Vorschlag  lediglich  mit  diesen 
Abänderungen  annehmen;  nemlich:  dass  das  Stuck  von  dem  Palatinat 
von  Cracau  samt  den  Saltz  Bergwerken  unss  zufiele,  was  alss  eine 
conditio  sine  qua  non  aus  denen  wohl  angeführten  Ursachen,  ihnen  vor- 
zustellen ist;  und  dass,  um  die  Gränzen  grade  zu  ziehen,  die  Schied- 
linie grad  von  dem  Bog-Fluss  an ,'  auf  Horody  über  Warez,  Huwnow 
nach  Zulkew,  und  von  da  über  Janow  bis  Grodik  gezogen  würde,  samt 
dem  Einschluss  von  Pokutien. 

Diese  meine  endliche  Willensmejnung  wird  der  Purst,  nach 
seiner  bekannten  Geschiklichkeit,  am  besten  ;ilsogleich  einzuleiten 
wissen,  damit  dieses  Geschäft  ehebaldmöglichst  seine  Endschaft 
erreiche. 

Maria  Theresia. 

Beiliegend  folgender  Zettel  des  Kaisers. 

ce  27.  Juni  1772. 
J'ose   envoyer   ici  ä  votre  Majeste  le  Plan,   pour  la  resolution 
qu'elle  a  daigue  m'ordoner  de  minuter  au  Prince  Kaunitz  si  eile  daigne 
Vaprouver  eile   peut   la  sign  er  et  la  lui  envoyer  tout  de  suite  car  en 
veritc  la  chose  presse. 

Joseph. 

Von  der  Hand  Maria  Theresia's: 
comme   toute   le   referat  et  plan   m'est  venut  par  TErap.  je  vous  le 
renvois  ici   pour  l'expedier  je  voudrois  avoir  un  copie  du  billiet  alle- 
raand  que  j'ai  signee. 


XXm.  Der  Kaiser  an  Kaanitz. 

du  3.  Juillet  1772. 

Voici,  mon  Prince!  fort  ä  la  bäte  les  articles  rediges  du  par- 
tage,  qui  nous  reviendroit  de  la  Pologne.  Vous  voudrez  bien  m'en 
dire  votre  avis;  Mais  comme  Sa  Mt^.  doit  finalement  en  etre  consultee. 
je  crois  que  demain  vers  les  1  heures  si  Vous  veniez  a  Schönbrunn, 
tout  y  pourroit  etre  regle.  La  progression  est  observee  par  les  lettres, 
et  c'est  ainsi  que  je  Tai  ccmprise  en  omettant  toutes  les  autres  pro- 
gressions,  que  j'avais  fait  autrefois.  Littera  C.  est  in  pessimum  ca- 
sum, et  diffäre  si  peu  de  la  proposition  Russe,  que  je  ne  doute  pas 
qu'ellc  sera  accept<§e. 

Adieu, 

Josenh  Corr. 
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ErsteFassung:  (Gleichlautend  mit  dem  Entwurf  bei  Neumann 
Eecueil  etc.) 

Art.  III.  Sa  Majestö  Imple.  de  toutes  les  Russies  garantit  for- 
mellement  et  de  la  mani^re  la  plus  forte  ä  LL.  MM.  JJ.  et  Rle.  les 
Pais  et  les  Districts  do  la  Pologne,  dont  cn  vertu  du  concert  com- 
mun  leurs  dites  Majest^s  se  mettfont  en  possession,  sayoir:  tous  les 
pais  designes  par  les  limites  trac^es  cy  apres.  La  Rive  droite  de  la 
Yistule  depuis  la  Silesie  jusqu'au  dela  de  Scndomir  et  du  confluant  de  la 
San,  de  la  en  tirant  une  ligne  droite  sur  Fronepol  a  Zamosk,  et  de  la 
k  Eubieszow,  et  jusques  a  la  Rivi^re  du  Bug,  et  en  suivant  au  dela 
de  cette  rivi^re  les  yraies  fronti^res  de  la  Russie  rouge  (faisant  en 
m^me  temps  celle  de  Volhynie  et  de  la  Podolie),  jusques  dans  les 
Environs  de  Zbarraz,  de  \k  en  droite  ligne  sur  le  Niester  le  long  de 
la  petite  rivi^re,  qui  coupe  une  petite  partio  de  la  Podolie  nommöe 
Podorze  jusqu'a  son  Embouchure  dans  le  Niester,  et  en  saite  les  fron- 
tieres  accoutumes  entre  la  Pokutie  et  la  Moldavie. 

Zweite  Fassung  bis:  jusques  a  la  riviäre  de  Bug  gleich- 
lautend sodann : 

et  en  Buivant  au  dela  de  cette  riviere  dont  ou  aura  les  deux 
Bords,  les  vraied  fronti^res  de  la  Russie  rouge,  faisantes  en  m6me 
temps  cclle  de  la  Yolhinie  et  de  la  Podolie  jusques  dans  les  environs 
de  Zbarraz  et  de  \k  en  suivant  les  frontiäres  accoutum^es  entre  la 
Podolie  et  la  Russie  rouge  et  Pokutie  jusques  au  de  la  du  Niester 
aux  frontiäres  de  la  Moldavie. 

Dritte  Fassung  bis:  j,par  les  limites  trac^  cy-apr^**  gleich- 
lautend, sodann: 

La  rive  droite  de  la  Yistule,  depuis  les  frontieres  de  la  Silesie 
jusques  a  Tembouchure  de  la  Wipperz.  D'oü  en  remontant  cette  ri- 
vi^e,  en  ayant  les  deux  Bords  jusqu'a  une  autre  petite  riviere,  pareil- 
lement  iiomm<5  Wippers,  et  suivant  le  cours  de  cette  petite  riviäre 
jusqa^  Barczow,  de  cet  endroit  eile  descendrait  le  long  de  la  fron- 
tiere  particuliere  du  Palatinat  de  Brzesc,  et  irait  gagner  la  Riviöre 
du  Bug  au  point,  oü  cette  riviere  entre  dans  les  frontieres  de  ce 
Palatinat,  de  la  cllc  suivrait  lo  cour  du  Bug,  savoir  en  possedant 
les  deux  rives  jasqu'a  Christianopol,  de  la  on  tirerait  une  ligne  droite 
sur  Zulkiew,  d'oü  en  excluant  seuleroent  la  villo  de  Lemberg,  oii 
viendrait  par  Bobrka  remonter  le  grand  chemin,  qui  va  en  Podolie- 
au  Bug,  et  remonter  cette  Riviere  jusques  vers  Zborow,  de  1&  en 
droite  ligne  aux  confins  de  la  Podolie,  et  ensuite  en  inserant  toute 
la  Pokutie  garder  ses  frontieres  usit^es. 
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XXIV.  Der  Kaiser  an  Siskovics. 

Lieber  General  Siskovics !  Da  die  lezlicbe  Festsetzang  der  Gränz- 
Umständen  von  Gallizien  gegen  die  Bepublik  Poblen  erforderet,  dasz 
ebepstens  eine  Gränz-Cbarte  von  selben  dem  Baron  Swieten,  Unseim 
anszerordentlicben  Gesandten  in  Berlin,  überscbikket  werde,  so  werden 
Sie  alsogleicb  per  privates,  in  Abweesenheit  des  Kriegs-Praesidenten, 
dem  Obristen  Seeger,  der  sieb  wirklieb  meines  Eracbtens  noch  in 
Warschau  befindet,  folgenden  Innbalts  zuschreiben,  nemlich:  dasz  er 
alsogleich  eine  Charte,  welche  nichts  als  unsere  Gränzen,  so  wie  sie 
wirklich  ausgestekt  sind,  enthielte  und  in  einem  kleinen  Format,  ohne 
die  ruckwerts  liegende  Oerter  hineinzuziehen,  verfertigen  solle,  der- 
gestalten,  dasz  es  denen  Worten  der  ihm  bekannten  Convention  ziem- 
lich gleichförmig  ausfiele,  wannenhero  das  Eck  gegen  Dubienka  etwas 
zuruckgebogen  werden  müste,  und  der  Sbrutz  als  Podorze  schon  be- 
namset würde.  Diese  Charte,  so  bald  als  sie  nur  fertig  wäre,  hätte 
er  dem  Freylierm  v.  Rewiczkj  zu  überreichen,  welcher  nachhero  schon 
den  Befehl  haben  wird,  wie  er  selbe  nach  Berlin  sicher  abschicken 
solle.  Seeger  aber  hätte  eine  genaue  Copia  von  dieser  Charte  auch 
hieher  an  Ihnen  einzuschicken,  und  der  erstem,  die  nach  Berlin  ge- 
schickt wird,  nur  ein  schriftlich  kurzes  Raisonnement  bojzufugen,  wie 
und  warum  diese  Gränz-Aussteckung  dem  Wörtlich-  und  Buchstäb- 
lichen lunhalt  der  Convention  gcmäsz  seje?  Gegen  Ihnen  aber  hätte 
er  sich  annoch  auszulaszen,  was  er  für  Yortheile  iu  U eberkomm ung. 
wenn  es  möglich  wäre,  diesen  Theils  des  Chelmer  Palatinats  bis 
Lübommel  und  bis  an  die  groszen  Moräste,  wenn  auch  Wir  dagegen 
den  Theil  des  Lubliner  Palatinats,  so  Wir  jetzo  besitzen,  bis  an  den 
San  zurueksräben,  zu  erwachsen  ein^ohete,  so  wie  auch,  was  er  von  der 
WichtiiTkeit  deien  drey  EucUvuren  von  Volhjnien,  welche  zwar  kleine 
Theile  ausmachen,  aber  dennoch  von  unsren  Adlern  eingesogen  worden 
sind,  so  wie  auch  von  den  zwey  Stücken,  so  über  dem  Bugflu^z  drü- 
ben liegten,  von  Wollhubook  bis  Dubienka  hielte,  und  ob  deren  Er- 
haltung sehr  nutzbar  wäre,  oder  ob  deren  Ruckgabe  nicht  zu  einem 
l>es<^nderen  Schaden  ausfalleto?  Diese  enclavirte  Tbeile  und  besonders 
die  Extension  bis  Lüb^nunel  an  die  Moräste  unsrer  Gr&nze,  samt  d.r 
Zurukstellung  des  Lubliner  Theils,  hatte  er  in  der  Ihnen  einzuschiclen- 
den  Charte  U'sioiidors  anzumerken,  und  sich  schriftlich  darüber  süis- 
lulassen.  was  er  über  d.'szen  Yortheile  hielte.  Sollte  er  selben  Aus- 
tausch im  Ganzen  oder  wenigsu?ns  zum  Theil  für  nutzbar  in  allem 
Anbetracht  halten,  so  hätte  er  selbe  Charte  auch  mit  die;5en  Gränzen 
beieichneter.  dem  B.4ron  Rewiczky,  so  wie  die  anderen  zu  übergeben. 
Sollte  er  alnr  die  Zurückstellung  der  Enclavuren  von  Volhynien  des 
Theils.  waii  hber  den  l^uir  licirt.  von  WolUmbeok  bis  Dubienka,  und 
dem   Theil  vom  l.r.^liuer  Pcilatiuat,  gegen  Ueb^-rkommung  de*  Theil? 
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vom  Chehner,  bis  an  Lnbommel,  nicht  für  nuzbar  halten,  so  hätte  er 
vor  Uebergebung  der  Charte  an  Baron  Rewiczkj  sich  hier  anzufragen, 
und  seine  Ursachen  und  Zweifel  anzubringen.  In  diesem  allem  ist  so 
wohl  dem  Seeger  als  auch  allerseits  das  genau  Geheimnisz  zu  halten 
aufzutragen,  und  ihm  auch  zu  gestatten,  zu  Beschleunigung  der  Ar- 
beit, dasz  er  ein  oder  andern  Officier  vom  General-Staab  an  sich  ziehe, 
woTon  der  General  Hadick  auch  zu  preveniren  wäre,  wie  dann  auch 
dieser  Bief  durch  eine  sichere  Hand  zu  schreiben,  und  an  die  Staats- 
Canzley  zur  sichern  Abschickung  mittels  eines  Couriers  abzugeben 
sejn  wird. 

Wien  den  16.  Marti j  1774. 

Joseph. 


XXV.  Ans  der  Correspondenz  Friedrich*!  mit  Finkenstein.  ^) 

1. 

31  October  1767. 
Confiderez  avec  cela  que  quoique  Je  vive  actuellement  en  amitiö 
a?ec  la  Cour  de  Bussie,  il  est  ncamoins  sur  que  positivement  mes 
Interets  ne  sont  pas  en  tonte  oecurence  les  memes  que  les  siens.  Aussi 
ne  crojez  pas,  que  quand  eile  aura  reussie  a  son  gre  relatirement  a 
Taffaire  des  Dissidents  en  Pologne  eile  voudra  s*j  arretter,  tont  au 
plustot,  eile  Youdra  en  suite  montrer  la  son  autoiite,  dans  toutes  les 
autres  occasious. 

2. 

4.  Nov.  1767. 
Ma  grande  consideration  est  de  plus  qu'il  faudra  bleu  qu*on 
tolere  les   proced^  des  Busses  en  Pologne  parce  que  suppos^  le  cas 
qu'il   fussent  li^s  par  alliance  avec  la  Cour  de  Vienne  nous  serions 
oblige  de  souffVir  egalement  ces  proced^s. 

3. 

La  conrersation  que  j'ai  eue  hier  avec  le  geueral  Nugenfc  se 
reduit  ä  deux  poins,  savoir  ä  la  neutralite  de  TAUemagne,  relativement 
qui  est  pret  a  eclore  entre  la  Busie  et  la  Porte  ottomane,  et  a  la  guerre, 
qui  Selon  les  apparences,  s'achemine  entre  la  France  et  TAngleterre. 
J*ai  repondu  au  General  Nugent,  que,  quoique  J'approuvasse  parfaitement 
la  proposition,  qu'il  venoit  de  me  faire,  Je  ne  voyoit  pas  bien  encore, 
comment  on  arrangeroit  une  Negociation ,  et  entamer  la  dessus.  Sur 
quoi  le  general  Nugent  s'est  ouvcrt  ä  Moi,  que  TEmpereur  Tavoit 
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Charge  de  me  dire.  qa'aa  cas  qoe  Je  Teosse  pour  agreable,  il  se  pro- 
posoit  de  me  Toir  Taiinee  prochaine  a  Glatz,  qaand  J^y  serois,  et  Je 
Tai  assure.  que  je  me  preteroit  Tolontiers  a  pareille  Entreme. 

Aa  reste,  qnoiqae,  selon  ie  Gen.  Nag.,  on  pourroit  se  passer 
tout  a  fait  de  traite  de  neutralite,  pour  pourYoir  a  la  conserratioii  de 
la  tranquillite  de  TAUemagne,  et  qu*il  suffisoit  d^one  declaiation  Ter- 
bale,  pour  arranger  cette  affiure.  il  m*a  paru  entrevoir  par  la  suite 
de  son  discours,  quon  Tise  a  eutrer  plus  ayant  arec  Moi.  Mais  J*ai 
peose,  qu'il  pouToit  snffrir  pour  le  present  de  M'en  tenir  au  premier 
pus  et  de  Ycir  Tenir  le  reste.  Au  demeurant  voos  observerez  de  ne 
paä  donner  liea  de  doater  an  gen.  Nag.,  que  voos  ayez  eonnaissance 
de  tont  ce  qne  dessus,  et  vons  lui  remettrez  le  fiacon  le  beaame  de 
la  Mecque,  qui  vöns  parriendra  a  la  suite  de  cette  lettre,  et  Taccom- 
pagnerez  d'nn  compliment  de  Ma  Part,  sar  Teffet  salntaire  que  Je 
sonbaitoit  qu'il  fut  sur  sa  sante.  Sur  quoi  etc. 
ä  Potsdam  ce  16  de  Nov.  1768. 

(Signe)  Federic. 

J'ai  lu  la  reponse  que  vous  m'avez  fait,  sur  ce  que  Je  vous 
ainiande  tu  date  de  16  de  ce  mois  relativement  a  la  conversation,  que 
Jai  eue  en  demier  lieu  ayec  le  gen.  ^ugent,  et  vous  aurez  vü,  que 
M.  de  Nugent  ne  propose  pas  directement  un  traite,  mais  simplement 
des  assecurances  verbales ,  qu*on  doit  se  donner ,  sur  la  neutralit^  de 
l'Allemagne. 

Quant  aux  Fran^ais  Je  le  vois  venir  a  pied  ferme,  et  cette  nego- 
ciation  ne  sera  pas  inutile,  a  decouvrir  tous  leurs  projets,  et  toutes 
les  tracasseries,  que  Choiseul  auiorge  dans  sa  tete,  si  nous  en  pouvons 
profiter  par  notre  commerce  a  la  bonne  bcure:  si  cela  ne  se  peut  pas, 
il  n'y  aura  rieu  de  plus  facile,  que  de  finir  tout  ce  cbipotage  Ja,  et 
pour  ce  qui  est  relatif  aux  Russes,  ceux  si  s'appercevront  bicn  par  Ma 
conduite,  que  rien  ne  m'ecarte  de  leur  allience,  parceque  J*en  accomplis 
tous  les  points  et  que  Je  raedite  meme  de  renouveller  mon  Alliance  avec 
eux,  et  sur  ce  Je  prie  dieu  etc. 

a  Potsdam  ce  18  de  Novembre  1768. 

(signe)  Federic. 

5. 
Eigenhändig  ohne  Datum  präsentirt  11.  Februar  1769. 

J'ai  vü  la  Keponsse  de  Nugean  qui  me  paroit  asse  singulier 
on  voit  bien  que  Conis  ne  veut*  pas  repondre  a  la  Question  qu'on  1 
a  fait  touchant  Le  Pr.  Albert  de  Sasse,   et  de  Crainte  se  Lyer  le 
Mains  par  un  engagement   premature   sur  le  l'ronne  de  pologne,  i 
«ehange  de  propos,  et  Cette  L'Inssercitude  que  je  temoigne  sur  l'Entrevuc 
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sans  parier  du  Traitä  de  Neutrallite  pour  rAllcmagne  sa^  Ic  quel  rou- 
lüit  UDiquement  la  premiere  propossition  de  Nugeant,  je  crois  qu'oii 
pouroit  Luy  repoiidre  aussi  „L'offre  flateusse  que  Sa  Maj.  Imperialle 
a  faite  au  Koy  n'a  Jamals  fait  hessiter  Sa  Majestc,  a  La  resevoir  avec 
reconnaissancc,  et  Elle  sera  charm4  de  faire  La  Couoissance  de  Sa 
Maj.  Imp.  et  de  Contribuer  de  sa  part  tont  ce  qui  dei)cndra  d'Elle 
pour  effacer  ajamais  toutea  les  Tracasseries  anssienes  Inimitiez  qui  ont 
regneeF  entre  los  deux  Maissons".  Ditte  moj  ce  que  vous  penssez  des 
cette  rornute?  Je  ne  dis  rien  deTraite  de  Neutrallite  pour  rAUemagne, 
et  je  mc  borne  a  parllär  de  TEntrcvue.  toute  fois  il  ne  serait  cepen- 
dant  pas  tout  affoit  hors  de  propos  que  Vous  fissiez  finement  sentir 
a  Nugean,  que  Lon  avoit  poiiit  rcpondu  sur  Tarticlc  principal  de  Notre 
Demande  a  savoir,  sur  les  pretentions  du  prince  Charlies  au  Trenne 
de  pologne.   Je  vous  prie  de  vous  expliquer  Librement  sur  tout  cela. 

Federic. 

6. 
Eigenhändig  auf  der  Rückseite  eines  Schreibens  von  Fiukenstcin 
vom  11.  Februar  1769. 

Ayez  la  bonte  de  faire  La  reponsse  Teile  a  Nugeant  que  je 
L'ai  ecrite  et  d'y  ajouter  sil  vous  plait  Des  petitos  reflexions  sur  la 
partie  de  nos  Questions  auquelles  Le  Conte  Conis  n'a  pas  repondu. 
en  reflechissant  sur  cette  reponsse  singuillere  de  la  Cour  de  Vienne, 
il  m'est  Venu  dar.s  l'Esprit  que  la  Mort  de  Marcgrave  de  Bareit  auroit 
peut  etre  refroidi  La  bonne  Volonte  qu'elle  temoignait  d'abord,  il  ne 
sera  pas  Difficille  de  s'en  aperssevoir,  car  nous  aprendrons  inssensse- 
naent  ce  que  cette  cour  fera  envers  le  Margi*ave  d'Ansbach,  et  quel 
parti  el!e  prendra  pour  les  Investitures. 

Federic. 


Auf  der  Rückseite  eines  Schreibens  von  Finkenstein  vom  16.  März 
1769,  eigenhändig. 

Je  vois  par  ce  que  Vous  venez  de  m'ecrire  que  LVntrevue  aura 
Lieu  quoi  que  j'en  aye  doute,  je  crois  que  ce  sera  peutetro  Le  plus 
convenable  qu'on  le  face  a  Glatz,  je  vous  prie  de  Demander  sur  cela 
L'avis  du  Gen.  Nugeant,  et  de  Luy  dire  qu'on  se  conformeroit  en 
tout  an  Desirs  de  L'Emp.  charmö  de  voir  renaitres  Les  premisse» 
D'une  Union  tant  desire  entrer  Les  Deux  Cours. 

ce  sera  nne  pertte  pour  nous  que  cette  "de  Mens.  Nugeant,  je 
Craind  fort  qu'on  ne  trouve  pas  une  homme  d'un  ausi  bon  caractere 
pour  le  rcmplacer.  adieu  Mon  eher 

Federic. 
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Aut  der  Rückseite  eines  Schreibens  von  Finkenstein  vom  3.  Au^st 
1769,  eigenhändig. 

il  faut  Nonsenlement  tirer  tonte  Cette  Negotiation  an  CUir 
mais  il  faut  La  Trainer,  car  je  suis  Cnrieux  de  savoir  ce  que  me  din 
L*£mpereur,  notre  trait^  avec  La  Rassie  dure  encore  2  anees  et  demi. 
Si  nous  allions  resevoir  des  propositions  fort  avantageoses  de  L'Em- 
pereur,  il  les  faudroit  refus^r  par  ce  que  nons  aurions  eu  rünpradenee 
de  nous  Lieer  Les  mains  trop  Yitc,  aulieu  que  si  L*£mpereur  ne  dit 
rien  d'Interessant  il  sera  toujours  tems  de  conclnre  notre  Traite  avec 
les  Russes.  Voila  le  fond  Du  Sac^  et  quand  je  Yous  Verrai  DimancheT 
nous  meterons  enoore  quelque  allicroche  a  cc  Traite  pour  qoe  j'aje 
Le  tems  d'entendre  L'Empereur  et  de  juger  foncierement  ce  qui  noos 
Sera  Le  plus  avantagcux 

Federic. 

9. 

Eigenhändig. 

Ende  October  1170. 

Je  YOus  assure,  que  Je  me  Soucie  fort  peu  d'etro  mediateur  entre 
let  Russes  et  les  Turcs,  Je  n*ai  point  Voulu  donner  ordre  a  benois 
d'appuyer  des  ordree  que  j^ignore  et  qu'on  veut  premi^rement  faire 
parvenir  au  Prince  Volconsqui,  et  je  laisse  aller  cette  affaire,  car  il  est 
suT  que  si  les  Russes  veullent  garder  un  pied  en  poUogne,  qae  la 
Jalousie  des  Autrichiens  redoublera  Contre  Eux  et  que  tot  o«  tand 
la  Russie  sera  obligee  d*en  revenir  a  passifier  d'ane  fasson  confonne 
a  leur  constituion  les  Troubles  de  la  Pologne,  ainsi  tenons  nous  Les 
bras  Croisez,  nous  n'aTons  riona  aprehender  en  tout  ce-ci  et  la  Haine 
de  la  Cour  de  Viene  contre  celle  de  Petersbourg  en  redoublera  certainc- 
ment,  tant  mieux  pour  nous. 

Federic. 

10. 
Potsdam  a  7  de  Ferrier  1771. 
Plus  Je  r^flecbis  sur  la  negociation  de  la  paix  entre  La  Russie 
et  La  Port<';  et  plus  J'j  entrevois  des  difficultes.  II  nous  faudra  bicn 
des  appuis.  )H>ur  assurer  la  marcbe  de  notre  mediation,   et  le  plus 
es$entiol  iK>ur  nous,   c'est  de  nc  pas  nons  laisser  Alouir,  ni  par  la 
Russie  ui  par  IWutriche  et  de  ne  pas  consoitir  a  rien,   qui  put  etre 
contraire  a  notw  plan  de  neutralite,  que  J'ai  dessein  de  soutenir  »b- 
>olument,  et  a  quelque  prix  qe  ce  soiL  (Test  une  consideration,  quil 
f»ut  aToir  toujours  presente  ä  notre  esprit  dans  tous  le  cours  de  oett€ 
noi^viation  et  Je  tous  en  pr^viens .    comme   d'un    principe  dont  X 
ne  MVoarterai  jamids. 
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11. 
Potsdam  12  März  1771  an  Finkenstein. 

mais  Je  suis  pas  moiDs  charme,  de  la  Conformitö 

-de  nos  idees,  snr  Toccupation  des  starosties  par  les  Autrichiens,  et 
snr  le  dessin,  qne  J'ai  forma  d*imiter  Leur  exemples.  £n  effet  plus 
J*7  reflechis,  et  plus  Je  suis  convaincu,  qu'ayant  de  leur  faire  la  moindre 
confldance  de  Mes  yues  il  faut  attendre  la  reponse  de  la  Russie  sur 
oet  article;  et  comme  eile  ne  tardera  apparemment  pas,  de  nous  par- 
Tenir,  nous  ne  perdrons  surement  rien  a  ce  petit  delai,  et  nous  assure- 
rons  pinstot  notre  march§,  dans  nne  afaire  aussi  delicate. 

12. 

25  März  1771. 

Je  Tous  sait  beaucoup  de  gri,  de  votre  promtitude,  k  m^adresser 
le  pr^is  de  Mes  pretentions  sur  la  Pologne,  avec  Tinstruction  pour 
le  Comte  de  Sohns«  Je  viens  de  recevoir  Tun  et  Tautre,  ä  la  suite  de 
Yotre  rapport  d^hier  et  Je  ne  tarderai  point  de  les  expedier  ä  ce  Ministre 
par  le  Courrier,  que  Je  suis  sur  le  point,  de  lui  depecher  avec  mes 
ordres  immediats.  II  n*y  a  point  de  mal,  que  yous  ne  lui  avez  rien 
touchä  encore,  des  Palatinats  de  Culm  et  de  Marienbourg.  Je  lui  en 
ai«lach^  quelque  chose,  dans  Mes  ordres  immediats,  et  comme  d*un 
•demier  expedieut,  au  cas  que  Je  ne  puisse  pas  obtenir  quelque  portion 
des  proTinces,  qui  confinent  a  Mes  Etats  de  Prusse,  de  Silesie,  de  la 
nouvelle  Marche  ou  de  la  Pomeranie.  Tont  depend  a  present  de  Ma 
bonne  fortune ;  et  Je  serai  bien  charm^  si  Je  puis  räunir  a  Mes  Domaines 
Tune  et  Tautre  de  ces  cantons.  Nous  verrons,  comment  le  Comte  de 
Solms  8*y  prendra,  et  s'il  sera  ass^  intelligent  et  heureux,  pour  choisir 
an  bon  canal,  ä  la  r^ussite  de  cette  negociation  importante  et  delicate. 
II  en  augure  assez  bien,  dans  sa  demi^re  depeche,  et  il  faut  ydr 
maintenant,  sll  aura  les  succäs,  qull  paroit  se  promettre. 

(Signe)  Federic. 

13. 

6.  April  1771. 

Je  TOUS  sais  gr^  de  compte,  que  yous  yenez  de  me  rendre  de 
la  conversation  que  tous  aTÖz  euä  ayec  le  Baron  de  Swieten.  Sa  reponse 
prMable,  sur  les  starosties,  que  sa  Cour  a  fait  occuper  en  Pologne 
par  son  cordon  est  teile,  que  J'avois  lieu,  d*atteudre  de  sa  part.  Cumme 
sa  Cour  a  des  droits  sur  ces  differends  districts,  il  est  tout  naturel, 
•que  son  Intention  est,  de  les  faire  valoir,  ä  la  procbaine  negociation 
de  La  paix;  et  selon  toutes  les  apparences  sa  reponse  formelle  sur  la 
demande,  que  Je  lui  ai  foite,  ä  la  requisition  de  la  Bussie,  ne  sera  qu*un 
«ommentaire  de  celle  de  son  Ministre. 

Beer:  Die  erste  Theilang  Polens,  ir.  23 
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14. 

(Am  15  Mai  eigenh.) 
J'avoue  mon  eher  Conte  qu'il  n'j  a  guere  mojen  d'estre  satis- 
fait  de  la  Beponse  de  Monsieur  Yansoiten,  j*en  jage  Comme  yous  qne 
«es  gens  Craignent  que  Lear  porssion  da  partage  soit  trop  Minoe,  et 
que  plustot  de  Yoir  notre  avantage  ils  renonsseront  au  Lear,  Voila 
Gependant  des  signes  non  EquiToques  qoils  nous  donnent  de  Leur 
Jalousie,  et  une  Ck>ndaite  anticatechismatique ,  car  il  est  dit  dans  ce 
Catechisme  Konitien  que  Les  poissances  ne  8*environt  pas  resiproque- 
ment  des  petits  avantages;  mais  qa*importe  que  la  Cour  de  Wiens 
conssente  ou  ne  conssente  pas  a  cette  aquisition,  si  nous  nous  atten- 
dons  avec  les  Busses  ils  seront  bien  obligez  de  oonssentir  en  rechignant 
a  des  chosses  qu*ils  ne  peuvent  changer  et  pour  Lesquelles  ils  ne 
feront  pas  de  Guerre,  sans  doute  qu'allors  ils  augmenteront  leur  por- 
tion  et  prendrons  Le  parti  de  se  Taire.  C'est  un  bonheur  que  Cette 
france  soit  dans  L*etat  d'Epuissement  ou  eile  est  actuellement,  les 
Aatrichiens  priv^  de  son  assistance  en  seront  plus  traitables  et  plus 
doux,  marquez  moy  je  Yoas  prie  si  Yous  en  jugez  autrement.  Nous 
allons  exsorc^  a  dieu  que  Yous  abandonne  a  Yos  Beflexirous 

Federic 

Ne  seroit  il  pas  bon  de  faire  Compliment  a  Yan  Syiten,  et  de 
Dire  qu*il  n'avoit  rien  a  aprehend^r  que  la  Bussio  et  moj  nous  ne 
pressipiterions  pas? 

15. 
Eigenhändig. 

praes.  15  Maj  1771. 

J'ai  oublje  mon  eher  Conte  en  yous  EcriYant  ce  Matin  une 
Circonstance  qui  merite  quelque  attention,  c^est  dHnsinuer  a  Mens. 
YansYiten  que  le  projet  de  partager  quelques  district  de  la  Pologne 
Yient  directement  de  La  Cour  de  russie  et  non  de  ma  Boutique,  quant 
ces  gens  Saurons  cette  Circonstance,  ils  y  pensseront  plus  d'une  foy 
aYant  que  de  Heurter  deux  puissances  qui  s*acordent  dans  leur  Plan, 
et  il  me  semble  quil  finiront  par  faire  ce  que  Lee  Busses  et  nous  pro- 
jetons.  Si  quelque  chose  Les  Arette  c'est  peutetre  Leur  chers  alliäi 
le  fian^ais  qui  peut-etre  n «  Yeroient  pas  demembrör  La  pologne  de 
bon  Oeuil.  Je  yous  souhaite  Le  bon  soir.  7  heures  et  demi 

Federic 

16. 

13  Sept.  1771. 

Je  ne  neglige  rien  de  mon  ootä,  pour  pr^Yenir,  par  tous  les 
moyens  imaginablee  une  rupture  entre  les  deux  Cours  Lop.,  et  Je 
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tenterai  meme  rimpotsible,  poar  etouffer  le  fea  d^ane  guerre  generale, 
qni  eo  seroit  la  malheurense  suite.  Mais  Je  souhaite  plus  qne  Je  ne 
saurois  esperer  qae  Mee  peines  soient  accompagnäes  d'un  beureux 
succes.  Et  en  effet  il  sera  tres  difficile,  poor  ne  pas  dire  impossible, 
de  pr^yenir  tons  les  malbenrs,  que  las  conjonctnres  actnelles  noas 
mettent  en  perspective;  et  Je  pense  bien,  comme  toob/ dans  vdtre 
rapport  d'hier,  qne  la  Bnssie  ne  Toudra  gneres  apporter  qnelque  modi- 
fication  a  Particle  de  la  WallacBie  et  de  la  Moldavie,  Snppos^  cepen- 
dant  qa'elle  cedat  a  la  fin,  a  la  force  et  a  la  solidit^  de  mes  argu- 
ments,  La  Cour  de  Vienne,  antant  qne  J*en  presnme,  n*j  acqniescera 
point,  et  ajant  declare  nne  fois  ne  vouloir  entendre  k  ancun  demem- 
brement  de  TEmpire  Ottoman,  La  libertä  des  Tartares  Ini  fonmira 
peut-etre  an  nonTeaa  pretext,  et  11  y  aoia  toujonrs,  a  recommencer 
ayec  eile.  Je  souhaite  qne  je  presnme  mal»  a  cet  ^ard,  mais  tontes 
les  apparences  y  sont;  et  le  meillenr  parti,  qni  Me  reste  a  prendre 
dans  cette  Situation  critiqne  des  affaires  et  qne  Je  prens  en  effet, 
c'est  de  Me  preparer  i  tont  evenement,  afin  de  n'etre  pas  pris  a  de- 
ponrvn. 

(Sign^)  Federic. 

17. 

19  Sept  1771. 
Au   reste   plus  Je  m'occupe  de   d*idäe,   de  conjurer 

Torage,  qui  paroit  se  preparer  de  loin,  entre  Les  Cours  de  Vienne  et 
de  Petersbourg,  et  plus  Je  crains,  que  la  destin^  de  la  Moldavie  et 
de  la  Wallacbie  n*y  mette  le  plus  grand  ostacle;  et  yous  verr^s,  que 
cet  article  seul  nous  coutera  nne  peine  infinie  d'arranger,  et  que  nous 
rencontrerons  mille  difficult^s  pour  engager  la  Bussie  a  renoncer  a 
leur  demembrement  de  TEmpire  Ottoman. 

18. 

20  Sept.  1771. 
Yotre  id^,  de  cöder  nne  partie  de  la  Moldawie  k  la  Pologne,  est 

a  la  Terite  bonne.  J'y  ai  mdme  deja  pensö  une  fois,  et  eile  pourroit 
en  effet  faciliter  Taffaire  des  aoqnisitions.  Mais  le  moyen  d'y  faire 
consentir  les  parties  Interesses,  et  la  Cour  de  Vienne,  ayant  ^te  re^ 
Yolt^  de  la  cession  de  cette  ProTince  en  entier,  voudra-t-elle  agr^r 
qn*une  partie  en  passat,  entre  les  mains  de  la  Bep.  de  Pol.  ?  J^ai  bien 
d'en  douter  beaucoup;  et  le  tems  seul  nous  apprendra,  comment  ce 
cabos  des  differents  interets  des  Puissances  se  debrouillera  enfin. 

(Signe)  Federic. 

Eigenbändig:  Je  crains  que  perssonne  ne  Toudera  ced^r  et  que 
mes  pennes  seront  perdües, 

23* 


3H 

19. 

18  Oct,  1771. 

Poar  repondie,  en  peu  de  mots,  a  Yotre  rapport  politiqne  d'hier^ 
Je  TOUB  dim,  que  le  denouement  de  toutes  oes  affiedres  depend,  a  mon 
avis,  de  la  tournore,  qne  prendra  notre  negociation  de  la  eonreiition 
eecrete  aveö  la  Rüaüe.  Si  celle-ci  a  le  sncces,  que  Je  dedre,  toutee  le» 
autres  difficult^,  qoi  pourroient  nous  venir  de  la  pari  de  la  Cour  de 
Yienne  me  paroiBsent  sans  conseqüenoes  et  asses  fädle  ä  ecarter 

(Sign^)  Federic 

20. 

6  Dec  1771. 
Je  ne  m^attene  point  ä  recevoir  sitdt  le  nonveau  projet  de  Con- 
Tention  avec  la  Rassie.  Yous  yous  rappellerea,  qii*on  a  Tonlu  conaolter 
auparavant  le  Cte  Orlow,  sor  son  contenn,  de  sorte,  qne  rarrangement 
de  ce  projet  pourroit  bien  Ötre  differ^  jusqnes  a  son  retour  de  Moecou. 
QaoiquHl  en  seit,  11  m'importe  pea,  que  cette  eonTention  seit  signie 
quelques  semaines  plustot  ou  plus  tard.  Bien  au  contraire  plus  eile 
trainera  en  longeur  et  plus  grand  deyiendra  Tembarras  de  la  Rassle 
Feut-^tre  ni6me  ne  se  pr^tera-t-elle  a  nos  conditions,  que  lorsqu'elle 
sentira  la  necessit^  urgente,  de  nous  les  accorder  et  le  besoio  extreme^ 
qu'elle  a  de  Mon  alliance.  Sur  ce  etc. 

(Signö)  Federic 

21. 

15  Januar  1772. 

Apres  aroir  reflechi  sur  le  demier  rapport  de  Baron  Edelsheinir 
il  me  paroit,  que  le  Prince  de  Eaunitz  n^a  nulle  envie  d'ayancer  la 
negociation  de  la  Paix  entre  la  Bussie  et  la  Porte.  II  me  semble  plus- 
tot,  qu'il  a  dessein^  de  trainer  la  guerre,  encore  en  longueur,  afin 
qu*elle  enerve  et  affaiblisse  enfin  ces  deux  Puissances  au  point,  de  se 
trouver  dans  la  necessit^,  de  le  rendre  arbitre  de  leur  accomodemeut 
et  de  souscrire  a  sa  decision. 

(Sign^)  Federic. 

22. 

1  Feb.  1772. 
C'est  bien  avec  un  plaisir  infini  que  J*ai  In  TOtre  rapport 
d'hier.  II  M*ouYre  la  plus  belle  perspecti?e  tant  pour  le  retablissement 
de  la  paix  entre  la  Russie  et  la  Porte,  que  sur  la  oonservation  de 
la  tranquilit^  generale,  et  yous  n*aurte  nulle  peine  de  yous  r^resenter 
tout  la  YiYacitö  de  Ma  joye,  d*y  avoir  prepare  les  Yoyes. 

tout  ce  qui   m'embarasse  au   reste  dans  oette  con- 

joucture  c'est  que  une  Convention  avec  la  Russie  n^est  pas  encore  con^ 
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eine  ei  BigDiie,  et  il  Me  tarde  d^antant  plus  ä  la  voir  parvenue  a  ce 
point  de  Consistance,  qu'ausai  longteme  qn'elle  ne  Test  pas,  Je  ne 
Tois  pas  trop,  que  Je  poiBse  M'arraager,  ayec  la  Ck>ur  de  Vienne,  bot 
les  antrea  ariicles  arec  tonte  rassurance  et  toute  la  feimete  necessaire 
poQT  HD  ouvrage  de  cette  importanoe. 

23. 

7  Feb.  1772. 

Je  pense  a  pen  pres  comme  yous  sur  les  dispoBitions  de  la  Cour 
de  Yienne  et  sur  la  condnite  de  son  premier  Ministre  Le  Pr.  d.  K. 
Je  sens  combien  ce  dernier  doit  dtre  embarass^,  de  Toir  son  plan 
denuige  et  de  se  tronver  oblig^  de  ceder  aux  cireonstances.  Mais 
qn'elqnes  poissent  etre  les  projets,  qa'il  roule  dans  sa  tete,  Je  crois 
eependent  entreToir  asses,  qu*il  n*en  yent  point  d^odre;  et  cette 
persnasion  Me  suffit,  ponr  Me  tranqüilliser  et  pour  bioi  esperer  de 
la  tonmnre,  que  nos  affaires  prendront*  En  effet  ponryü  qne  nous 
tenions  forme  la  Bussie  et  Moi,  et  que  Mon  trait^  avec  cette  demiere 
soit  sigüi  il  faudra  bien  que  la  Cour  de  Yienne  s^accomode  et  qu'elle 
se  contente  a  la  fin,  bon  gt6  mal  gre,  de  la  portion  qui  lui  sera 
assign^  de  le  Pologne. 

24. 

1  Avril  1772. 

Quoique  selon  la  derniere  depecbe  du  Cte  de  Solms,  le  Comte 
Panin  ait  manifeste  des  sentiments  assez  analogues  aux  Miens,  au 
sujet  des  acquisitions  de  la  Cour  de  Yienne,  J*ai  cru  cependant  bien 
faire,  d'insister  de  nouveau,  aupres  de  lui,  qu^on  observe  Tegalit^  la 
plus  scrupuleuse,  dans  les  portions  a  faire,  et  qne  cette  Cour  fasse  les 
siennes  sur  la  Pologne  et  nuUement  sur  la  Porte.  J'ai  instruit  en  memo 
tems,  le  Baron  Edelsheim,  de  Tarri?^  du  Courier  autricbien  a  Peters- 
bourg,  et  que  le  Prince  Eaunitz  seroit  maintenant  press^,  de  declarer 
plus  positiTement  les  intentions  de  sa  Cour,  relativement  aux  Pro- 
yinces,  qu*elle  desire,  pour  sa  part. 

25. 

3  Ap.  1772. 

Je  ne  sait  si  yous  aYez  bien  comprit  Tidee  du  Cte.  de  Panin  sur 
la  portion  a  accorder  k  la  Cour  de  Yienne  dans  le  partage  de  la  Pologne. 

Yoici  comme  le  Cte.  de  Solms  L*a  rendue  dans  sa  depecfae  im* 
mediate  du  17  de  Mars  demier: 

qu'on  pourroit  lai»>er  prendre  a  cette  Cour,  le  long  de  la  Yi- 
stule,  Cracovie  except^e  jusques  vers  Sendomir,  et  de  la  tirer  une 
.  ligne,  au  traYers  des  marais  et  le  Pa]atinat  de  Lemberg  jusques  a 
l^iester  etc. 
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Ce  ministre  ne  pense  donc  point,  ä  assigner  la  Yille  de  Cra- 
ooTie  a  TAatriche  et  cette  ancienne  Capitale  du  Rojanme  de  Pologne 
n'entreroit  nallement  dans  notre  demombrement. 

Je  poorroit  tout  de  meme  acqniesser  a  Tetendue,  qa*on  vent 
donner,  ä  la  portion  Antrichienne  jasques  a  la  Vistnle»  ce  fleoTe  ne 
m*mteressant  d'ailleurs  en  rien  de  ce  cot4  la;  mais  robaerratioii  qne 
YoQS  me  faites,  que  la  Haute  Silesie  se  trouTeroit  toute  encla?^  dans 
les  Etats  Autrichiens,  et  que  les  salines,  qui  fönt  un  de  prineipaiiz 
leyenus  du  Roi  de  Pologne  pourroient  entre  les  mains  de  la  Cour  de 
Vienne  porter  un  prejudice  tres  considerable  ä  mon  debit  du  sei,  merite, 
qu*on  y  fasse  une  attention  tres  serieuse. 

26. 

21  April  1772. 

Que  pensez  tous,  des  nouvelles  finesses,  je  diroit  presque  four- 
beries,  du  Prince  de  E.  dans  ses  reponses  au  Prce.  de  Koban  sur  les 
affaires  de  Pologne?  et  ne  yous  paroissent  elles  point  comme  autant 
d'ayertissement,  d'^tre  continuellement  sur  ses  gardes,  avec  un  Ministre, 
qui  met  taut  de  ruse  et  d'artifice,  dans  sa  politique  vis  a  Tis  m^me 
de  TAlli^e  de  sa  Cour. 

27. 

8  Mai  1772. 
Quelque  soit  le  principe  de  la  conduite  de  Prince  de  Kauniti 
dans  les  negociations  actuelles  de  paix  et  de  partage ;  il  est  cependant 
hors  de  tout  doute,  qu'il  y  met  beancoup  plus  de  finesse  et  de^iuse, 
qail  u'en  faut.  Une  affaire  de  cette  nature  pouroit  se  tndter  ayec 
bien  plas  de  simplicit^,  et  dans  la  position  actuelle  de  la  Bussie  Je 
ne  sait  pas  trop,  s'il  peut  se  flatter  de  Tintimider,  au  point,  de  ceder 
ä  ses  caprices  de  pr^somtion  et  de  yanite.  La  repouso,  qu'elle  fera, 
k  ses  propositions,  en  decidera.  Elle  ne  tardera  plus  gueres,  de  neos 
pourvenir  et  nous  seryira  de  barometre  politique,  dans  les  progres  des 
negociations  surmentionnes. 

28. 

13  Juni  1772. 
Je  ne  saurois  me  persuader,  que  le  P.  Kaunitz  ait  desain,  de  se 
roidir  jusques  au  point,  de  ne  rien  rabattre  de  s^  pretentions.  En 
attendans  le  meilienr  parti  pour  nous  [est,  d*abandoner  encore  ponr 
un  tems,  a  ces  dcux  Cour  Imp.  et  senles,  le  sein,  de  yider  leurs  dif- 
ferents,  saus  y  interyenir.  souyenes  yous,  pour  yous  en  conyaincre, 
que  Celle  de  Vienne  a  totgours  fait  plus  la  difficile,  yis  ä  yis  de  moi, 
qu'cnyers  la  Russie  et  qu*il  y  a  des  conjonctures  en  fait  de  Politique, 
on  le  meilleur  röle,  qu'on  puisse  prendre  est  celui  d'un  spectateur  tran- 
quile. 
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29. 
Eigenhändig. 

22  Ang.  1772. 
Dien  merci  que  Cete  affaire  est  Terminäe  il  en  6t4  bien  tems 
ou  Le  Coup  aoroit  manqaä  je  m^etonne  Comme  Yms  de  la  Communi- 
cation  que  Iob  Russes  nous  feront  d*ane  piece  qui  deeelle  Leurs  maa- 
▼aise  fois,  tont  cela  est  bien  mal  adroit  mus  la  Prasse  Polonaise  met 
an  Emplatre  sur  tont  cela 

Pederic. 

30. 

12  Sept.  1772. 
Selon  Yotre  rapport  d'hier,  tous  jug^s  comme  moi  du  projet  de 
la  Triple  Alliance  que  Le  Comte  de  Panin  desire  de  former  entre  moi 
et  les  deux  Cours  Imp.  et  ä  laquelle  le  Prince  Eaunitz  est  tout  dis- 
pose,  a  se  pr^ter.  Les  apprehensionii  du  Comte  de  Solms  a  ce  sujet 
me  paroissent  egalement  assez  bien  fondto;  mais  yous  ayez  raison  de 
dire,  que  d'une  autre  cot^,  il  sera  difflcile,  d'empechor  ou  d'eviter,  les 
liaisons,  que  les  Deux  Cours  Imp.  desirent  de  Contracter,  Tant  il  est 
vrai,  qu*en  fait  de  Politique  on  n'est  pas  toujours  le  maitre  de  suiyre 
8on  pencbant  et  de  faire  ce  qu'on  veut  Souyent  il  faut  s'accomoder 
aux  circonstances»  et  c'est  justement  le  cas,  ou  Je  me  trouTS,  a  Tegard 
de  cette  tripple  Alliance.  Le  parti  le  plus  sage  me  paroit  donc,  ainsi 
que  nous  Taurez  d^ja  remarqu^,  par  mes  ordres  au  Cte.  de  Solms  de 
m*arranger  avec  les  deux  Cours  Imp.  a  Tegard  de  cette  Alliance,  de 
fa^n  que  J'y  trouve  au  moins  en  quelque  maniäre  mon  compte. 
D'ailleurs  cette  negociation  n'est  pas  encore  si  arancee  que  nous  tou- 
chions  au  moment  de  sa  conclusion.  Elle  peut  encore  rencontrer  des 
difficultees,  et  differents  accidents  peurent  Tarreter  et  memo  traverser. 
Mais  suppos^  mSme  qu'elle  parvienne  a  sa  consistance,  nous  n'y  risque- 
rons  rien,  aussi  longtems,  que  Ton  n'j  admet  point  TAngleterre.  Elle 
fera  surement  des  efiorts,  pour  y  ^tre  comprise  et  ce  que  J^apprehende 
le  plus,  c'est  quo  les  deux  Cours  Imp.  par  un  reste  de  prddilection 
pour  cette  Cour,  n'aurant  aucune  peine  de.  Ty  recevoir.  Si  Celle  arrive 
tout  sera  gat^,  et  nous  manquerons  surement  les  avantages  de  cette 
Alliance,  de  sorte  qu'  ä  mon  avis,  le  meilleur  seroit  de  convenir,  par 
une  article  separ^,  d'une  exclusion  entiere,  de  toutes  les  autres  Puis- 
sances  en  general. 

31. 

Auf  der  Bückseite  eines  Briefes  vom  21.  Sept.  von  Finkenstein 
eigenhändig. 

Voici  un  Nouvel  ordre  des  chosses  qui  se  pressente.  Le  Trait4 
des  Türe  Bompü  fait  plaisir  a  la  Cour  de  Vienne;  tous  vorr^  qu'elle 
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